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Heinrich Rombach

Der Kampft die Geisteswissenschaften
Die wiıissenschaftstheoretischen Voraussetzungen der hochschulpolitischen Streitfragen

Das Schlachtfeld der Hochschulpolitik, das Nn1e klare Fronten gekannt hat, zeıgt
nehmend das Gesicht der Verwirrung. Die Posıtiıonen werden einseitiger, die Stimmen
auter, dıe Aktionen gewaltmäßiger; die politischen Instanzen suchen quer durch die
Diskussion iındurch iıhren Zielen kommen. Je unverhüllter sıch dıe Egoismen
zeigen, gegenstandsloser wırd dıe Auseinandersetzung und unvermeıdlicher
das gewaltsame Ende

Das gewaltsame Ende, das bereits iın Sicht 1St, wırd empfindlichsten die Gelstes-
wissenschaften treffen, da dıe ultıma ratıo immer die Einheitslösung ISt. Entscheidend
für dıe Geisteswissenschaften 1St aber die Mannıigtaltigkeit der Formen und Forde-
rungscen.,

Die Entwicklung des Reformstreits zeigt immer deutlicher, daß die Unterdrückung
der Geisteswissenschaften, die Negation ihres Erkenntnisstils und die instiıtutionelle
Verunmöglichung iıhrer Arbeitsformen ıne nahe Gefahr, Ja teilweise schon Wirklich-
eıit 1St. Bevor Unwiederbringliches vernichtet wird, muß einmal laut un vernehmlich
DSESAZT werden, Was auf dem Spiel steht.

Anders als die Naturwissenschaften, deren Arbeitsstil offenkundiger und durch aut-
wendige apparatıve 5Systeme objektiv gesichert iSt, hängen die Geisteswissenschaften,
deren Möglichkeit un Arbeitsstil LLUTL nach innen Z& I11LUT dem geisteswissenschaftlich
Ausgebildeten siıchtbar sınd, weitgehend Von Urteıl, Votum und Entscheidung sach-
linder Kräfte ab Dıie Schlagwörter, die umgehen, und die das öftentliche Sprechen und
Denken pragen, sınd durchweg der naturwissenschaftlichen Erkenntnisweise abgele-
sen und treften auf die Geıisteswissenschaften nıcht S1e verbiegen die Perspektiven,
un s kommt der verzweitelten Sıtuation, dafß gerade auch diejenigen, die Re-
formen ZU Besten der Geisteswissenschaften anstreben, 1ın Wahrheit schwere Gefahren
heraufbeschwören, weıl S1e die wissenschaftstheoretischen Voraussetzungen nıcht be-
achten. Die schon uferlos gewordene Lıteratur Hochschulreform und Studenten-
unruhen beschränkt sıch meılst auf soziologische und politologische Aspekte dıe gerade
hier geltenden Grundlagen, nämli;ch die wissenschaftstheoretischen Voraussetzungen,
werden kaum berührt. Dies hat für die empfindlichste Wissenschaftsgruppe, die Geistes-
wissenschaften, verheerende Folgen.

Stimmen 184,
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Darum se1 ine Klarstellung der geisteswissenschaftlichen Voraussetzungen un For-

derungen versucht, dıe nıcht verletzt werden dürfen, w1e mMNan auch immer 1in Einzel-

fragen entscheidet.

Die SOß. Vergesellschaftlichung der Wissenschaften

Dıe hochschulpolitischen Fragen gehören 1n größere geistesgeschichtliche Zusammen-

hänge, die bekannt se1ın müussen, oll 7zwischen wahrem Fortschritt un! Rückschritt
unterschieden werden. „Progressiviıtät” 1sSt zunächst 1LUTL eın Schlagwort, un: ZWaar das

billıgste. Der Fortschritt steht nıcht immer aut der Seıite des jeweils Neuesten, un:
überholtesten 1St jenes Denken, das nıcht mehr denkt, sondern 1ın der Wiederholung
herumgereichter, hochgespielter und tabuijerter Begrifte oder Begriffsfetische die Wahr-
eıt besitzen glaubt. Im folgenden wırd daher keine Rücksicht autf die naıve Unter-

scheidung VO  5 konservatıv un! progressiv MM  9 sondern nach dem Richtmafß
der Sache gedacht.

Dıie geistesgeschichtliche Entwicklung der etzten Jahre zeıgt eindeutig das Vor-

herrschende der SOgeNaNNtLECN Selbstvergewisserung der Gesellschaft. Was 1St damıt

jense1ts der Schlagworte gemeınt? Wıe verwandelt sich das Verhältnis VO  j Wıssen-

schaft und Gesellschaft? Und w1e verändern sıch Wissenschaft und Gesellschaft 1n dieser

Verwandlung der Verhältnisse?
Dıie Gemeinschaft der Menschen versteht sıch 1m gaNzCh heute nıcht mehr als an0o-

Y  Nn geschichtlichen Mächten unterworfen un: das Unvorhersehbare ausgeliefert,
sondern als aut sich selbst gestellt un: sich cselbst regulierend. Der Vorgang 1St steigendes
Selbstbewußtseın. Darın wandelt sich zugleich der Mensch un: die orm se1nes Be-

wußtseıins; jener erscheıint ımmer eindeutiger 1n seiıner gesellschaftlichen Bezogenheit,
dieses versteht sıch ımmer radikaler Aaus der Wissenschaft. Dıies bewirkt in Konsequenz:
für dıe gesellschaftlichen Probleme können NUr noch dıe Geisteswissenschaften, da s1e die

Wissenschaften VO Menschen, VO  - seiner gegenwärtigen und geschichtlichen Welt sind,
Lösungen biıeten, die dem gyeschichtlichen Stand des Bewußtseins entsprechen.

Dıie Geisteswissenschaften werden als Forschungs- un: Entscheidungsinstanzen für die

geschichtliche Selbstbestimmung der Gesellschaft 1n Anspruch ZeNOMMEN.
Dıe Wissenschaft Seuzeinlichen Typs War durchaus nıcht innerhal der Gesellschaft

entstanden und entwickelt worden. Ursprünglich WAar s1e ıne solıtäre Bewußtseinsweise,
die Aaus Wesensgründen NUuUr in einzelnen Menschen ıhren Ort haben konnte. „Meıne
Absicht 1St n1ıe weıtergegangen, als versuchen, meıne eigenen Gedanken retormıe-
TEeIN un aut einem Grunde aufzubauen, der ganz 1n m1r cselbst liegt.“ So Descartes, der

dıe Wissenschaft Z W ar als ine Revolution verstand, aber als eine solche, dıe den Men-

schen auf siıch selbst, auf die eıgene Vernunft zurückbringt. „Darum werde iıch nıe jene
er  C un: unruhıigen Köpfe gutheißen können, die, ohne VO  > Herkunft oder
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Schicksal ZUrL: Führung der öffentlichen Angelegenheiten berufen se1n, doch ortwäh-
rend nach Ideen reformieren wollen“ (Discours, C Dieser Ansatz gilt noch bis 1Ns
18 un 19 Jahrhundert hinein und zußert sıch 1n dem Grundsatz Wilhelm VO  e Hum-
boldts: „Ausbildung des Indivyviduums für das Indivyviduum un: nach den dem Indivi-
duum eigenen Kräften und Fähigkeiten.“

1'St 1m Zeitalter der Weltkriege verwandelt sıch diese Lage grundsätzlich, erst jetzt
wırd dıe Wissenschaft Z Bewußtseinsform der Gesellschaft. Es 1st NU:  , ebenso NAaıvVv
glauben, die Isolation der Wissenschaft se1 ein Fehlweg SCWECSCI, W1e NAaıvV 1St;,
die geschichtliche Inanspruchnahme der Wissenschaft opponıeren. Die Naturwissen-
schaften, die ebenfalls 1n Isolatıon groß geworden sind, sınd jetzt ohne die (technische)
Inanspruchnahme nıcht mehr denken. Die Geisteswissenschaften mussen sıch in iıhrer
Mehrheit für den Gedanken der (menschlichen) Inanspruchnahme erst freimachen. Die-
sen Grundvorgang mMu INan sehen. Ihn sehen heißt ıh akzeptieren. ber ıhn akzep-
tieren heißt noch lange nicht, ıhn in ANSCMECSSCHECI Weıse realisıeren.

Oftenbar z1bt Z7wel mögliche Mißgrifte 1m Vorgang der verstandenen Vergesell-
schaftlichung der Wissenschaft. Der ıne 1St der Dırıgismus außerwissenschaftlicher
Kriäfte über die Wissenschaften, der andere 1St die unmodif1zierte UÜbernahme der Selbst-
regulierungsformen der Gesellschaft in die Wissenschaften. Da 198063  ' irgendwie fühlt, dafß
keine dieser beiden Formen die eigentlıch erstrebte Vergesellschaftlichung wirklich
eisten veErmaßg, versucht INa  } miıt der Verbindung beider:

Dırigismus und Demokratisierung kommen in gegenläufiger Rıchtung ZUr Anwen-
dung, Dıiırıgismus VO  } oben, Demokratisierung VO  } 1n. Der Dirıgismus VO  - oben
macht urz VOT der Basıs, VOT den Studenten, halt Die Demokratisierung VO  -

macht urz VOTL der Spitze, dem 508 Präsıdenten, halt Was dazwischen liegt, hat keine
Bewegungsfreiheit un Entwicklungsmöglichkeiten mehr. Zwischen Z7Wel gegensätzli-
chen Kräften, diıe beide nıcht mMIiIt etztem Ernst der Wiıssenschaft interessiert sınd,
wıird die Wissenschaft erdrückt.

Dıes 1St 1Ur verhindern, WCN1 iNan sieht, da{fß die S1928 Vergesellschaftlichung der
Wissenschaft zugleich und primär 1ne Verwissenschaftlıchung der Gesellschaft bedeutet
und bedeuten muß. Wer die Wiıssenschaften Kontrolle bekommen will, der mu{l
selbst wissenschaf#li;che Kontrolle gestellt werden. Leider sınd die Studenten
jedenfalls in Deutschland noch nıcht dazu übergegangen, mMit den Protes-

Einflußmöglichkeiten denjenigen Stellen tordern, denen ZuUerst un 1mM
größten Umfang über die Angelegenheiten der Wissenschaften (und der Studenten) ent-

schieden wiırd. Jeder Gesetzentwurf bleibt geistesgeschichtlich zurück, WEeNnnNn N1:  cht
für diese „Rückkoppelung“ E:  e Es mu{l darum gefordert werden, daß die mınıste-
riellen Beschlüsse 1988058 VO  3 remı1en getroffen werden, denen auch Protessoren un
Studenten beteiligt sind.

Die geistesgeschichtliche Bewegung der 508 Vergesellschaftliıchung der Wissenschaften
besagt, daß die Gesellschaft jetzt beginnt, sıch mit den Wissenschaften ıhren Kopf auf-

Die rage 1St NUL, ob s1e diesen Kopf auch freı tragen versteht.

1”*
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Die Verwissenschaftlichung der Gesellscha

Der Vorgang der Vergesellschaftlichung der Wiıssenschaften wıird gewöhnlich miß-
verstanden. Wıe sehr, zeigt sıch 1n der Fehleinstellung gegenüber dem Anwachsen der
Studentenzahlen. Das Anwachsen der Studentenzahlen 1St nıcht das Problem, sondern
eın 5Symptom des Problems. Es muß und kann gelöst werden:;: jedoch nıcht primär
organısatorisch, sondern zunächst und ZUerst wıssenschaftstheoretisch.

Be1 näherem Zusehen zeıgt S1'  } da{ß die Wıssenschaft nıcht mehr Nnur in ihrer thema-
tischen Anwendung, sondern auch als grundsätzliche Bewußtseinsform 1n Anspruch
S wiırd.

Es streben breitere Bevölkerungsschichten ZUr Universıität, und wollen Berufts-
gruppen aufgenommen se1in, die bisher keine oder LUr ıne fachlich eingeengte W1ssen-
schaftliche Ausbildung hatten, W1e D Volksschullehrer und Ingenieure. Diesen Grup-
pCnN werden weıtere folgen. Es wäre sınnlos, hier beispielsweise über Prestigedenken
klagen, I1an mu{(ß den Vorgang 1n seiner inneren Konsequenz sehen. Der Rechenlehrer
1n der Volksschule ann WAar nıcht Mathematik als Wiıssenschaft treiben, aber MU
iın tachwissenschaftlichem Denken ausgebildet und dadurch 1n der Lage se1n, die Ze1lt-
genössische Bewußtseinsform als solche präsentieren. Was braucht und weıitergeben
soll, 1St nıcht „Popularisierung“ der Wıssenschaft, 1St Eınstiftung des wissenschaftlichen
Bewußfßtseins. Was die Masse der autf Berufsausbildung abzielenden Studenten eigentlich
will, ohne reilich in dieser orm agCcnh können, 1St nıcht Wiıssenschaft 1im vollen
Sınn, sondern die wissenschaftliche Denkweise und den Verstehenshorizont für ine in
siıch wıssenschaftlich werdende Welt

Die Aufgabe kann NUur gelöst werden, WECeNnN ine Zzweıte Stute der Wıssenschaft instıtu-
tionell etabliert wiırd, ı1ne Stufe, autf der 6S mehr die Grundhaltung der Wıssenschaft
und. deren exemplarische Demonstration als Inhalte und Forschungsprobleme 1mM
bisfierigen Sınn geht

Der Angriff auf die Universität 1St 1m Grund eın Angriff auf die bisher dort ertre-
tene Oorm der Wiıssenschaft. Dıie Frage nach der „autorıtiren Struktur“ der Universität
steht in unbegriffener Abhängigkeit hierzu. Solange diese wıssenschafts-formalen un:
-theoretischen Zusammenhänge nıcht erkannt werden, annn weder organısatorisch noch
institutionell wirklich Neues geschaffen werden.

Es geht Zuerst Konstitution einer zweıten Stufe der Wiıssenschaft, ın der diese pr1-
mar  A und hauptsächlich als Bewulstseinsform, nıcht als Wissensinhalt betrieben un VOI-
mıittelt wiırd. Diese Stute kann jedoch LUr dann institutionell ermöglicht werden, WenNnn

S1e wıssenschaftstheoretisch definiert 1St. Dabe;j wırd INa  } beachten müssen, daß mMiıt der
eit auch noch eine dritte Stufe (und evtl. weıtere Stufen) wıssenschaftlicher Ausstrah-
Jung gefunden und eingerichtet werden müussen, Wenn die Gesellschaft 1m anzen den
epochal getorderten Typus des wissenschaftlichen Bewußtseins annehmen 111 und oll
Hıerzu gehören Pläne Zur Verwissenschaftlichung des Gymnasıums und ZUTr Verwis-
senschaftlichung der Erwachsenenbildung, für die schon Ansätze vorliegen, während
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für die Zzweıte Stufe der Wissenschaft der Universität noch nıcht einmal ein Problem-
bewußtsein besrteht.

Wiährend ia  > in der klassıschen Gestalt der Universität die zweıte Stufe als Aufgabe
überhaupt nıcht gesehen hat, sehr ZUu Schaden derjenigen Studenten, dıe 1Ur für die
Z7zweiıte Stute in rage kamen, sieht INnan jetzt 1LLUT die Zzweıte Stufe und ignoriert die
6} sehr 7A88 Schaden der für die Stufe Fähigen, die das, W 4S jetzt als Wissen-
schaft überall proklamiert und installiert wird, in seiner orrenden Vereinfachung aum
mehr wıiıedererkennen können.

Was in  -} installiert, 1St nıcht die Z7weite Stute der Wiıssenschaft, sondern 1ine VeLr-

dorbene Stufe Der Irend geht mMi1t ungeheurer Wucht auf Vereinfachung und Ab-
senkung der Antforderungen. Dies mMu einmal MIt aller Deutlichkeit ZESART werden.
Wenn die Entwicklung nıcht aufgehalten wird, 1St die Universität in urze  - geist1g
ruinilert.

Dieser 'TIrend gründet auf einem Mifßverständnis, wırd jedoch VO  - vielen, Ja fast
allen Seıten unterstuützt. Der Grund dafür 1St die offenkundige Notwendigkeit VO  w

Einrichtungen, die bisher 1ın der Tat nıcht gegeben hat ber 1Ur dann, wWenNnn INa  b

sieht, da{ß die Einrichtungen LLUT ZUr Zzweıten Stute gehören und SOTrSSam auf diese
zugeschnitten und eingeschränkt werden müssen, bleibt der lebensnotwendige Raum
für die innere und Stufe der Wissenschaft frei.

Zugleich miıt der Zzweıten Stute muß die institutionell gesichert werden. ber
Wer dafür, da{fß der bisherige und höchste Anspruch der Wissenschaft einen ZWAar

umgrenzten, aber sorgfältig gehegten Bereich behält, in dem leben kann?
Dıie bisherige Universität WAar allein nach diesem Bereich ausgerichtet; da s1e jetzt

für die Zzweıte Stutfe der Wissenschaft gewaltsam (von ınnen un VO  - außen her) geöff-
NnNe: wiırd, muß ein institutioneller Rahmen für die Kern-Universität geschaffen werden.

Die völlige Unpopularıität dieser Forderung, dıe weder 1m direkten Interesse des
Politikers noch in dem des Durchschnittsstudenten lıegt, aßt befürchten, dafß noch
nıcht einmal Ansätzen für die Rettung des ınneren Universitätskerns kommt, zumal
der Notrut eigentlich LLUT VO  ' der Seıite der Geisteswissenschaften ergeht, denn bei den
Naturwissenschaften ISt die institutionelle Zurüstung aut allen Stufen annähernd die
gleiche. Es sınd also vorwiegend die Geisteswissenschaften, die einen institutionell ges1-
cherten stufenförmigen Autfbau der Universıität SOZUSASCH 1ne Stufenuniversitätordern mussen.

Um klar SapcChH: dıe Universität darf sıch weder autf die noch aut die 7zweıte
Stute beschränken. Daß c1e siıch nıcht autf die Stutfe eschränken darf, darın liegt das
echt der Reformforderungen. Dafß S1e sich nıcht auf die Stufe 11 beschränken darf,
darın lıegt das Recht und der Grund der Befürchtungen, die die Ordinarien 1ın den
verschiedensten Formen außern. Ebenso zeıgt die paradoxe Struktur der studentischen
Forderungen, die einmal autf ine Lehrplanuniversität, einmal autf ine freije Kollegial-
unıversıtät zielen, daß iıne Teilung der Aufgaben unerläßlich iSt, obwohl INanl immer
noch Uniformitätep arbeitet.
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iıne sachgerechte Lösung 1St erst dann W:  9 wWenNnn INa den Unterschied ZW1-
schen den Forderungen nıcht als einen politischen oder persönlichen, sondern als einen
sachlichen sehen lernt und Weilll INan begreift, daß 7wel Formen des wissenschaft-
lıchen Bewußtseins, die siıch wechselseıitig voraussetzZen, geht

Dıe Verketzerung der „Konservatıven“ als reaktionär un die Bekämpfung der
„Progressiven“ als revolutionär 1St gleichermaßen eın nalıves MifSverständnis des Pro-
blems un ine sachunangemessene Umwendung 1Ns Pseudopolitische, die die rage

und die Lösung verhindert.
Jede der Stuten 1St notwendig, wissenschaftsgemäfß un! anspruchsvoll. Demgemäß

1St auch die Formel „CIST büffeln, annn denken“ ein Mißverständnıis, kommt 6S

doch gerade aut der 7weıten Stufe darauf A} die kritische Einstellung als grundsätzliche
Möglichkeit tradierten Fakten und gegenwärtigen Phänomenen gegenüber erfassen.
Dıie Stute die wissenschaftliche Einstellung un: das darın einbegriffene Metho-
den- un: Problembewußftsein der Stufe 11 OTAaus un führt 65 bis in die Verästelungen
des gegenwärtigen Forschungsstandes hinein.

Es ann natürliıch keine ede davon se1N, daß das SoOgeNAaANNTE „Grundstudium“ un
dıe „Zwischenprüfung“ MIt dem ıdentisch sınd, noch aut das hın konzıpilert wurden,
wWwWas jer aushilfsweise 7weıte Stute der Wissenschaft geENANNT wird. Ebensowenig
könnte eiıne Aufteilung in „Forschungsuniversität“ un „Ausbildungsuniversität“ das
Problem treften, auch dies 11Ur eıne Veräußerlichung un damıt ine Verzerrung der
rage

Positivismus un: Soziologismus

Miıt der Vergesellschaftlichung der Wissenschaften geht eine Verwandlung des 1ssens-
stils wesensmäßig einher. Diese Verwandlung beunruhigt un gefährdet die Wıssen-
schaften Grund mehr als ine zußere Reform Sıe betritfft nıchts geringeres als die
Grundfrage selbst, die rage nach dem Wahrheits- un: Bewertungsgrund der Wiıssen-
schaft 1im ganzeNn.

Erscheint nämlich 1 Vorgang der S1028 Vergesellschaftlichung der Wissenschaften
die konkrete Menschheit als rsprung un: Ziel der Wissenschaft, muß unmittelbar
dıe Meınung aufkommen, daß mMIi1t w1e „Wahrheıit siıch“ oder „Wert
sı  Ch.“ vorbei sel. Jenseıts des empirisch Feststellbaren scheinen NUr Wertentscheidungen
eın subjektiver Art möglıch se1n. Jede Intention, dıe über das erfahrungsmäßig
Vorliegende (das „Positive“) hinausgeht, verfängt sich scheinbar in einem immer NUur

zufälligen „Normensystem“ un: ann niemals „objektive“ Aussagen hergeben. Dem-

gemäß gilt jedes Sınn- und Werturteil als außerwissenschaftlich, als Privatsache, als „pPra-
skriptives Urteıil“, als „Irrationalıtät“, als „Ideologie“, Was allein übrig bleibt, sind
die „Protokollsätze“ der unmittelbaren Erfahrung.

Da die Erfahrungen der Geisteswissenschaften keine unmittelbaren Erfahrungen sind,
sondern ıne sehr komplizierte und vermittelte Struktur haben, erscheinen s1e dem VeEeI-
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einfachenden Blick als „spekulatıv“, „wertend“ oder „irrational“ un mu{ 1n und
iıhnen „Aufklärung“ geübt werden. „Aufklärung“ in diesem Sınn und Reduktion

aller Aussagen auf unmittelbare und experimentelle Erfahrungen oll endlich „inter-
subjektive Überprüfbarkeit“ ergeben, und ZWAaTltr ohne Rücksicht auf geistigen RKang,

In Wahrheıit sind aber MI1t dem Positivismus die Geisteswissenschaften überhaupt —

möglıch gemacht oder 1in eın Konglomerat VO  - Banalıtäiäten verwandelt. Positivismus
und Geisteswissenschaften sind sich ausschließende Gegensätze.

Dem immer allgemeiner werdenden Positivismus steht ZWAAar schon lange ine histo-
rische, ıne hermeneutische, iıne anthropologische ewegung gegenüber, die die Vor-

gangsweıisen der Geisteswissenschaften anders und treftender beschreibt: aber ıhre Publi-
kumswirkung 1St. NUur gering, wotfür der Grund ;ohl auch höheren Schwierigkeits-
orad dieser Theorien suchen ISt

Der Positivismus, 7zumelst Vapc und siıch selbst ıcht recht kenntlich, spaltet die
Grundgegebenheiten des geschichtlichen Lebens aut und radikalisiert beide unlebendig
werdenden Seıiten:

FEinerseıts die grundlose Wertentscheidung, die nıcht mehr argumentierende, sondern
NUur noch zuschlagende Ideologie, andererseılts bloßer Empirismus, die keine Grund-
trage mehr behandelnde positivistische Wissenschaft! Diese Alternatıve 1St tödlich. Sıe
lıquıidiert 7zunächst die Geisteswissenschaften, sodann dıie Gesellschaft selbst.

Hıer lıegt die Wurzel VO  3 „Protest“ un „Revolution“, jer der Urgegensatz des
iın sıch zerrissenen Zeıtgeıistes; bringt Entscheidung un Erfahrung, Tradition und
Gegenwart, Gesellschaft un! Bewußtsein nıcht mehr ININECIL. Und dies nıcht Aaus

subjektiver Unfähigkeit oder Unwilligkeit, sondern weıl ıhn die geistesgeschichtliche
Entwicklung 1n i1ne Lage treibt (Selbstvergewisserung des Menschen un! Verendlichung
des Geistes), die 7zunächst un in der Breite nıcht erfaßt, sondern NUr mißverstanden
werden Aann.

Der Kampf den theoretischen und praktischen Positivismus, dessen
Schlacht in dieser eıt geschlagen wiırd, entscheidet nıcht 1Ur über Gedeih und Verderb
der Geisteswissenschaften, entscheidet auch über das künftige Selbstverständnis der
Gesellschaft. Die Gefahren drohen ebensosehr VO  w der Seıite der (positivistischen) Preıs-
gabe un: Zerstörung überlieferter un!: „präskrıptiver“ Ordnungen, Ww1e€e auch VO  - der
Seıte der sıch (dogmatistisch) verschließenden Werthaltungen und Wertsetzungen. Dıie
Auflösung dieses Dilemmas 1sSt nıcht anders möglıch als 5 daß die Sınn- un!: Wert-
sSetzunNgen wissenschaftliche Kritik 3A  MM  9 auf ıhre anthropologische
Notwendigkeıit und geschichtliche Sinnkonsequenz hın aufgehellt werden.

Diese Aufhellung 1St die Aufgabe der Geisteswissenschaften. Sıe verstehen diıe Grund-
entscheidungen VO  w ıhren geschichtlichen Bedingungen her un sıchten den Bedingungs-
zusammenhang 1m Licht der Grund- und Sinnentscheidungen. Eın Wechselgeschehen,
durch das die geschichtlichen Wissenschaften selbst noch 1n den Gang der Geschichte ZC-

werden. Bestimmte geschichtliche Bedingungen eröfinen bestimmte geschichtliche
Horizonte; bestimmte geschichtliche Horizonte (Grund- un Sınnvoraussetzungen)
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lassen bestimmte geschichtliche Bedingungen erst sehen. Darum sind die Geisteswissen-
schaften ımmer autf Durchbrüche angewı1esen, auf unterschiedliche Ansätze, die nıe
einem endgültigen Bild VO  } Geschichte und Gegenwart führen, sondern Perspek-
tıven, deren Wert 1n der Fruchtbarkeit tür den Gang der Selbstverdeutlichung des
Menschen liegt.

Wer diese Difterenzen icht auszuhalten vVeErMaßs, Jeugnet entweder dieMöglichkeit VO  -

Geisteswissenschaft überhaupt, oder verabsolutiert 1ne bestimmte Betrachtungsmög-
lıchkeıt, ındem se1ne Kategorien der Darstellung tür eın formal hält und darum ZUuUr

Beschreibung aller Zustände und Zeıiten benützt. Eın solcher gesellschaftswissenschaft-
licher Formalismus (d Soziologismus) 1St überall mit dem Positiyvismus verbunden
und teilt sıch mMIit dıesem 1n dieselbe historische Naıvıtät. iıne Gesellschaft wırd soz1i010-
gyistisch interpretiert, WENN dıe Kriterien der Beurteilung nıcht AUS den geschichtlich Je
verschiedenen Kulturgestaltungen herausgearbeitet, sondern VO  e’ außen her
alles Gegebene herangetragen werden (Krıterıen W1e „Freiheit“, „Herrschaft“, „autorl-
Far uSW.). Die Wissenschaft wırd positivistisch interpretiert, WE nackte Fakten
ohne Sinnvorgabe durch Je geschichtliche Entscheidungen geglaubt oder geschichtliche
Entscheidungen als nıcht aufhellbar angesehen werden. Soziologismus und Positivismus
sınd die beiden Fehlformen, die jeweils Aaus eiınem Mißverständnis der Verwissenschaft-
lıchung der Gesellschaft und der Vergesellschaftlichung der Wissenschaft entstehen.

Das eigentliche Geschehen 111 aber aut 1ine Vermenschlichung der Wissenschaft
hinaus: und dies bedeutet zugleich auch ine Vermenschlichung der Gesellschaft.

Was der Mensch 1St un: se1in kann, lıegt nıcht 1mM vornhinein fest, kann VO  w keiner
Theorie ARN dem Stand entworten werden. Für die Eröffnung der Möglichkeiten 1mM
historischen Horıiızont und Zusammenhang tragen die Geisteswissenschaften orge,
allerdings DUr solche Geisteswissenschaften, die das Vergangene des Gegenwärtigen
un Zukünftigen willen ertorschen und die gesamtgeschichtlichen Züge und Konse-
queNzZCN suchen, die ıne weıträumiıge Umsıcht für die gegenwärtigen un: zukünftigen
Entscheidungen eröftnen.

Der Kampf die Universität ISt eigentlich eın Kampf die Geisteswissenschaften.
icht einmal sehr SCch ihrer Themen oder Ergebnisse, sondernI ihres Gel
tungsanspruchs, der zuletzt der Geltungsanspruch geschichtlicher Sınnsetzung und ZC-
sellschaftlicher Ordnungsverbindlichkeit 1St.

Das eigentliche Dilemma der gegenwärtigen Sıtuation besteht ıcht 1ın der schmerz-
lıchen Konfrontation VO  3 Professoren und Studenten, sondern in der Vereinfachung
der Probleme und 1n der unglücklichen Rolle, die dem Staat zugeschoben wird. Da
die Ordnung (zu Recht) edroht sieht (aber leider 1Ur die außerliche des Lehr-„Be-
triebs“, dıe Ordnung der Sınnordnungen überhaupt), un da den Feind 1n den
randalierenden Studen;en erkennen meınt (Statt in einer allgemeinen geschichtlichen
Krisenlage des Geistes un: der Geisteswissenschaften), wırd Afür Ordnung sorgen“,

jene Einheitslösung dekretieren, dıe, W1e€e eingangs bemerkt, gerade den iNstitut10-
nellen 'Tod der Geisteswissenschaften bedeuten mMuUu:

5 Dr
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Der Charakter seiner Einheitslösung (für alle Wissenschaften) wiırd selbst noch pOSsI1-
tivistisch se1n, da die Kompliziertheit der wissenschaftstheoretischen Sıtuation nıcht
versteht und siıch (scheinbar) leichteren Phänomen der Naturwissenschaften Orlıen-
tiert. Der Staat sich jetzt schon als Positivist überall dort, beispielsweise
zußerliche Formen der 7Zusammenarbeit den Geisteswissenschaften aufoktroyieren 11
(unter dem Zauberwort „Fachbereich“), überall dort, die Individualität der yel-
stigen Leistung eıner OrTINECIN- und lehrplanverpflichteten „Lehrperson“ opfert (ın der
Preisgabe des „Ordinarıus“), überall dort, die Effektivität der Hochschule
Ausstofß VO  e’ Lehrkräften und Amtspersonen mißt, überall, allgemeinen und
naıven Schlagwörtern entgezenkommend sachlich ungerechtfertigte und arbeitsunfähige
Institutionen schafft, ıne innere Reform ermöglıchen, die die Bedürt-
nısse befriedigt, ohne wissenschaftstheoretische Grundlagen verletzen.

Die Forschungsindividualität

Der Kampf dıe Naturwissenschaften (15 bıs Jahrhundert) wurde die
Autorität der Kirche geführt. Der Kampf die Geisteswissenschaften wırd VOT allem

die Autorität des Staates geführt werden mussen. Dıie Kirche wendete sıch
freiheitliche Thesen; der Staat wendet sıch 1M Grund die freıie Forscherpersön-
ichkeit und bedient sıch dazu, auch VOTr sıch selbst, der Deckung durch studentische
Forderungen.

Dıie Geisteswissenschaften sınd radıkal auf dıe geistige Individualität des Forschcrs
gestellt.

Das 1St freilich für einen ersten Blick, der zwischen Objektivität und Subjektiviıtät 1Ur

W1e ein Weihnachtsmann 7zwischen Gut un: Ose unterscheiden weiß, nıcht ıchtbar.
Freilich gibt auch 1n Geisteswissenschaften Teamwork, und muß in einem viel hÖö-
heren Ma yemeıinsame Arbeit geleistet werden, WEn die Geisteswissenschaften ihrer
Aufgabe einer zusammenhängenden Interpretation der Menschheitsgeschichte, ihrer
Sequenzen und Konsequenzen bis zur Gegenwart hın un über diese hin%u$‚ gerecht
werden sollen

ber 1ın welchen Formen der Zusammenarbeit auch immer: Grundlage bleibt der aut
seiın Gewissen allein verpflichtete einzelne. Gerade W C111 die Geisteswissenschaf-
ten als Leıtorgane einer „prospektiven“ Menschheit geht, dart der einzelne nıcht durch
ine Gruppe gefesselt se1N, da, Ww1e 119  - weiß, die Gruppe ihren Mitgliedern NUur ine
vyeringe Abweichung VO  w} der ruppennorm zugesteht grundsätzlicher Beibehal-
tung unverrückbarer Basisannahmen. Wenn aber gerade die Basisannahmen geht,
1St diıe Arbeitsgruppe keine Hıiılfe Im übrigen beruft INa  - sıch 1n diesem Zusammenhang

Unrecht auf Marx, der den „rohen Kommunısmus“ gteE: „Dieser Kommu-
NıSMUS indem die Persönlichkeit des Menschen überall negıert 1St aber NUur der
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konsequente Ausdruck des Privateigentums, welches diese Negatıon ist:  € Wıe sollten
WIr heute weniger Wert auf die Persönlichkeit legen als der Erzvater des Kommunısmus!

Während 1n den Naturwissenschaften der Forscher auf den feststehenden Ergebnissen
anderer autbaut und die Eınzelleistung 1n ein IM CGGanzes eingeht, mu{ der (Ze1-
steswissenschaftler seine Eınzelleistung AUN einem jeweilig NEUuU versuchten Ansatz un:
damit zugleich Aaus einem Je Ne  —- angelegten und explizierten Ganzen der Fachstruktur
herausentwickeln. Dıies 1St eın wissenschaftstheoretisches Manko, sondern der Wesens-
ZUS der selbst in dıe unabschließbare Geschichtlichkeit eingelassenen Wissenschaften VO

geschichtlıchen Menschsein. Die Geisteswissenschaften stehen nıcht außerhalb der Ge-
schichte oder außerhalb des Lebens, jeder NEUEC geschichtliche Entwurf, jede tiefergreifende
persönliche Entscheidung eröftnet auch Hen Aspekte un: NECUC Methoden geistesw1ssen-
schaftlicher Forschung. Wissenschaft un: Leben, Gegenwart un!: Vergangenheit gehören
1n einen einzıgen Erhellungsprozeß hinein,

Daraus folgt, dafß geisteswissenschaftliche Forschung prinzıpiell Individualforschung
1St VWer Geisteswissenschaften wiıll, muß dıe Forscherpersönlichkeit wollen hne schöp-
erische Freiheit, ohne einen nıcht vVOrwes definierenden Impetus für Nneue For-
schungswege 1St Geisteswissenschaft nıcht möglıich.

Natürliıch gehören auch die Naturwissenschaften, WEenn auch 1in sehr 1e]1 gedehnterer
Zeıitlichkeıit, 1n den geschichtlichen Prozeß hinein. uch hier esteht darum, VO  - Fach

Fach unterschiedlich, eın Zwang ZU Je uen Ansatz einer Grundstruktur des LA
samten Gegenstandsfeldes. Darum mu{fß auch für die Naturwissenschaften (zumiındest 1n
den Grundlagenkrisen) auf den Einzeltorscher zurückgegangen werden:;: dıes zeıgen
alle entscheidenden Umbrüche der Moderne VO  - Eınstein bıs Heisenberg, VO  —3 Pawlow
bis Portmann, un W Aas INOTSCH allgemeın bejubelt wird, mu{ß vielleicht heute noch
Unverständnis und Verhöhnung ankämpfen. Iso auch hier 1mM entscheidenden Punkt
der Alleingang, auch hier der Eiınzeltorscher un die geistige Forscherindividualität!
Nıemals ann deren Stelle eın Kollektiv treten; derartige Forderungen heute VO  3

Studenten, Assıstenten un Politikern erhoben sınd yrundsätzliche Mifßverständnisse
und Irrtümer der komplizierten erkenntnistheoretischen Zusammenhänge.

Jede Wiıssenschaft Freiheit VO  - Forschung und Lehre VOTFraus, und ZWAar solche, die
dem einzelnen Forscher zukommt, nıcht iıne phraseologische, die der Institution Zanz
allgemein zugesprochen wiırd.

Geistige Leistung wırd immer über entscheidende Strecken Alleingang bleiben. Wer dıe
Möglichkeit dafür verbaut, handelt entweder AUuUS Unkenntnis oder stumpfem eıd
Es 1St bedauerlich, daß dıes ZESAQT werden mußß, aber eın gew1sser per‘  er Mif(S-
brauch Von Schlagwörtern hat die Geıister weithin benebelt und schon zeıgen sıch dıe
staatlıchen Stellen bereit, dıe auch ıhnen unbequeme Eıinzelpersönlichkeit lıquidieren.
Wenn SCSART wiırd: „Der Fachbereich 1St dıe Einheit VO  3 Forschung und Lehre“,

1St damıt der „Ordıinarıus“ als freie, auf das eigene Gewissen gestellte Forschungs-
un Lehreinheit abgeschafft. Die Liquidierung des Ordinarıius, die mi1ıt den negatıven
Erscheinungsformen dıeser Institution auch die unverzichtbaren posıtıven beseitigt, geht
10
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VO  3 einem grundsätzlichen Mißverständnis VO  3 Wissenschaft un! Gesellschaft AUS un
ist der elementarste Irrtum der Reform, eın Rückfall 1n längst VErgANSCIHLC Zeıiten gel-
stiger Abhängigkeit, und ZW ar auch dann, wenn diese Abhängigkeit demokratisch VOI-

brämt wird.
Die Voraussetzungen für iındividuelle schöpferische Leistungen sind VO  3 Staat und

Gesellschaft schaften und VO  ; den Studenten akzeptieren. In Forschung un
Lehre ann der Geisteswissenschaftler weder VO Staat noch VO Studenten abhängig
gemacht werden. Im Kern seiner Bemühungen mu{ völlig frei un: unabhängıg
bleiben.

Für seine Arbeit benötigt bestimmte Voraussetzungen (Bibliothek, wissenschaft-
ıche und technische Hilfskräfte USW.),; die nıcht VO  - Veränderungen der staatlichen
Willensbildung oder VO kollegialen Wohlwollen oder VO studentischen Verständnis
abhängen dürten. Be1 Übernahme seiner Verpflichtungen (Berufung) muß diese Vor-
ausSsetZUNgCN definieren können, und mu{ die Gewähr dafür haben, daß s1e nıcht
Je nach Umständen iın Frage gestellt werden. Die Forderung nach Freiheit der indivı-
duellen Forschung mu{ß VO  - der rage nach der Demokratisierung der Unıiversität a
abhängig gemacht werden; und S1e kann O Engels 1 TE „Für wissenschaftliches Arbei-
ten sibt  >  S 1U  ' einmal kein demokratisches Forum.“

Wo ıne Gesellschaft Möglichkeiten der Demokratisierung hat, mussen S1e realisiert
werden! Wo immer diıe Universität demokratisiert werden kann, mu{ dies geschehen
und sollen 1 tolgenden auch Möglichkeiten weitestgehender Reform 1n demokra-
tischer Absıcht gezelgt werden. ber die un elementarste Einheit der geistes-
wissenschaftlichen Forschung 1St die Forscherpersönlichkeıt.

Der Forscher muß notfalls die herrschende Meınung entscheiden un muß
die Möglichkeit haben, solche Entscheidung über ine Jange Strecke realisıeren. In
seiner Alleinverantwortung annn durch niemanden, auch nıcht durch eın Team, ent-

lastet werden. Es gibt nıicht die Philosophie schlechthin, xibt 1Ur die Philosophie eines
Heidegger, e1nNes Wıttgensteın, el1nes Whitehead. Je schwieriger die Geisteswissenschaften
werden, desto persönlicher mussen s1e und AauU:  en werden. Dıies nıcht

sehen, heißt wissenschaftstheoretisch und wissenschaftsgeschichtlich blind seın. Was der
Geisteswissenschaftler eistet oder nıcht leistet, fällt autf ih als Person und Mensch
zurück, verbindet sıch mi1t seinem Namen. Geisteswissenschaftliche Forschung 1sSt cht
bloß - Dienst“, sondern persönliches Leben

Es 1st daher ganz ausgeschlossen, dafß in dem, W 4S ıhn als Person durch un durch
bestimmt, abhängig gemacht wiırd VO  w} Kollegen, VO  - Vorgesetzten, VO  - Studenten,
auf keinen Fall VO'  } Personen, die nıcht mıit iıhrem Namen mit seiner Sache verbunden
sınd.

Wem dies 1e] 1St, wWelt den Gedanken eınes freien, gelst1g selbständigen und selbst-
verantwortlichen Menschen nıcht kann, hat die Idee der Wissenschaft nıcht be-
griffen und ahnt nıcht, W as mit der Verwissenschaftlichung der Gesellschaft noch aut
ıh: zukommt.

11
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Die Grundforderungen

Das Grunderfordernis der Geisteswissenschaften 1St der freie Forscher. Alles andere
muß Von hier ausgehen. hne 1m einzelnen Reformvorschläge machen wollen, soll
1im folgenden 1Ur exemplarisch eze1igt werden, daß der treie Forscher durchaus inst1-
tutionell vereinbar 1STt MIt einer durchstrukturierten demokratischen Universität.

Die Möglichkeit hängt einer vernünftigen Gliederung der Funktionen, VOT allem
einer institutionellen Zusammenordnung dessen, W as und Zzweıte Stutfe der

Wissenschaft SCNANNT wurde. Diese Einteilung wırd hier VOT allem in der Gestalt einer
Trennung VO  ; „Seminar“ un A institut“ versucht. Der Entwurf wırd zeıgen, dafß be-
währtes Altes mMI1t fruchtbarem Neuen organisch verbunden werden kann und dıe haupt-
sächliche Schwierigkeit der Reform lösen 1St. Einzelheiten sınd 1n der folgenden
Skizze icht ausgeführt.

a) Der Lehrstuhl

Wiıe die Autonomie des Forschers, 1St auch der „Lehrstuhl“ AUuUS dem Sınn der Wiis-
senschaft ernötigt. Der „Lehrstuhl“ 1St Sammelbegriff für die Ausrüstung, die ZUur Ver-
er etung eiınes Fachs notwendig 1St Dazu gehört, weni1gstens heute, der Gelehrte
nıcht mehr auf seine CNSC Studierstube beschränkt bleiben kann, ine institutionelle
Grundausrüstung (Bıbliothek, Arbeitsräume, Assıstenz, Schreibkraft UuSW.). Diese mu{
ihn 1n die Lage versetzen, seiınen Forschungen ın Kontinuiltät nachzugehen. Im Bereich
der Geisteswissenschaften sınd die Investitionen hierfür vergleichsweise ger1ing; s1e MUS-  _-
sen aber reichlich bemessen se1nN, dafß sıch der Forscher frei 1n seiner Wiıssenschaft
bewegen VEIMAaßS.

Das Seminar

Seine Miıttel mussen außerdem erlauben, daß den CENSCrEN Kreıs seiner Mıtar-
beiter un alteren Schüler 1n nahem Kontakrt betreuen kann. Geisteswissenschaftliches
Arbeiten 1St immer auch eın individueller Reifeprozeß, mi1t der UÜbernahme VO  } Kennt-
nıssen allein 1st nıcht E Gerade weıl Entscheidungsfragen 1Ns Spiel kommen,
diese Fragen aber wiıssenschaftlich thematisiert und aufgehellt werden mussen, W as

jedoch einen Prozeß des Woachsens geistiger Umsicht un der langwierigen Entwicklung
einer tachspezifischen Sensibilität bedeutet, 1St Ww1e persönliche Führung NOL-

wendig. Es handelt siıch bei der Lehre wenı1gstens bei derjenigen Lehre, die unmittelbar
mıi1ıt der Forschung verknüpft 1St und ZUr Kernuniversität gehört nıcht NUur

Information: geschieht auch ein Einführen in Sehweisen und Denkmöglichkeiten, die
LUr durch intensive Übung unterschiedlichen Materıialien 1in persönlichem Kontakt
un bei unmittelbarer Korrektur erworben werden können. Dieser Vorgang 1st SC-

47
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meınt in der überlieferten Bezeichnung „Seminar“ als Pflanzstätte, durch die bestimmte
geistige Möglichkeiten der unverstellten Hinblicknahme weitergegeben werden.

Nur eın 1mM geisteswissenschaftlıchen Sınn naıves Bewußtsein meınt, daß jemand —

mittelbar ZUFrC Wahrheit stehen könnte. In Wirklichkeit 1St der Mensch umstellt Von N1-
vellierten „Selbstverständlichkeiten“, dıe Vorurteile gröbsten Ausmaßes sind. Diese
abzubauen 1St nıcht allein und nıcht Zuerst iıne Sache der Kenntnisse, sondern ine
solche der schwer schulenden Blickwendung. Aus dem Bannbereich der Gemeinplätze
wiırd mMan nıcht durch bloße Informatıion, sondern NUur durch anhaltende Schulung
geistiger Disziplin und utoOonOmMe Erfassung der komplizierten geistesgeschichtliıchen
Implikationen herausgeführt.

Wer Geisteswissenschaften will, mu{ das Seminar 1n diesem Sınn wollen.
Wer reilich ngst VOTr Entscheidungsfragen hat und VOTr der schweren Arbeıt, diese 1in

iıhren Vorfestlegungen, aber auch 1n ihren objektiven, wenngleich komplizierten Be-

gründungsmöglichkeiten aufzuhellen (oder WeTr Gründe hat, diese Aufhellung nNnfier-

bınden), der mu{ß versuchen, alle Lernvorgange in bloße Unterrichtungsprozesse,
aber Nau; in unkritische Indoktrination verwandeln.

So 1St die ede VO  } „Reflexion“, nach der diese ine jederzeıt ohne weıtere Vor-
kenntnisse realisierbare Möglichkeit se1n soll, eın typisches unkritisches Schlagwort. Dıiıe
Grunderfahrung der Geisteswissenschaften besagt, dafß jeder Mensch und jede eit 1ın
ein scheinbar schlüssiges 5System Von Vor- und Grundurteilen gebannt ISt, das eiNZ1g
un: allein durch Aufarbeitung der historischen Bedingtheit bis autf die frühesten Quel-
len zurück sichtbar gemacht werden kann. Diese „Reflexion“ 1St eın jahrelanger un
mühsamer Prozeß der Prozeß der UÜbernahme der Geisteswissenschaften selbst. Alles
andere 1St Naivıtät.

ine „Reflexion“ aus dem Stand 1St wertlos w1e ede beliebige Behauptung. Und
xibt denn gegenwärtig keinen schlimmeren Irrationalısmus als das stumpfe Reden
VOoONn der Rationalıität.

Kant macht in einer Vorlesungsankündigung des Jahres 1765 darauf aufmerksam,
„dafß iıne große Vernachlässigung der studierenden Jugend vornehmlich darın estehe,
daß S1e trühe vernünfteln lernet, ohne CNUSSAaME historische Kenntnisse, welche die
Stelle der Erfahrenheit vertiretien können, besitzen.“ Auft diese Weise „erschnappet
der Schüler ine Art VO'  3 Vernunft; ehe noch der Verstand ıhm ausgebildet wurde,
und tragt erborgte Wissenschaft, die ıhm gleichsam 1Ur geklebt und nıcht gewachsen
1St.  4 „Daher entspringen dıe ewigen Vorurteile der Schulen, welche hartnäckiger un
öfters abgeschmackter sınd als die gemeınen, und die frühkluge Geschwätzigkeıit junger
Denker, die blinder 1St, als irgend eın anderer Eigendünkel un! unheilbarer als die
Unwissenheit.“

Geisteswissenschaftliches Studium bedeutet VOT allem kritische Aufarbeitung der histo-
rischen Bedingtheit all UNSeEeTCT Exı1ıstenz- und Bewußtseinsweisen, moderner ausge-
drückt Erfassung des Menschen als „Selbstproduktion“, der nıchts „vorgegeben“ un:
unhistorisch 1St. Diese Sıchtweise kann NUr 1in lebendiger Übung erlernt werden, 1St ıcht

13
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ıne rage bloßer Mitteilung, sondern der geleiteten Erfahrung. Darum 1St das „Sem1-
nar unentbehrlich.

Es hat seiınen Sınn, wenn die Institute der philosophischen Fakultät „Seminare“
gEeENANNT werden, und hätte keinen Sınn, wenn mMan Ss1e umfunktionierte, 1Ur

ıne Gleichschaltung MI1It den naturwissenschaftlichen Instituten erzielen, oder
1Ur einem modischen Schlagwort nachzulaufen in der Annahme, das beweise LC-

formfreudiges Verhalten. (Die Ministerpräsidenten haben beschlossen, überall „Fach-
bereiche“ einzuführen; Ministerpräsidenten 1n hohen Ehren, aber woher haben S1e die
wissenschaftstheoretische Kompetenz weitreichenden Entscheidungen und ahnen
S1€, W 4S dies Je nach der Auslegung VO  - „Fachbereich“ für viele Fächer bedeuten
kann?)

Das Seminar 1st für den Geisteswissenschaftler das Grundinstrument wissenschaft-
licher Arbeit. Er mu{ß das Instrument seiner Forschung un Lehre mMi1t eigener and
führen können, un! 6S mu{ß das Gepräge seiner Individualforschung tragen,

nıcht als Forschungsinstrument.
Das Seminar darf also nıcht abhängig gemacht werden Vomn kollegialem Fingerhakeln

oder VO zufälligen Wohlwollen anderer. Da darüber hinaus eın großer Bedarf
Lehrinstitutionen un Lehrveranstaltungen gemeinsamer Leitung und be1 Mitbe-
stiımmung durch Assıstenten und Studenten besteht, wird 1m folgenden berücksichtigt.

C) Das Fachinstitut

1le Lehrstühle und die dazugehörigen „Seminare“ eines Fachs siınd nach unserem

Vorschlag durch ein Fachinstitut (Z der Romanıstik, Germanıstıik, Psychologie USW.)
verbunden. Zum Fachinstitut gehören auch die Dozenten, die sıch habilitierenden Assı-
tenten, alle weıteren, nıcht dem Lehrstuhl zugeordneten Assıstenten und der Mittelbau
MIt den wissenschaftlichen und technischen Angestellten des Fachs Der größte Teil der
Studenten findet hier die Arbeitsplätze un Arbeitsmittel, VOT allem auch die Grund-
bibliothek des Fachs

Die Institutsleitung lıegt beim Institutsrat, 1n dem alle Gruppen ausreichend Ver-

treten sind. Hıer hat die demokratische Beteiligung ihren Ort und ihren Sınn 1mM größt-
mögliıchen sachlich vertretenden Ausmaß.

Die „Seminare“, diıe natürlich kleiner seıin können als dıe bisherigen Seminare, blei-
ben den Lehrstuhlinhabern als deren unmıiıttelbares Arbeitsinstrument unterstellt. Keın
Assıstent dart CZWUNSCH werden, Seminarassıstent bei einem bestimmten Lehrstuhl
se1n: und umgekehrt: keinem Seminarvorstand dart eın bestimmter Assıstent für se1ın
Seminar aufgezwungen werden. Durch die Assıstenten des Fachinstituts erhalten auch
die Dozenten und der Mittelbau die nötige Arbeitshilfe.

Fachinstitute bleiben selbstverständlich Ort. Dıie persönlichen Seminare gehen
bei einem Wechsel des Lehrstuhlinhabers mMIit. Daraus ergibt sich ine fnanzielle Erspar-
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NS, insofern das Seminar die Spezialbibliothek für die speziellen Forschungsthemen des
Ordinarıus enthält, die beim Wechsel brachliegen würde un uen Ort wieder

aufgebaut werden müßte Außerdem können eingeübte un sich 98080 Forschungs-
intentLLio0nN identifizierende Mitarbeiter nıcht entlassen bzw 191>40! übernommen werden

Die Differenzierung VvVvon Fachinstituten un Semiıinaren würde viele der verwickelten
Fragen der Retorm lösbar machen Eınerseits 1S5T 1nNe Demokratisierung ohne Schaden

ET D für die Eftektivität der Forschung und MmMIiIt Gewıinn für dıe Lehre durchführbar: ande-
bleibt der Forscher DEISLIS und materiell unabhängig Zugleich konzentriert sıch

Arbeitskraft aut die wissenschaftlichen Aufgaben, während das Schwergewicht
der Verwaltung bei der Institutsleitung liegt

Natürlich geschieht auch den Semıinaren Lehre und Fachinstitut Forschung.
Aber ı Seminar vornehmlich für dendkleineren Kreıispersönlich en  Cr Studenten
un Doktoranden, während der/großeKreıs der hauptsächlich Berufsbildung suchenden \
Studenten 1ı Fachinstitut arbeitet und dort auch MI1LT der Forschung ı Berührung kommt.

Er

Es versteht sıch, daß dıe Ordinarıen auch ı Fachinstitut engagıert sind, jedoch S! daß
dort Wissenschaft auf Stufe1, Seminar dagegen auf Stufe betrieben wird. hne
solche Unterscheidungen würde durch das andere verdorben.

Dıie Berufung

Mıt dem Lehrstuhl ISTt dıe Berufung funktionell verknüpft S1e 1STt dıe letzte Prüfung
des Wissenschaftlers, be] der VO:  3 der Gesamtheit SC1INCT Veröffentlichungen aus  en
wird und die Einschätzung durch die fachöftentliche Kritik 16 entscheidende Rolle
spielt Vor allem aber 1ST dıe Frage der gEISLISCN Konstellation der Fakultät VO  3 Wich-
tigkeit C1M Gesichtspunkt der leider der Reformdiskussion völlıg VErSCCH wırd

Liäßt in  - den selbständigen Forscher tallen, annn INall auch auf dıe Berufung verzich-
ten Dies LU Man, wenn INa  - S1IC autf 111e Stellenausschreibung reduziert

eht INnanl VO wissenschaftstheoretischen Sınn der Berufung aus, können Bewer-

bungen höchstens ine ergänzende Rolle spielen. Die Inıtiatıve muß be1 der berutenden
Universität bleiben:; diese dart keinesfalls CZWUNSCH SC1HMN, Personen
nehmen, die S1IC nıcht ı ıhren Vorschlag aufnimmt. Der Zwang zu-beurteilen,(der MMIt

jeder Bewerbung verbunden 1ıIST, wirkt ı der Wiederholung rUuU11N05 auf dıe betroftenen
Persönlichkeiten 7zurück Wırd e1in Bewerber mehreren Unıiversitäten erklärter
und niedergelegter Weiıse abgelehnt W 45 bei großen Fächern unvermeidlich IST, 1ST

dıes sein wissenschaftlicher Tod In der orm der Berufung leiben die nıcht
autf die Lıste gekommenen Kandıdaten geschützt da der Personenkreıs, der nıcht
rage kommt, auch nıcht diskutiert wırd (obgleich csehr ohl die Überlegungen

&.einbezogen wurde) Dazu kommt noch iNe technische Schwierigkeit In Fächern M1

beispielsweise habilitierten Dozenten würden bei Ausschreibungen viele Bewer-

bungen anfallen, dafß S1C nıcht mehr bewältigen 11, insbesondere dann nicht
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WeNn die Urteile den Bewerbern IN1t Begründung bekanntgegeben werden sollen Nach
70 Bewerbungen würden 69 scharfe Kontroversen übrigbleiben Wiıe denkt INa  - sıch
dies der Realität der Kommiss:onsarbeit?

ber auch j1er haben die Miınisterpräsidenten, oftenbar vollständiger Kenntnıiıs der
Lage, das letzte Wort gesprochen: Ausschreibung. Warum löst INan die Frage nıcht ı
der eintachsten orm und Ausnutzung bereits bestehenden Einrichtung?
1Tle Habilitierten und Interessierten bewerben sıch pauschal bei Zentralstelle
und werden VO  w dort bei Bedartf automatisch den Fakultäten gemeldet Wenn In  -} nıcht

einfachen und „menschliche zudem schon angelegten Möglichkeit greift
dıes, dafß nıcht Sachen, sondern 1Ur Schlagwörter geht

Die technischen Fragen lassen siıch leicht lösen keinesfalls aber dart darüber die
wesentlichere Profilfrage vErgESSCH oder Sar wissentlich unterdrückt werden

Geisteswıssenschaftliche Fakultäten haben nıcht Nnur ine außerliche Lehrstuhlvertei-
lung, sondern auch ein SEISTISECS Profil Einheitsuniversitäten sınd höchst unerwünscht Das
Profil soll nıcht unterdrückt und nıvelliert, sondern AusSsgCcDPragt und dıskutiert SC1IN,
daf(ß die Studenten der Wahl der Universität 1inNe Möglichkeit des gECISTLISECEN Wechsels
besitzen, der S1C überhaupt EerSt tähıg macht, sıch pluralistischen Gesellschaft
auszukennen und SECISTIS plazieren

eht In  -} ausschließlich VO  e Bewerbungen Aaus, sınd die Lehrstuhlinhaber VO  3

Berufungen guLt WIe ausgeschlossen (was ohl auch der Zwecke
dieser Regelung 1St) Damıt würde jedoch AUuUSs kleinformatigem Etatdenken ein Grund-
zZUug der Geisteswissenschaften unterbunden werden, die Selbstprofilierung der Fakul-

Die melsten Fächer haben Schwierigkeitsgrad der dem Forscher GrSE Spat
erlaubt, SC1Ner Eigenleistung vorzudrıingen und damiıt als Komponente defi-
nıbel werden. Berufungen sınd eigentlich ETSE diesem Stadium möglich; also muß
die Mobilität des Wıssenschaftlers ı dieser Phase erhalten bleiben.

In allen Bereichen des gesellschaftlichen Lebens ıIST die Mobilität als Grundvoraus-
SETZUNg ProgresSsiver Entwicklung erkannt allein der Wıssenschaft soll dıe Mobilität
(und ZUS welchen Erwägungen heraus!) vernichtet werden

Hıer, WI1e auch anderen Punkten mu{fß INan den Eindruck DE  9 daß die Stu-
dentenunruhen VO  } den politischen Instanzen benützt werden, versteckte Formen
der Repression einzuführen Diese bewirken USAMMENSCNOMM: die Ausschaltung des
SCISTLIE freischaffenden Gelehrten und Umfunktionierung mehrtach kon-
trollierten Ausbildungsbeamten Um dies scheinbar nebensächlichen Beispiel

iıllustrieren Bisher War das Staatsexamen kein Abschlußexamen des Studiums, SOI-
ern C1inN Aufnahmeexamen den Staatsdienst wurde daher nıcht VO  w} der Unıver-

sondern VO Staat (daher Staatsexamen“) abgenommen, der sıch allerdings dazu
wıeder die Unıversiıtätsprofessoren gleichsam INIETETE; mangels gee1ıgNeteEr CISCNCF Prüter
(daher Prüfungsentschädigungen) In den Entwürfen 1STt dieser „alte Zopf“ atur-
lich abgeschnitten (Prüfungspflicht) Da{iß allerdings damit das ZEeEsSAMTE Studıium Uum:
deutet wird VO  3 freien gEISTISEN Entfaltung außerhalb und “Vor der staatliıchen Zu-
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ständigkeıt 1n einen von Anfang staatlich beaufsichtigten und geregelten Ausbildungs-
prozeß, wiırd nıcht ZESAZT, Ja vielleicht nıcht einmal bemerkt, da siıch außeren Ge-
schehen (vorläufig) kaum andert. Von höchster Bedenklichkeit 1St allerdings, daß
eın solcher totaler un totalıtäiärer Eingriff hingenommen wiırd, Ja, da{fß dıe Reformer
in iıhrer vermeıntlichen Modernität nıcht bemerken, daß der „alte ZOpt Wahrheit
ıne auch heute noch nıcht überholende Form geistiger Freiheit bedeutete, während
die 1NEUC Regelung eın Rücktfall VOT die eıit der wissenschaftlichen Emanzıpation VO

Staat ISt.
SO lıegen hier die Dınge Wer wirklich eıner Modernisierung (Liberalisierung und

Strukturalisierung) der Hochschulen interessiert 1St, stellt mıi1ıt Erstaunen fest, daß älteste
un schlichteste Irrtümer, Irrtümer, die schon für dıe Griechen erledigt N, als das
Allermodernste angeboten un ANSCHOMMEN werden.

e) Die Habilitation

In den Wissenschaften, dıe ımmer wiıeder eınen Totalentwurf eisten haben,
zeichnen sıch für die Entwicklung des Forschers eutlich verschiedene Phasen 1b Eıne
Phase des Erlernens der wissenschaftlichen Praktiken und des Hineinwachsens 1n einen
vorgegebenen Grundentwurf des Gegenstandsfeldes Abschluß Promotion); iıne Phase
des sıch Hinunterarbeitens den Ansatzstellen und Inıtialproblemen der
Fachstruktur (Abschluß Habilitation); ıne Phase der Modifikation in den Grundpro-
blemen in Rıchtung auf einen u  Nn und eigenen Entwurf (Berufung); ıne Phase des
Ausbaus un der Durchgestaltung des uen Feldentwurfs und der schrittweisen Klä-Der Kampf um die Geisteswissenschaften  ständigkeit in einen von Anfang an staatlich beaufsichtigten und geregelten Ausbildungs-  prozeß, wird nicht gesagt, ja vielleicht nicht einmal bemerkt, da sich am äußeren Ge-  schehen (vorläufig) kaum etwas ändert. Von höchster Bedenklichkeit ist allerdings, daß  ein solcher totaler und totalitärer Eingriff hingenommen wird, ja, daß die Reformer  in ihrer vermeintlichen Modernität nicht bemerken, daß der „alte Zopf“ in Wahrheit  eine auch heute noch nicht zu überholende Form geistiger Freiheit bedeutete, während  die neue Regelung ein Rückfall vor die Zeit der wissenschaftlichen Emanzipation vom  Staat ist.  So liegen hier die Dinge. Wer wirklich an einer Modernisierung (Liberalisierung und  Strukturalisierung) der Hochschulen interessiert ist, stellt mit Erstaunen fest, daß älteste  und schlichteste Irrtümer, Irrtümer, die schon für die Griechen erledigt waren, als das  Allermodernste angeboten — und angenommen werden.  e) Die Habilitation  In den Wissenschaften, die immer wieder einen neuen Totalentwurf zu leisten haben,  zeichnen sich für die Entwicklung des Forschers deutlich verschiedene Phasen ab. Eine  Phase des Erlernens der wissenschaftlichen Praktiken und des Hineinwachsens in einen  vorgegebenen Grundentwurf des Gegenstandsfeldes (Abschluß Promotion); eine Phase  des sich Hinunterarbeitens zu den Ansatzstellen und Initialproblemen der gesamten  Fachstruktur (Abschluß Habilitation); eine Phase der Modifikation in den Grundpro-  -  blemen in Richtung auf einen neuen und eigenen Entwurf (Berufung); eine Phase des!  Ausbaus und der Durchgestaltung des neuen Feldentwurfs und der schrittweisen Klä- , \  {  rung der damit verbundenen neuen Methoden (Lebenswerk).  Die Phasenabschlüsse haben in der bisherigen Gestalt des wissenschaftlichen Ent—if 4  wicklungsgangs ihre präzisen Entsprechungen: Promotion, Habilitation, Berufung; sie ”  entstammen also einer wissenschaftstheoretischen Notwendigkeit und sind nicht Ausge-  burten einer autoritären Ordinarienphantasie.  Wenn man freilich blind ist gegen geisteswissenschaftliches Erkennen und unfähig,  das Problem des Totalentwurfs zu sehen, stellt sich der wissenschaftliche Erkenntnis-  fortschritt rein summativ dar, ohne Einschnitte, ohne Umbrüche und ohne das Wagnis  eines Vorstoßes ins geschichtlich Eröffnende eines neuen Ansatzes. Dann ist freilich die  Entwicklung des Wissenschaftlers ein innerlich gefahrloses und ungestörtes Vorwärts-  schreiten und rechtfertigt den Laufbahnbeamten, wie er in geistig anspruchslosen Re-,  formentwürfen (beispielsweise unter Assistenten) gefordert wird.  Man will aus dem risikoreichen und durch persönliche Krisen bedrohten Wissenschaft-  ler einen geruhsamen Laufbahnbeamten machen. Was sich so zu Wort meldet, ist ge-  wöhnliches Sicherheitsdenken und ein schon sehr altes positivistisches Mißverständnis,  das zuletzt in einem Ausweichen vor der Geschichtlichkeit und der historisch je neuen  „Selbstproduktion des Menschen“ besteht. Was sich so fortschrittlich gebärdet, ist in  Wahrheit ein Rückfall in eine Steinzeit der Wissenschaftsauffassung.  2 Stimmen 184, 7  17rung der damıit verbundenen Methoden (Lebenswerk).

Die Phasenabschlüsse haben 1n der bisherigen Gestalt des wissenschaftlichen Ent- .
wicklungsgangs ıhre präziısen Entsprechungen: Promotion, Habilıtation, Berufung; s1e
nNnistamme: also einer wissenschaftstheoretischen Notwendigkeit un:! sınd nıcht usge-
burten einer autorıtiren Ordıinarienphantasıe.

Wenn INa  a reilich blind 1St geisteswissenschaftliches Erkennen und unfähig,
das Problem des Totalentwurfs sehen, stellt sıch der wissenschaftliche Erkenntnis-
fortschritt reın summatıv dar, ohne Einschnitte, ohne Umbrüche und ohne das agnıs
eines Vorstoßes 1Ns geschichtlich Eröffnende eiınes uen AÄAnsatzes. Dann 1St reıilich dıe
Entwicklung des Wiıssenschaftlers eın iınnerlich gefahrloses und ungestörtes Vorwärts-
schreiten und rechtfertigt den Laufbahnbeamten, w1e ın geist1g anspruchslosen Re-
formentwürfen (beispielsweise Assıstenten) gefordert wird.

Man 111 Aaus dem risiıkoreichen und durch persönliche Krisen bedrohten Wissenschaft-
ler einen geruhsamen Lautbahnbeamten machen. Was sıch Wort meldet, 1St g-
wöhnliches Sıcherheitsdenken un eın schon csehr altes positivistisches Mißverständnis,
das zuletzt 1n einem Ausweıichen VOT der Geschichtlichkeit und der hıstorisch Je WCH

„Selbstproduktion des Menschen“ esteht. Was sıch tortschrittlich gebärdet, 1St in
Wahrheit ein Rücktall 1n iıne Steinzeıit der Wissenschaftsauffassung.

Stimmen 184,
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Der Studentenausschufß

Die Beteiligung der Studenten Studienvorgang WAar schon immer höchst erwünscht
leider oft ohne Erfolg; die Beteiligung kann auch ine verwaltungsmäßige und didak-

tische seıin
Verwaltungsmäfßige Mitarbeit geschieht W1e gezeigt 1n der Institutsleitung, die

didaktische könnte 1n einem Studienausschufß geschehen, der über die Formen der Lehre
und Möglichkeiten besseren Zusammenwirkens Von Lehrenden und ernenden berät. Es
mussen Informationsmöglichkeiten geschaften werden, die den Vorgang der Lehre VO  3

beiden Seiten her kritisch angehen.
In diesen Zusammenhang gehört auch die Vorlesungskritik. Diese 1St als einse1itiges

Unternehmen untruchtbar. Zweıiseıltig jedoch kann sSie als Rückkoppelung wiıirken un
den Lehrprozeß eftektiver machen. Die Studienausschüsse können sıch überhaupt
einem ständıgen rgan der Selbstkritik der Universität entwickeln.

Beratend wirken die Studienausschüsse der Auffindung derjenigen Fragen mıt, die
VO  3 den Forschenden un Lehrenden 1im Hınblick auf dıe gegenwärtigen Aufgaben der
Gesellschaft behandelt werden sollten.

Aktualität ISt ZWAar LLUL: eines der möglichen Forschungs- und Lehrprinzipien der
Geisteswissenschaften, aber gibt einen tiefer greitenden Begrift der Aktualität, nach
dem die aktuellen Informationen gerade AuS den äaltesten Zeugnissen menschlicher
Selbstverwirklichung gewınnen sind.

7) Dıie „Studentenuniversität“

Studieren 1St VOT allem durch Selbstbelehrung gekennzeichnet. Dıie Selbstbelehrung
erfolgt AauUus den Quellen. Den Zugang den Quellen eröffnet der akademische Lehrer.
Er 1St darum Lehrer 1LLUTr 1mM Sınn des Inıtiators. Doch 1St das Sich-selbst-Führen des
Studiums bislang 1Ur in der orm individueller Abgeschlossenheit geübt worden: dies
führte oft ZU Scheitern. Wenn die Studentenschaft f jetzt die Tendenz zeıigt, die
Autodidaxie 1im Studium völlig aufzugeben und sıch autf eın rezeptiıve Formen des
ernens beschränken, erklärt sıch dıes daraus, daß der einzelne die Formen der
Selbstbelehrung me1lst nıcht finden konnte. Nun muß aber Selbststudium nıcht NOT-

wendig individuelles Selbststudium sSe1in.
Studenten lernen VO  ; Studenten. Arbeitsgruppen, Lesegruppen, Ja Vorlesungen

Inıtıatıve der Studenten verdienen jede Förderung. Sıe sollten anze1ge-, aber nıcht DC-
nehmigungspflichtig gegenüber der Institutsleitung se1in. Ofrtentlichkeit 1St Pflicht. Aus
krıitischen Veranstaltungen dürfen den Studenten keine Nachteile erwachsen. Die Uni1-
versıtät sollte auch einer Universität der Studenten werden. Sıe sollte die Aktıvıtät
und den Selbstverantwortungswillen der Studenten iın denkbar größtem Umfang reA-

lisıeren.
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Schluß

Diese Überlegungen wollen bestimmte Kontroversen des Reformstréits dadurch klä-
ren, daß die Fragen autf wissenschaftstheoretische Grundlagen zurückgeführt werden.

ıne Analyse der geistes- un: wissenschaftsgeschichtlichen Lage zeigte, dafß heute we1l
Formen der Wissenschaft vonnoten sind, die 1Ur in WwWwe1l deutlich voneinander abge-
etizten Stuten realisiert werden können. 1Te Mißlichkeiten erfließen Aus der Verwechs-
lung dieser Stuten bzw AUS der Blindheit der einen gegenüber der anderen.

Vor allem zeigt sich, daß die Grundforderungen der Geisteswissenschaften, einerseits
die kreative Persönlichkeit, andererseıits die Demokratisierung des Geıistes, bei Auseın-
anderlegung der Grundtunktionen nıcht 1LUFr nebeneinander, sondern miteinander und
aneinander realisiert werden können.

Institutionell ann diese Teilung der Funktionen durch die Scheidung VO  e „Sem1-
naren“ und „Fachinstituten“ verwirklicht werden, die nıcht Trennung, sondern Impli-
katiıon bedeutet. So wiıird ın der Universität ine Kernuniversität konstitulert, der
jedoch alle Studenten 1m Mafiß ıhrer Fähigkeiten Anteıl nehmen können, WwI1e der
Lehruniversität alle Lehrer beteiligt bleiben.

„Demokratisierung“ der Universität meınt versteht INanl S1e recht mehr als 1Ur

Übertragung politischer Formen der Willensbildung, S1e 1St VOT allem Freigabe aller
Funktionen der Universität aut ıhre größtmögliche Reagıbilität und Auswirkung hın

In diesem Sınn bedeutet Demokratisierung Zzuerst un: zunächst Gliederung. Demo-
kratie 1St nıcht notwendig nıvellierte Demokratie. Ihrem Sınn nach besagt s1e, daß jeder-
INann 1mM Umfang seiner Zuständigkeit beteiligen ISt. Würde Man 7 f die öfftentliche
Kunstpflege (Freiplastiken, Architekturen, Gemälde 1n öftentlichen Gebäuden USW.) dem
Mehrheitsbeschluß der Straßenpassanten unterwerfen, ware dies das Ende der —

dernen Kunst Demokratisierung ın einem nıcht qualifizierenden Sınn bedeutet nıcht
Fortschritt, sondern Stagnatıon bzw. Rückfall ın dıe geistlosesten Zustände. Die Masse,
auch die Masse der Studenten, ann nıcht über die Wachstumsspitzen VO  — Kultur un!
Wissenschaft entscheiden.

Leben 1STt 1Ur dort möglıch, eın funktionsgerechtes Zusammenspiel freier Kräfte
erfolgt. In einer eıit der Verwissenschaftlichung der Kultur und der Vermenschlichung
der Wissenschaft kann das oberste Prinzıp des Zusammenspiels LLUTr: die schöpferische
raft der freien Persönlichkeit sein alles andere 1St ideologischer Betrug. Aus diesem
Prinziıp der freien Persönlichkeit und A2US den funktionellen Notwendigkeiten der
Wiıssenschaft und War einer recht verstandenen Wissenschaft leiten sıch alle Fragen
ab, die in der Hochschulreform wesentlich sind. Was siıch nıcht VO  3 diesem Grund her
ausweısen ann un sıch durch schleichenden Dıirıgismus oder oftenen Terror durch-
setrfzen will, wırd über urz oder Jang RN der Sache heraus gerichtet werden und 1mM
Horıizont der Selbstvergewisserung der Menschheit 1m vollen Umfang seiner Be-
schränktheit erscheinen.
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Schisma der katholischen Kirche?

Allenthalben 1n der nachkonziliaren Kıirche fürchtet INa  z NEeEUE Schismen und ylaubt
Anzeıchen erkennen, dafß die Gefahr schismatischer Spaltungen nıcht bloß ein AÄngst-

reaktionärer Katholiken, sondern iıne Wırklichkeit sel, mMi1t der InNna  - ernsthaft
rechnen musse. Der Papst! selbst hat VOrTr kurzer eıt VO  w} solchen Gefahren, VO  ;

Schismen 1n der Kirche gesprochen. Überall bilden sıch Gruppen VO  ; Priestern, die sich
in einem gewissen Gegensatz den Bischöfen als den Leitern der Kırche empfinden;
solche Gruppen machen vielleicht manchma! den Eindruck VO  e Pressure-groups, weıl
S1e ıhre Forderungen der Hıerarchie gegenüber Umständen auch miıt Drohungen
durchzusetzen suchen. Da un: dort wurden, 7E 1n Holland, schon Abendmahls-
gemeinschaften durchgeführt, die für ein normales katholisches Kirchenverständnis hın-
siıchtlich der katholischen Kırche einen schismatischen Charakter haben scheinen. In
Amsterdam haben katholische Priester dem zuständıgen Bischof gedroht, ine nıcht-
bischöfliche katholische Gemeinde gründen, WEeNN verheiratete Priester ıcht
1n ihrem Amt voll belasse. Man hat sıch schon 1n vorkonziliarer e1it Iragen müussen,
ob nıcht dem ruck der ommunistischen Regierung 1ın China Ahnliches W1:
iıne schismatische Trennung VO  e} Rom entstanden 1St. Das Stärkerwerden der ökume-
nıschen ewegung äßt die renzen 7zwiıischen den einzelnen Kirchen weniger deutlich
un: weniıger gewichtig erscheinen. Eın solcher Irend ann auch bei einzelnen Gruppen
VO  — Katholiken vorschnellen Zusammenschlüssen kirchlicher Art mMI1t anderen
christlichen Gruppen führen, daß der Sache nach WwW1e eine schismatische Iren-
Nnung VOon der katholischen Kirche, wWenn vielleicht auch unbeabsıchtigt, eintritt. Das
Thema Schisma 1in der katholischen Kiırche? entbehrt sOmıiIt nıcht eınes gewıissen
Interesses und der Aktualität. Wır wollen 1er dıe eben angedeuteten Tatsachen un:
ymptome, die für ine Getahr des Schismas in der Kirche sprechen, nıcht weiıter und
SCNAUCT darlegen oder Salr analysieren. Es sollen vielmehr einıge prinzıpielle theolo-
gische Überlegungen VOo:  en werden ZU Thema Schisma 1n der Kiırche VO  - heute?.

Ääresıie und Schisma

Zunächst se1 auf die Schwierigkeit einer theologischen Unterscheidung VONn Häresıie
und Schisma hingewiesen. Seıt alters her kennt INan die Unterscheidung 7wischen Hä-
resie und Schisma; 1n der alteren Kırchengeschichte ßr sich vielleicht auch diese Unter-

In seiner Ansprache 1n der Lateranbasılika 1969 Interessant 1St CS, da{ß Kardıinal Suenens
kurz vorher 1n AJa Croj1x“ rklärt hatte, glaube ıcht die Getahr eines Schismas 1n der heutigen
Kirche
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scheidung, wenı1gstens auf den ersten Blick, konkret einzelnen Fällen aufzeigen;
wenigstens dann, WEeNnN INnan sich blofß über die Person einer mittleren oder höchsten
Kirchenführung hinsichtlich ihrer Legıitimıität und LLU.  — darüber nıcht ein1g WAafr, scheint
der Fall eines Schismas ohne ede häretische Spaltung gegeben se1IN. Auch der Codex
Jurıs Canonı1cı (c 1325 VO  3 heute macht den Unterschied VO  ; Häresıe und Schisma
und scheint VOrau:  GE (ohne sıch grundsätzlich darüber klar außern), daß
Schisma nıcht notwendig Häresie impliziere und umgekehrt. Das scheint Ja auch —-

nächst leicht verständlich. Eın Schisma 1sSt dann gegeben, wenn jemand ausdrücklich
und direkt oder durch onkludente Handlungen dem apst als dem obersten Leiter
der Gesamtkirche und dem Repräsentanten ihrer Einheit den Gehorsam verweıgert
und (oder) sich eindeutig VO  e} der kirchlichen Gemeininschaft 1ın iıhrem Leben trennt. Das
ISt möglıch durch einen einzelnen oder durch ine Gruppe, un ZWAar gleichgültig, ob
der siıch VO  3 der Gemeinschaft der Kirche trennende einzelne sıch einer anderen Kirche
oder kirchenähnlichen Gruppe anschließt oder nıcht. i1ne solche Trennung scheint NU:  -

niıcht notwendig die eugnung eines christlichen Dogmas ımplızıeren, das die katho-
lische Kirche ausdrücklich als ein solches lehrt.

ber 1in Wirklichkeit ISt die Unterscheidung VO  - Aäresie un: Schisma doch ıcht
eintfach. Man hat schon lange bemerkt, dafß, seiıtdem der Primat des Papstes ZU

expliziten ogma der katholischen Kırche gehört, die Unterscheidung 7zwischen Schisma
un Häresıe 1n einem römisch-katholischen Kırchenverständnis nıcht mehr einfach
1St. Denn die Aufkündigung des Gehorsams gegenüber dem apst scheint doch, wWenn

s1e grundsätzlich 1St, die eugnung des Dogmas VO Prımat des Papstes implizıeren,
also auch Aäresie se1ın. Das Vatıkanum Sa dies nıcht hinsıichtlich der orthodoxen
Kırchen, weiıl überhaupt die Begriffe „haeresis“ un: „schisma“ vermeıdet. Aber
damıt 1St das Problem nıcht AaUus der Welrt geschafft. Man könnte natürlich SagcNn,
das Problem einer möglichen oder nıcht möglichen realen Unterscheidung zwiıischen
Häresıe und Schisma se1 unerheblich, weıl INa  w} sıch Ja daran gewöhnt hat, sowohl den
Häretiker W1e den Schismatiker als gutgläubig betrachten oder präsumıieren,
also dıe Trennung VO  3 der Kirche 1LUFr 1in einer bestimmten, WenNnn auch wichtigen, zuße-
rTren Dımension gegeben sehen, entweder 1n der einer bestimmten, reflex begrifflichen
Formulierung eiıner Glaubenswirklichkeit oder in der gesellschaftlichen Organısatıon.
Sıehr INa  =) Häresıe und Schisma des dem Spruch se1ines Gewiıissens folgenden, gutgläu-
bigen, also blofß materiellen Häretikers und Schismatikers S! dann 1St der Unterschied
zwıschen beiden Größen VO  e} vornherein nıcht sehr erheblich. Dennoch 15t diese I11UI
verade angedeutete rage für NsSere Überlegungen Von einer gewıssen Bedeutung, W1€e
sıch xleich zeıigen wird.

Zunächst fällt auf, daß 8863  =) heute tast mehr VO  ; den Geftahren eınes Schismas 1n der
Kırche als VO  ; den Gefahren Häresien spricht. Das kommt ohl nıcht daher, da{ß
die Getfahr Häresien 1n der Kirche nıcht gegeben ware Das Phänomen erklärt

Vgl Rahner, Häresien 1n der Kirche heufe?‚ Theologische Akademie (Frankfurt 60—-87

A



arl Rahner SJ

sich ohl eher daraus, daß die Uninteressiertheit theoretischen Glaubensfragen bei
vielen jungen Menschen Wılle und Ansıcht eines theoretischen Dissenses ZUuUr amtlichen
Kiırche Sal nıcht unmittelbar autkommen äßt Von da Aaus wiırd verständlich, daß
sich der Widerspruch ZUuUr Kirche heute zunächst einmal konkreten Leben, den
rechtlichen Ordnungen, „Establishment“ der Kirche entzündet und VO  w daher dieser
Widerspruch, wenn 1n der Kirche gesellschaftlich relevant un:! manıfest wiırd, eher

dem alten Namen des Schismas oder der Gefahr eiınes solchen subsumiert werden
kann als un dem Begriff einer sıch theoretisch tormulierenden Häresıe. Von da aus

kann Inan sich 1U  - aber auch fragen, ob die Schisma oder Schismagefahr genannten
Phänomene überhaupt zutreftend diesen alten Begriff gebracht werden können.
Denn dieser sSetzte doch die epochale Vorherrschaft der theoretischen Vernunft VOT der
praktischen VOTIaUSs, degradıierte darum eigentlich VO  ; vornherein das Schisma 1m
Vergleich ZUur Häresıe einem zweitrangıigen Phänomen, das sich eigentlich 1Ur als
Reaktion auf sehr nebensächliche gesellschaftliche Fakten bilden konnte, 7 A daran,
ob dieser oder jener Mann der Jegitim gewählte aps sel, ob dieser oder jener Bischoft
gerecht regiere oder nıcht USW.

Wenn 1n der heutigen Epoche dıe praktische Vernunft miıindestens tatsächlich den
Vorrang erringt, weıl s1e einerselts in der technisch aktıven Manipulation des Menschen
un: seiner Umwelt ganz NECUEC Aufgaben erhält und weıl S1€e andererseıts 1in dieser Aut-
gabe sıch nıcht mehr als bloße Fxekution der theoretischen Vernunft versteht, dann C1-

hält der Dissens der Glieder der Kirche der Sache nach eın Danz anderes Wesen un: eın

Sanz anderes Gewicht als das, W as iNnan bisher Schisma annte. Dieser NEUEC Dissens tragt
1im Grund den Dissens der theoretischen Vernunft 1in sıch, weıl sich die praktische Ver-
nunft als das Umftassendere begreift, und 1St eigentlich auch Häresıe, wenn dies auch
wiederum Nur 1n jenem abgewandelten Sınn ZESARL werden kann, w1e eben hinsicht-
lıch der Verwendung des Worts Schisma gemeınt WAarT.

Das Phänomen Schisma heute

Aus ll dem Gesagten, unzulänglich 1St, ergibt sıch ohl VO  ‚ selbst, dafß WIr
heute nıcht einfach VOL einer uen Gefahr eines Schismas stehen, das 1n seinem Wesen
unverändert geblieben ware, sondern VOTLT einem Phänomen, dessen theologische un:
gesellschaftliche Natur noch ar nıcht deutlich erkannt 1St. Es kann 1er nıcht NSsSCeTE

Aufgabe se1n, in einer theologischen un!: soziologischen Untersuchung dieses neuartıge
Phänomen unmittelbar beschreiben. Diese Aufgabe ware zrofß und schwıer1g.
Wır werden spater ausführlicher davon sprechen, daß nıcht alles, W as heute 1n der
Kirche Neuem 1n Lehre un: Leben gewünscht und erstrebt wird, auch schon Schisma
oder Schismagefahr se1. Von da aus werden sıch doch indirekt und ohne dafß AauS-

drücklich DESAZT wırd einıge Einblicke 1n das moderne Phänomen ergeben, das INan

1Ur miıt Vorbehalt und zögernd miıt dem alten Namen Schisma etikettieren ann
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Denn diese „Schismen“ sınd die VErZeTTLEN Formen jener heute berechtigten und erst

heute möglichen Pluralismen in der Kirche, VO  ; denen WIr sprechen haben werden,
und weıl diese Pluralismen erst heute möglich sınd, kommt heute auch erst eın Phäno-
men auf, das 1Ur sehr unzureichend mMI1t dem alten Namen „Schisma“ bezeichnet WEeEeI -

den kann.
Wenn WIr zunächst doch noch einmal VO  - der Problematik der Terminologie und

der darın enthaltenen Sachfrage absehen, MU zunächst geSsagt werden, dafß
auch heute noch Schismen geben kann, 1n denen sich einzelne oder VOoOr allem bestimmte
Gruppen 1n der Kırche VO  ; der römisch-katholischen Kirche trennen, weıl s1e das nach
einem katholischen Kirchenverständnis notwendiıge Ma{f( Einordnung 1n dıe Ge-
samtkirche und in iıne legıtime Teilkirche und den Gehorsam gegenüber dem Jlegitimen
Amt 1n der Kirche verweıgern. So Wr früher mögliıch und wirklich,
ann auch heute möglıch se1n. Die eingangs erwähnten orkommnisse in der heutigen
Kırche zeigen, daß ine Getahr tür solche Schismen konkret gegeben 1St. Allerdings
muß gleichzelt1ig geSagt werden, da{fß mit diesem allgemeinen Satz sehr viele einzelne
konkretere Probleme noch urchaus often sind. FEın ZEeW1SSES Ausscheiden Aaus der kon-
I -reten Einheit des Lebens in der Kırche, dıe Verweigerung des Gehorsams gegenüber
kompetenten Amtsträgern 1n der Kirche geschieht Ja heute vermutlich nıcht ARINS einer
ganz allgemeınen apriorischen Haltung heraus, 1n der INa  - diese konkrete Lebenseinheit
mıiıt der Kirche und den Gehorsam gegenüber legıtimen Autoritäten 1n der Kırche all-
gemeın und grundsätzlich ablehnt, sondern als Reaktion gegenüber bestimmten DC-
schichtlich bedingten und als nıcht mehr zeitgemäfß betrachteten Lebenstormen der
Kırche, die konkret dann auch durch bestimmte (jesetze und Anordnungen kirchlicher
Autoritäten (des Papstes, eines Bischofs) aufrechterhalten und verteidigt werden.

Wo VO  - vornhereın ine Haltung grundsätzlicher Ablehnung der konkreten Einheit
der Kirche und ihrer legıtımen Autoritäten gegeben ware un AauS dieser Haltung eın
Schisma entstünde, ware VO  3 vornherein und eindeut1ig ıne Häresıe gegeben, Aaus$s der
das Schisma erst entspringt. Eın solcher Fall würde also nıcht sehr das Problem des
Schismas, sondern das der Häresıe bedeuten. Wo sich aber den zweıten Fall,

ine (mindestens) schismatisch scheinende Reaktion auf iıne nıcht mehr zeitgemäße
und zumutbare einzelne Lebensform ın der Kirche und die S1e stützenden kirchlichen
Gesetze und Anordnungen handelt, entsteht die Frage, ob 1m konkreten Fall das
kirchliche Gesetz oder die amtliche Anordnung ıne 1mM Gewi1issen verpflichtende objek-
t1ve Autorität hat oder nıcht. Der Fall eiınes ungerechten Befehls, einer nıcht UuUumut-

baren Anordnung, einer Kompetenzüberschreitung durch iıne kıirchliche Autorıität 1St
in der Kırche grundsätzlich möglich und ine gehorsamverweigernde Reaktion darauf
kann nıcht als schismatisch betrachtet werden, auch dann nıcht, wWenNnn nıcht 1Ur 1n eiınem
einzelnen Fall ine solche Anordnung oder eın solches (jeset7z nıcht ertüllt wiırd,
sondern Wenn einem solchen bestimmten, einzelnen Gesetz oder einer solchen
Anordnung grundsätzlich widersprochen wird. SO iSt mındestens denkbar, wenn

das in rage stehende Gesetz oder der fragliche Betehl nıcht 1LUFr das weniger Cute -
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ordnen, sondern ein eigentliches Recht VO  - Menschen verletzen oder befehlen,
W as bei Berücksichtigung aller Umstände als unmoralisch beurteilt werden Mu: Man
kann, W1e SESART, die Möglichkeit solcher Anordnungen in der Kirche nıcht prior1 aus-

schließen, wenı1g der einzelne Christ 1mM Einzeltall leichtsinnig als gegeben
präsumıieren darf eım kırchlichen Amt zibt ZWAar grundsätzlich W 1ie ıne
Kompetenz der Kompetenz, zunächst mındestens einmal für das kırchliche Lehramt des
Papstes und eines Konzıils. Das heißt, wWwenn ıne lehramtliche Definition 1M
Sınn durch apst oder KXonzıl erlassen wiırd, dann 1St für das katholische Kirchenver-
ständnis auch klar, dafß das Lehramt in diesem Fall seine Kompetenz nıcht überschreitet.

ber diese absolute Kompetenz der Kompetenz 1St zunächst LLUL bej lehramtlichen
Definitionen und nıcht bei anderen authentischen Lehrverlautbarungen gegeben, und
bei Gesetzen und Befehlen des kırchlichen Hırtenamts wiırd C5, WE überhaupt, NUur in
seltensten Fällen möglıch se1n, eın kırchliches Gesetz oder einen Befehl als Handlungs-
maxıme konkreter Art eindeutig un zwıngend auf die Lehrautorität der Kirche VO  e

absoluter Art zurückzuführen un!: einen Wiıderspruch eın solches Gesetz oder
einen solchen Befehl als Ääresie Inanspruchnahme der Kompetenz der ompe-
tenz autzuweisen. Eın Wıderspruch eın konkretes Gesetz, dessen eigentliche Ver-
pflichtungskraft Ja gerade bestritten wiırd, Aäfßt sıch somıt nıcht leicht und eintach
als schismatisch eindeutig nachweisen, WEn INa  - nıcht, W as falsch ware, vVvOoraussetZzt,
daß ein ernsthaft gegebener Betfehl einer kıirchlichen Autorıität nıemals unmoralisch
sein könne. Wo sıch also nıcht ıne definitorische Lehrentscheidung handelt und

eın bestimmter Befehl nıcht als eindeutige Konsequenz Aaus einem solchen ogma
nachgewiesen werden kann, 1St grundsätzlıch der Fall denkbar, dafß eın Konflikt ZW1-
schen eıiner kırchlichen Autorität un: eiınem deren Befehl Wiıdersprechenden eın oftener
Konflikt iSt, der VO  3 keiner Seıite eindeutig entschieden werden kann, womıt die
rage, ob in diesem Wıderspruch Schisma gegeben 1St oder nıcht, offten leibt, da{fß
einen solchen Konflikt nıcht die Theorie und das ormale Recht, sondern 1Ur die Tat-
sachen selbst entscheiden können. Man ann die theoretische un! formalrechtliche Un-
lösbarkeit eiınes solchen Konflikts, der die rage offen laßt, ob ein Schisma gegeben
1St oder nicht, nıcht dadurch lösen, dafß 183063  ; Sagt, 1n einem solchen Konfliktfall könne
das Amt 1n der Kirche durch ine Exkommunikationsdrohung oder durch die Realıisa-
tion einer solchen Drohung den Fall bereinigen. Denn dadurch verschiebt sich das
Problem LUr auf die Frage, ob ıne solche Exkommunikation gerecht und wirksam ISt

Man sieht durch dıese Andeutungen, da{ß dıe Frage, ob in einem konkreten Fall
eın Schisma gegeben sel, oder NUur ein legıtimer Wiıderstand mögliche Übergriffe
des ÄAmts 1n der Kırche, 1n manchen Fällen nıcht leicht beantworten seın wird, und
daß dıe Bewältigung solcher Fiälle theoretisch und formal-Jjuristisch oft Sal nıcht mOg-
lıch se1in wird, sondern 1Ur erreicht wırd durch dıe praktische Vernunft, die in diesem
Fall in Geduld un 1n christlicher Bereıitschaft, verzichten und dienen, bestehrt.
Trotz al dem bleibt der Satz gültig, dafß auch heute Schismen 1n der Kirche geben
könne, die wirklich solche sind. Es mufß hier auch nıcht mehr weıter ausgeführt werden,
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daß diese heute sehr oft, WE nıcht ımmer, sofern eın wirkliches und nıcht blo{fß vermeınt-
liches Schisma gegeben iSt;, Aaus einer häretischen Mentalität entspringen, auch W CI dies
nıcht 1n jedem Fall ganz deutlich wird.,. Denn schon die 1eblose und gewalttätige urch-
SCETZUNg vermeintlicher oder wirklicher Rechte einzelner Gruppen dıe konkret
durch das Amt vertiretene Einheit in der Kirche kann ine Häresıie mındestens der
praktischen Vernunft 1in einer Unterschätzung der Bedeutsamkeit der konkreten Eın-
eIit und auch der formalen Autorität des Amts se1in.

So sehr also wirkliche Gefahren des Schismas 1n der heutigen Kirche geben INAas,
dürfen doch sehr viele Tendenzen oder Tatsachen, die sıch heute in der Kirche finden,
nıcht als ine Gefahr oder ine Tendenz aut ein Schisma hın VO  v vornhereın verdächtigt
werden. der solche Gefahren sind solche, die in dieser Welt un! eıt unvermeidlich
auch allem CGuten drohen und dieses CGute nıcht schon verdächtig machen. Wır eNNecnNMN

einıge solcher Tendenzen un Wirklichkeiten, die nıcht VO  S vornhereıin mMit Schisma
oder Gefahr VO  - Schismen verwechselt werden dürfen.

Eigenständigkeit der Teilkirchen

Da 1St. zunächst dıe Tendenz einer bestimmten größeren Eigenständigkeıit der
Teilkirchen. Recht und Bedeutsamkeıit der Eıgenart der Teilkirchen in siıch und für die
Gesamtkirche wurden grundsätzlich autf dem Vatikanum anerkannt. ber die Fälle,

denen sıch dıese Anerkennung orıentierte, doch mehr die Teilkirchen des
Ostens. Diesen billıgte INa  - natürlich leicht un ohne Hemmung ine solche Eıgen-
ständigkeit Man WAar S1e schon gewöhnt und ine solche Anerkennung berührte
konkret die Kırche noch lange nıcht, 1n der die meısten, die diese Anerkennung auSSPIa-
chen, leben, nämlich die Kirche des Westens, des Abendlands, un: deren Tochterkirchen in
Amerika und in den Miıssıonen, iın denen allen der iıne und cselbe Codex Iurıs Canonıicı
herrscht, der oftensichtlich dem Eigenleben der Teilkirchen wen1g Spielraum gewährt.
Dıie Tendenz nach einem ausgepragteren Eigenleben und nach einer deutlicheren Eıgen-
ständıgkeit der Teilkirchen 1St somıt as, dessen Anerkennung durch das Vatikanum
zunächst noch Theorie 1St und viele Konfliktstoffe 1n sıch bırgt bis Gefahren de
Schismas. ber diese Tendenz 1St 1in sıch Jegitim un darf nıcht VO  e’ vornherein als
schismatisch verdächtigt werden. Diese Tendenz stößt natürlıch auf den Wiıiderstand
der aktisch weıthin uniformierten Kirche des estens. Wenn INan VO  ’ der Voraus-
SCETZUNG ausginge, daß jede Ausbildung eiıner bestimmten Eıgenart einer Teilkirche 11LUTr

innerhalb der bisher gegebenen Unitormität geschehen dürfe, dann ware  e VO  3 VOTN-

herein diese Tendenz einem blofß theoretischen Ideal entmächtigt. Dıie Tendenz
einer betonteren Eigenständigkeıit der einzelnen Teilkirchen verlangt 1n Recht un:
Prazxıs eınen größeren Spielraum als ıhnen bisher durch das allgemeine Kirchenrecht
un durch die römische Praxıs zugestanden worden 1St. Andererseıts 1St gsewifß die Eın-
heit der Teilkirchen 1n der einen Kirche nıcht blofß konstitulert und gewährleistet durch
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die Einheit des Bekenntnisses, sondern ordert und ZWaar gerade heute Zeıtalter
sıch mehr vereinheitlichenden Weltzivilisation, auch C1inN W: Maß

SEMEINSAMEM echt und SEMEINSAMEM kirchlichen Leben über das 1US divyvinum hinaus
Der konkrete Ausgleich zwıschen diesen beiden Prinzıpien der Eıgenständigkeit und

der Einheit der Teilkirchen 1ST noch 1Ne sehr dunkle rage Zumal heute mancher
Hınsıicht OSa NeEue Aufgaben un: Entscheidungen der Kırche <ibt, die ein größeres Ma{(

Einheit als trüher ordern Wıe der natürlich wieder Neu findende konkrete
Ausgleich zwischen diesen beiden Prinzıpien, und WAar nach der konkreten Frage,

die sıch handelt, heute austfallen MuUu darüber annn hier nıchts weıilıter SESAHT
werden Die Frage, die dieser Hınsicht bleibt 1ST die, WI1IeEe C1inN solcher Ausgleich
konkret gefunden werden kann Es 1ST 1U  - einmal S und War auch menschlichen
Bereich der Kirche un auf allen Seıten der Kirche, daß ein echt und 1ine konkrete
acht NUr aufgegeben wırd W. Zwang un: nıcht auf Grund

Dıalogs und der darın vorgetragenen Argumente Man ann nıcht agCH, daß
WI1e C1MN Zwang durch neugeschaffene Tatsachen, durch Wider-

stand uUuSW VO  ; vornherein und jedem Fall ine illegitime Weıse der Veränderung
Zustands der Kırche 1SE Im menschlichen Leben und der menschlichen (3e-

sellschaft 151 1U  - einmal nıcht un ann 4700 nıcht SC1IN, daß dıe Fındung VO  3

Entscheidungen nNnur durch Sachargumente geschieht (So sehr das angestrebt werden
mußß), dafß also die Autorität AÄAmts nachweisbar nıchts 1ST als die Repräsentation
der Sachargumente, VOIN denen 1ine Entscheidung 1ST (oder sC1IMNn soll) Ist dies
„VOoNn oben her für 1iNe katholische und realıistische Betrachtung der Dınge nıcht S
dann ann 19988  - auch nıcht utopischen Idealismus verlangen daß „ VON
her der Wounsch nach Veränderung 11Ur erreicht werden dürfe durch 1nNe Sach-
ArgumenNtatiıon allein (SO sehr Sie das Wiıchtigste sCinNn sol1l), die VO Amt als richtig
akzeptiert wırd i1ne SECWI1SSC Gewalt 1ST VO  3 oben un VO  - bei Entschei-
dung Spiel Und InNna  =) humanıisiert die Findung Entscheidung nıcht da-
durch daß na  3 dıes vertuscht. Nur wenn Ma  .} dieses dunkle Moment Zustande-
kommen jeder Entscheidung sıeht, kann 8883  3 eindämmen, selbstkritisch bei se1iNner

Verwendung SC1M und auch der anderen Parte1ı zubilligen, bei der INa  - leicht als
unmoralısch verdammt, während INa  - bei sıch L1LUTr zı SErn übersieht. are  Ag dıes alles
nıcht, dann könnte auch schon der Begriff Consuetudo CONILTAa legem nıcht legıtim SCIMN,
auch nıcht einmal ı bestimmten Fällen

Andererseits kann ein Schisma oder die Drohung MI1t Schisma kein legitimes
Mıttel zwangshaften Durchsetzung Ausgleichs zwiıischen Einheit der
Kırche und Selbständigkeit der Teıilkirche sSeInN Dieser Satz 1ST gEMEINT, WeNnNn sıch

ein wirkliches Schisma handelt nıcht für den oben erwähnten yrundsätzlichen Fall
sıch NUur ARD bloß vermeıntliches Schisma handelt Wıderstand 1D

nıcht NUur das WEN1ISECEr gzute sondern nmoralisches gebietende Anordnung der
kırchlichen Obrigkeit oder 1inNe objektiv ungerechte und endgültige Exkommuni-
katıon Eın wırkliches Schisma oder 1Ne Drohung MIi1L solchen aber IST darum
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keın legitimes Mittel für einen Ausgleich 7wischen den genannten beiden TYT1in-

zıpıen, weil eın wirkliches Schisma die Einheit der Kirche aufhebt, die für eınen Katho-
lıiken VO Dogma der Kirche her ıne Größe iSt, autf dıe DUr Verzicht auf die

heilsnotwendige Kirche verzichten kann, und weil ein solcher Wıille Zu Schisma
auch die eschatologische Hoffnung des Christen verstößt, die daran festhält, dafß
in der Kirche Christı das gottgewollte Gute durch Demut, Geduld un! Mut autf die
Dauer doch ımmer seinen Platz findet ohne revolutionären Abbruch der Kontinultät
der Geschichte der einen Kırche, die 1U  ’ einmal nıcht ıne ynagoge autf Abbruch, SOIl-

dern die Kirche der Endzeıt iSt, nach der NUur noch das ewıge eich Gottes kommt.
Diese eschatologische Hoffnung kanonisiert keıine Unwandelbarkeit einer etablierten

Kirche, sondern hält 1Ur daran fest, dafß dieser Wandel 1n der Kirche un durch s1ie
selbst 1ın ihrer hierarchischen Vertaßtheit geschehen annn und ımmer wieder geschieht,
ohne daß INa  ; durch eın wirkliches Schisma Aus der konkreten, nıicht blofß ideologisches
Postulat sejenden FEinheit der Kirche heraustreten müßte. Wer die berechtigte ifte-

renzierung der Teilkirchen 1n der einen Kirche durch schismatische Gewalt durchzu-
setzen versucht, übersieht, daß dadurch gerade in der heutigen eıt einer wachsenden
Sozialisierung des Menschen einem relig1ösen Individualisten wird, dessen Ideologien
keine echte Zukunft haben Man ann die Kirche NUur ın der Kirche reformieren un

einer eschatologischen, menschlich nicht adäquat ausweisbaren Hoftnung, deren
Wesen gerade gehört, scheinbar schlechteren und hoffnungslosen Bedingungen
Zzu Kampf ein Establishment in der Kirche anzutreftfen. ber nach ll dem
bleibt dennoch dabei, da{fß die Tendenz einer größeren Eigenständigkeit der Teil-
kirchen Jegıtım 1St un: nıcht VOoO  - vornherein als schismatische Tendenz verdächtigt Wer-

den darf, weıl dieses Ziel ohne ıne gew1sse sanfte Gewalt nıicht durchzusetzen 1St.

Pluralismus in der Theologie

Eın Zzweıtes Phänomen in der heutigen Kirche dartf ebenso nıcht VO  } vornhereın als
schismatische oder Sal häretische Tendenz verdächtigt werden: Eın wachsender Plura-
lismus 1in der Theologie Wır können 1er die geistes- und kirchengeschichtlichen
Gründe dieses größer werdenden Pluralısmus nıcht darlegen. ber die eıt eıiner und

W W . O
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derselben scholastischen Philosophie und Theologıe 1n der Kirche 1St vorüber. Es enNnt-

stehen innerhalb der eınen Kirche un ihres einen verbindlichen Bekenntnisses deutlich
mehrere Theologien, dıe siıch verschieden formulieren, Je nach der geistigen Tradıtion,
der sprachlichen und philosophischen Voraussetzungen, der konkreten geistigen Sıtua-
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t10n, 1in dıe ıne solche Theologie hineinsprechen und auf die s1e antworten muß Mıt
dem gemeınten Pluralismus der Theologien 1St natürlich nıcht SESART, daß S1e nıcht 1m
Dienst des Verstehens, des Auslegens und der Verkündigung des eiınen christlichen Be-
kenntnisses gemeınsam stünden, 1St nıcht SCSART, dafß diese Theologien sıch eman7zı-
plıeren dürften VO  ; diesem bleibenden eiınen christlichen Bekenntnis in seiner Verkündi-
Zung durch das kırchliche Amt der Bischöfe und des Papstes

Wohl aber heißt das, dafß die verschiedenen geistigen Voraussetzungen un Ab-
sichten entwickelten Theologien heute nıcht einfach 1ın einer posiıtıven und Ende
geführten Reflexion 1n die höhere Synthese einer einen un selben Theologie einge-
bracht werden können, sehr dies auch eın immer asymptotisch anzustrebendes Zie]
sein INa Mıt iıhren jeweıils bevorzugten Aspekten, Themenstellungen, Terminologien,
geschichtlichen Sıtuationen USW. werden diese Theologien 1n einer Zzew1ssen Fremdheit
un: gegenseılıtigen Unaufarbeitbarkeit nebeneinander stehen; Ja, 1St der Fall durchaus
möglıch, dafß 1n bestimmten Fragen die Übereinstimmung dieser verschiedenen Theo-
logien 1in der eınen Sache, die das Bekenntnis meınt, Sal nıcht DOSItIV und adäquat durch
dıe Reflexion der einzelnen oder eiıner höheren nNnstanz festgestellt werden kann, SOM -
ern INa  3 sıch damıt begnügen muß, be1 der Verschiedenheit der theologischen Sprachen
auf den eindeutigen Wıiıllen zZu einen Bekenntnis un auf dıe gehorsame Bezogenheit
der einzelnen Theologien auf das ine Bekenntnis vertrauen, welcher Bezogenheit
diese Theologien auch dann selbstverständlich verpflichtet bleiben, WEn dieses Be-
kenntnis selbst auch in seiıner Formulierung VO  3 der Sprache eıner bestimmten, BC-
schichtlich bedingten Theologie mitbestimmt ist. Miıt einem solchen Pluralismus der
Theologien, der einen Dialog iıhnen nıcht ausschließt, sondern dauernd fordert,
mussen WIr heute als unüberholbare Tatsache rechnen und miıt ıhm unbefangen leben
lernen. Das bedeutet, dafß diese verschiedenen Theologien sıch nıcht gegenselt1g voreilig
häretischer und schismatischer Tendenzen zeihen dürfen. Damit ISt natürlich nıcht ZESART,
dafß eın Theologe nıcht mehr das echt habe, 1mM Appell das Lehramt der Kirche, dem
das eigentliche Urteil zusteht, seıne Meınung außern, eın bestimmtes Theologoumenon
eınes anderen Theologen se1 mi1t dem kırchlichen Bekenntnis prinzıpieller Unter-
ordnung dieses anderen Theologen das Lehramt nıcht mehr vereinbar. ber
jeder Theologe hat be] dem heutigen, nıcht mehr vermeıdbaren Pluralismus der Theo-
logien sehr vorsichtig und zurückhaltend se1in, bevor ıne solche Meınung außert.

Auch für das Lehramt der Kırche selbst ergeben sıch bei der Aufgabe, über die Eın-
eıt des Bekenntnisses und die Reinheit des Glaubens wachen, durch diesen unüber-
holbaren Pluralismus der Theologien LLEUEC Aufgaben für die Ausbildung VO  - Verfah-
rensweısen, dıe der Aufgabe des Lehramts und der heutigen Sıtuation eiınes bleibenden
Pluralismus 1n der Theologie 1n gleicher Weıse gerecht werden. ber diese uen Auf-
yaben des Lehramts kann hier nıcht weıter gesprochen werden. Jedenfalls aber bleibt
bestehen, daß eın Pluralismus 1n der Theologie sıch MI1t schismatischen und häreti-
schen Tendenzen nıchts tun hat; VOorausgeSsetZL, dafß diese Theologien sıch immer dem
einen Bekenntnis der Kirche untergeben WwIissen und immer aufs I1CU autfeinander hören.
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Gruppenbildung 1n der Kırche

Man spricht heute VO  » einer verwirklichenden Demokratisierung der Kirche
Wır sehen VO  - der Frage ab, ob ein solcher profangesellschaftlicher Begriff W1e „Demo-
kratie“ sehr gyeeıgnet 1St, 1ın die Terminologie und Problematik der Kirche und ihrer
Ekklesiologie aufgenommen werden. Wır können hier auch das Problem der Demo-
Kratie 1n der Kirche nıcht in sıch behandeln. Wır iragen NUur, W 4a5 dieses Problem mit

eigenen fun hat Wıe ımmer auch das Wesen einer Demokratie und die
Weısen, renzen und Notwendigkeiten demokratischen Lebens und demokratischer
gesellschaftlicher Vertahrensweisen bestimmen se1n mOögen, auf jeden Fall 1st klar,
daß Demokratie ın größeren Gesellschaften und also auch 1n der Kirche nıcht denkbar
iISt ohne die Bildung intormeller und tormeller Gruppen in der Kirche, die VO  3

her entstehen, nicht als Exekutivorgane des Leitungsamtes in der Kirche gebildet
werden, nıcht Eerst dann und dadurch rechtens sınd, da{fß s1e 1ne ausdrückliche Billigung
vVvon oben haben und die Träger e1nes Willens sınd, der den nötıgen Voraussetzun-
SCHh und Jegitimen Weısen entweder allgemein in der Kirche werden un sıch auch
institutionell etablieren will, oder der sıch miıindestens iıne anerkannte, WenNnn auch
partikuläre, Stellung 1n der Kirche erkämpfen ll

Solche Gruppen sınd für demokratische Verfahrensweisen, sOWweit un in der (Zes
stalt, WI1Ie diese auch 1n der Kirche möglıch und sinnvoll sınd, unerläßlich. Es hat S1e
ın der Kırche auch immer gegeben, wenn auch nıcht dem Stichwort der Demo-
kratie, wobej auch solche Gruppen yfrüher meıst informell d  1, eher den Charakter
einer charısmatischen Bewegung, wenigstens Anfang, trugen, insotern S1e nıcht durch
Orden oder auch durch weltliche Institutionen repräsentiert wurden. Insofern 1St der
Unterschied früher mehr darın gelegen, da{fß einerseits solche Gruppen deutlicher
als formelle auftreten und andererseits ıhre Bestrebungen das Stichwort einer
Demokratisierung oder der Kollegialität ın der Kırche bringen.

Es 1sSt VO  - selbst verständlich, da{fß solche Gruppen mi1t einem Programm, das S1e
auch ın der einen oder anderen der ZENANNTEN Weısen durchzusetzen suchen, leicht iın den
Verdacht einer schismatischen Tendenz kommen. Sıe sınd Ja Gruppen, die sich deurtlich
VO (sanzen des Corpus Ecclesiae und VO Amt 1n der Kirche abheben und eine be-
stiımmte Haltung und eiınen bestimmten Willen vertreten, der nıcht VO  3 vornherein
schon VO Amt 1n der Kırche DOSItLV gebilligt wiırd. Wo solche Gruppen iıhren Willen
auf relıg1ösem Gebiet gesellschaftlich konkretisieren wollten ohne Rücksicht un Fın-
ordnung in das eine Ganze der Kıiırche und 1n eindeutigem, dauernden Widerspruch
ZU Amt in der Kirche und dessen 1m apst repräsentierten Einheit, ware  Da ine solche
Gruppe tatsächlich schismatisch, womlıt nıcht bestritten wird, da die Feststellung,
ıne solche Gruppe se1 in dem SENANNTEN Sınn wirklıch schismatisch, konkret oft nıcht
leicht getroffen werden kann. Wichtig aber in diesem Zusammenhang 1St die schon kurz
gemachte Feststellung, daß die Bıldung einer solchen formellen Gruppe VO  } her,
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also unabhängig VO  3 eıner vorgängıgen Autorisatiıon des Amts durchaus grundsätzlich
legıtim 1St und nıcht VO  - vornhereın einer schismatischen Tendenz verdächtigt werden
darf, bloß deshalb, weıl S1e nıcht VO: Amt her gebildet und nıcht VO  ; vornherein in
ıhrem Wıillen mit dem des Amts pOS1LtLV konform 1St. Zur Begründung dieser Feststel-
lung se1 hier nıcht einfach aut die Freiheitsrechte des einzelnen, aut Recht und Pflicht
jedes Christen, Leben der Kirche aktiv mitzuwirken, auf die Notwendigkeit
einer öftentlichen Meınung 1n der Kirche und äÜhnliche fundamentale Überlegungen
hingewiesen. Es soll auch nıcht der Präskriptionsbeweis geführt werden, mit Berufung
darauf, dafß solche Gruppen 1n der Kirche ımmer gegeben hat, wenn s1ie auch
anderer Etikettierung und oft weniıger gesellschaftlich formiert aufgetreten sind. Nur
aut eınes se1 ZUur Begründung der gemachten Feststellung autmerksam gemacht: Wenn

eın charısmatisches Moment in der Kirche notwendiıg <1bt, WEeNN ıne charıs-
matische Dynamık 1in der Kirche nıcht ohne welıteres und adäquat VO Amt 1n
der Kirche her verwaltet werden annn un darf, und WE auch das Charis-
matische VO Wesen des Menschen un: einer Gesellschaft her Salr nıcht ohne jedwede
gesellschaftliche Konkretheit exıistleren und effizient werden kann, annn siınd solche
„Spontan-Gruppen“ VO  - her grundsätzlıch durchaus legitim, wenn S1e auch

Umständen für die Amtsträger überraschend kommen und unbequem sind.
Es darf s1e also auch geben neben den amtlichen Institutionen und unabhängig VO  ; ih-

nNnen, durch die heute ine Wiıllensbildung VO  ' der Basıs her wirksam werden und gleich-
zelt1g kanalısiert auftreten soll, Ww1e etwa2 in Priesterräten, Seelsorgsräten uUSW. So wıe 1m
profanen Bereich neben den Parlamenten, ıhrer und für s1e Parteıen xibt und 1in
einer komplexeren Gesellschaft solche Sar nıcht vermeıidbar sınd, sol]] ein Parlament
wirklich arbeitsfähig und wirklich demokratisch bestellt werden, sınd 1n der höchst
komplexen Gesellschaft der Kırche solche VO  »3 her gebildeten „Spontan-Gruppen“
Mi1t einer gewissen Ahnlichkeit MmMi1t Parteıen durchaus legitim und notwendig. Sıe dür-
fen darum nıcht VO  } vornherein einer schismatischen Tendenz verdächtigt werden.

Eıne schismatische Tendenz ware erst dann gegeben, WEn ıne solche Gruppe ohne
Bedacht auf das Wohl der anzen Kiırche bloße Sonderinteressen vertreien würde, wWenn

S1e unfairen und unchristlıchen Mitteln griffe, iıhrem Wıillen Effizienz verschaf-
ten, wenn sS1e als Pressure-group und miıt Schismadrohung dem Amt 1n der Kirche
gegenüber arbeıten würde, WEn iıhr Verhalten nıcht mehr erkennen ließe, da{ß VO'  -

jener eschatologischen Hoffnung wıder alle Hoffnung, die dem iırdischen Menschen als
Torheit erscheinen muß, 1ISt, sondern ıhre Ziele durch bloß menschliche Klug-
heit und Macht durchzusetzen sucht. Wır werden uns in der Kirche noch mehr als bisher

solche „Spontan-Gruppen“ VO  - der Basıs her gewöhnen mussen un: eın faires brü-
derliches und offenes Spiel dieser Gruppen lernen mussen. Dıie richtige Mıtte 7wiıischen
einem revolutionären Sektierertum, das sıch 1in solchen Gruppen leicht breitmacht, un
bloßer TOommMer Devotion gegenüber den Amtsträgern ohne den Mut Z11r eigenen Me ı-
Nung und ZU Eınsatz gesellschaftlicher Macht mu{ß noch und immer NECU gefunden
werden.
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Partielle Identifikation

Noch VO  - einer ganz anderen Seite se1 das Problem des Schismas, beziehungsweise
des bloß vermeintlichen Schismas, AaNSCSHANSCH, Wır meınen das Phänomen der bloß
partiellen Identifikation vieler einzelner Katholiken mı1t ihrer Kirche Das gemeınte
Phänomen 1St sehr komplex und exIistliert 1n csehr vielen und auch wesentlich verschie-
denen Abwandlungen. Gemeint 1St, ganz einfach Sapcll, dafß ein Katholik 1m
Zusammenhang MIiIt der Kirche lebt, „praktiziert“ (wenıgstens 1n eiınem gew1ssen, wWenn

vielleicht auch bescheidenen Umfang), jedenfalls aber nıcht daran denkt, Aaus der Kirche
in einer gesellschaftlıch manıiıfesten Weıse auszuscheiden, aber aut der anderen Seite
nıcht unerhebliche Vorbehalte gegenüber seiner Kirche macht. Solche Vorbehalte kön-
nen der verschiedensten Art se1in. Sıe können solche se1n, die durch das dogmatische
Selbstverständnis der amtlıchen Kırche selbst als durchaus legitim DOSItLV anerkannt
sind und darım auch nıcht eigentlich das theologische Verhältnis des Vorbehalte —-

chenden Katholiken ZUuUr Kirche berühren. Man hat D durchaus das Recht meınen,
diıeser apst se1 eın Heiliger oder kein geschickter und weliser Regent. Man hat
durchaus das Recht, viele menschliche Kirchengesetze für weniıger welse, für veraltet,
Ja oga für ungerecht und unmenschlich halten. Solche Vorbehalte berühren
sıch das theologische Verhältnis des Katholiken A Kirche nicht. ber tatsächlich
gibt heute bei vielen Katholiken, und WAar 1n einem großen Ausmaß Vorbehalte,
die die Substanz des katholischen Glaubens und der Kıiırche berühren, 1n rage stellen
oder siıch eindeut1ig aufheben, ohne dafß sıch der betreftende Katholik deswegen VeEeI -

anlaßt fühlt, AUS der Kirche, VO  3 der sıch auf diese Weıse distanzıert, auszuscheiden,
wobei die Gründe für dieses Nichtausscheiden, für diese bleibende partielle Identifi-
katıon Mit der Kirche nochmals sehr verschieden se1ın können, VO  - einem bürgerlichen
Komment bıs echt relig1ösen Motivatiıonen reichen können.

Hıiınsıchtlich dieser partiellen Identifikation sollen 1U  ; hier für Thema NUTLr ‚—

nıge Bemerkungen gemacht werden, dıe dieses Thema der bloß partiellen Identifikation
1n keiner Weise erschöpfen. iıne Feststellung: Vorbehalte der Zzweıten Art, die WIr
genannt haben, realısıeren sıch den Tatbestand einer Häresie und somıiıt eines Dal-
tiellen Abtfalls VO Glauben der Kirche und auch eiınes inneren Schismas, auch
WEn dieses gesellschaftlich nıcht manıiıfest wird. Aber, W 4as dıe konkreten Fälle angeht,
wırd iINnan be1 einem solchen Urteıl; das auf Häresıe un Schisma erkennt, vorsichtig
se1ın mussen. Sehr oft oder meilistens jst eın solcher häretisch scheinender Vorbehalt ohne
subjektive Schuld; müßten somıt auf den, der iıh macht, alle jene Prinzıpien hın-
sichtlich der Zugehörigkeit ZUrTr Kirche angewendet werden, die für diıe bloß materielle
Häresıie un den bloß materiellen Häretiker gelten, und WAar für den Fall, 1n dem
ine solche Häresıe 1ın der gesellschaftlıchen Oftentlichkeit Sal nıcht manıtest 1st un: der,
der den Vorbehalt macht, gar nıcht AUuUSs der Kirche und ıhrem Leben auszuscheiden
beabsichtigt. In solchen Fällen 1St eigentlich onkret 1Ur der Fall gegeben, den ımmer
und überall 1in der Kirche in unzähligen Fiällen gegeben hat und geben wiırd, der Fall
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nämlich, da{fß jemand gleichzeitig den heilshaften Willen ZUr Kirche hat, ine Ades
implicita des vollen und orthodoxen Glaubens der Kirche besitzt, und gleichzeitig Meı-
NUuNgCHh vertritt, dıe objektiv AGlauben der Kirche 1m Widerspruch stehen. Setzen WIr
also die bona fides bei einem solchen Vorbehalt VOTAaUS, und wırd dieser Vorbehalt 1n
der Gesellschaftlichkeit der Kiırche nıcht manıtest (etwa durch die häretische Predigt
eınes Priesters 1m öftentlichen Gottesdienst), dann 1St der, der eınen solchen Vorbehalt
macht, seiıner 1LLUT partiellen Identifikation mi1t der Kirche (ın der Dimension des
reflexen Bewußstseins) eın Christ und Katholik. Man bräuchte ıh nıcht sonderlich
” beunruhigen“, 7zumal eben doch viele Fälle 1Dt, 1n denen psychologisch eıne
posıtıve Synthese un! Vereinbarung 7wischen den nıcht ımmer und nıcht jedem leicht
verständlichen Glaubenssätzen der Kirche einerse1ts un den AB sıch berechtigten
Meıinungen und Haltungen des betreftenden Katholiken andererseıts praktisch of} 1n
endlicher eIit unmöglıch 1St. uch hier stoßen WIr aut das Phänomen, das MIt dem
tradıtionellen Wort „Schisma“ LLUTL sehr unzulänglıch charakterisiert werden kann.

Es 1St weiterhin möglıch, daß der häretisch scheinende Vorbehalrt nıcht eigentlich eın
Urteil des sıch distanzıerenden Christen bedeutet, sondern 1Ur der 1n etwa2 primıitıve
un: ungeschickte Ausdruck dafür 1St; daß dem betreftenden Katholiken ıne posıtıve
Assımilierung des fraglichen Glaubenssatzes MI1t den übrigen Inhalten se1nes indıvı-
duellen Bewufßtseins nıcht gelingt. Objektiv kann dann erst recht VO  - Schisma und
Häresıie nıcht die ede sSe1in. Mıt a1l dem Gesagten 1St natürlich nıcht geleugnet, daß
das Amt iın der Kirche das echt und die Pflicht hat, SA Wahrung des einen Bekennt-
n1ısSses und der vollen Reinheit des christlichen Glaubens dann auf Häresie und Schisma

erkennen, iıne eindeutige Dıistanzıerung VO ogma der Kirche gesellschaftlıch
manıiıfest wird. Es 1St klar, daß in einem solchen Fall derjenige, der wirkliıch solche Vor-
behalte macht, ıcht mehr als öftentlicher Lehrer und Vorsteher ın der Kirche geduldet
werden kann. Zwischen der erstgenNannten Art VO  —3 Vorbehalten und der zweıten Art
liegen 198808  } viele Weisen solcher Vorbehalte und somıt solcher partieller Nıchtidenti-
t1ikationen, deren Wesen vielfältig und schwer analysıerbar ist, dıe Getahren eines
Schismas un der Häresıe M1t siıch bringen können, aber nıcht als solche schon als schis-
matısch oder här;tisch qualifiziert werden dürfen. Nıcht jede theologische Meınung,
die nıcht schon DOS1LtLV VO  ; der Kirche als legitim oder tragbar erklärt ISt, aber eıner
gängıigen Schulmeinung widerspricht, 1St schon eın häretischer Vorbehalt diıe Lehre
der Kirche icht jeder einzelne Ungehorsam menschliche Rechtsverfügungen
der Kırche bedeutet ıne solche partielle Nıchtidentifhkation mit der Kirche, dafß in  -

diese als schismatisch werten dürfte oder 1n ıhr ine wirkliche Gefahr für eın Schisma
erblicken müßte. Ja zibt 1ın der Lehrtradition anerkannt partielle Nichtidentifi-
katıonen mMi1t der konkreten Kirche, die iıne posıtıve Funktion haben Gemeint sind
„Gewohnheiten das Gesetz”, die Jlegıtim sein können und VO  } denen InNna  z doch
nıcht Zut iın allen Fällen behaupten kann, daß s1€e durch iıne Anfang unmoralische
Übertretung des Gesetzes entstanden sınd Eıne partielle Nichtidentifikation MIi1t der
Kırche in einer Hinsicht annn SOm1ILt, weıl die Kirche eın komplexes, lebendiges und
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geschichtliches Wesen hat, ine Identifikation ın anderer Hinsicht mit ihrem Geıist, miıt
anderen konkreten Wirklichkeiten ıhr und mi1t ihrer Zukunft se1ın.

lle diese Überlegungen führen Tatbeständen und Problemen, die durch ormale
Normen allein nıcht bewältigt werden können. Es gibt viele Fälle, deren häretischer
oder schismatischer oder niıcht-häretischer und nıcht-schismatischer Charakter VO

ogma der Kirche alleın her nıcht nachweisbar 1St. Es g1bt Konflikte 7zwischen Anord-
NUuNSCH des Amts und dem Wiıderstand dagegen, die auch nıcht durch ormale Rechts-
prinzıpien eindeutig geschlichtet werden können, da auch rechtliche Autorität und
Gehorsam ıhr gegenüber nıcht eintach und allein das alles übrige 1n der Kirche be-
herrschende Prinzıp, sondern 1Ur ein partielles Prinzıp ISt, dessen Kompetenz 1n einem
bestimmten Fall durchaus iıne offene rage sein kann, die nıcht nochmals eindeutig
VO dieser Autorität selbst entschieden werden ann Es z1ibt mi1t anderen Worten
Konflikrtfälle 1n der Kirche, dıe nıcht durch die theoretische, allgemeine Prinzıpien
auf einen bloßen Fall anwendende Vernunft gelöst werden können, sondern 1Ur durch
die praktische Vernunft, konkret durch Geduld, Bescheidenheit auf beiden Seıiten,
Kampf Intoleranz, diıe bei konservatıven und tortschrittlichen Christen finden
1St, Demut und Liebe, die auch auf eın echt verzichten können, Glaube und Hofftnung,
dıe 1im Blick auf das Kreuz Christi 1n Gewaltlosigkeit sıegen wissen.

Ist eigentliıch iıne solche Konfliktsituation ın der Kirche besonders verwunderlich?
Dıie Bleibendheit un raft der Kirche kommen doch nach christlicher Überzeugung
etztlich nıcht AUS der Eindeutigkeit VO  3 menschlich tormulierten Glaubenssätzen und
VO  - unerbittlichen Rechtsnormen (so sehr beide ihre Notwendigkeıt und ihr Recht
haben), sondern Aaus der Macht des Geıistes, der sıch vieler menschlicher Miıttel edient
und sich miıt keinem VO  3 ihnen adäquat ıdentifiziert. Glaubt 11  - das wirklich, dann
wırd INa  - sich nicht mehr sehr darüber wundern, daß für viele Konflikte 1n der
Kirche keine glatten Patentlösungen xibt. Freilich hat jeder bei der einen und bei
der anderen Parte1 1n einem solchen Konflikt siıch selbst und nıcht 1Ur den
Gegner die kritische rage stellen (1n einer „Unterscheidung der Geıister“), ob seine
eigene Haltung 1n dem Konflikt dem Walten des Geistes wirklich genügend Raum
g1bt oder etztlich doch 1Ur epragt 1St VO  - Selbstherrlichkeit. Manchmal kann INa  -

einen solchen Konflikt ZWAar nıcht lösen durch die Anwendung formaler Prinzıpien un:
bloßer Argumentatıon; aber INan ann manchmal doch deurtlich merken, auf welcher
Seıte mehr Glaube, Hoffnung und dienende Liebe 1St, Demut und selbstkritischer Wıille

wirklicher Metanoına. Mıt dieser Unterscheidung der Geıister kann INa dann doch
einer Entscheidung kommen, welcher „Parteı“ 1n einem Konflikt INall sıch schlägt.

Gott ISt auch ın einem solchen Fall nıcht einfach und exklusıv bei einer Parteı allein,
sondern vollbringt se1ın eigenes Werk nach seınem Wohlgefallen durch alle streitenden
Parteıen hindurch. ber WIr haben nıcht Gott sein wollen, sondern Nsere Ent-
scheidung und unNnseren Platz in solchen Kämpfen dort suchen, wohin uns eine christ-
ıche Unterscheidung der Geıister stellt.

Stimmen 184, 37
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Bertolt Brecht

Ordinaten des Werks un der Person

Wer sıch miıt Brecht auseinandersetzt, sucht 1n den verschiedenen Perioden se1nes Lebens
nach Ordınaten, fragt nach der Einheit des Werks Auf den ersten Blick erscheint die
dichterische Aussage VOL un!: nach der marxistischen Konversion gänzlıch verschieden.
Be1 SECENAUCIEMN Zusehen 1St ein gemeınsamer Grund, iıne durchlaufende Zielrichtung,
iıne angestrebte Sinnmitte erkennbar. Die Basıs der Aussage blieb erstaunlich konstant.
Sıe 1St polar un heißt Glück un Wahrbheit. lück und Wahrheit in der Jugend als
vitaler Traum, in den mittleren Jahren als Utobie, 1m Alter als nıcht auszutreibende,
skeptische Sehnsucht nach Frieden, nach einem bescheidenen ÖOrt unweıt VO Paradıes.

Die beiden Pole lück und Wahrheit

Der junge Brecht suchte lück elementar und gärend, anarchisch-sinnenhaft, unge-
heuer iıchbezogen, pubeszent und maßlos, als Protest ine Gesellschaft, die lück
rationalisiert und verweigert. Ausgezogen Aaus der Gesellschaft suchen Brechts Gestalten
Gemeinschaft mıiıt den Kräften der Natur. Sıe begehren die „weıfße Wolke“ S, 86

94) und „das große, weiße, breite ett 1, 123) Die Glücksuche stilisıert siıch 1ın
den Ca den „Galgenvögeln“, den Vagabunden la Francoıis Viıllon, in den ben-
teurern, Seefahrern, Dırnen, 1M göttlich-tierischen „Baal Die Freiheit soll ungebun-
den, das Leben unsterblich, das lück grenzenlos se1n. Die Erfahrung eiıner sehr be-
dingten Freiheıit, eines AIs sterblichen Lebens, eıner jämmerlich vergänglichen ust
TIrauer und Protest. Des jungen Brecht Protest „Gott” “* 1St nıcht LUr Protest

die „Hölle“ der Armen, sondern ZUEerst und darüber hinaus Protest das
begrenzte Glück, dıe bitteren Früchte der Freiheit, die Erfahrung, daß auch
der genial begabte Dichter für alles „bezahlen“ (vgl das Vorwort den frühen
„Baal“-Fassungen) muß, eın Protest zuletzt die Erfahrung des Ekels, das
Anwachsen des „taedıum vıitae“, des „Nıchts“ S, FT 99) In Anspruch un! Protest
steckt Hybris, die Ichhaftigkeit der biblischen Ursünde.

Zu den auffallenden Leitworten der frühen Gedichte gehören „Himmel“ un „Hölle“
als Gegensatz. In den „Himmel“ Gottes können die Abenteurer, Vaganten, Dırnen

Brecht wırd zıtiert nach der Suhrkamp-Werkausgabe 1n Bänden (Frankfurt
Sıehe 8) 16 744ft
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nıcht eingehen. Miıt der „Hölle“ geben s1e sıch nıcht zufrieden. Ihre Lebenssehnsucht
und iıhre Gıer weısen 1n der 'Tat über die „Hölle“ hinaus. Von „Baal bis ZUur „Dreıi-
groschenoper“ postulieren und begründen diese den „Himmel der Ent-
täuschten“

Halben Weges 7zwischen Nacht und Morgen
Nackt und frieren. zwischen dem estein
Unter kaltem Hiımmel wIıe verborgen
Wırd der Himmel der Enttäuschten sein Ö, 55)

Die fromme Dıirne Evelyn Roe und die Seeräuber- Jenny, „Bruder Baal und Bruder
Karamasoff“ Ö, 57) suchen ıhn ogar dıe „Soldaten der Armee“ kommen
„MIt blutbefleckten Händen grinsend 1n A(An Paradeıs“ S, 43) Obschon „Nicht
Gottes Tischen zechen konnte“, Wr auch Francoıis Villon „eIn Gottessohn“ 8, 38f.)
Der Junge Brecht sucht MIt seinem lyrischen einen hier und jetzt erlebbaren un
zugleich anhaltend befriedigenden Hımmel, ein sinnenhaft diesseit1iges lück mi1t Iran-
szendenzgeschmack. Eın solcher Himmel 1st theologisch ıne contradıctio in adjecto. Ihn
zibt auch für dıe „Frommen“ nıcht.

Dıie Glücksuche des Jungen Brecht springt 1NSs Auge Worıin besteht seine Wahrheit?
Zunächst 1n der Enttäuschung der Wahrheit der Bürger, der Erzieher, der als ıne
Sammlung VO:  - Geboten angebotenen und bürgerlich ausgehandelten Religion. Sodann
in der indıviduellen, persönlichen Erfahrung: ine Erfahrung der Natur und des eigenen
Bluts Natur als Bäume, Wolke, Wasser, Wind, als Frühling und Sommer, als Wald
und Wurzeln, als Licht und acht. Natur als Kreislauf VO  w} Geburt und Sterben, als
den Menschen ausstoßender und in der Verwesung zurücknehmender Schoß Dıe Wahr-
heit des Bluts als Erfahrung der Triebe, des Begehrens, der Sehnsucht. Wahrheit WAar

keıine Summe VON Lehrinhalten.
Brecht spürte LUr sehr, w 1e se1n Glücksverlangen un: seine Sinnsuche VO „Nichts“

edroht WAal. Er hatte das lück auf eıgene Faust gesucht. Er Wr enttäuscht. Er wurde
eın begabter Konvertit, bereit A Umschlag 1Ns „Posıitive“. Das große Etwas, das
seine Enttäuschung erklärte und das „Nıchts“ bis autf weıteres Aus der Welr schaffte,
hieß Marxısmus. Er annte dieses HUE Positive 1mM Buch „Me-ti“ die „große Ordnung“
und die „große Methode“ Sıe gab ıne Erklärung VO  3 Geschichte, Gesellschaft undB SA Welt, zeıgte 1mM utopischen Vorgrift HE Ganzheit. Sıe objektivierte und Iäuterte den
jugendlichen Iraum. Sıe löschte ih nıcht Aaus, sondern entwickelte ihn, formte ıh
mehr oder minder kritisch ZuUuUr Utopie. Auf dem echt des Menschen aut lück
estand Brecht zeıitlebens.

Das echt des Menschen ist’s auf Erden
Da doch NUr kurz lebt, lücklich se1n
Teilhaftig aller Lust der Welt werden
Zum Essen Brot kriegen und nıcht einen Stein.
Das 1st des Menschen nacktes echt auf Erden Z 430)
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Dafß der Mensch nıcht glücklich se1ın kann, 1sSt das Unrecht der Gesellschaft, liegt
gemäfßs marxistischer Gesellschaftslehre den Verhältnissen. „Doch die Verhältnisse,
s1e sınd nıcht so heißt Brechts Kehrreim nıicht NUur 1m ersten „Dreigroschen“-Finale.
„Keinen verderben assen, auch nıcht sıch selber Jeden mit lück erfüllen, auch
sıch, das Ist gut“”, Sagt Shen 'Te Aus Sezuan 4, Den Armen VOT der soz1ialisti-
schen Revolution (vor un: nach der sozialıstischen Revolution, hieße Brechts konse-
quente Zeitrechnung) bleibt NUur ıne Vapc Hoffnung auf den Sankt Nımmerleinstag.
„Am Sankt Nımmerleinstag Wırd die Erde ZU Paradeıs“ 4,

Rückblickend aut seinen lebenshungrigen Glücksucher „Baal schreibt Brecht 1954
„Zwanzig Jahre nach der Nıederschrift des ‚Baal‘ (also bewegte mich ein
Stoft (für eine Oper), der wieder Mit dem Grundgedanken des ‚Baal‘ Lun hatte.
Es xibt ıne chinesische Figur, me1lst fingerlang, Aus olz geschnitzt und Tausenden
auf den Markt geworfen, darstellend den kleinen dicken Gott des Glücks, der sıch
wohlig streckt. Dieser Gott sollte, VO  - Osten kommend, nach einem großen Krieg 1ın
dıe zerstorten Städte einziehen und die Menschen dazu bewegen wollen, tür ıhr PCI-
sönliches ]ück und Wohlbefinden kämpften. Er ammelt Jünger verschiedener Art
un zieht sıch die Verfolgung der Behörden auf den Hals, als einige VOoOoNn ihnen
lehren anfangen, die Bauern müßten Boden bekommen, diıe Arbeiter die Fabriken
übernehmen, die Arbeiter- un Bauernkinder dıe Schulen erobern.“ Als INan den
„kleinen Glücksgott“ verfolgt, vergiftet, ıhm den Kopf abhaut, hängt, „vollführt
einen MIt seiner Lustigkeit ansteckenden 'Tanz  “ Denn ” 1St unmöglıch, das Glücks-
verlangen des Menschen Sanz töten“ IR In diesem Rückblick 1St der
Traum der Jugend die Ehe mit dem Sozialismus eingegangen. Auch Brecht bezeugt die
Wahrheit des Jüngst wieder VO  3 Jürgen Moltmann ftormulierten Satzes: 1€ FE

lutionäre Verwirklichung des menschlichen Glücks trıtt das eigentliche Erbe der elı-
100 AREMM In der Kritik VO  - Herbert AarCcuse: „Das Werk VO  ; Bertolt Brecht ewahr t
die 1n Romanze und Kitsch enthaltene ‚3  IN de bonheur‘, ındem s1e in eın polıitı-
sches Ferment überführt. Seine Gestalten sıngen VO  ; verlorenen Paradiesen und 11Ver-

gefßslicher Hoffnung.“ Herbert arcuse meınt, daß die Menschen bei Brecht durch Ge-
sellschaftskritik „wieder ZuUur Wahrheit ihres Iraums“ gelangen s1ie auch ZuUur Kon-
kretisierung ihrer Wahrheit gelangen?

Brechts Lieder Aaus der ıcht zustande gekommenen Oper »  1e€ Reisen des Glücks-
gotts” enthalten allerdings mehr „Baal“-, Mahagonny- un! Priap-Glück (sıehe 3i

als rationalisiertes Sozialismus-Glück:

bın der Gott der Niedrigkeit
Der Gaumen und der Hoden
Denn das Glück liegt Nnun einmal, LUL mir eid
Ziemlich niedrig Boden 10, 892)

3 Moltmann, 1n: Evangelische Kommentare (1968) 1, 16; Marcuse, Der eindimensionale
Mensch (Neuwied, Berlin Vgl Aazu Fischer: „Der Marxısmus als wissenschaftliche Methode
verdrängt die Utopie; dennoch 1St s1ie seın goldener Hintergrund“ (Von der Notwendigkeit der Kunst).
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Dieser Glücksgott erscheint als „Ketzer“.

bin der Glücksgott, sammeln mich Ketzer
Auf Glück bedacht 1n diesem Jammertal.
Eın Agıtator, Schmutzaufwirbler, Hetzer
Und hıemit macht die Tür illegal 10, 894)

Outcast, Baal-Glück, Baalischer Anspruch un Baalısche Freiheit die Grundfigur
des Jungen Brecht stilisiert sıch 1n undoktrinären Stunden des Alternden als „Ketzer“.
Brecht kennt auch das unrationale, unmarzxistische Fortuna-Glück Das Fortuna-Motiv
geht bıs auf die Bearbeitung „Eduard des Zweıten“ (1924) zurück. Fortuna steckt in
Brechts „Ballade VO Wasserrad“ und Multter Courage Jück und Unglück der Fortuna
sind blind, schicksalsträchtig, dem einzelnen nıcht überschaubar, VO Zufall regiert. Der
Verseschreiber 1938 N weiß doch 1Ur der Glückliche Ist beljiebt“ —, 743)

In den spaten Berliner Jahren verbindet siıch die Utopie VO lTück mıiıt der Forde-
Iung eines weltweiten, geradezu messianiısch getönten Friedens:

Friede auf unNnserer Erde!
Friede auf uNnserem Feld!
Daiß auch ımmer gehöre
Dem, der Zut bestellt!

Friede iın unNnserem Lande!
Friede 1n UuNserer Stadt.
Dafß S1e den gut ehause
Der sie gebauet hat! 10, 996)

Das könnte Johannes Becher gesdlrieben haben ber 1St dıe politisch zentrale
Botschaft des spaten Brecht.

Wahrbheit WAar se1It seiner Konversion nıcht mehr NUr individuelle Erfahrung, sondern
objektive Lehre In den dreißiger Jahren notierte Brecht: 4 Es xibt eine Wahrheit

Diese Wahrheit 1St nıcht NUr iıne moralische Kategorie. Das heißt Es 1St nıcht 1Ur

ine rage der Gesinnung, sondern auch ine des KOönnens. Sıe muß produzıiert werden.
Es ibt also Produktionsweisen der Wahrheit“ 20, 189) Als Schriftsteller und
Kämpfer formulierte „Fünf Schwierigkeiten beim Schreiben der Wahrheit“ 18,

Das heißt, Brecht, der Schreiber, kannte die Wahrkheit. Es ing LUr Verhal-
tensweısen gegenüber der Propagierung dieser Wahrheit. Dıie Praktik der Wahrheit
in der bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft auch die nazistische WAar für Brecht ine
kapıtalistische Gesellschaft) verlangt „Schlauheit“, „Klugheit“, „List Es 1st ine Art
militante „Weisheit“, die Brechts Galıilei verficht. Freilich gibt auch eine mehr kon-
templative „Weisheit“ für Brecht, eLw2 jene der chinesischen Weısen (vgl das Gedicht
„An die Nachgeborenen“). ber in diesem Jahrhundert 1St kontemplative Weisheit eın
schwieriges Unterfangen.
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ıne zugleich militante und kontemplative VWeisheıt, die Gelassenheit des Getan-
NCN, schlichtes menschliches Gutseıin angesichts der eigenen Verurteilung ZU Tod
stellte Brecht Zur gleichen eıit (1938/39) 1n der Erzählung ADer Mantel des Ketzers“
dar Der Ketzer 1St Giordano Bruno 1m Gefängnis der römischen Inquisıtion. Wiıe die
Fortuna sıch fremd 7zwischen dıe Glückssuche Baals und die programmatische Utopie
des Glücks schiebt, trıtt die tatalistische Weisheit des Salomon-Songs der Dreigroschen-
ennYy und der Multter Courage 7zwischen die Wahrheit der Baal-Stufe und der MArX1-
stischen Lehre Es 1St die unprogrammatische Erfahrung der Andenken un: Prestige
einer sıch selbst darstellenden Gesellschaft nıcht zugelassenen unferen Kreatur.

Dialektik als Erkenntnis, Methode un: Irost

Als yzentralen Begriff marxıstischen Denkens hat Brecht seit Ende der zwanzıger
Jahre „Dialektik“ begriffen. Dialektik wurde ıhm ZU umtassenden Prinzıp. Er VOI-

stand Dialektik als Weise des Denkens und Erkennens, als Weıse des Anschauens und
des Veränderns, als Befreiung, als Umschlag der Geschichte, als Feststellung un! ber-
windung VOIN „Nicht-Identität“ (vgl 14, als Möglichkeit und Notwendigkeit
des Fortschritts, als vorwärtstreibendes Prinzıp, als verheißungsvollen Prozeß der
Gesellschaft, als Kampf der Klassen, Dialektik [9) als glückliche „Eigenschaft der
Natur 20 152) Dialektik zeigt ein höheres Bewußtsein und eın höheres Bewußt-
seın zeıgt Dialektik. Dialektik verheißt die Überwindung einer sich selbst entfremdeten
Welt Sıe Dynamik Starre, das Produktive das Sterile. Dialektik 1St
schöpferische Unruhe. Dialektik 1St der Schlüsse]l für Geschichte un: die Hoffnung der
Zukunft. Dialektik tragt die Gegensäatze Aaus, führt einer höheren FEinheit. In ihrer
Übersteigung, in ihrer Fortentwicklung ZzUuU Je Höheren 1St S1e geradezu ine orm VO  ;

Messı1anıtät und Transzendenz, die marxistische Öffnung nach VOTN un: ZUTC Unend-
lichkeit.

Schon 929/30 pries Brecht Dialektik als „eingreitendes Wıssen“ und „eingrel-
fendes Denken“, verstand S1e als „Zertrümmerung des ‚beschränkten Zusammen-
hansstS, ckizzierte die „Grundlinie für ine Gesellschaft der Dialektik“ 20, 146ft.,
170) Geradezu hymnisch dialektisch schrieb 46 Mafßnahme“ und „Die Mutter“.
Noch VOT 1933 schrieb das Aaus dem Stück „Die Multter“ erweıterte Gedicht 2LoB der
Dialektik“ als Zuspruch, Imperatıv und 'TIrost der Unterdrückten:

50, wıe 1St, bleibt nıcht
Wenn die Herrschenden gesprochen haben
Werden die Beherrschten sprechen.
VWer Waßt zu Sagch: nıemals?
An Wem liegt CS, wWenn die Unterdrückung bleibt? An Ul  n

An WEeIN liegt CD wWwenn s1e zerbrochen wıird? Ebenfalls uns
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Wer niedergeschlagen wird, der erhebe ıch!
Wer verloren ist, kämpfe!
Wer seine Lage erkannt hat,wie oll der autfzuhalten se1ın
Denn die Besiegten VO]  3 heute sind die Sıeger VO'  - mOrgen
Und Niemals WIT: Heute noch! AA 468)

Man hört die biblische Antithetik Aaus den Sätzen, Anklänge die messianische
Zukunftsverheißung AUu>S dem Alten Testament. In diesen ersten Jahren eiıner dialekti-
schen Begeisterung hatte Brecht auch seıin „Badener Lehrstück VO Einverständnis“

mMi1t einem Bekenntnis ZuUur Dialektik abgeschlossen. Der „gelernte hor  CC spricht:

Einverstanden, daß alles verändert WIr:!
Die Welt und die Menschheıt
Vor allem die Unordnung
Der Menschenklassen, weil es zweierlei Menschen x1ibt
Ausbeutung und Unkenntnis.
abt ıhr dıe elt verbessert,
Verbessert die verbesserte elt.
Habt ihr die elt verbessernd die Wahrheit vervollständigt,
Vervollständigt die vervollständigte Wahrheit.
Habt ;hr die Wahrheit vervollständigend die Menschheit verändert,;
Verändert die veräiänderte Menschheit 7E

Das Problem lag darın, daß der gelernte Autor und Propagator dieser Satze weniıger
eın bestimmtes 7Ziel als den Prozeß als solchen, die ständige Veränderung und ewegung
anstrebte, ohne sıch über das Verhälenie VO  3 Veränderung und Zur-Ruhe-Kommen
Rechenschaft geben, ohne nach dem Aussehen einer sıch verändernden Gesell-
schaft konkret fragen. Auffallenderweise strebten dann sowohl die SowjJetunion w1e€e
die DDR, in der Brecht lebte, alsbald dıe extireme Fıxierung der uen Gesellschaft
Das Brechtsche Spannungsverhältnis VO  ; Utopıie und Konkretisierung zeıgte siıch auch
hier. Brecht, der alles bürgerliche Pathos anprangerte, geriet über seınen marxistischen
Lehrstücken selbst 1n Pathos. War auch dieser Widerspruch 1n der Dialektik inbegriften?

Brecht verstand sein „episches“ Theater durchaus als „dialektisches“ Theater. Er
dachte spater daran, die mehr ormale Kennzeichnung „episch“ durch dıe mehr
gesellschaftsphilosophische Kennzeichnung „dialektisch“ Dialektisches Thea-
ter als Tochter des „wissenschaftlichen“ Zeitalters (vgl 15; 2141€::; 16, 702, 869f1.,

Dialektik wurde für ıh ıine Voraussetzung für die Möglichkeit des Theaters
heute. Brecht meınte, daß dıe heutige Welt durch Theater 1Ur noch wiedergegeben
werden könne, WEeNn diese Welt als veränderbar gezeigt werden könne.

Dialektik War nıcht 1Ur ıne Möglichkeit das in naturalistischer Abbildlichkeit
ster;] gewordene Theater. Dialektik WAar auch ıne Nneue Möglichkeit der Kritik. Dia-
lektik überhaupt als Loslösung von der einseitigen Kategorie der Notwendigkeit und
Hınwendung ZUr Kategorie der Möglichkeit, und damıt eines freien Raumes des Expe-
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rimentellen un: der Kritik Abgeschlossenen. Dialektik War für Brecht auch ıne
Möglichkeıit des Humors. In den „Flüchtlingsgesprächen“ äßt Z iftel über den Vater
der modernen Dialektik, über Hegel Sagch. RT hat das Zeug einem der größten
Humoristen den Philosophen gehabt, wI1e (0)88 NUuUr noch Sokrates Den Wıtz
einer Sache hat die Dialektik genannt” 14, 1460£.)

Unter „Vergnügungen” Zzählte Brecht 1in den etzten Lebensjahren IM! mMi1t den
gaNzeCnN einfachen Dıngen des täglichen Lebens W1e den „Wechsel der Jahreszeiten“,
„Zeıtung“, „Hund“. »”  1e€ Dialektik“ 10; Es 1St neben a11 den kleinen und
täglichen Dıngen das einz1ge Begrifiswort 1m Gedicht. Das vorangehende Gedicht 1St
überschrieben 1954 Erste Häilfte“. Diese andere Bescheidung beginnt: „Ohne schwere
Krankheıt, ohne schwere Feindschaft. enug Arbeit. Und ıch bekam meınen Teil
VO  ; den Kartofteln Den Gurken, den Spargeln, den Erdbeeren.“ Die Zzwelt-
letzte Zeile z las die Brietfe des Voltaire und Maos Aufsatz über den Widerspruch.“
Im Februar 1955 AaNtWOrtetie autf die Umfrage nach dem besten Buch 1954 1€
Lektüre, dıe 1m vergangelnenN Jahr den stärksten Eindruck auf miıch gemacht hat, i1st
Mao Tse-tungs Schrift ‚Über den Widerspruch‘“ 20, 343) Widerspruch als zußerste
Möglichkeit der Nıcht-Identität, als teststellbare Nıcht-Harmonuie, als TIrost der Dıiıa-
lektik. Die Diskrepanz 7zwischen Hoffnung und verwirklichter Gegenwart, 7wischen
der Utopie AUS lück und Freiheit un dialektischem Prozeß eınerseıits un! dem Eın-
gespanntsein in UÜlbrichts DDR-Regime WAar großß, groß. Dıie ausbleibende Dialektik
WAar die Enttäuschung, die denkerisch verbliebene Dialektik ine Möglichkeit objektiver
Wahrheit und subjektiven Irosts des alternden Brecht. Vielleicht csah auch eLWwWwas

WwI1Ie ıne Ironıe der Dialektik, dıe dem Anspruch seine Auslassung zeıigte.

Der produktive Asthet

Die marzxistische Lehre eröffnete Brecht, dem 65 schon nach „Irommeln der Nacht“
„nicht mehr möglich“ WAar, für eın Drama „Aaus der Beziehung eınes Mannes eiıner
TAau 1ne Vıisıon gewınnen“ (Sternberg), LECUEC Stoffe, ıne NEeEUC Sehweise, eın
Problembewußtsein. In eiınem Ende gehenden Zeitalter des Bürgerlichen (siehe Stern-
heim, Thomas Mann, Musıl) bot der Marxısmus dıe Möglichkeit un weitrei  en-
der Produktivıtät, die Möglichkeit der Kritik der SaNzZCh Jangen Ära des Bürger-
tums! iıcht LLUTLT die Revolution und die Gegenwart, auch die Hıstorie War VO  - diesem
Standort AUusS Nneu betrachten. Was Heinrich Heıne, VO Zeitalter Goethes sıch distan-
zıierend, schon 1826 1n den „Reisebildern“ notierte: „Jedes Zeitalter, WLn NeUC

Ideen bekommt, bekommt auch NEUC ugen gilt auch ur die elit und Person Brechts.
Von „Galılei“ bıs ZUT „Antıgone“, VO  3 der „Heilıgen Johanna“ bis „Coriolan“ und
ZuUuU „Verhör des Lukullus“ konnte die Hıstorie Neu betrachten und dramatisch VOI-

Heıne, Sämtliche Werke Hrsg. Elster, Bde (Leipzıg, Wıen [1887-—90]) 3,
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handeln. Daß Brecht aAsthetische Produktivität, zumal, wWenn glauben durfte, daß S1e
gesellschaftlich relevant seın könne, „Vergnügen“ machte, 1St ekannt.

Max Frisch hat 1n seiner Frankfurter ede „Der Autor und das Theater“ (1964) den
1sthetischen Aspekt des Brechtschen Theaters betont. Er Sagt 1m Zusammenhang der
Dürrenmatt-Frage, ob die Welt heute auf dem Theater noch abbildbar se1: „Wie ımmer
das Theater sıch 21bt, 1St Kunst: Spiel als Antwort auf die Unabbildbarkeit der Welt
Was abbildbar wird, 1St Poesie. Auch Brecht zeıigt nıcht die vorhandene Welt War LU

sein Theater, als zeıge CD, un: Brecht hat ımmer NEUE Miıttel gefunden, zeigen,
daß zeigt. ber außer der Gebärde des Zeıigens: W as wird gezeigt? Sehr vıie  R aber
nıcht die vorhandene Welt, sondern Modelle der brecht-marxistischen 'These, die
Wünschbarkeit einer anderen und nichtvorhandenen Welt Poesie.“ Frisch meınt, „daß
das politische Credo, das Veränderung der Welt tordert, sekundär 1St, Auslegung des
darstellerischen Problems“. Frisch zıitlert „Peter Suhrkamp, der noch den VOTI-

marxistischen Brecht kannte“ un der gESAYT hat, „Brecht se1 arxıst geworden
durch Kunst-Erfahrung. Das würde bedeuten, dafß das politische Engagement nıcht der
Impuls ISt, sondern eın Ergebnis der Produktion“ Man wiırd nıcht weıt gehen
dürfen, Brechts gesellschaftliches Veränderungstheater auf das aAsthetische Problem
reduzıeren. ber asthetische Produktivität und das Vergnügen ästhetischen Zeigen
(man lese einmal] den „Galilei“ dem Aspekt des xsthetischen Zeigens) sınd für
Brecht eın Hauptvergnügen un eın Hauptmotiv des Schreibens. Noch 1953 als Brecht
bereıits sein episches Theater als „dialektisches“ Theater die Stanıslawskivertreter
verteidigen mußte, schreibt l w „Episches Theater > erschliefßt allein noch ıcht die
Produktivität un: Anderbarkeit der Gesellschaft, AUS welchen Quellen sıe das aupt-
vergnugen schöpfen müuüssen“ 16, 869) Von einem ethischen Sollen, VO  - einer Pro-
grammatischen Verpflichtung 1st die Rede, weıl das andere „Vergnügen”, das äAsthetische
Vergnügen des Zeigens und der aAsthetischen Produktivität immer schon da ist7

Glaubte Brecht den Marxısmus „Aaus anzem Herzen, Aaus Sanzer Seele, Aaus gan-
AAan Gemüt, AZUS allen seiınen Kräften“, w1e konsequenterweıse dem ersten Gebot
einer Weltanschauungsweise und Heilslehre entspricht? Dıie rage muß gestellt werden.
Walter Benjamın, der hoftend aut den Marxısmus blickende Freund Aaus dem Exil,
berichtet VO  - seinen Gesprächen miıt Brecht dem Juli 1934

Brecht, 1M auftf des gestrigen Gesprächs: AI en. oft eın Tribunal, VOTr dem ich
ernNnomMMNl! werden würde. ‚Wie iSt das Ist N Ihnen eigentlich ernst?‘ müßte dann

Frisch, 1n * Offentlichkeit als Partner (Frankfurt 76f£., Ernst Schumacher wehrte sich als
marxıstıischer Literarhistoriker 1n seiner Habilitationsschrift „Bertolt Brechts Leben des Galıilei und andere
Stücke“ (Berlin-Ost diese Brechtinterpretation VO:  3 Max Frisch. Frisch „reduzierte Brechts
Veränderungsabsichten auftf das aAsthetische Problem von sch.  on  7 der unschön“ (493, Anm 50) Daß Frisch
Brecht einselt1g aut dıe eıgene Position interpretiert, 1St ebenso deutlich wıe das andere Extrem, daß
Schumacher NUr das gesellschaftspolitische Motiv, diıe Veränderung un Veränderbarkeit der Gesellschaft
iIm Auge hat. Schumacher möchte die aAsthetische Seıite des Brechtschen Theaters, WEeNnNn ıcht ausschließen,

doch Banz in den Hintergrund drängen.
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anerkennen: Zanz 1St M1r nıcht. denke Ja auch viel Artistisches, das,
WAas dem Theater Zugute kommt, als da{fß 65 m1r 2anz seın könnte. Aber wenn ıch
diese wichtige Frage verneınt habe, werde ich ıne noch wichtigere Behauptung —-

chließen daß meın Verhalten nämlich erlaubt E3
Freilich 1St das schon ıne spatere Formulierung 1m Gesprächsgang. Begonnen hatte

Brecht nıcht MmMIiIt dem Zweitel der Statthaftigkeit, wohl ber der Durchschlagskraft
seınes Verfahrens

Benjamın fragte sıch und Brecht, „ob das nıcht eben doch die einz1ıgen Dichter sind,
die wirklich bringen: dıe Substanz-Dichter. Darunter versteht Brecht Dich-
COI denen Sanz 1St Al dies äuft auf die Unterscheidung Zzweıer lıterarıscher
Typen hinaus: des Vısi1onärs, welchem 1St, auf der einen und des Besonnenen,
dem nıcht Sanz ist, auf der anderen Seite.“ Katka, meınt Brecht, lasse sıch
keiner der beiden Gruppen zuzählen. el Katftka lıegt das Parabolische („Das sıch VOor

der Vernunft verantwortet”) miıt dem Visionären 1mM Streit. Als Visionär aber hat
Katka, Ww1e Brecht SagtT, das Kommende gesehen, ohne das sehen, W as 1St Von
der Genauigkeit Kafkas Sagt Brecht, S1e se1 die eines Ungenauen, Träumenden.“ 6

Brecht versuchte, eın „besonnener“ Schriftsteller se1n, den dıe ästhetische Beson-
nenheit ıcht VO  3 der „Visıon“, die Vısıon nıcht VO „Genauen“ ausschlofß. Er wollte
elementares aAsthetisches Erleben un Gestalten MI1t einer gesellschaftlichen Lehre VeI-

bınden, ohne 1ın solcher Verbindung und 1ın solchem Dazwischen sıch den „Geschei-
terten“, „Kafka“, „Kleist, Grabbe oder Büchner“ (Benjamın ebd.) zählen mussen.
Das Wort „Besonnenheıt“ 1St;, W as5 Brecht kaum wußte, ein Schlüssel-Wort bei Goethe.
Er hat VO  - Herder (der Besonnenheit SCHCH eiınen einse1tigen Geniebegriff ET WEEN-

ete und bezieht „Besonnenheıt“ „auf die Fotm: die ästhetische Gestalt
Wußte Brecht, dafß das Leben niemals in eiıner Lehre und das Artistische nıemals 1n

einer Philosophie aufging? Mır scheint, wußte das Inkommensurable VO  - Leben
und Lehre, Kunst und Wissenschaft. Dann waäre Brecht Nau hundert Jahre nach Heıne
autf dessen „Künstler-Tribun-Apostel“-Problem gestoßen, aut die Nicht-Harmonisier-
barkeit des Künstlerischen mMi1t dem Politischen, des Artistischen MI1t einer aufgeklärt
apostolischen Lehre Brecht wufßte und erfuhr Er ertuhr es nıcht diskrepant w1e
Heıne, der sıch als engagıierter Dichter-Schriftsteller NUur noch als Narı stilisıeren

Benjamın, Versuche ber Brecht (Frankfurt 118ft. Zur rage VO'  3 Kunst un! Parteilichkeit
hei Brecht sıehe auch Anders, Bert Brecht. Gespräche und Erinnerungen (Zürich 1€ weit seıne
‚Sache‘ Mi1t ‚Parteı‘ identisch Ist, das wıssen dıe Götter. x weiß, wel: ıch icht. Soviel ber 1St
gewißß, daß E heute eın geschriebenes Werk 21Dt, das M1t dem parteiamtlich verlangten ‚Sozıalen Realıs-
mMus weni1g iun hätte wıe das Werk Brechts, un!' die unbeıirrbare Schlauheıt, mit der sich umm
stellt, das Seine weiterzumachen, bezeugt eıne diplomatische Kunst, die hınter der seiıner Dichtung
icht zurücksteht“ (Anders, 42)

Goethe 1n „Noten und Abhandlungen ZU) besseren Verständnis des West-Ostlichen Diıvan“*
„Eingeschaltetes“: 1e€ Besonnenheıiıt des Dichters bezieht Sıch eigentlich auf die Form, den Stoft gibt ıhm
dıe Weltr NUur allzu freigebig, der Gehalt entspringt freiwillig AUuUS der Fülle seines Innern Diıe eNLT-

scheidende Veränderung be1i Brecht bestand darın, dafß die „Fülle des Innern“ sich ausdrücklich ZUS einer
wissenschaftlichen Lehre speıiste, eben Aaus dem Marxısmus.
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konnte. Brecht hat Heıne nıcht gekannt. ber hat Heınes, des Hegel- un Saint-
Simon-Schülers, exemplarisches Problem des neunzehnten Jahrhunderts 1m zwanzıgsten
Jahrhundert exemplarisch weıtergetragen.

Auffallend auch wıe 1im Werk Heınes die Person-Spaltung in den Aussagen Brechts.
Der Schlußchor Aaus der „Heıligen Johanna“:

Mensch, wohnen dır WwEe1 Seelen
In der Brust!
Such nıcht ıne auszuwählen
Da du beide en mußt.
Bleibe mit dir ım Streite!
Bleib der Eıne, Entzweıte!
Halte die hohe, halte die nıedere
Halte die rohe, halte die jedere
Halte sS1e beide!

Das 1St wıe 1mM Fall Heınes antıklassısch, antigoethisch. Auch Brecht schwankte w1e
Heıne zwischen Genuß und „Idee“, zwıschen individuellem ]ück und einer über-
individuellen Ordnung Brecht WTr niıe gefährlich schwärmerisch, WAar rationaler
veranlagt, War weıter vorgestofßen 1Ns Konkrete als Heiıne. ber den Wıderstreıit ZW1-
schen iındıviduellem Glücksbegehren und marxistischer „Idee“, 7zwischen Vorstellung
un Konkretisierung, 7zwischen aAsthetischer Produktivität und gesellschaftlicher Ver-
wendbarkeit hat vehement erfahren. Hätte Brecht, konsequent marxistisch gläubig,

bald nach dem Credo der „Maßnahme“ die Schlußstrophe des Dreigroschenfilms
(1930) schreiben können?

Denn die einen S1N| 1m Dunkeln
Und die andern S1N! 1M ıcht.
Und Ma  - siehet die 1m Lichte
Die 1M Dunkeln sieht INa  - nı  cht Z 497)

Auf die rage nach der marxistischen Angemessenheit einer solchen Strophe hätte
Brecht zunächst eCantwOrtel: ıch schildere Vergangenheıit und nıcht Gegenwart. In
einer Gesellschaft sollen alle 1mM Licht stehen. ber der alternde Brecht hat sehr
ohl begriften, daß auch in einer kommunistischen Gesellschaft nıemals alle ım Licht
stehen werden. Ahnlich könnte Brecht auf den Einwurf seine bitter erfahrenen
Salomon-Lieder Nntworten: die NECUEC Gesellschaft wiıird ine bıttere, yADEE Resignatıon
un zu bloßen Überleben treibende Erfahrung nıcht mehr zulassen. In den Gedichten

x  x Zum Problem des Heineschen Schriftsteller-Dichters siehe Kurz, Künstler Tribun Apostel. Heın-
rich Heines Auffassung VO' Beruft des Dichters (München Zum Problem „Genuß“-„Idee“ Heınes
Briet Moser VO: Juli 1825 »”ı ber ıch habe den Lebensgenuß begriften und Gefallen daran
gefunden, und 1U  - 1St 1n MIr der gyroße Kampf zwischen meıiner klaren Vernünftigkeit, die den Lebens-
venufß billıgt und alle aufopfernde Begeisterung als Thörichtes ablehnt, und zwischen meiner
schwärmerischen Neıigung tür die Idee“ (ebd 58 un
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„Aus einem Lesebuch für Städtebewohner“ (1926/30) hat D einen solchen demoralıi-
sierenden Lebenskampf als kapiıtalıistisch und grundsätzlich verwerflich abgelehnt. ber
x1ibt 65 1n der „neuen“ kommunistischen Gesellschaft nıcht auch wıeder die Unterschiede
7zwischen un und oben („Wasserrad“), Unterschiede 7zwischen solchen, die zurecht
kommen un mıtmachen und arrıviıert sınd, und anderen, die ihre Freiheit nıcht ZU

Mitmachen verwenden, die nıcht zurecht kommen wollen oder können und also auf
NEUEC Weıse Sar Aus der Gesellschaft ausgeschlossen bleiben un:! als NeUeE (vielleicht
geistige) Proletarıier oder leben mussen? Brecht hat die gesellschaftliche Proble-
matik einer uen kommunistischen Gesellschaft weder künstlerisch noch theoretisch
dargestellt. Auf seiıne fast unbegrenzte Liebe ZUr: Dialektik bıs ZU Wiıderspruch fällt
VO hierher un: Sar nıcht marxiıstisch eindeutiges Licht

War „dıe einz1ge Wahrheit“ die Wahrheit der Kunst, und also NUur „1N der Phan-
tasıe“ und als asthetische Gestalt möglıch? „Die einz1ge Wahrheıiıt 1St in der Phantasıe“,
hatte Kurt Kläber Brechts Deckbalkensatz 1€ Wahrheit 1St konkret“ entgegengehal-
ten. „Du könntest recht haben“, schrieb Brecht 1n seinem etzten Lebensjahr Aus dem
Krankenhaus Kläber

„Und weıgere mı1 eın eld werden“

Wer WAar Bertolt Brecht? Er trug die Maske Vıllons un: dıe Laotse-Maske, die eines
abenteuernden Vaganten und die eines Weısen, die Maske eınes Poete maudiıt und die
eınes altchinesischen Segensverheißers. Beide Masken gingen ein in die asthetisch-poli-
tische Vorstellung eines marxistischen Kämpfers und antıbürgerlichen Klassikers. „Bro-
delnde Sinnlichkeit“ und „kalte Intellektualıtät“ meılinte Wılly Haas 1mM Jungen Brecht

erkennen, 1e€ Geilheit des Dschungels“ und einen Hang ZUr „Diktatur, die kurzen
Prozeß MIt den Gegnern macht“10., Brechts Weg Sing VO anarchıschen Protest „Baals
und der abenteuernden Outsider-Gestalten Z vehementen Kommunisten der „Maß-
nahme“, ZU antıfaschistischen Streıiter der dreißiger Jahre, ZU Klassiker, der die
Galileische Zukunft der Naturwissenschaften un die kleinen Schritte ZUr „Erziehung
der iırse“ 10, lehrt,; und schließlich zu System-Enttäuschten, ZU elegisch
un lıstig zufriedenen Weiısen der Totenmaske. Er WAar 1in seinen besten Stunden bemüht
„ die Herstellung einer Welt, in der alle Menschen gleich sichtbar sind, un das
Planen einer Geschichte, dıe nıcht Wenige erinnert un Viele vergißt, die nıcht die
Eınen beteiligt und die Anderen ZuUu Instrument des Geschehenen macht 1

Als Brecht 1mM Exil leben mußte, gehörte den „Armen“. In den „Flüchtlings-
gesprächen“ aßt Zıftel, den Physiker, eingetragenes Portrat des sozialistischen Intel-

Kesting, Bertolt Brecht (Hamburg 149 Kurt Kläber hatte 1933 Brecht un! seine Familie
1ın Carona Luganer See aufgenommen.

Haas, Bert Brecht (Berlın 7$
11 Arendt, Der Dichter Bertolt Brecht, in Neue Rundschau (1950)
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lektuellen, Kalle, dem handwerklich runden, dem sozialistischen Metallarbeiter,
elegisch sprechen:

Kalle, Kalle, W as sollen WIr Menschen machen? Überall WIL Übermenschliches
verlangt, sollen WIr noch iın? Über den BANZCH Kontinent nehmen die Helden-

Z die Leistungen des gemeinen Mannes werden immer gigantischer, jeden Tag
wırd ıne nNEeEUE Tugend erfunden. Damıt Nan einem Sack ehl kommt, braucht ma  -

ıne Energıe, MIit der INa  - früher den Boden einer Sanzen rOvinz hätte urbar machen
können. Damıiıt INa  - herausbringt, ob INa  - schon heut fliehen mu{ oder TST mMOrgen
fliehen darf, 1St ıne Intelligenz nötig, mi1it der INnNan noch VOr ein Paar Jahrzehnten hätt?
eın unsterbliches erk schaften können. Fıne homerische Tapferkeit wırd gefordert,
damıiıt INa  3 auf die Straße gehen kann, die Selbstentsagung Von einem Buddha, damıt
INan überhaupt geduldet wird. Nur wenn INan dıie Menschlichkeit VO' einem Franz VO  »3

Assısı aufbringt, kann INa  -} sıch VO'  - einem ord 7zurückhalten Die Welt WIF:! d eın Aut-
enthaltsort tür Heroen, sollen WIr da hın? Eıne Zeitlang hats ausgesehen, als ob die
Welt bewohnbar werden könnt, eın Aufatmen 1St durch die Menschen Das
Leben 1St leichter geworden. Der Webstuhl, die Dampfmaschine, das Auto, das Flug-
ZCUS, die Chirurgie, die Elektrizität, das Radio, das Pyramidon kam, und der Mensch
konnte auler, feiger, wehleidiger, genußsüchtiger, kurz glücklicher se1ın. Die N Ma-
schinerie diente dazu, daß jeder es En  -} können sollte Man rechnete mıiıt ganz gewöhn-
lıchen Leuten 1n Mittelgröße. Was 1St AUS dieser hoffnungsvollen Entwicklung geworden?
Die Welt 1St schon wieder voll VO  >; den wahnwitzigsten Forderungen und Zumutungen.
Wır brauchen iıne Welt, 1n der INa  3 MIi1t einem Mınımum Intelligenz, Mut, Vater-
landsliebe, Ehrgefühl, Gerechtigkeitssinn uUSW. auskommt, und Was haben wır? Sasc
Ihnen, ıch habe Satt, tugendhaft se1n, weiıl nichts lappt, entsagungsvoll, weiıl eın
unnötiger Mangel errscht, fleißig Wwıe 1n.e Bıene, weil Organıisatıon fehlt, tapfer,
weil meın Regime mld’l ın Kriege verwi  elt. Kalle, Mensch, Freund, ich habe alle Tu-
yenden Satt und weigere mich, eın eld werden.

Sıe en mir verstehen gegeben, da{fß Sıe auf der Suche nach einem and sınd,
eın solcher Zustand herrscht, dafß solche anstrengenden Tugenden Ww1e Vaterlandsliebe,
Freiheitsdurst, Güte, Selbstlosigkeit wen1g nÖöt1ıg SIN wI1e eın Scheißen auf die Heimat,
Knechtseligkeit, Rohheit und Ego1smus. Eın solcher Zustand 1St der Sozialismus 14,
1496—98).

Das 1ISt Brechtsche Utopıie, die Utopıe VO Land der Glücklichen, das keine Helden
braucht. Es 1St der TIraum und die Sehnsucht der „Abenteurer“ Aaus der Augsburger Zeıt.
Sıe suchen „immer das Land, besser leben 1St  - S, 2473 Es 1St die hartnäckige
Konfession Galıileis seınen Schüler Andrea: „Unglücklich das Land, das Helden
nötıg hat“ 3: Es 1St dıe unlösbare Antinomie ZUu geforderten Einverständnıis
der marxistischen Lehrstücke, einem ganz und Sal heldischen Einverständnıis, das die
Bereitschaft des Todes un dıe Auslöschung des B- einschließt. Des reiten Brecht pPro-
grammatische Weigerung gegenüber allem Heldenmut 111 darüber hinaus antithetisch
und 1Ur teilwirklich den Entscheidungsprozeß 1im Menschen, den subjektiven Läute-

rungsprozeiß ausschließen. Visiert diese Utopie nıcht ein u  9 eın soz1ialıstisch angeho-
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benes Spießertum an”? Der biographische Brecht der späten Berliner Jahre hat sich 1in
der Tatı auf Wıderstand stieß, geweigert, eın Bekenner reiner Wahrheıit, ein eld
der AÄArmen, eın Maärtyrer des Gewissens werden. Die Feststellung Hilde Domauiuns,
„der Diıchter, der das ‚Überleben auf alle Fälle‘ seiner Devise macht, scheint 1n der
Praxıs politischen Drucks relatıv häufig sein“, gilt auch ur Brecht 1

Der Unbequeme

Wır wıssen nicht, wWw1e Brecht in den etzten onaten über seinen Weg, über seine
Zustimmung Z11 Marxısmus, über seine Vorbehalte gedacht hat. Das weni1ge, das
7uletzt mitteilte, wurde abgeschirmt. Dachte AM noch 1in anderen als West- und Ostkate-
gorien, in Kategorıen der Kunst und des Veränderns der Welt?

Von frühen Jahren begleitete Brecht das Bewuftsein des Sterbenmüssens. Seine
Baal- und Villon-Lyrik enthält als anwesende Partner ”Z7wel unheimliche Unge-
stalten: Gott un 'ITod Unter den otizen Brechts chinesisch-marxistischem Weiıs-
heitsbuch „Me-ti“ AZUS den spaten dreißiger Jahren findet sıch eine Betrachtung „Über
den Tod“

Me-t1 bewunderte die It, w1e Freund AÄAn-tse gestorben WAar,. Er hatte sterbend
eın Paar leichte Algebraaufgaben vOorgenOMMeECN. Über re Lösung starb WCg. Ar WAar

entweder schon fertig mMIit dem achdenken über den Tod oder hatte wenıgstens ent-

schieden, dafß die Frage nıcht den lösbaren gehört“, Me-ti, und als ıch iıhn fragte,
ob nıcht 1ne seichte Art geNANNLT werden könnte, antwortete „Wenn INalnl 4}  ber den
Fluß muß, sucht INa  ' SCINn 1ne sell|  te Stelle“ 12 514)

Wer schreıibt, daß der Sterbende „über den Fluß“ muß, glaubt das andere ter
Wer sich diesseıits befindet, muß das andere, W as immer Cr sıch darunter vorstellt und
ıcht vorstellt, als Jense1ts ezeichnen. Brecht 1St spater selbst über der Lösung einiger
Aufgaben gestorben. Der Brecht der zwanzıger Jahre hatte geschrieben:

Wenn iıch einst 1n Gottes Himmel komme
Und ıch komme hinein, afßt euch 1Ur eit
Sagen alle, Heilige und Fromme
Der hat uns efehlt ZUr Seligkeit!
Und S1e schauen miıch un lachen
Und S1e alle Sdnz wI1e meıne Mutltter:
Er 1St eın andrer Mensch, 1St eın andrer Mensch
Er 1St eın völlig andrer Mensch als WIr S, 94)

19 Domiuin, Wozu Lyrık heute (München
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Der Bürger könnte gewarnt sein ber die einfach haben wollen, die Funktionäre
drüben und die Schatten herüben, die un dıe alten sBurger ; wollen Partout ihr
Brechtbild rahmen, den Dichter für ihre Seıite vereinnahmen oder abbtun. Eın MmMAarxX1-
stischer Hofpoet wWwWar Brecht in vielen Fällen nıcht, ein aufmerksamer, WE nicht Hüter,

doch Kritiker der abendländisch gepferchten Schafe in mehr Fällen als INan glaubt.
Er wWar AarxXI1ıst un: Artist, lobte das Kollektiv und verwahrte sıch, verlangte Ganz-
hingabe un! verweıgerte sich Dichter des Jahrhunderts und also undogmatisch,
jeß siıch dogmatisch bebrillen. Dogmatisıert suchte eigene Vorhänge, Masken.
Dialektik oder dıe Unzuverlässigkeit des Künstlers, dıe eorg Lukacs rügte? Ungeheuer
konkret und ungeheuer utopisch, die Genüßlichkeit des Bürgers verwerfend, aber selbst
genufßsüchtig, eXtirem iıntellektuell und eXtIirem sinnlıch, MIt den wel gänzlich OC-
thischen „Seelen“ des Johanna-Schlußchors begabt und „entzweıt“, 1st Brecht wenıger
standbildgeeignet als Goethe oder Schiller. Dennoch raumte Brecht die LCUC Ganzheit
von Wahrheit und Gutsein-und Schönheit („schön Ww1ıe die Wahrheit“, einmal),
freilich nıcht mehr als die drei mittelalterlichen TIranszendentalien, sondern als die eines
Dichters 1n den Schuhen VO  - Marx.

Man hat 1m Westen VOÄrgernıs Brecht gesprochen. In einem posıtıven Sınn Dürren-
MaAatt 1in seiner Schillerrede 1959 „Brechts Weltanschauung Mag für viele schmerzlich
se1n, tür viele ärgerlich, doch darf s1ie nıcht als eıne Nebensache behandelt werden. Sıie
gehört wesentlich Brecht, s1e 1St ebenso wen1g ine zufällige Eigenschaft seiner Werke
w1e ihre Bühnenwirksamkeit Das Ärgernıis, dafß sıch uUuNseTrTer eıt der größte
deutsche Dramatiker 1 Glauben, menschlıch handeln, auf die Seıite der Revolution
schlug, stellt uns die rage nach uUuNseTer Antwort die eıit. ber die Bühnen-
wirksamkeit Brechts, nıcht sehr über iıhre unterhaltende als über ihre provokatorische
Kraft, machen sich die Theaterregisseure 1n ÖOst und West se1it einıger eıit Sorgen. Sıe
haben den Eindruck, Brecht provozıere ımmer weniger. Sıe fürchten, daß die Brecht-
stücke dem Bürger nıcht mehr in die Zähne Jangen, daß die Verse glatt und dıe Ver-
fremdungen wirken, daß s1ie heute schon konsumiert werden wıe gestern
Goethe. Max Frisch formulierte 1964 autf der Franktfurter Dramaturgen- Tagung, Brecht
eigne „dıe durchschlagende Wirkungslosigkeit eiınes Klassikers“.

Brecht hat sıch aber nıcht NUur „auf dıe Seıite der Revolution“ geschlagen. Er hat sich
spater auch auf dıe Seıte der staatlıchen Institution, aut das Podium eines massıven
FEstablishments begeben. Brechts negatıves Ärgernis liegt darın, daß mitgemacht hat,
dafß sıch einschalten ieß 1n einen Machtapparat, da{ß „offiziell“ wurde, daß
die amtierende Macht ZuL hieß, stutzte. „Brecht g1ibt vordergründıg Ärgernıs, indem

auf einem der dargebotenen Stühle Platz nımmt“, schrieb Friedrich Podszus noch
Lebzeiten Brechts (1954) „Sıch auf keinen der Stühle SETZECN, das ware die Kunst, das

Dürrenmatt, Theaterschriften und Reden (Zürich 724$£ Im übrigen hatte Dürrenmatt schon
in den „Theaterproblemen“ (1954/55) festgestellt, .„Brecht denkt unerbittlich, weıl vieles unerbittlich
ıcht denkt“ (ebd 124)
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heilsame Ärgernis.“ Brecht hat das gesellschaftskritisch posıtıve Ärgernıs, die heilsame
Provokation welit weniıger erreicht, als erreichen wollte. Er wurde eın Kritiker der
kapitalistischen und der taschistischen Gesellschaft. Warum 1st kein Kritiker der
marxıstischen geworden? Warum hat die „Entfremdung“ nach der Machtübernahme
durch die Parte1 und nach der Revolution nıcht kritisiert? Konnte er gänzlıch
stimmen? Gıing alles seinen rechten Weg, damıt ine Gesellschaft und der Mensch 1n
dieser Gesellschaft mi1ıt sıch selbst ıdentisch seın konnten? Hat als Angestellter dieser
Gesellschaft deren Wirklichkeit weniger scharft gesehen als vormals die Wirklichkeit der
kapitalistischen Gesellschaft? der ehlten ıhm raft und Möglichkeit ZUr Kritik, VOTLT

allem die raft kritisch-theatralischer Gestalt? Wenn einmal mehr biogra-
phische un! gesellschaftspolitische Fakten ZU ngagement Brechts ekannt sınd, wırd
mMan SCHAUCI unterscheiden können zwischen Kompromißß und Opportunismus, Z W1-
schen strukturbedingtem un: schuldhaftem Opportunismus, zwiıschen mangelndem Mut
und mangelnder Kraft, 7wischen persönlicher Feigheit und kämpferischer List.

Brecht 1St eın Kritiker der bürgerlichen Gesellschaft geworden. Zwischen dem Bürger
als „cCıtoyen“ un als „bourgeois“, 7zwischen dem möglichen Demokraten 7zwischen den
Klassen und dem hoffnungslos bösen Kapıtalisten, zwiıischen einem selbstkritisch sSOzZ12-
len Bewußtseinsprozefß 1m bürgerlichen ager und eınem rücksichtslos sıch selbst be-
hauptenden Machtdenken hat wen1g unterschieden. Gab 65 soziales Denken, tort-
chrittliches Handeln NUr 1m ager des Marxısmus?

Als Kritiker der bürgerlichen Gesellschaft hat die menschliche Problematik auf
seıne Weise verkürzt. Er hat den Konflikt 1im Drama einselt1g auf das Feld des Objek-
tıven verschoben, auf die Verhältnisse, autf dıe Gesellschaft, auf das Nıchtwissen. Er hat
den subjektiven Pol der menschlichen Exıstenz ZUuU Teıl ausgelassen, Z Teıl Uu-

haft verharmlost. Nıchts VO  am} Verstrickung 1n das menschliche und menschliche Le1i-
denschaft, nıchts VO  - der Kontaktunfähigkeit des einzelnen, wen1g Bewußtwerdung
individueller Schuld Der Mensch 1sSt ZWAAr ın dieser nıcht NUr kapitalistischen, sondern
allgemeın industriellen Welt in Weiıse Objekt geworden, Objekt VO  3 eld
und Produktion, Objekt VO  ; Apparaten und Sachen, Objekt VO  - wirtschaftlichen un!
polıtischen Mächten. ber ersiens ware  A fragen, ob der Mensch in den kommunisti-
schen Staaten ıcht auch Objekt VO  - Apparaten und mächtigen Kollektivs (Gruppen)
wurde, un zweıtens, ob wirklich alle Schuld 1n dieser Welt auf Konto der „Verhält-
nısse“ geht, ob die rage nach der Schuld, Angst, Exı1istenz des einzelnen in der hier
un: dort weithin aNnOoONYMeGesellschaft, dıe rage nach der Vielschichtigkeit
des Menschen und die Fragen nach den Ansprüchen der „Seele nıcht mehr xibt Brecht
hat die menschlichen Verwicklungen, dıe Dimension des Gespaltenen un Abgründigen,
dıe Dimension der Tiefe und des Psychologischen als Aufgabe un Problem ausgespart.
Damiıt hat sıch als Schriftsteller und u1ls als Zuschauer das Problem der menschlichen
Exıstenz auf seine Weise vereinfacht, hat ine an Diımension des Menschseıins VeOeTI-

14 Podszus, Das Ärgernıis Brecht, 1n : Akzente (1954) 143—149 Zitate 144, 149
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tellt, die reale Verkomplizierung des gesellschaftlichen Zusammenlebens ausgelassen 1
ıbt 6S das Problem der „Entfremdung“ und der Manipulation des Menschen nıcht auch
ın der marxıstisch gesteuerten Gesellschaft? Kommt nıcht VOT, da{fß der Mensch auch
1n relatıv günstigen Umweltverhältnissen nıcht sich selbst und schuldhaft nıcht Zzu

Mitmenschlichen kommt? Brecht hat das OSse  ‚eD vereinfacht. Er hat eindeutig un!
flächig auf den bloß soziologischen Nenner DSESETZT. Er schien, WenNnn INan VO' Werk her
urteılt, MIt Marx ylauben, daß der Mensch VO  3 sıch AUS gut se1 und alles nıcht Gute
AUuUS den „Verhältnissen“ STamMMEe, da{ß der Mensch siıch selbst und dem Mitmenschen in
rechten Verhältnissen jederzeıt zugänglich sel. Das 1St der Rousseauıismus in Marx und
Brecht, Teil einer verkürzten enzyklopädischen Aufklärung.

zweıfle, ob INan MI1t eindeutiger Adresse WI1e Dürrenmatt kann, Brecht
stelle ” uns die Frage nach unNnserer Antwort aut 1SCTE eıt Brecht hat ıne wichtige
rage nıcht gestellt, jene nach den revolutionären Kräften, die ZUr Macht gelangen, die
acht etablieren un fixieren un VO  ' ihren Untertanen nıchts mehr und nıchts weniger
verlangen, als daß S1e funktionieren, funktionieren ın und dem „Apparat Im
übrigen besafß auch Brecht keine umtassende Antwort auf die gesellschaftlichen und
existentiellen Nöte dieser technokratischen eit Auch Brecht gyab NUur ıne Teilantwort,
1ne Antwort ebenfalls verkürzten Prämuissen. Brechts Antworten sınd 1n mehr-
tacher Hinsicht VO  3 den unNnseren blo{ß seitenverschieden. Wo Brecht den Menschen
soziologisierte, wurde 1mM übrigen Westen der Mensch weithin bloß psychologisiert. In
Brechts östlichem ager werden persönliche Freiheit und Exıstenz weithin ausgelassen.
Im Westen denkt iINnan nıcht diıe Möglichkeit einer anders als nach Einkommen und
gesellschaftlıchem Prestige geordneten, eiıner anders als auf zuwachsend wirtschaftliche
Macht und standardıisierten Komtort ausgerichteten Gesellschaft. Daß auf Brechts Seıte
bereits Ühnlich wirtschaftsmächtig und standardneidisch gedacht wird, macht den An-
spruch auf Überwindung VO  - „Entfremdung“ NUur ataler.

Was hat Brecht getan? Er hat versucht, sıch orientieren, Stellung beziehen,
Künstler bleiben. Brecht hat mitgeholfen, Bewußtsein autf den Prütstand
führen, Nsere Vorstellungen kritisieren. ber 1St nıcht der einzıge Prüter. Und
der Prüter kann nıcht ungeprüft passıeren. Ob und w 1e weıt sich einer VO Brecht
ANTCSCHL, kritisıeren, gelstig oder blofß kulinarisch unterhalten laßt, äßrt sıch weder
politsch dekretieren, noch feuilletonistisch — oder abstreichen. Es 1St ıne rage der

Eıne ÜAhnliche Verkürzung der menschlichen Problematiık autf Klassenverhältnisse findet sich auch
bei anderen marxiıistischen Schriftstellern der revolutionären Epoche, bei Maxım Gork:i Gorki über-
sieht gänzlıch und, VO den Voraussetzungen und Erwartungen her, wahrscheinlich konsequent, daß
Eigenschaften wıe Habgıer, Ego1ismus, Machtgelüste, Streben nach Unterjochung und Ausbeutung, Mii(S-
ST, Prestigedenken, Neid, urz alles, w as das Miteinander der Menschen seit eh und Je vergiftet, ıcht
bloß und ıcht 1in erstier Linıe klassengebundene Sünden, sondern allgemeın menschliche Untugenden,
radikalere Formen der Entfremdung und Nicht-Identität S1Nd. Die damaligen gesellschaftlichen Klassen-
unterschiede NUuUr eıne der geschichtlichen Formen, 1n denen sich die selbstsüchtig bi  osen Fähigkeiten
des Menschen zeigten. Siehe azu Maxım Gorki, Ges Werke 1n Einzelbänden. Hrsg. VO'  »3 Mirowa-Weiß.

2 9 Maxım Gork:ı ber Literatur (Berlin, Weimar

Stimmen 184, 49
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Wahrnehmung, der Aufrichtigkeit, der raft ZUr Auseinandersetzung, des Willens ZU  3

Unbequemen. Brecht bleibt in mehr als einer Hinsicht unbequem. Der Mann, der keinen
Grabstein wollte 1U: hat sıch Lebzeiten mehrere Andenken und Bildnisse
ZESETZEL. Es g1bt da ıne Keunergeschichte Aaus den dreißiger Jahren über

Herrn K.s Lieblingstier
Als Herr gefragt wurde, welches Tier VOT en schätze, annte den Elefanten
und begründete dies Der Elefant vereint ASt MI1t Stärke Das 1St nicht die kümmer-
liche List, die ausreicht, einer Nachstellung entgehen oder eın Essen ergattern,
ındem INa nıcht auffällt, sondern die List, welcher die Stärke für große Unterneh-
MUNSCH ZUr Verfügung steht. Wo dieses lıer WAar, führt ıne breite Spur. Dennoch 1St
gutmütig, versteht Spaß Es 1St £€1nN u Freund, W ıe ein u Feind A  B: Sehr
grofß und schwer, 1St doch auch sehr schnell. eın Rüssel führt einem eNOTINECEN Körper
auch die kleinsten Speisen Z auch Nüsse. Seine Ohren sind verstellbar: Er hört Nur,
W as ıhm paßt. Er wırd auch sehr alt. Er 1St auch gesellig, und 1es nı  cht NUur Elefanten.
Überall 1St. sowohl eliebt als auch gefürchtet. Eıne yewisse Komik macht möglich,
daß verehrt werden kann. Er hat iıne dicke Haut, darın zerbrechen die Messer;
ber seiın Gemüt 1St ZAart. Er kann traurıg werden. Er kann ZOrn1g werden. Er SCeIN.
Er stirbt 1M Dickicht. Er lıebt Kinder und andere kleine Tiere. Er 1St Srau und £ä1llt
NUur durch seine Masse auf. Er 1St nıcht eßbar. Er kann gZut arbeiten. Er trinkt ern und
erd röhlich. Er LUL etwaAas für dıe Kunst: Er jetert Eltenbein I

In diesem Fabel- und Wappentier kommen ungefähr alle Tauglichkeiten des Stücke-
schreibers INEeIN: 1St und Stärke, die Verfremdung un!: das understatement, das
Dickhäutige und das Zarte, die Freundschaft und dıe Feindschaft, der Humor und das
Gesellige, die selbstverständliche Größe und das unauffällige Grau, die Trauer und das
Fröhliche, die Liebe den Kiındern und kleinen Tiıeren, das ganz Eintache und das
Mehrfache, die Fähigkeit ZUrF. Anpassung un:! ZuUur Unterscheidung, das starke Gefühl
un! die kühle Vernunft, das Natürliche un! das Produktive, Komik und Kunst, der
Tanz un das einsame Sterben.

Brecht hat VOL bequemen ennern für seine Person gewarnt. Im „Vierten Psalm“
oftenbar schon ın den zwanzıger Jahren geschrieben, aber erst posthum, 1957 1n „Sınn
und orm veröftentlicht fragt der Listenreiche: „Was INan noch VO  - MIr  D“
Er aNntwOrtet unmiß%verständlich und bündıg: „Wer immer 65 1st, den ıhr sucht: ıch bin
65 icht.“

Wır wiıssen wen1g Biographisches Aaus den etzten onaten seines Lebens. Die H:  uter
seiner Person und Verwalter se1nes Nachlasses wollen eın stilisıertes Brechtbild hinter-
lassen. ıne der etzten Außerungen Brechts einen Bekannten Aaus der DDR-Promit-
nNnenz 1St uns überliefert. arl Kleinschmidt, der Domprediger VO  - Schwerin, hat Brecht
gefragt, W as Inan nach seinem Tod über ıhn schreiben solle „Schreiben Sıe“,
Brecht, „daß ıch Ihnen unbequem WAar und unbequem bleiben gedenke. Es zibt da
auch nach meinem 'Tod noch geW1sSse Möglichkeiten.“ Brecht, lyrischer Maler von

Rühle, Theater und Revolution (München 195; Brandt, Die Vieldeutigkeit Bertolt
Brechts (Heidelberg 86
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Selbstporträts und Stifter mehrerer lyrıscher Andachtsbilder, stellt sıch iın dem „ VOm
B“ dar als einer, der in bösen Zeıten geboren und 1n die Stiädte „ZUur eıt der

Unordnung“ verschlagen wurde. Er wollte mithelfen, die Welt verändern, freund-
licher machen. ber „die Kräfte gering. Das Ziel Lag in großer Ferne Es
War deutlich sichtbar, Wenn auch für mich Kaum erreichen. So verging meine Zeıt /
Die auf Erden mM1r gegeben war“. Die Ode „An die Nachgeborenen“ schließt:

Ihr, die Ihr auftauchen werdet AZUS der Flut
In der WIr untergegangen sınd
Gedenkt
VWenn ihr VO:  - Nseren chwächen sprecht
Auch der finsteren eIt
Der ıhr entronnen seid.
Gingen WIr doch, .  fter als die Schuhe dıe Länder wechselnd
urch die Kriege der Klassen, verzweifelt
Wenn da 11LUT Unrecht War und keine Empörung.

Dabei wissen WIr do.:  3
Auch der Hafß die Niedrigkeit
Verzerrt die Züge.
Auch der Zorn er das Unrecht
Machrt die Stimme heiser. WIr
Die WIr den Boden bereiten wollten für Freundlichkeit
Konnten selber nicht freundlich se1in.

Ihr aber, wWenn weıit sein WIFr:
Daß der Mensch dem Menséen eın Helfer 1St
Gedenkt NSrIer
Miırt Nachsicht A

Brecht, der Kämpfer, Brecht, der Miıtmensch, Brecht, der Genosse un geistige Vater,
bittet die „Nachgeborenen“ einahe maskenlos Nachsicht. Sıch sehnend nach einer
treundlichen Welt, hoffend auf die zukünftige Utopie, verweiılst ironisch auf dıe
möglicherweise eıgenen Erfahrungen der „Nachgeborenen“ 1m Umgang mit diıeser Welt
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Manipulationen menschlichen ehirn

Das menschliche Gehirn, dieses nach Struktur und Leistungsfähigkeit geradezu —

heimliche Gebilde, ISt mMi1it seinen eLIwa2 7ehn Miılliarden Nervenzellen un den dazu-
gehörigen, ungeheuer verwickelten Verbindungs- und Rückkoppelungssystemen
7zweiftfellos das höchstentwickelte rgan der organischen Natur. Nur sehr
schwer können WIr uns ıne Vorstellung davon machen, w1e kompliziert seine Maschi-
nerie tatsächlich 1St Seiner außeren Morphologie nach 1St eın Primatengehirn, das
dıe gleichen Teıle und hauptsächlichsten Windungen und Furchen zeigt W1e das Gehirn
eınes Gorilla oder Schimpansen. Es steht aber iın seinem mittleren Volumen VO  - 400
bıs 500 CCMM und 1n seiner erstaunlichen Schwankungsbreite VO  >; 820 bıs 01010 CCIM,
nach Le Gros Clark (1958) bıs 300 CCIN, 1mM Primatenstamm unerreicht da

iıne Möglıchkeit, VO  ; der Größe und außeren Morphologie des Gehirns Jjetzt leben-
der und tossiler Menschenformen mi1t einıger Wahrscheinlichkeit aut ıhr geistiges Ver-
mögen schließen, esteht der eNOTMEN Schwankungsbreite des Gehirnvolu-
IMEeNS und auch des Furchen- und Windungsmusters nıcht, müßte INnan schließlich
noch, w1ıe Mayr (1950) einmal Sagte, VO  - einer Verschlechterung der menschlichen Intel-
lıgenz seit dem oberen Eiszeitalter sprechen, weiıl der Durchschnitt der Schädelkapazität
beim spaten Neandertaler höher als beim heutigen Menschen lag. Seıit dieser eit 1St
nämlı:ch eine ziemlich abrupte Abflachung der ungewöhnlich steil aufsteigenden EeVO-

utiven Vergrößerung eingetreten. „Man kommt nıcht dem Schluß vorbei“, Sagt
Mayr (1963), „daß die Evolution des Menschen in Rıchtung auf ine Vergrößerung
des Gehirns plötzlich ZU Halten kam „Der Trend, der den Menschen schuf,
sich ıcht mehr in der Erzeugung VO  - ‚Übermenschen‘ fort.  « Man 1St Jjetzt aber dabei,
durch Manipulationen den Autbau der zytoarchitektonischen Feinstruktur des mensch-
liıchen Gehirns ertorschen und seine Leistungsfähigkeit steigern, ıne Vervoll-
kommnung der Intelligenz erreichen, also den zZzu Stillstand gekommenen Trend
durch künstliche Eingrifte verschiedener Art nach Möglichkeit wieder 1n Gang
bringen.

Isolierung und Transplantation des Gehirns

Die radikalste Manipulation Gehirn esteht 1n seiner Abtrennung (Isolierung)
VO Körper IM! miıt dem Versuch, auch dann noch Leben erhalten
oder auf einen anderen Organısmus verpflanzen. So haben russiısche For-
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scher Köpfe kleinerer Hunde auf den als ogrößerer Hunde transplantiert. Da es gelang,
die großen, ZUuU Gehirn führenden Adern schnell die eiınes Blutspenders
anzuschließen, konnte das Gehirn iıne Reihe VO  3 Stunden reaktionsfähig gehalten
werden. White, Albin und Verdura (1963) isolierten fünf Gehirne VO:  3 Rhesusaffen
vollständig VO  - den zutührenden Nerven und Gefäßen, ernährten s1e aber mıt Hıiılte
des Blutkreislaufs eınes Spenders. Die Gehirne lebten nach Ausweiıs VOTLT allem der
elektrischen Gehirnaktivität noch dreißig bıs hundertvierzig ınuten lang, reagıerten
auf Reize der Seh- und Gehörnerven und leiteten Nervenimpulse weıter

Wırd gelingen, auch eın Menschenhirn außerhalb des KöÖrpers weıterleben las-
SCH, wenı1gstens für einen beschränkten Zeitraum? Man wırd ohl kaum daran 7zweifeln
können, weil der rapıde Fortschritt der Biotechnik derartıge Experimente immer mehr
erleichtert. Dann aber springen iıne Fülle schwieriger Fragen auf, f E nach der „Per-
sönlichkeit“ und dem Bewußtsein dieses Menschengehirns, das den Inhalt eines anzen
Menschenlebens gespeichert enthält, Jjetzt aber den Anschlufß die Außenwelt über die
Sınnesorgane verloren hat Es steht mıt ıhr LUr noch durch das Blut des Spenders un:
die Elektroden Zur Kontrolle seiner Funktion oder ADr Reizung 1in Verbindung. Clarke
(1964) behauptet, eın VO Leib getrenntes, aber durch Drahtleitungen oder Funk m1t
geeigneten künstlichen UOrganen verbundenes Gehirn könne „Jedem enkbaren Er-
lebnis teilnehmen, se1 real oder bloß vorgestellt“.

Wıe MNan derartigen Experimenten auch stehen Mag, INnan wiıird S1ie einmal VOTI' -

nehmen oder hat S1e vielleicht ın aller Stille und Heimlichkeit schon vorgenOMMeECN,
Vielleicht wırd INan auch einmal den Versuch machen, das gesunde Gehirn eiınes soeben
Verstorbenen eiınem unmiıttelbar dem Hırntod ausgelieferten Kranken übertragen,
WI1e INan schon miıt Blut, Haut, Nieren, Lebern, Herzen UuUSW. TUL, auch wenn einer
solchen Transplantation gegenwärtig noch schier unüberwindbare Schwierigkeiten ent-

gegenstehen. Dıie dann aufspringenden Juristischen und ethischen Probleme dürften er-

heblich se1n.

Hormonale Behandlung des Gehirns

Andere Manıipulationen Gehirn zielen auf ıne Größensteigerung ab bei gleich-
zeitiger Vermehrung der Neuronenzahl, und ZWAar durch eine Behandlung oder Sti-
mulierung mıiıt Hıiılfe des Wachstumshormons, aut diesem Weg dıe Intelligenz
steigern. Lederberg bedauert, daß bisher erstaunlich wenıge experimentelle
Arbeiten Tieren durchgeführt wurden, ZEeW1SSE grundlegende Fragen der hormo-
nalen Regulation der Gehirngröße untersuchen. Doch würden WIr ohl bald die

Dıie gleichen Forscher entnahmen eiınem Hund das Gehiırn, verpflanzten CS be1ı einem anderen Hund
eine Hautfalte 1m Nacken und schlossen 65 die wichtigsten Blutadern des Empfängertieres

Das übertragene Gehirn arbeitete noch re1i age ang physiologisch un!' chemisch einwandtrei. Seine
Aktionsströme konnten ber eınen Elektroenzephalographen deurtlich registriıert werden (Frankfurter
Allgemeine Zeıtung VO!: 11 1967, Nr. 236)
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Voraussetzungen geschaften haben, eine Technik entwickeln, die die Größe des
menschlichen Gehirns durch Eingrifte Vor oder gleich nach der Geburt regulıeren
gESTALLEL. Er hält die Aussıchten für ıne Änderung des 1n Entwicklung efindlichen
menschlichen Gehirns durch Behandlung des Fötus oder des Kleinstkindes nıcht
für ungünstig. eW1sse Änderungen „werden sıch zumindest bei ‚normalen‘ Kindern
konstruktiv durchführen lassen und können möglicherweıse die Grenzen der CN-
wärtigen genetischen Entwicklung sprengen“, Auch Pontecorvo (1965) denkt euphe-
nısche Eingrifte, w1ıe die Anwendung eines Oormons, dıe Entwicklung des wach-
senden Gehirns beeinflussen. V, Verschuer (1966) dagegen halt „den Gedanken
einer Steigerung der Gehirnfunktionen durch künstliche Vermehrung der Hirnzellen
für ine Utopie. Jede Überschreitung uNseTer Norm hat nach der bisherigen Erfahrung
pathologische Erscheinungen ZuUuUr Folge  «

Bei Ratten hat Man, Ww1e Zamenhoff (1965) berichtet, durch Eingabe VO  } Wachstums-
hormon die Fortsetzung der Teilung der Nervenzellen des Gehirns über die eıit hinaus
erreicht, nach der sS1e ıhre Teilung (kurz VOT der Geburt) normalerweise einstellen.
Auf diese Weise erhielten s1e größere Gehirne mi1ıt 86 Prozent mehr Neuronen. Is
dann 1e Ratten 1ın eiınem Labyrinth auf ıhre Intelligenz hin wurden, fand man,
daß sS1e intelligenter waren.“ Sıe entdeckten nämlich ıhr verstecktes Futter schnel-
ler als die Elterntiere mi1t normalem Hormonhaushalt. „Danach scheint C5, daß die frühe
Eingabe von Wachstumshormon die Zahl uNseTer Neuronen vermehren un uUuNseTEe

Intelligenz verbessern vermag.“”
Es ISt das ein.gewagter Schluß VO Tierversuch aut den Menschen. Man hat nämlich
bedenken, daß eim menschlichen Gehirn allem Anschein nach „unerfüllte Be-

reiche“ 1bt, w1e seine erstaunliche Variationsbreite Von 850 biıs 01010 CCIMN be] gleicher
intellektueller Leistung un andere Befunde nahelegen. Tatsächlich vermögen Men-
schen, denen die eine Hälfte der Großhirnrinde oder Teile des Gehirns operatıv ent-

fernt werden mußten, nicht NUur weiterzuleben, sondern auch die motorischen un:
geistigen Funktionen wenigstens bıs eiınem gewlssen rad weiterzuvollziehen;
Funktionen, die bisher VO  3 der linken Hirnhiälfte durchgeführt wurden, übernimmt
nach einiger eıit die rechte. Rensch (1958) hat deshalb die Hypothese einer „Postintro-
gression“ aufgestellt, nach der „die während der Evolution des Gehirns entstehenden
zusätzlichen Gebiete sekundär MI1t Funktionen gefüllt werden“. Es stellte sıch
auch heraus, „das die Wirkungen VO Verletzungen der Frontallappen des Menschen
Nnı  cht die klassische Auffassung VO  3 der überragenden Rolle dieser Strukturen bei der
Vermittlung höherer Funktionen“ bestätigen (Teuber

Stimulierung des Gehirns durch Psychopharmaka
Es hat sıch 1n der Gegenwart eın Forschungszweig ungemeın schnell entwickelt,

die Psychopharmakologie. Ihr Hauptziel 1st ZWAar dıe Synthese VOIN spezifischen Medi-
kamenten und Drogen, die ZUr Behandlung psychiatrischer Phänomene geeignet sind.
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ber ihre Produkte, dıe Psychopharmaka, haben inzwischen ıne ungeheure Abnehmer-
chaft 1n der Menschheit gefunden. Das Wasserglas INmM: MIit Tabletten
Schlaflosigkeit, Kopfschmerzen un anderen Beruhigungsmitteln aut unzähligen acht-
tischen 1sSt geradezu symbolisch für den Eroberungszug der psychischen Drogen. Sıe
werden 1in außerordentlichen engen eingenommen. Gewiß geht dieser Drang ZUr

Tablette weıtaus mehr auf das Verlangen nach Entspannung un: Beruhigung als auf
den Wounsch nach Aufputschung zurück, aber kann nıcht geleugnet werden, daß der
egen der Drogen zugleich miıt einem gerüttelten Maß Gefahren und leider auch
nervlichen Zusammenbrüchen und lebenslangen Schädigungen verbunden 1St. Die
Psychodrogen sind einem ernstien Problem geworden.

Man verspricht sich VO:  » der gezielten Anwendung spezifischer Psychopharmaka Eın-
blicke in die nervlichen Grundlagen des Bewußtseins, der Wahrnehmung, der Gefühls-
reaktionen, der Verhaltensweisen uSW.,. Auch hofft Man, daß diese Drogen ZUr Ver-
tiefung des Erlebens und der Varuerung der Gefühlserfahrungen beitragen werden,
ganz abgesehen VO  - der Beruhigung, Entspannung und Heilung psychisch Belasteter.
Auf der anderen Seıite iSt aber befürchten, daß die ımmer spezifischere und gezieltere
Anwendung Vomn Psychotherapeutika einmal Versuchen führen kann, das menschliche
Verhalten ewußte Kontrolle zwingen, W 4s 1ın Gemeinschaften, die sich
derartiger Möglichkeiten bewußt siınd, geschehen könnte.

Nach Hoagland (1963) spricht für die Steuerung normaler Menschen durch Anwen-
dung der bekannten psychoaktiven Präparate wen1g. „Denn dıese Stoffe, die bei NEU-

rotischen un: psychotischen Patıenten Depressionen und ngst abschwächen mOögen,
können normale Menschen NUur verwiırren un unglücklich machen. Ephedrin un:! seine
Derivate SPOTNEN ZWAarltr einen ermüdeten Menschen für kurze eıt größerer Aktivität
d aber der nachfolgende Katzenjammer hebt den vorübergehenden Gewiıinn wieder
auf. Die Funktionen normaler, gesunder Urgane, einschließlich des Gehirns, konnten
durch Präparate bisher nıcht merklich verbessert werden. Das gilt auch für die Ver-
wendung VO  - Medikamenten bei sportlichen und anderen Konkurrenzkämpfen. Wenn
einıge pharmakologische Wirkstoffe, einschließlich des Alkohols, einem Menschen das
Gefühl geben, seine Fähigkeiten steigerten sıch, zeıgen Experimente, dafß 1e5 1n
Wirklichkeit nıcht der Fall 1St.

Als Miıttel ZULr. „Vervollkommnung der Intelligenz“ können vielleicht dıe Drogen
bezeichnet werden, die die Lernfähigkeit verbessern sollen und beim Tierversuch un
bei kranken Menschen Anwendung finden So veErma$s 7E das Magnesium-Pemolin,
iıne das Zentralnervensystem anregende roge, die Gedächtnisleistung VO  —; Ratten

steigern. Dieser Stoft Ördert nämli;ch die Synthese von Ribonukleinsäure RNS),
daß die Tiere bei der Dressur dem Einfluß dieses Mittels sowohl schneller ler-

NCn als auch das Gelernte besser behalten. Man hat es auch bei Patıenten, dıe schwe-
rem, psychotisch oder altersbedingtem Gedächtnisschwund litten, angewendet mıiıt dem
Ergebnis, da{fß nach längerer Behandlung die Leistungen anstıegen, VOTLT allem die ern-
tähigkeit und das Wiedererkennungsvermögen. Hoagland (1963) berichtet VO  —- den
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stimulierenden Medikamenten Strychnın und Pikrotoxin, die iINnan Ratten VOor und
nach dem Experiment verabreıichte. Beide Stofte steigerten die Lerngeschwindigkeit.
Diese „deutlich verbesserte Speicherung aufgenommener Information mit Hıiılfe VO  —

Medikamenten, dıe sıch in verbesserter Lernfähigkeit auswirkt, eröftnet interessante
praktische Möglichkeiten bei Lernprozessen 1n der Zukunft“

Seıt einıger eit 1St die roge LSD 25 1m Gespräch, deren Wirkung 1n manchen
Merkmalen dem Meskalin-Rausch äahnlıch 1St. Die Zeıtungen berichten über sS1ie
Tıteln wI1ie SS ein gefährliches Paradıes“, „Der Weg 1n dıe Halluzination“,
„Medikament oder Rauschgift?“ uUuSW. Dıiıeser Wirkstoft wurde ursprünglich Aaus dem
Pılz: der den Roggen efällt, WOo  > konnte aber inzwischen als Lysergsäure-Diä-
thylamıd analysıert werden, das leicht synthetisiert werden Pbabal Dıieses Rausch-
gift CNn seıine Verteidiger eın „Vıtamın für Sınn und Geist“ und eiınen „Schlüssel
ZUuUr inneren Welt“, während seıine Gegner für die „gefährlichste roge unseres Jahr:
hunderts“ halten un als das „Opıat des estens“ bezeichnen, ein Mittel VO  - sStar-
kerer Wırkung als das Meskalıin. Dıie Auswirkungen dieses Halluzinogens werden
unterschiedlich beschrieben. Bewußstseinserweiterung, Eröffnung ungeahnter Perspek-
tıven, Aus-sich-Heraustreten, ungewöhnliche Klarheit, befreiendes Schwinden des Ver-
antwortungsgefühls, Loslösung VO  3 der Umwelt, Schweben 1m endlosen Raum, Hallu-
7zinatıon 1n überwältigenden Farben, aber auch Auflösung des eigenen KöÖörpers, Zer-
splitterung des eigenen Ichs, Wirbeln durch das All; wachsende Angstvorstellungen,
äußerstes Entsetzen VOT der Zerschmetterung der eigenen Person USW. werden gENANNT.
Jedenfalls macht LSD 25 w1ıe auch andere Rauschgifte, offenbar, welchen vorüber-
gehenden Leistungssteigerungen das menschliche Gehirn fähıg ISt. Auch diese Erfahrung
des Letztmöglichen gehört ohl ZuUur Erforschung des menschlichen Gehirns.

Nach Miller (1966) hat dıe chemische Untersuchung des Gehirns bisher 7wel S12N1-
fikante Tatsachen erbracht. „Erstens können bestimmte Hiırnzellen durch spezifische
Chemikalien gereizt werden und Z7zweıtens ann trieborientiertes Verhalten miıt chemi-
schen Miıtteln ausgelöst und aufrechterhalten werden.“ So aßt sıch durch Eın-
spritzung einer Salzlösung 1n ıne bestimmte Stelle des Hypothalamus be1 Ziegen eın
sehr starkes Durstgefühl9durch Injektion des männlichen Geschlechtshormons
Testosteron, Je nach der getroffenen Stelle des Hypothalamus, mütterliches Verhalten
oder männliche sexuelle Aktivität oder iıne eigenartıge Kombination beider:
durch Einbringung anderer chemisch wirksamer Stofte (Acetylcholin, Noradenalin) in
den seitlichen Hypothalamus Hunger, Sättigung un Durst. Man konnte Nerven-

D  D Neuerdings scheinen siıch Psychopharmaka auch als Mittel ZUr: „Vervollkommnung der Intelligenz“
bewähren, Wn auch VOorerst 1Ur bei Tieren. Man hegt 1er hochgespannte Erwartungen. So hat (nach
„Stern“ 1968, Nr 18) der amerikanische Hırntorscher Bech VO:  3 der California University als Sach-
verständiger VOL einem Unterausschufß des amerikanischen Senats betont, dafß 11A4  - 1n fünf bis ehn Jahren
die ersten Drogen besitze, den Intelligenzquotienten, das Gedächtnis un!: die Lernfähigkeit eines Men-
schen steiıgern „oder auch natürlıch verringern, ganz wıe WIr wollen. Mıt Versuchstieren machen
WIr das bereits. Sıe eısten Hervorragendes der SIN dumm, jJe nachdem, welche Chemikalien WIr ıhnen
verabreichen
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bahnen entdecken, die Belohnung und Beétrafung beteiligt sınd. lle diese Experi1-
men dienen dem Aufspüren der Neuronenkreise im Gehirn, dıe die verschiedenen
Verhaltensweisen beherrschen, also der Erforschung der neurophysiologischen Grund-
lagen des Verhaltens.

Reizung des Gehirns durch elektrische Impulse

Man weiß nıcht exakt, wW1e viele Tatsachen, Erfahrungen, Eindrücke und Erlebnisse
Gehirn 1m Verlauf des Lebens speichern vVeErmaßg, weıl WIr das Erlebte nıcht

jederzeıt 1Ns Bewußtsein zurückrufen können. Es scheint aber weıt mehr se1n, als
iNnan erwartete. Ja, nach den Untersuchungen Von Penfield, Roberts und Mitarbeitern
(1959) besteht aller Anlafß für dıe Annahme, dafß WIr 1M Grund nıchts veETSESSCH. Es
gelang iıhnen nämlich, durch elektrische Reizung bestimmter Gehirnpartien, besonders
des Hippokampus, der noch Zu „Limbischen System”, dem Bereich der Emotionen,
mMit dem „emotionalen Gedächtnis“ gezählt wiırd, Jängst verloren geglaubte, emotional
gefärbte Erinnerungsbilder wiederzubeleben, und ZWar 1n eıiner Deutlichkeit, als ob
ine Filmszene VOTLr dem geistigen Auge abrolle. Selbst Einzelheiten, W1e Licht, Farbe,
Duft, Klang, Wort und persönliche Deutung, wurden wahrgenommen. Wenn der elek-
trische Reıiz die Vergangenheıit zurückruft, schildern Penfield und Roberts den Vor-

pang, „scheint der Kranke ıne rühere Zeitperiode erneut erleben und derjenigen
Geschehnisse, deren siıch in jener verganglhch Periode bewußt SECEWESCHN WAafr, wieder
gewahr werden. Es 1St, als ob der Bewußtseinsstrom erneut fließen würde, w1ıe

e1nst 1n der Vergangenheit Cat. Der Kranke nımmt aber noch ein1ges mehr wahr.
Er hat eın doppeltes Bewußtsein. Er trıtt 1n den Bewußtseinsstrom der Vergangenheıt
1n. Es 1st der gleiche wıe in der Vergangenheıt; aber WEeNnNn auf die Reihenordnung
des Stromes blickt, 1St sıch auch durchaus der Gegenwart bewufßt.“ Der Patıent
weiß also, daß seine Erlebnisse Erinnerungen und keıin gegenwärtiges Geschehen sind.

Der Kranke erkennt weıter die Erfahrungen seiner Vergangenheit als authentisch.
Er mMag die Begebenheiten vergeSsSCHh haben, aber 7weiıtelt nıcht daran, daß eın
Geschehen WAal, bei dem einmal eine Rolle spielte. „Wichtig iSt auch die Feststellung,
daß der Zeitfilm nach vorwärts abläuft, niemals nach rückwärts, selbst dann,
WeNnNn AUIN der Vergangenheıit wiederersteht. Solange, W16e die Elektrode der
betreffenden Stelle gehalten wird, geht das Erfahren eınes früheren Tages nach VOTLT-

waärts. Es gibt kein Auf- und Festhalten, keinen Rücklauf und keine Überschneidung
mi1t anderen Perioden. Wırd dıe Elektrode entfernt, bricht das Erlebnis ebenso plötz-
lich ab, wie begann.“ A zibt ine neuronale Niederschrift des Bewußtseinsstromes“, so
tassen Penfield und Roberts ihre Meınung MM  9 „die alles, w 4s eın Mensch einmal
wahrnahm, selbst unwichtige Erlebnisse, in einer kontuierlichen Folge Mınute für
Mınute testhält Diese Aufzeichnung des Stromes früherer Bewußtseinszustände ann
bei Gelegenheit mittels elektrischer Reize des interpretatıven Bereichs der Gehirnrinde
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eınes Menschen mit Bewußfßtsein wieder aktiviert werden.“ Keıin Mensch vermöge aber
seine Lebensgeschichte willentlich reaktivieren. Im hypnotischen Zustand, 1n dem
sıch eine solche Reaktivierung bisweilen eobachten läßt, 1St der Hypnotisierte nıcht
mehr Herr seiner selbst. Wäre iıne willentliche Bewußtmachung der Vergangenheit
möglıch, ann dürfte ein Mensch, meınen Penfield und Roberts, „hoffnungslos durch-
einander geraten“

Wenn die motorischen Wiındungen gereizt werden, Penfield und Roberts,
dann Mag der Kranke über die Entdeckung sein, daß seinen Arm oder sein
eın bewegt, aber hat niemals den Eindruck, daß selbst den Wıillen hatte, 1e5
£tun. „Wırd die Gehörrinde stimuliert, dann beschreibt der Kranke die Laute auf VeOeI-

schiedene Weiıse als Läuten, Brummen, Schnalzen, Brausen, Zırpen, Summen, Klopfen
oder Gepolter. Er hat aber njiemals den Eindruck, dafß Worte oder Musık oder as,
W as ine Erinnerung darstellt, gehört habe Be1 einer Reizung der Sehregion 1St das,
W as die Patıenten sehen, weıt elementarer als dıe Dınge, die sı1e im normalen Leben
erblicken. Was s1e sehen, beschreiben s1e als ‚flackerndes Licht‘, ‚Farben‘, ‚Sterne‘,
‚Feuerräder‘, ‚blaugrüne und rotgefärbte Scheiben‘, ‚fahle un blaue Lichter‘, ‚gefärbte
wirbelnde Bälle‘, ‚ausstrahlende STauCl, sti#ähnliche Gegenstände‘, 1€ rötlich oder blau
werden‘ uUSW. le diese sensorIis  en Reize sınd elementar. ine Elektrode, die 40, 60
oder A0 Impulse 1in der Sekunde dıe Aufnahmefläche eiınes Bezirks der sensorischen
Rınde abgıbt, veErImMas N1'  cht dıe unterschiedlichen Muster der Stromimpulse nachzu-
bılden, die normalerweise diese Stelle gelangen, wenn ein Mensch die Gegenstände
seiner Umgebung sieht oder tühlt oder Ort.

Mıt Hılfe teinster Elektroden 1St iNnan heute 1n der Lage, Banz bestimmte Gehirn-
stellen stimulieren. So lassen sich durch elektrische Reizung verschiedener Stellen des
liımbischen 5Systems, das „emotionale Gedächtnis“ lokalisiert ISt, Ust- un! Unlust-
gefühle hervorrufen. Ratten, denen eine feine Elektrode dauernd 1n eıine bestimmte
Stelle eingepflanzt worden Wal, hatten die Möglichkeıit, ıne 'Taste drücken, damıt
der Strom S1. einschaltete. Reizte die Elektrode 1mM Hırn ine Stelle für Lustgefühle,

drückten die Tiere die 'Taste immer wieder bis ZUrC Erschöpfung. Hatten s1e die Wahl
zwischen dieser Taste und eıner anderen, die Futter lieferte, verzichteten s1e lieber
autf das Futter un drückten die „Lusttaste”. Befand sıch die Elektrode 1n einem Bereich
tür Unlustgefühle, mieden die Tiere dıe entsprechende Taste. AÄhnliche Versuche hat
INan mit fen durchgeführt. Auch beim Menschen haben sich diese Beobachtungen
bestätigt. So löste inan nach Reizung der Aaus dem Tierexperiment bekannten Punkte

mi1ıt Einverständnis des Kranken {r ust- oder Unlustempfindungen Aaus. Auch

Clarke (1964) iSt anderer Meıiınung. „Wiıe großartig ware es malt seine Zukunftsvision AUS,
99  1e€ eigene Vergangenheıit noch einmal urchleben, Ite Freuden noch einmal empfinden, Ite Sor-
gCn 1im Licht spaterer Erfahrungen gelindert sehen Uun!| au früheren Fehlern lernen!* „Um eine
Zeıitungsseite wiıeder lesen, die WIr VOT dreißig Jahren 1n der Hand hielten, müßten WIr NUr auf die
fraglıche Hırnzelle den richtigen Reıiz wirken lassen. Das ware SOZUSaAßCNH eine ‚Zeitreise 1n die Vergan-
genheit‘, vielleicht die einziıge jemals mögliche. Es ware herrlich, wenn Nan das könnte.“
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in den Körper lassen sıch Elektroden einführen, nach noch unbekannten Empfin-
dungen orschen.

Be1 diesen 1Ns Gehirn eingeführten, elektrische Impulse vermittelnden Elektroden
natürlich die Zukunftsmusik 1in kräftigen Klängen 1n. So hält Ropp für mÖOÖg-

lıch, w1e Rieker (1965) berichtet, durch elektrische Reizung „jede gewünschte Empfin-
dung, ob Sehen, Tasten, Geschmack oder Geruch (künstlich) hervorzurufen. Welche
Zukunftsaussichten ur die Vergnügungsindustrie!“ Das Kıno der Zukunft würde ıne
elektrisch Halluzınation se1in, bei der Leinwand, Projektor, Bilder un: Augen
überflüssıg waren; Stromstöße auft die Riechlappen SOTgtiEeN für entsprechende Geruchs-
empfindungen, elektrische Reizung der Tastsınnesorgane 1 Gehirn tür wirkliche Emp-
findungen, andere elektrische Impulse für Glücksgefühle oder Ängste uUuSW.,. Auch die
Ekstase eines Mystikers und die Entzückung eines Künstlers bei seiner schöpferischen
Tätigkeıt könnte eines Tages durch mınimale Stromstöße auf bestimmte winzıge Ge-
hirnzentren künstlich eErZEeUgTt werden. „Könnten WIr späterhin künstliche Erinnerungen
‚komponieren‘, auf Band überspielen und s1e danach mit elektrischen oder anderen Miıt-
teln dem Gehirn zuführen“, „dichtet“ Clarke (1964), „dann ergäbe siıch eın ‚Ersatz-
erlebnis‘, das viel lebendiger ware (weil M1t allen Sınnen aufgenommen würde) als
jedes, das sämtliche Mittel Hollywoods uns verschaften könnten. Dies ware 1n der Tat
dıe vollkommenste orm der Unterhaltung ein fiktives Erlebnis und doch wirklich
oder noch wirklicher als die Wirklichkeit.“ Clarke spricht schon VO  3 einer ern-

STtEUCTUNG VO  3 ganzen Völkern über zentrale Sender, deren ausgestrahlte Impulse die
„Lohn-“ und „Strafzentren“ des Menschen ansprechen.

Nımmt INan die Wirkungen der verschiedenen Drogen, besonders der Rauschdrogen
wıe LSD und Meskalıin, und andere, spezifisch wirkende Psychotherapeutika den
Reizungsmöglichkeiten auf elektrischem Wege hinzu, dann gehen WIr, wıe Rieker
(1965) Sagt, „einer eıit ENTISCHCNH, in der der Mensch seinen Charakter, seinen Verstand
un sein Gemüt nach Belieben dem jeweiligen Tagesbedürfnis kann  e

Die geschilderten Zukunftsvisionen, die sich noch viele vermehren jeßen, machen
ohl offenbar, 1in welcher Rıchtung Nan wünscht und war‘ da{fß die Manipulationen

menschlichen Gehirn fortgeführt werden, un: welche Ergebnisse INanl heimlich
xr  xr Manipulationen Gehirn lassen sich auch durch operatıve Eingriffe verschiedenster Art durch-

tühren. Chirurgische Eingriffe, 1n die Randsysteme, vermögen das emotionelle Verhalten deutlich
verändern. S50 verschwanden bei Affen, denen die Amygdala bzw. die Piriformisflügel sorgfältig ODC-

ratıv enttfernt wurden, die meisten Reaktionen VO'  3 Furcht und Zorn. Sıe erwiesen sich als bemerkenswert
fügsam und furchtlos. Gleiches haben Untersuchungen Katzen ergeben. Eıne zusätzliche Verletzung
des ventromedialen Nukleus des Hypothalamus verwandelt sı1e wieder 1n angriffslustige, wütende Tıere.
Man ann heute, wıe oung (1963) berichtet, „die Amygdala herausnehmen und mMOrgen wieder einsetzen,
indem INnan das Gehirn 1im wesentlichen halbiert un! eın Auge schließt. Dann hat die eiıne Seite des
Gehirns, die den Reiz VO oftenen Auge her empfängt, 1m gewissen Sınne keine Amygdala. Darauftfhin
1St der Afte sehr zahm, wenıgstens in bezug auft visuelle Reize. Wenn INan ann das andere, verklebte
Auge wieder öffnet, das die Seıte mMi1t der Amygdala spelst, verwandelt sıch das Tıer in eiınen wilden
fien zurück .“ Das ISt, wıe oung noch hinzufügt, eıne sehr wirkungsvolle Technik, „»Aus der WIr sehr 1e1
ber emotionelle Reaktionen lernen können“.
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erhofft. ber derartıge Manıpulationen, ob operatıver Art oder mıit Hilfe VO  - Hor-
ONCNH, Drogen oder elektrischen Impulsen, sınd Mit einem hohen Risko verbun-
den Dıie Erforschung des Gehirns wırd deshalb, w1ıe Haldane (1963) MI1t echt Sagt,
” gefährlich seiın WwW1e die Erforschung der Antarktis oder der Tiefen des Weltmeeres,
aber sehr 1e] lohnender“. Dıie Forschung wırd sıch auf Hırnverletzte, denen arztlich
geholfen werden muß, und auf Freiwillige beschränken mussen. Wenn aber erwachsene
Freiwillige nıcht genügend ZUur Verfügung stehen sollten, würden sıch, Ww1e Haldane
meınt, in einer zukünftigen Gesellschaft miıt anderen Idealen als den unsrigen viele EI-
tern finden, die bereit waren, „das Leben ihres kleinen Kindes in der Hoffnung r15-
kieren, dafß außergewöhnliche Kräfte entwickeln könnte“. Hıer wırd drastisch das
eigentliche Ziel der Experimente menschlichen Gehirn deutlich: Vervollkommnung
der Intelligenz und des Erlebens. Da InNnan derartıge Versuche un: Manipulationen
ungerührt weıter durchführen wird, bedürfen die dadurch auftauchenden schweren und
ernstiten Probleme Juristischer, polıtischer, soziologischer und ethischer Art dringend
einer gründlichen und umfassenden Diskussion.

Eıne austührliche Darlegung der Manıpulationen AI menschliche: Gehirn findet sıch 1n ! Overhage,
Experiment Menschheit. Die Steuerung der menschlichen Evolution (Frankfurt 21968). Hıer sind auch die
Arbeiten der 1mM Text zıtierten utoren aufgeführt.
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Cannes 1969 Festival des Establishments

Dıe großen europäischen Filmschauen standen vornherein oppositionelle FElemente des Hau-

vergangenes Jahr 1M Zeichen einer gewaltsam sC5 verweisen. Die Festivaliers sich über-
boten einander mMi1t Cocktails und Partys;geforderten Erneuerung. Cannes mu{ßte

dem Druck des Protests seine Pforten VOTI- Favre Le Bret hielt Reden über die angebliche
„Evolution“ des Festivals; Bauarbeiter chaf-zeitig schließen, Berlin überstand das an

kündigte Programm miıt der Nervosıtäit ste- fen 1n Windeseile einem Superbau ZUr Er-

tıger Debatten und Diskussionen, während welıterung des Festivalpalaıs. Kurz dıe Film-
wirtschaft war einer hektischen Orgıe desVenedig nach einem anfänglichen 4t n  1M-

provisierend und 1Ur dem Schutz eiIn- etzten Tages angetreten mMit Spielfilmen
catzbereiter Carabinieri über die Runden kam 1mM Wettbewerb die „Goldene Palme“, 168
Allenthalben INa  3 die Hofftnung, daß Vorführungen der sSogenannten „Journees Na-

tionales“, rund Filmen 1n einer Reihe ndie Ereignisse des Jahres 1968 die Verant-
wortlichen der Filmfestspiele Zu Überdenken nema liberte“ (man beachte den vielsagen-
und Reformieren des traditionellen Schemas den Titel!), die VO]  3 der Societe des Realisa-
veranlassen würden, nach dem sıch Filmfesti- ausgerichtet wurde, und 700 unabhängi-
vals bisher abzuspielen pflegten. Dıie einzige L4 Projektionen. Nicht 198508 die Journalisten,

auch die Kaufleute sahen sıch VO:! einem ol-konkrete Auswirkung zeigt sich jedoch
Beispiel Venedig. Der nNneueCc Direktor des chen Massenangebot überfordert. Man 1ef VOo

Festivals hat als Amtshandlung die Ver- Film und merkte leider bald, dafß

teilung offizieller : Preise abgeschafft. Damıt sich dieI Hast nicht auszahlte. Zu reden
wırd die Filmschau aut dem 1do Zu zweiıten nt bestentalls ber eın knappes Dutzend

FilmeMal ohne Billigung und Unterstützung des
Internationalen Verbands der Filmproduzen- Für das Wettbewerbsprogramm en sich

die Verantwortlichen eın fadenschein1ges Man-ten stattfinden mussen und kommerziellem
Wert einbüßen, vielleicht ber gerade eshalb telchen allgemeiner Billigung umgehängt. Es

wurde eın Comite Consultatif Internationaldıie Chance einer unabhängigen künstlerischen
Leistungsschau besitzen. gebildet, das Aus Reprasentanten der se1it

In Cannes hat 19908  - das SCHNAUC Gegenteil 1946 Cannes’ Wettbewerb beteiligten Na-
tionen esteht. Das Comite hatte arüberan.Mıt geradezu ektisch anmutenderkri-

bıe haben Festivalchef Favre Le Bret und entscheiden, ob grundlegende Veränderungen
Struktur und Ablauft des Festivals BC-seine Mitstreiter das Gala-Festival alter Pra-

sung restauriert. Was mMan 1m Maı 1968 hinter (0)00900801>3 01 werden sollten, und natürli
ne1n.den gewaltsam verschlossenen Vorhängen und

den Türschildern „Le Festival est los ein für Mehr denn Je wWwWar der Wettbewerb abhängig
lNemal verbannt glaubte, feierte dieses Jahr VOo den großen amerikanischen Filmkonzer-

pompoOse Urständ. Der Zwang Zu Smoking nen Längst produzıieren MGM, Paramount,
wurde penibler überwacht als Je VOT, und United Artists, Universal, Z0th Century Fox

einen Teil ihrer Vorhaben 1n Europa, vielfachdie Exklusivität des festlichen Ereignisses, diıe
einem beständıgen Vorzeigen VO'  3 Auswei- mıt europäischen Regisseuren und Mitwirken-

den. Oder s1e übernehmen europäische Fiılmescn und Einladungen ührte, sollte wohl VO:  -
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bereıits VOr der Fertigstellung für den Welt- das Meisterwerk sehen könnte, als das die
vertrieb. Solche Fılme repräsentieren dann Jury VO  3 Cannes verstanden wissen möäöchte.
WAar Großfßbritannien, Schweden, Jugoslawien Um wieviel echter un: überzeugender, wWenNnnoder auch die Bundesrepublik, uınd ber 1n
Wıiırklichkeit amerikanısche Produktionen oder

auch für europäische Augen und Ohren STIra-

pazierender 1St da das Rebellentum 1n Tau-
VO:  3 amerı:ıkanıschen Grofßfirmen lancıerte Fil- ber Rochas Fılm „Anton:o-das-Mor-Ohne das amerikanische Kapıtal waren tes“, der Brasilien auf dem Festival vertrat,die diesjährigen Filmfestspiele in Cannes buch- hne dafß das offizielle Brasilien arüber trohtäblıch 1Ns Wasser gefallen möchte nıcht sein wird. Antoni:o-das-Mortes 1St eın Men-weıt gehen, auch die offizielle Jury, die dem schenjäger, der schon zahlreiche Cangace1ırosVO: Paramount vertriebenen Film A die 1mM Auftrag der rel  en Grundbesitzer getö-„Goldene Palme  « zuerkannte, der Rücksicht- tet hat. Wıeder einma]l nımmt den Auftragnahme auf diese Zusammenhänge bezich- ines Großgrundbesitzers A} der einem Aut-tıgen, ber zeigt sich Beispiel Cannes
NUuUr eutlich, in welche Abhängigkeit VO'

stand seiner Arbeiter Aaus eigener raft nıcht
beikommen kann Doch während seineamerıkanıschen Kapiıtal das europäische Film- blutige Arbeit verrichtet, kommen NntONnN10-schaften bereits geraten ISt. Nur dadurch aßt das-Mortes ZU! erstenmal Zweitel Die Be-siıch auch erklären, W1eS0 olch peinlich uUuNzZzu- SCKNUNg mit der Anführerin der Arbeiter, dieängliche Filme wıe Aleksandar Petrovics „Es

regnet in meın Doris, Herbert Bıbermans
wıe ıne Heilıge verehrt wird, lassen ıhn
seinem bisherigen Leben iırre werden. nNto-naıves Onkel-Tom-Spiel „Slaves“ und Sıdney nıo0-das-Mortes wendet siıch seinen Auf-Lumets unfreiwillig komische Liebesleid-Tra- traggeber und totet  HA 1n einem gewaltigen Ge-gödie „The Appointment“ iın den Wettbewerb metzel ıhn selbst und seine Ratgeber. Fürgekommen Sınd. Glauber Rocha stellt dieser Film, den er selbst

Für die Verleihung der „Goldenen Palme“ als ıne Reflexion über die Qualitäten und
Lindsay Andersons .va. lassen sıch immer- Fehler seiner früheren Filme uffaßt, ine

hin auch respektierliche Gründe finden An- deutliche Weıiterentwicklung dar. Während 1n
derson beschreibt 1n einer Reihe VO'  3 sStreng Rochas letztem Fılm, „Terra em transe“, der
gegliederten Kapiteln die Sıtuation eiınem eld noch 1n ohnmächtigem Zorn verharrt,
englischen College, dıe INa  - für jahrhundert- führt diesmal die Rebellion die eta-
wendlich halten würde, spielte die Handlung lierte Feudalherrschaft 1n iınem wilden, Or-
nıicht ersichtlich 1n ülNnseren Tagen. Eıne Gruppe gjastischen Ritual Ende. Die geradezu ber-
VO:  , dre‘ Schülern alt sıch heraus, dıe sıch stende, das gewohnte Imische Maß aus allen
der autoritäiären Ordnung widersetzt. Der Film Angeln reißende Dramatik der Schlußsequenz
treibt re Opposition bis Zum oftenen Auf- VO!]  e} „Terra transe“ wirkt rückblickend wI1e
stand, die renzen VO]  3 Realıität und irrea- die Ankündigung der blutigen Rebellion An-
lem Wunschdenken raffiniert verwischend. ton1ı0-das-Mortes. Das eigentümliche, and-
iıcht NUur das College, wiırd dem Zuschauer schaftsbedingte Pathos, das Rochas Eilmen
bewußt, 1St Gegenstand ihrer Rebellion, soOnN- eigen 1St und das manche mit Folklore VOI-
dern die Vielzahl „tradıtionsbewußter“ wechseln, steigert sich 1ın den etzten Einstel-
demokratischer Verhaltensweisen 1mM heutigen lungen des Films einer für 1NSCTIC Nerven
England Das Schema VO':  3 den selbstvergessen schwer erträglichen Exzessivität, die durch
antretenden zornıgen ebellen, das längst eın dıe Hinzunahme der Farbe noch gesteigert
Klıschee des sıch SCrn als oppositionell be- wird. Die Radikalijität auch des Stils ber wirkt
greifen wollenden „Jungen Films“ geworden ISI recht, wenn INa  - den Film als eine Schlüs-
1St, WIFr: Mir VO]  3 Anderson bei aller Distan- selgeschichte VOr dem Hıntergrund des bra-
zıerung doch eın wen1g plakativ, effekt- silianischen Gesellschaftssystems begreift. Wıe
sicher verwandt, als dafß iıch 1n dem be1 seinen früheren Filmen hat Rocha denn
zweıftellos begabten und aufregenden Fılm auch DUr die Hoffnung, „Antonio-das-Mor-
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nach seinem ersten abendfüllenden Spielfilmtes  « auf dem Umweg s  ber die internationale
Anerkennung 1n seinem Heimatland zeigen („Le Sıgne du EiOH:., ein umfassendes

können. Dafür 1St ıhm das Establishment Projekt VO  } sechs Filmen 1n Angriff CNOM-
VO  3 Cannes gerade gut gCeNUS, das MIt se1- MECN, die dem Titel „S1ix Contes Moraux“*
nemm Film enn auch heftig schockierte. Dıie cechs VErs:  jedene Aspekte desselben Themas,

nämlıch eines Mannes zwischen wel Frauen,Jury und ein Großteil der internationalen
Kritik gyaben ıhm die Bestätigung, die behandeln. Vıer der Filme An inzwischen
braucht. fertig; der 1n Cannes gezeigte „Ma NULt chez

Maud“ nımmt die Nummer dre ein, obgleichDıiıe Geschichte einer mißlungenen Rebellion
1n einem leider mißlungenen Film erzählt der TST nach dem schon früher vollendeten Fılm

LA Collectionneuse“ (Nummer vier) heraus-Schwede Bo Widerberg mit „Adalen 371° Titel
und Film beziehen sich auf eın Ereignis des gebracht wurde.
res 1931 1ın dem leinen nordschwedischen „Ma ult chez Maud“ 1 Grund eın
ÖOrt Adalen. Schon mehrere Monate en die philosophischer Fılm, die Auseinandersetzung
Arbeiter im Streik, als der Besitzer einer Fa- des Franzosen Rohmer mit dem Katholizismus
brik Streikbrecher einstellt. Die Arbeiter Or- und seinen moralischen Forderungen. Diskus-
ganisıeren einen Protestmarsch, der ruhig und s1ionen ber Pascal, Katholizismus und Mar-
geordnet verläuft; dennoch werden von dem X1SMUSs nehmen einen breiten Raum ein, doch
herbeigerufenen Militär fünf Demonstranten dıe Verunsicherung des Helden, eines praktı-
erschossen. Widerberg versucht dıe urzeln zierenden Katholiken, der sıch als Ingenieur
dieses Ereignisses aufzuzeigen, iındem nach Jangem Amerika-Aufenthalt 1n ler-
gleichzeitig als einen entscheidenden Augen- mont-Ferrand niedergelassen hat, erfolgt ent-
blick 1n der eschıichte der chwedischen 50- cheidend auf der sehr realen Ebene seiner
zialreform begreift, zZUS dem 9088  - seiner Me1- Begegnung mMit wel Frauen. Die iıne VO  -}

NUuNs nach bis heute nıcht die richtigen Lehren ihnen, Katholikin wie CI, ıne junge Studen-
SCZOSCNH hat. Vorzug und Schwäche des Fılms tin, die gelegentlich während der Messe und
zugleich 1St seine Ausgangsposition priva- auf der Straße sieht, ISt für ıhn der Inbegriff
”3 Bereich. Widerberg gelingt dadurch mädchenhafter Reinheit. Obwohl sie nıcht
ZWäaT, e1in difterenziertes Bild der Lebens- und einmal angesprochen hat, 1St überzeugt, daß
Familienverhältnisse entwerfen, dem zahl- s1e heiraten WIrd. Da lernt Maud kennen,
reiche intensive Beobachtungen un manches ıne Ärztıin, geschieden, klug, attraktıv, ohne
sch:  one poetische Detail verdanken sind, konfessionelle Bindung, die versucht, die —
doch drıngt der Film wenig 1Ns Politische ralischen Grundsätze des Katholiken autf dıe
VOTI, bleibt die emonstratiıon Schlufß Probe stellen. Doch dieser wiıdersetzt sıch
sehr dekorative Rekonstruktion, die allenfalls den Fallen, die ıhm aud während einer
die Naivıtät der Protagonisten gegenüber acht stellt. Er heiratet atsächlich die Stu-
politisch-sozialen Zusammenhängen erkennen dentin. Fünf Jahre nach ihrer Eheschließung
aßt. Dıie eigentliche Bedeutung des Ereignisses erfährt durch ıine zufällige Begegnung mMI1t
und seine vielfältigen Ursachen bleiben zahl- Maud, dafß seine Frau das Mädchen iSt, mi1ıt
reichen unökonomischen, retardierenden Eın- dem Mauds früherer Mannn VOTLT der Scheidung
sprengseln 1ım etzten Drittel des Films und zusammengelebt hat. Das private Glück, das
einer zuletzt hinzugefügten verbalen Ergan- Bewußtsein absoluter Sicherheit und moralıi-
ZUNg vorbehalten. scher Unantastbarkeit, das durch die kompro-

Der bedeutendste Fiılm des Festivals wWar mißlose Befolgung rezeptierter Moralvorstel-
für miıch Erıc Rohmers „Ma nult chez Maud“ lungen gewährleistet schien, erweılst sich als

trügerisch. Damıt Wr VO Schluß des FilmsEric Rohmer, geboren 1920, Filmkritiker und
Chefredakteur zweıer angesehener Filmzeit- her dıe Konsequenz 1mM Verhalten des Helden,
S  riften, MIt Claude Chabrol Au- seine absolute 'TIreue Moralbegriffen und

Denkvorstellungen, die seiner Umwelrt rem!:LOr eines Buchs über Alfred tchcock, hat
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hung und Tradıition ZU eigenen Überdenkenun! berholt vorkommen, In Frage gestellt.
Doch diese letzte Begegnung mıiıt aud 1St seiner Posıtion auffordert, ZUr Erkenntnis der
nıcht 1n eıiner Weiıse ausgespielt, die den VOTLr- Relativität auch moralischer Prinzipien. Dazu
aufgegangenen Film auf den Kopf stellen 1St der FEilm dank seiner Ernsthaftigkeit und
würde. Sie verbleibt vielmehr 1n der Andeu- seiner stilistischen Sicherheit WwWI1e geschaffen.

Weıt entfernt VO  } er Modernität ihrerLuUung, für den Zuschauer, der längst ıne
Sicherheit 1n der prıvaten Geschichte WI1Ie 1n selbst willen, VO:  3 hohler Phrasenhaftigkeit

ber auch des traditionellen Problemfilms, hatder Moralıtät der Erzählung haben glaubt,
eın Zeichen der Irritation. Rohmer einen ruhigen, unspekulativen Stil SC-

„Ma NuUuLt chez Maud“ dürfte gyerade für funden, der seine Imische Spannung Aaus der
den Katholiken ein wichtiger, notwendiger philosophischen Struktur der Erzählung be-
Film se1n, weıl den Gewohnheits- und Ge- zieht. Franz Everschor
horsamschristen, den Katholiken Aus Erzie-

Christliche Fernsehwoche mi1t Zukunftsperspektiven

Im ständıg wa  senden internationalen Aut- Filme Natıonen eingesandt worden;
gebot VO'  3 Fernsehpreisen erfreuen sich jene VO'  } ihnen lieten außer Konkurrenz, WUuT[r-

der Unda, der internationalen katholischen den VO: Vorbereitungskomitee aussortiert.
Vereinigung für Rundfunk und Fernsehen, Dıie verbleibenden 39 Sendungen konkurrier-
nıcht gerade hervorstechender Berühmtheit, ten 1n Programmkategorien. Jede teilneh-

mende Anstalt bZw. Dachorganısation (wiıeber eines fast ehrwürdıgen Alters. Seit 1958
wurden 91€e jJahrlich 1mM Rahmen VO]  3 Studien- die ARD) konnte axiımal Sendungen e1n-
wochen 1n Monte Carlo für dıe besten Fern- reichen, die jedoch verschiedenen Katego-
sehsendungen mit religiöser ematık VOCI- riıen angehören mußten und ıne Sendezeit
liehen. VO:  3 Mınuten nıcht überschreiten durften

Auch auf. protestantischer Seıite werden seit Dıie Jury estand Au Mitgliedern. Je eın
längerem internationale Studienwochen durch- Vertreter der Unda und der NWACGCE gehörten
geführt, allerdings hne Wettbewerbscharak- ihr sSOWIe vier gewählte Mitglieder Au Groß-
ter und Preisvergabe. Ende 1966 wurde DC- britanniıen, Italien, Spanıen und der Bundes-
meldet, beide Veranstaltungen ollten künftig republik. Den Orsıtz führte Marcel Pagnol;,
parallelisiert werden und 1mM alternierenden Mitglied der Academie Francaise. Der gC-

wählte eutsche Vertreter war Peter VO': ZahnZwei- Jahres-Turnus stattfinden. Dıie wachsen-
den interkonfessionellen Kontakte jedoch 1e- Insgesamt wurden Preise verliehen, da-
Ren diese Zwischenlösung überspringen. Nach VO' allein 1n der Kategorie der Dokumen-
dem Zusammenschlufß der bis ın konkur- tarfılme, 1n der siıch nıcht NUr die meısten (17),
rierenden protestantischen Vereinigungen sondern auch dıe besten Sendungen bewarben.
WACB (World Assocıation ftor Christian Ausgezeichnet wurden die BBCG-Produktion
Broadcastıiıng) und GB (Coordinating Com- „Padre Pi0°; der französıis:  e FEilm „Katholi-
miıtee for Christian Broadcasting) ZUI KLACG ken und Protestanten 1M Dialog“ und die
(World Association for Christian Commun1- schwedische Dokumentatıon „Behold a ll
Catıon), Juni 1968 1n Oslo, beschlossen things new“”, die ber die Weltkirchenkonfe-
Unda und WACC eın gemeinsames Fernseh- renz 1n Uppsala 1968 berichtete. Dreıi wEen1-
festival. Sendungen sprach die Jury wne Aner-

Für diese Erste Internationale Christliche kennung Adus, darunter der Produktion des
ZDF „Priester auf dem chafott In derFernsehwoche, die VO 74. Februar bıs 1.Mäarz

1n Monte Carlo stattfand, ınsgesamt Kategorie „Leichte Unterhaltung“, die mıt NUur
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Fılmen schwächsten repräsentiert WAar, woche durchführen will FEın endgültiger Be-
wurde kein Preis vergeben. Unter den Kın- schluß dieser Art steht WAar noch AUS, 1St

aber In der Schlußdiskussionder- und Jugendprogrammen zeichnete die
Jury den dreiteiligen holländischen Beitrag zing INa  3 O; noch weiter und votierte MIit
„Wort für Wort” AuUS, der 1n ext und Bild großer Mehrheit dafür, künftig auch die Stu-
vorzüglich gelungene, kindbezogene Umset- dienwochen gemeinsam halten.
ZUN$ VO  3 biblischen Inhalten bot, darunter Von konfessionell bedingten Spannungen
Sal dıe eines Psalms. Der Preis 1n der Musik- WAar nıchts spuren, nıcht einmal 1mM Ansatz.
kategorie fiel das ZDF für sein Fernseh- Auch die Wettbewerbssendungen lieferten 1n
Oratoriıum „Genesıis“, Uun: jener für Pro- dieser Hinsıicht keinerlen Zündstoff. Sotern
ZSTaIMmMc miıt Spielhandlung den spanıschen überhaupt Gegensätze anklangen, S1e
Fılm „Eın König Midas“ her national edingt. Im BANZCH War CN-

Von der Durchschnittsqualität der konkur- seitige Rücksichtnahme das Panier; s1e gng
rierenden Sendungen Wr die Jury offenbar weıt, daß die täglichen eineinhalbstündigen
keineswegs beeindruckt. Denn neben Lob und Diskussionen darunter liıtten.

Noch AUS einem anderen Grund liebenAnerkennung stehen 1n der Einleitung ih-
remn Schlußbericht auch sehr harte Urteile: diese Diskussionen unergiebig: Man tellte siıch
„Es schien uns bei einigen Programmen, dafß weni1g selbst in Frage, und WAar sowohl die

ihren Produzenten innerer Freiheit mMan- eigene Fernsehpraxis w1e dıe s1e betreftenden
gelte, jener Freiheit, die ıne wirklich theologischen Positionen. Weder irgendwelche
schöpferische Gestaltung ermöglicht; kam durch das Fernsehen ermöglichte der gefor-
cS, da dem Gezeigten vıiel Langweili- derte Zukunftsperspektiven der Theologie

wurden erOrtert, noch WAar die ede VO]  3 den5C5S, Schüchternes, Anmaßlendes der Abgedro-
schenes war.“ Auch 1St dort dıe Rede VO  3 sol- spezifischen Chancen und renzen des Medi-
chen Programmen, die nıcht den VO  } den Ver- U11l:!  n 1mM Dienst der relig1ösen Sendungen. iırd
anstaltern geforderten Bedingungen ENTISPIA- den Fernsehpraktikern VO:  —} ihrer täglichen
chen, dıe Iso nıcht „den christlichen Glauben Arbeit der Blick für die notwendige Ausein-
1ın seiner Beziehung ZU: Menschen und ZuU andersetzung MIt dieser doppelten Problema-
heutigen Leben darstellen“ der die nıcht VOI- tiık verstellt? Sehen selbst die Theologen

ihnen NI!  cht, WAas Forderungen, Mög-gleichbar sind „MIt den besten international
anerkannten weltlichen Programmen“ oder eıten Uun: Impulsen für die Zukunft hier
die nıcht als „Massenkommunikationsmittel“ liegt?
gelten können. Die Krise der kirchlichen Verkündigung 1St

Solche Urteile zeıgen, w1ıe weıit INa  - noch oft konstatiert worden. Der Kirche g..
VO  - dem schwer realisierenden Ziel — lıngt es nıcht oder kaum mehr, die ihr 1N1VOI-

derner religöser Sendungen enttfernt 1St. Diese traute Botschaft un Lehre den Adressaten
scheinen nach wıe VOor Stietkinder se1n, für bringen, sıe mitzuteilen. Ausgerechnet dıe
die Kiırchen Wwıe tfür die me1isten Sendeanstal- Vermittlung also, die re zentrale Aufgabe
ten. ben eshalb, den „kirchlichen Sen- darstellt, 1St iıhrem Hauptproblem Or-
dungen“ autf Grund ihrer Qualität eınen Platz den. Im Fernsehen ber geschieht nıchts ande-

res als Vermittlung, un für das Bewußtsein1m Programmangebot sichern, ber auch
der Glaubwürdigkeıit des Christentums des heutigen Menschen werden VO: Bild-

willen sollte der Beschlufß ZUr iınterkontessi0- schırm her zugleich Mal stäbe für Information
nellen Zusammenarbeit keinen Umstän- und Mitteilung ZESETZT. Liegt das Problem
den rückgängig gemacht, vielmehr das Begon- folglich N:  cht wesentli in den antıquierten
ene fortgeführt werden. Geplant 1St, 1in Zu- kirchlichen Vermittlungsstrukturen, 1ın ihrem
kunft alle Wel Jahre eın gemeinsames Festival vergangenheitsorientierten Denk- und Sprech-

st11? Und 1St die LOsung dieses Problems nıchtveranstalten, während 1ın den Zwischen-
jahren jede Organıisatıon für sıch ine Studien- 7zusätzli: eshalb (theologisch) blockiert, weil
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13803  - der Verkündigung „eine auto-mobile überwinden, hinter S1e zurückfragen müussen.
Verkündigung WIr nicht länger als bloßeEigenbewegung des Textes kraft der 1imMm2a-

entien Mächtigkeıit des ‚Wortes Gottes‘“ - Proklamation „VON oben verstanden Wer-

schreibt, WwW1e Hans-Eckehard ahr unlängst den ürfen, oll s1e 1m Fernsehzeitalter und
1n der demokratischen Gesellschaft ıne Chanceformuliert hat (Verkündigung als Intorma-

t10n, Hamburg 1968, Könnte 1so en und nıcht zunehmen 1n Esoterik und
nıcht insofern die kirchliche Mitteilung VO:  3 Entöffentlichung abgedrängt werden.
dem Medium unserer Zeıt, dem Fernsehen, In Monte Carlo wurden ZUWen1g Fragen
entscheidende Impulse ekommen? gestellt Was dort versaumt wurde, kann 1n

diesem Bericht natürlich nicht nachgeholt wWe[I-Wenn ber das Evangelium, die „Frohe
Nachricht“, wenn Botschaft und Lehre der den; 1Ur MIiIt einigen groben Strichen sollte der
Kirche wesentlich auf Mitteilung angelegt sınd, Problemkomplex, der der Erörterung harrt,

skizzıert werden. Da diese Problematik sichdann müßte CS doch ine faszınierende Auf-
gyabe tür jeden Fernsehpraktiker se1n, das für beide Kirchen 1n gleicher Weıise stellt, 1st

lhl' Zusammengehen begrüßen gerade aufeıgene Medium dieser „klassischen“ Ver-
mittlungsaufgabe erproben. AÄhnlich, wıe diesem Gebiet, das Ja nicht eines vielen,
viele Fragen der Didaktik sich TST 1mM Raum das vielmehr besonders zukunftsträchtig ISt.

Wenn das Fernsehen 7zweifellos manche alt-der Theologıe in voller Klarheit und Schärfe
stellen, dürfte die Umsetzung VO'  - biblı- hergebrachte Formen kirchlichen Lebens, Den-

kens und Sprechens in Frage gestellt hat, dannschen der theologischen Inhalten auch für das
Fernsehen, für dıe Selbstvergewisserung se1- mu{ €  65 als eın Zeichen der Hoffnung angc-
NnNer Möglichkeiten und damıiıt wahrscheinlich sehen werden, wenn NU:  =) auch 1n der einen

oder anderen Hinsicht zukunftsweisend fürfür seine Weiterentwicklung VO!]  3 Nutzen se1in.
Von lledem, Wwı1ıe gesSagtT, War nicht die die Kirchen wird. In den ıhr gesetztieN Gren-

Rede, wobei dem Diskussionsforum allerdings Z bedeutet die Erste Internationale Christ-
zugestanden werden mußß, daß solche Fragen ıche Fernsehwoche olch eiınen Schritt 1n die
VO:  3 den vorgeführten Sendungen auch nıcht Zukunft. Hıer begnügte mMan sich nicht mMit

Bekundungen gegenseltigen Wohlwollens, 1ernahegelegt wurden. Nur weniıge Fılme hatten
sich der skizzierten Aufgabe gestellt. Man wurde durch konkrete 7Zusammenarbeit
hält sich ımmer noch vorwiegend diıe VeOI- gemacht mMi1t der heute viel beredeten, ber
meintlich erprobten Berichte und Dokumen- wen1g praktizierten Interkonfessionalität, und
tatıonen AUS dem innerkirchlichen Bereich So WAar der gemeiınsamen Sache des Evange-

lıums willen und der VO] Konzil WAar PTro-1St nicht verwunderlich, dafß auch die ent-

cheidende Frage nach der Grundkategorie der paglerten, ber immer noch 1m liegenden
religiösen Sendung nıcht diskutiert wurde. „christlıchen Fernseharbeit“. Es 1St 1Ur ein
Zwar ang hın und wieder das Stichwort erster Schritt, der SeWagRT wurde, doch ein
„direkte der indirekte Verkündigung“ d notwendiger und zugleich verheißungsvoller.
doch vermutlich W1T“ mMa  3 diese Alternative Rainald Merkert
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Okumene

Gespräch über ott Dıie protestantische Theo- Fremdlingen besser verstanden, als WwWenNnn mMa  }

logıe 1m Jahrhundert. Eın Textbuch. Hrsg. ıhnen miıt irgendeinem augenblicklich -
Vo  3 Heınz ZAHRNT. München: Pıper 1968 dernen Kauderwelsch entgegenkommen Z
497 Lw. 22,—. mussen meıint. Eıine befremdliche Sache 1St Ja

Zu Zahrnts Buch „Die Sache M1t Gott“, das das, Was WIr iıhnen un! ZuUerst uns cselbst
n aben, auf jeden Fall Sehen WIr Z1966 ın kürzester Frist eiınem theologischen

Bestseller wurde (vgl arüber diese Zschr. 179 dafß es die große Neuigkeit die Botschaft VOo  3

11967 ] 155 tD; wird hier das Textbuch nach- der Liebe Gottes, gerichtet uns Menschen,
geliefert. Es bietet, großen und leinen wıe WIr en Zeıten N, S1N! und sein
Themenkreisen geordnet, Stücke Von vier Z e1- werden wirklich ıst, ann werden WIr VOo  3

ihnen bestimmt sehr wohl verstanden wWwWer-len bıs vier Seıten Lange Aaus den Schriften
evangelischer Theologen des etzten Halbjahr- den.  « Paul Tillich: 1€ kirchliche und 1n

einem großen Ausmafß auch die biblische Ter-hunderts, und gerechterweise kommen el
all die verschiedenen Richtungen, die 1M C1r- minologie sind weıt entfernt VO:  =} der Wirk-
sten Buch 1n ihrem geschichtlichen Entwick- iıchkeit uUunNnNsererI geschichtlichen Sıtuation. Wenn
Jungszusammenhang dargestellt wurden, S1e trotzdem mit jener priesterlichen Arroganz
Wort. Es geht „die Frage, WAas 1n —- gebraucht werden, die das biblische Wort e1n-

veränderten elt eigentlich eißt, fach repetiert und der gleichgültig 1St; ob
Ott glauben (7) In welches Problem- der Zuhörer davon ergriffen wird oder nı  T,

ann Ort gewißlich auf, ‚Wort Gottes‘spektrum sıch diese Frage auslegt, mögen die
Themen des Buchteils zeıigen: dıie se1n, un! WIr' mit echt überhört. Und der
öglichkeit des Redens %”O  > Ott Men- Geistliche, der sich als Maärtyrer eıiner göttli-
schen, die Wirklichkeitsfremdheit der Kirche, chen Erfolglosigkeit fühlt » 05 macht sich
deren politische Verantwortung, „Ende der schuldig durch Mangel Gegenwärtigkeit“
Religion“?, ar „Tod Gottes” ?, die Forde- (309 f Kann INAan einfach bn, hıer habe
rung nach Ott 1mM Diesseits eın Stelldich- der eıne schlechthin echt und der andere

schlechthin Unrecht? Und 1St auch NUur daseın Iso aktueller Fragen der heutigen theo-
logischen Diskussion. Dabe: wırd VOr allem Mehr der Weniger „Recht“ bestimmen,
nıiıcht monologisiert. Diese naheliegende Ge- nıcht eLtw2a2 eıne Sache der verschiedenen ob-
fahr vermeidet Zahrnt dadurch, daß jektiven Aspekte und subjektiven Tempera-
scheinbar der wirklich entgegengesetzte mente? Das Buch ermöglicht Exerzitien und
Positionen einander gegenüberstellt. Zweı Experimente ZUr Polarıtät (auch ZUr Abgren-
Texte ZUr Sorge, wıe denn die christliche Ver- ZUN$ der Jegitimen VO:  - der ıllegıtımen) des

cQhristlich Möglichen; es hilft, den Spielraum,kündigung für den „Draußenstehenden“ VeOer-

tändlich sprechen solle, als Beispiel! Karl die Spannungsbreite christlichen Selbstver-
Barth „Eın bißchen Sprache Kanaans, eın biß- ständnisses heute abzumessen oder aNnzuvisie-
chen ‚Offenbarungspositivismus‘ kann 1n der FE Eınes allerdings eiım Leser VOI-

Anrede uns alle auch ıne Zuite Sache se1n Au theologisches Urteilsvermögen.
Kern SJund WIr! oft gerade von den seltsamsten
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RANKE-HEINEMANN, Uta Die sogenannte konkreten Sıtuation 1N. Be1i einer ıttlich Ver-

Mischehe Zu den kirchenrechtlichen Fragen antwortbaren Entscheidung für die N!  cht-
der konfessionsverschiedenen Ehe. Reckling- katholische Erziehung könnte die Kıiırche
hausen: Paulus 1968 Kart. 6,80 urchaus die kirchliche Trauung gewähren.

Andererseits darf ber auch das folgende nıchtDie Verfasserin 1St ekannt. Ihr Engage-
mMent 1n Sachen „SOZENANNTE Mischehe“ eben- übersehen werden: Keiner Kirche auch die

evangelischen Kirchen wehren das 1n ıhren$alls. Auch dieses Büchlein, miıt dem VO-
zierenden Titel, 1St „engagiert“, verhicht eın Kirchenordnungen aAb 1St eintfachhin —-

Anlıegen. Miıt Grund. In der Misch- ZUMULTCNH, bei jeder Eheschließung relig1ös MIit-
zuwirken, Wann immer die Brautleute derehenpraxis liegt manches 1im N.

Sieben Kapitel „kirchenrechtlichen Fra- deren Familien darum bitten, einerlei ob die
Ehe christlich und 1mM ınn der jeweiligender bekenntnisverschiedenen Ehe“ befassen Kirche geführt werden ol der nıcht. Diesersıch miıt den wesentlichen Fragen des sehr
Frage stellt sıch die Vertasserin nicht, WEeNNkomplexen Mischehenproblems: mMit der SC- sıe dafür plädiert, die kirchliche Trauung VO:  3genwärtigen Sıtuatlion, der Geschichte, der

jJüngsten Neuregelung, der Frage der Form- der Koppelung mıiıt den Kautelen lösen un:
ohne Rücksicht darauf, w1ı€ die Kinder relig1öspflicht, der Sicherung der katholischen Kinder-
ErzZoOgch werden ollen, die kirchliche TIrauungerziehung, den Mißständen der derzeitigen

Rechtspraxı1s 1n Deutschland und schließlich gewähren (42) Soll die Kırche wirklich
jeden trauen? Insotfern 1St der Vorschlag vonmit dem gemeinsamen relig1ösen Leben 1n Bö  e, die ırchliche Trauung solle „eineeiner bekenntnisverschiedenen Ehe Bekundung der vollen Gemeinschaft M1 der

Im allgemeinen WIr knapp und klar die Disziplin der Kirche darstellen“ (44), doch
Sachlage dargelegt und iıne Meınung ertre- anders und positıver bewerten als die Ver-
tenN, die siıch vertreten äßt Nur taucht 1mM ftasserın u78 Gerhartz S
Kapıtel über die Formpflıiıcht wieder einmal
das Gespenst einer Vertheologisierung dieser
Gesetzesvorschrift auf. Es wiırd argumentiert,
als ob dogmatisch-ekklesiologische Gründe OUHSE, Bernhard: Der Patriarch. Athenago-
und nicht disziplinäre Überlegungen waren, vas VO'  - Konstantinopel. Eın ökumenischer

Visionär. Göttingen: Vandenhoeck Rup-die diese Frage des irriıtierenden Gesetzes der
Formpflicht entschieden hätten oder entschei- recht; Regensburg: Pustet 1968 2235 n Taf.
den müßten. Da st wünschenswert Lw. 16,80.
und theologisch begründet 1St, daß das Sakra- Dr. phil Bernhard hse 1st Redakteur bei
ment der Ehe in kirchlich-liturgischer Feier der „Deutschen Welle“ 1n Köln, War und-
gespendet und empfangen wird, 1St keine funkkorrespondent eım Vatikanischen
Frage. Doch hier geht nıcht darum, sondern Konzıl und beı der C(dkumenischen Vollver-

die Rechtssatzung, dıe ZUr Gültigkeit des sammlung 1n Uppsala. Um die vorliegende
„Rechtsaktes Ehe“ beobachtet werden muß, Biographie schreiben, 1St den einzelnen
das heißt ine Ordnungsfrage. Dıie Unter- Stationen des Lebenswegs des Patriarchen

Athenagoras nachgegangen, hat miıt vielenscheidung, Formpflicht ZUr Gültigkeıit der
„nur“ ZUr Erlaubtheit der Eheschließung, die seiner Bekannten und Verwandten, Bischöfen
iın diesem Zusammenhang notwendig gemacht und Professoren, Geistlichen und Laı:en SC-
werden muß, eachtet die Vertfasserin nıcht. sprochen und hat s1e ausgefragt. Er konnte

habe in meinem Artikel 1n dieser Zschr. auch 1M Phanar den Patriarchen selbst be-
suchen, der ihm bereitwillig auf viele Fragen(181 [1968] 85) nicht vertreten, 1€ katho-

15 Trauung Nur denen gewähren, die die Antwort gab; Ja selbst der Papst gewährte
katholische Kindererziehung gewährleisten“. dem erf. ıne Unterredung.
Ganz 1M Gegenteil, ıch auch hier für So 1St eın wirklich lebendiges und persön-
eıne difterenzierte Behandlung Je nach der lıches Porträt der großen Persönlichkeit des
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gegenwärtigen COkumenischen Patrıarchen ent- ımmer miıt der Sıcht des Verf VO Unions-
problem einverstanden SeInN.standen. Wır folgen seinem Lebensweg, der

ıhn VO  3 seinem Heimatort Tsaraplana über die Im Yanzen iSt das Buch wirklich wertvoll.
Theologische Hochschule 1n Chalk:i Zuerst als Die Statistik (220/221) 1st Zut undiert und
Diakon 1n die Dhiözese Pelagonia (Monastıir) halt sıch VO  3 en Übertreibungen tern. In
führte, dann nach Athen als Erzdiakon und einem Anhang JM werden die wichtig-
Sekretär des Erzbischofs. Die Priester- und sten Dokumente ZUr Sache in deutscher Über-
Bischotsweihe erhielt Athenagoras 1922 Er SCETZUNg geboten. Ohse hat der ganzech Chri-
wurde zunächst Bischof VO  - Kerkyra und War estenheit einen Dienst erwiesen dadurch, daß

uns diesen großen Kirchenführer undann VOon 230—19 Erzbischof der griechisch-
orthodoxen Erzdiözese VO:  3 ord- und Süd- Schrittmacher der FEinheit aller Christen nahe-
amerika, MIt dem Sıtz 1n New ork. Am ebracht hat. de Vrıes SJ

November 1948 wurde ZuUuU ökumeni-
schen Patriarchen VO  3 Konstantinopel gewählt.

Ohse childert ebendig die rastlose Tätıg-
keıt des Patriarchen zunächst für ıne Ver- STÄHLIN, Wılhelm Vıa Vitae. Lebenserinne-
söhnung 7zwischen Griechen und Türken und runsch, Kassel: Johannes Stauda 1968 743

Lw. 38,—.ann für die Schaffung eines stärkeren Zu-
sammenhalts 7zwischen den einzelnen ortho- Der bekannte betagte evangelische Alt-
doxen Kirchen. Athenagoras hat darüber bischof erzählt 1n chlichter, anspruchsloser
hinaus auch das Gespräch miıt den nıchtortho- Oftenheit un: epischer Breite. Eın erfülltes,
doxen Ostkirchen, den sogenannten Vorchal- erfolgreiches, DSESCZNELECS Leben un: Wirken,
kedoniern“, 1n Gang gebracht und VOTLT em das ber Pfarrdienst und Protessur Z.U)

hat datür ZBEeSOTZL, dafß die Orthodoxie 1n Bischofsamt ührte, zieht Leser vorüber
ihrer Gesamtheit 1n den Weltkirchenrat eıintrat un! gleichzeitig eın u Stück zeitgenÖss1-

scher deutscher Kirchengeschichte. Die Stel-und dort das Gespräch miıt den Protestanten
aufnahm. Er hat die jahrhundertealte Feind- Jungnahme ZUr Bekennenden Kirche, die Miıt-
schaft mMit Rom beendet und Brücken für eın arbeıit 1n der Evangelischen Michaelsbruder-

schaft und dem Berneuchener Dienst verdienenGespräch ZW1S  en Rom und dem Osten gC-
baut. Athenagoras 111 den „Dialog der der Thementfülle 1ne€e besondere Hervor-
Liebe“, der ihm allein geeignet scheint, dıe hebung
Sache der Einheit er Christen VOranzZu- Altbischof tählın hat große Verdienste
treiben. die Annäherung der Konfessionen und iSst 1n

Das erk enthält ıne Fülle VO  3 wertvollen seınen ökumenischen Bemühungen von seinen
Informationen über den Patriarchen und seine Glaubensbrüdern nıcht immer verstanden WOT-

Tätigkeıt, über die orthodoxen Kirchen und den. Auch dieser seın Lebens- und Rechen-
schaftsbericht scheint uns en wertvoller Be1i-iıhre Beziehungen einander, den Prote-

stanten und Rom Hıe und da SIN dem trag ZU gegenseitigen qAQristlichen Verständnis
erf. Schnitzer unterlauten. Es 1St für einen se1n. ehr als manches theoretische Werk
Nicht-Fachmann schwer, sich 1n der VerwIır- un manche Diskussion kann dieser aufrichtige
renden Vielheit der Ostkirchen zurechtzunn- Bericht dazu beıtragen, die evangelischen

Christen besser verstehen: die VWerte, dieden Das Ärgste 1St, da{ß die „Assyrischen
Kirchen (Chaldäer)“ den Monophysıten ihnen heilig sind, dıe Sorgen, mMi1t denen sıe
aufzählt Sıe SIN bekanntlich Nestor1- ringen en Eın wohltuendes, autbau-

Hillig SJ4ANeT., Man kann als Katholik natürlich nıcht endes, brüderliches Buch
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Psychologie

sein gehoben wird, geht es 1m therapeuti-SCHARFENBERG, Joachim: Sigmund Freud und
seine Religionskritik als Herausforderung für schen Prozefß 9 ine Aufhebung der Amne-
den christlichen Glauben. Göttingen: Vanden- sıen, eın Wiedererinnern, das VO:  - dem
hoeck Ruprecht 968.221 Paperback 16,80 Wiederholungszwang erlöst und den VWeg 1n

Man mas darüber streiten, ob zux den- die Zukunft freilegt“. Im Schlußteil —

jenıgen, die 1n der Religionskritik Feuerbach teriert Scharfenberg thematisch dıe Ansichten
folgten“, Freud alle anderen überragt (7) FAr Freuds über die Religion (Kap. und schließ-

lich die Herausforderung, die die Psychoana-stımmen wird INa  -} jedoch der Behauptung
Joachim Scharfenbergs 1n seiner Habilitations- lyse mMI1t ihrer Religionskritik nach w1e VOTI

für das Aristliche Glaubensverständnis edeu-schrift, daß die theologischen Konsequenzen,
die sıch AUS einer Beschäftigung mMit Freud CI- TEr (Kap 6)
gveben, erheblich sind. Tatsächlich WIr| bei Der Vertfasser will mMit seiner Untersuchung
der erneut falligen Auseinandersetzung der DUr eine bescheidene Vorarbeit eisten „für eın
Theologie mit der Psychoanalyse „theologi- noch zukünftiges, ber unbedingt nötıges
scherseits tWAas Ww1Ie ıne Neuentdek- theologisches Gespräch mit Freud“ (12) Wenn
kung gehen müssen“ (7) stimmen ollte, „dafß soviel wIıie Heıdegger

Für diese Neuentdeckung Scharfenberg der Theologie bisher geleistet hat, Freud alle-
durch ine Korrektur des „theologischen mal eisten vermag”, dann WIr die Theo-

logie 1n Zukunft größere Anstrengungen alsFreud-Bildes“ und eine Aufarbeitung des Ma-
terjals dıe Vorarbeiten eisten. Zu diesem bisher machen müuüssen, die Rezeption
weck ckizziert 1mM einleitenden Teil seiner Freuds bewerkstelligen. Fraglich 1St Trel-
Schrift (Kap. 1—3) mit Beispielen AB der theo- lich, ob diese Rezeption mit einem themati-
logischen Literatur die bisherige Auseinander- schen Ansatz gelingen kann, w 1e bei Schar-
SETZUNG der Theologie MIit der Psychoanalyse, fenberg vorliegt. Vermutlich WIr: s1e 1U DC-
zeigt den Menschen Freud und dessen geistige liıngen, wenn s1e zugleich auft systematisch-

spekulatıvem, auf historischem und aut emp1-Wurzeln, und legt den Prozefß der psychoana-
lytischen Theoriebildung VOT, der sich 1n der rıschem Weg angestrebt wird Das bedeutet:
Auseinandersetzung mi1t Breuer, Fließß, Adler die Psychoanalyse müßte auf ihre philoso-
und Jung abspielte. Den Kern der ntersu- phische und theologische Dimension hin hin-
chung Scharfenbergs bilder der Abschnitt über terfragt und die Gegenstandsbereiche müßten
die Funktion der Sprache 1M therapeutischen sSOWEeIt als möglich gegeneinander abgegrenzt
Prozeß (Kap. 4) Tatsächlich 1St das thera- werden: ugleich müßte die Religionskritik

Freuds den relig1ösen Phänomenen derpeutische Geschehen 7wischen dem Analytiker
und seinem Patienten als das Kräftespiel ZW1- Vergangenheit und Gegenwart überprüft,
schen Übertragung und Gegenübertragung auf korrigiert und verifiziert werden, dies
die Sprache angewiesen, die integrierende und steter Berücksichtigung der systematisch ITal-

deutende Funktion hat. Insotern 1St das thera- beiteten Thesen und Antithesen; und außer-
peutische Geschehen dem „hermeneutischen dem dürfte die Eigenerfahrung der diese Ar-
Zirkel sprachlicher Verstehensvorgänge“ VOCI- beit Betreibenden und die Einbeziehung die-

SL: Erfahrung 1n den wissenschaftlichen Pro-gle1  ar Ahnlich W1e 1n der qAQristlichen
Verkündigung Scharfenberg ezieht sich aut z{ nıcht vernachlässigt werden. Im Rahmen
dıe Hermeneuti VO  - Bultmann und Ernst der bisherigen theologischen Disziplinen pA  ware
Fuchs nıcht in erster Lıinıe Wiıssensver- datür VOr em die„theologia spiritualis“
mittlung geht, sondern das Aufdecken die wissenschaftlich betriebene Aszetik un
eines Wıssens, das immer schon vorhanden 1St Mystik zuständig.
und NUur aus dem Vorverständnis 1NS$s Bewuft- Hofmeier
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‚USSMUTH, ıta Zur Anthropologie des Kın- Was die Anthropologie des Kindes betrifft,
des Untersuchungen und Interpretationen. hat Süssmuth den Fragepunkt herausgearbei-
München: Kösel 1968 206 Kart. 9,80 tet und das Defizit ZuU Problem rhoben

Indem s1e die Ergebnisse eines Phänomenolo-Je mehr sich Psychoanalyse, Kulturanthro-
pologie und Soziologie jeweils VO  3 untfer- SCH Langeveld), eines Kinderarztes
schiedlichen Ausgangspunkten her, ber weit- Nitschke), einer Kulturanthropologin
hın mit konvergierenden Ergebnissen dem Mead) interpretiert, tragt sı1e einer
Phänomen „Kıind“ zuwandten, Je mehr die künftigen Konzeption einer Anthropologie

des Kindes bei Leider wurden die vielfältigenSozialisation, die Einführung des Kindes
1in Gesellschaft und Kultur, analysıert wird und aufschlußreichen Erkenntnisse der SOz10-

logie, wıe s1e iwa Peter Fürstenau 1n derund gemäfß diesen Einsichten manıipuliert WeI-

den kann, mehr wird der Mangel eıines „Soziologie der Kiındheit“ (Heidelberg
die einzelnen Spezialdisziplinen übergreifen- berichtet, nıcht hinreichend berücksichtigt.
den Begriffs und Verständnisses des Menschen Fıne endgültige Antwort wiıll das Buch N!  cht
eutlich: denn NUur ote jense1ts eines bringen. eın Wert esteht darın, die Frage
kurzlebigen, VO:  } Kategorien der Anpassung präzıser formuliert un Materialien für ıne
bestimmten Pragmatısmus Kriterijen ZUr Antwort gesammelt en Es ware ine

dankenswerte Aufgabe ür Süssmuth, die Er-Beurteilung der Methoden der Forschung w1e
der Erziehung. Eıne gültige Anthropologie des gebnisse ihrer Interpretationen einmal SYSTE-
Menschen, se1 s1e philosophischer, se1l sı1e theo- matisch zusammenzutassen.
logischer Provenienz, steht noch UuSs. Bleistein S}

Moral

HORMANN, arl Lexikon der christlichen eigentlich, daß Hörmann VO  3 dieser Mög-
Moral. Innsbruck, Wıen, München: Tyrolia ichkeit keinen Gebrauch gemacht hat. Denn
1969 1392 Sp. U, N Lw. 78,— die Vielfalt des Stofis und die rasche Ent-

Bei dem ständigen Anwa:  sen des Wıssens- wicklung 1n den verschiedenen Spezialgebie-
stoffs werden systematische Handbücher 1M- ten machen 6S heute einem einzelnen Autor

außerst schwer, die n Moraltheologiemer unhandlicher. SO 1sSt begrüßen, dafß
sich der Wıener Ordinarıus entschlossen hat, yleichmäßig kompetent darzustellen. 50 en
anstelle einer Neuauflage se1nes bekannten sıch auch 1mM vorliegenden Werk quantıtative
„Handbuches der christlichen Moral“ ein un: qualitative Schwerpunkte. Der Vert. führt
moraltheologisches Lexikon, das 1mM deut- 1M wesentlichen die traditionelle katholische

Eıneschen Sprachraum, herauszubringen. Moraltheologie weıter, wobei Bibel, ehr-
rasche Intormatıon wird dadurch csehr erleich- außerungen der etzten Papste und des Vatı-

kanıschen Konzıils verstärkt einbezogen WeTI-Lert: Der Nachteil eines derartigen Werkes be-
steht VOTLT allem darın, dafß die großen ZA1- den. Auch das Kirchenrecht nımmt einen bre1-
sammenhänge weniıger ıchtbar werden. Die ten Raum e1n, se1 CS 1m Zusammenhang MI1t
Stichwörter mussen kurz und objektiv behan- anderen Gesichtspunkten, se1l 65 1n eigenen
delt werden, ein tieferes Verständnis VO  3 den Stichwörtern (Auslosen, Besitzergreifung, Bü-

cQhervorschriften der Kirche, Duell, Entfüh-Grundprinzıpien her WIr. erschwert. Viele
Fachlexika machen diesen Nachteil der Zer- rung, gottgeweihter ÖOrt uSW.). Andere Nach-

barwissenschaften kommen dagegen wenigersplitterung dadurch WEeCLTL, daß s1ie den e1n-
zelnen Themen jeweils qualifizierte Mitarbei- rALbn Geltung. Besonders Tiefenpsychologie, S50-
ter Worte kommen lassen. Man bedauert zialpsychologie, Soziologie und Verhaltens-

F
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forschung hätten 1Ne stärkere Berücksichti- antwortlichkeit“ (1932),; ..  ber s  Ein sexual-
S un finden können. Hıer hätte sıch ine A AXre ethisches Problem der Scholastik“ (1943), über
sammenarbeit MmMIt entsprechenden Fachleuten „Die Lehre des Augustinus VO:  3 der Para-
nützlich erwiesen. ber wahrscheinlich hätte diesesehe“ (1954) erarbeitet hatte, systematı-
Inan dann wel ber den jetzigen Umfang und sıert hier und konfrontiert seine begründe-
Preis hinausgehen mussen. ten geschichtlichen Ergebnisse mit . den Er-

Neben 250 Stichwörtern WIrLr der Inhalt kenntnissen der modernen Medizin, Psycho-
noch durch eın Namens- und. ein umfangreiches logie und Pädagogik. Wo Müller historische
Sachregister aufgeschlüsselt. Eıne Art Gegen- Detaıils darstellt, beweist darin mehr als
gewicht bietet der „einführende Überblick“, wünschenswert die Geschichtlichkeit und da-
der die Moraltheologie kurz skizziert und da- mit VOrTr allem die Wandelbarkeit moralischer
bei den wichtigeren Stichwörtern ihren te- Kategorien. Erschreckend WIr| deutlich, wIıe
matis  en ÖOrt ZUWEeISt. Umfangreiche Anga- sehr die Moral VO  3 biologischen Einsichten
ben der Literatur (meıst aAb abhing und w 1ıe wenig s1e Freundschaft mit
zeigen Wege für eın weıteres Studium. der Psychologie chließen konnte. Wo Müller

Rotter SJ versucht, 1n der Überwindung seines durch
seine Studien bedingten Vorverständnisses,
sıch mit der heutigen eit auseinanderzuset-MÜLLER, Michael Grundlagen der katholischen ZCN, verfällt CT, nbeschadert der n Ab-

Sexualethik. Regensburg: Pustet 1968 195 sicht, durch sSein Buch eine Orientierung
Kart. 16,50. geben, selbst dem „Moralıisieren“. Darın xibt

Müller Jegt 1n dıiesem Buch eine Summe Zeugnis VO  3 der Geschichtlichkeit seiner
seiner lebenslangen Beschäftigung miıt der Ge- eigenen Anschauung: $1e 1St heute bereits VO  -
schichte der katholischen Sexualethik VOL BESTETN. Damıt ber tragt das Buch vermutlich
Was in Monographien er „Die Freund- einem 1e] bei, das sıch keineswegs BC-chaft des Franz VO  3 Sales mMit der Jo- hatte, nämlich die auch heute noch gül-
hanna Franzıska VvVon Chantal“ (1923), wo;  ber tiıgen moralischen Kategorien relativieren.
„Ethik und Recht ın der Lehre VO:  »3 der Ver- Bleistein 5
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arl Rébner SJ
Dıie Freiheit theologischer Forschung der Kırche

Wenn iıch hier über Freiheit VO  3 Forschung un Lehre in der katholischen Theologie
sprechen sollt, dann müßte iıch 1LUFr verhältnismäßig kurz autf dıe prinzipielle Seite dieser
rage eingehen und dann das Problem erläutern durch einıge konkrete Ereijgnisse in
der heutigen katholischen Kiırche, nämlich durch die Erklärung vieler katholischer Theo-
logen dieser Frage, die 12 1968 in der Presse veröftentlicht und gleichzeitig
in Rom dem Staatssekretariat des Papstes übergeben wurde, und durch die Ernennung
einer internationalen Theologen-Kommission für die römische Glaubenskongregation
durch Paul VI

Da{iß eın Mensch das unveräiäußerliche echt autf seıne Überzeugung hat, da{f(ß nıemand
MIt Gewalt zZUr Annahme einer bestimmten Überzeugung oder eines bestimmten lau-
bens CZWUNZCH werden darf, da{ß 1n diesem allzgemeınen Sınn Lehre und Forschung
treı seıin müussen, das 1St dıe Überzeugung der heutigen Menschheit, auch WEeNnNn 1n der
Praxıs des Lebens 1Ur oft dieses Prinzıp verstoßen wird, se1l durch dıe
iıdeologische Tyranneı elnes totalıtiären Regimes, se1 mißbräuchlicher Berufung
autf jene Grenzen, die die Freiheit eıner öftentlichen Meinungsäußerung 1mM Gemeinwohl
findet Das Prinzıp 1St grundsätzlıch auch in der katholischen Kiırche 1NeTr-

kannt, und WAar nıcht blofß als ein Prinzıp eiıner demokratischen Mentalıtät VO  3 heute,
sondern als e1n solches, das Aus dem Wesen des qOQhristlichen Glaubens selber erfließßt, da
dieser LLULr Glaube sein kann, wenn treı 1St.

Damıt sınd aber dıe eigentlichen Probleme der Freiheit der theologischen Forschung
und Lehre 1n der katholischen Kirche noch Zar nıcht erührt. Das eigentliche Problem
entsteht SErSu wWenNn INa das eben formulierte Prinzıp MmMI1t der Tatsache konfrontiert,
daß diıe katholische Kirche die Gemeinschaft eines einen Bekenntnisses 1St und sein will,
dessen Inhalt ın dieser Gemeinschaft authentisch und die Glieder dieser Gemeinschaft
verpflichtend durch jene Institution vorgetragen wiırd, dıe WIr in der katholischen
Kirche das Lehramt des Papstes und des Gesamtepiskopats eCNNeEeN.: Die Allgemein-
gültigkeit des ZUEerst gENANNTEN Rechts auf Gew1ssens- und Meinungsfreiheit ordert
gewiß, daß die Kirche in ihrem Führungsgrem1ium keine Zwangsmaßnahmen
den ergreift, der ıne VO  3 der autoritatıv vorgetragenen Lehre der Kirche abweichende
Meınung hegt oder vortragt; aber andererseıits implizieren Möglichkeit und Recht einer
Gesinnungsgemeinschaft auch das Recht, eın Mitglied einer solchen Gemeinschaft AUuUSs

Text eines Vortrags VO 1969 1m Goethe-House 1n New ork

Stimmen 184, 73
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ıhr auszuschließen, wenn ein sölches Mitglied in einer fundamentalen Weıse die
Prinzıpien verstößt und ZWAar auch 1n einem theoretischen Dissens die VO  w} dieser
Gemeinschaft oder Gesellschaft als für sich selbst konstitutiv betrachtet werden.

Eın solches echt des Ausschlusses eınes Miıtglieds AUS einer solchen Gesellschaft mu(ßß
einer Gesellschaft, diıe durch die treıe Zustimmung ıhrer Miıtglieder konstituilert wırd, selbst-
verständlich zugebilligt werden. Sonst ware der Begriff einer freijen Gesinnungsgemein-
schaft, die sich als solche auch vesellschaftlıch institutionalisieren kann, VO  3 vornherein ab-
surd. Eın solcher Ausschlufß ware in einer Gesellschaft, der Ina  3 unweigerlıch angehören
muß, un eın humanes Daseın besitzen, eın Unrecht den Ausgeschlossenen und
ıneVerletzung seiner Gewissenstreiheit. Der Ausschlufß aber AUS einer freien Gesinnungs-
gemeinschaft, der 1Ur ratıfiziert, w 4S der Ausgeschlossene durch seinen fundamentalen
Dissens selbst und frei geschaffen hat, 1St keine Verletzung seiner Gew1issens- und
Meıinungsfreiheit. Gerade 1n einer demokratischen und pluralistischen Gesellschaft Ppro-
faner Art soll Ja solche Gesinnungsgemeinschaften geben, Parteıien, tormelle Gruppen
UuSW., und ede VO  3 ihnen billigt sich das selbstverständliche Recht Z eın Mitglied
gCcnh „parteischädigenden“ Verhaltens auszuschließen, sıch als Gemeinschaft VO: einer
bestimmten Ansıcht eines Miıtglieds diıstanzıeren USW.

Wenn sıch daher die katholische Kirche als ıne freie Glaubensgemeinschaft das echt
zubilligt, eın „Programm“, eine Lehre haben, die für S1e und für die Zugehörigkeit

ihr konstitutiv ISt, und wenn S1e darum sıch vVon einer VO  3 dieser Lehre abweichenden
Meınung distanziert und deren Vertreter Umständen als nıcht mehr iıhr gehörig
erklärt, dann 1St dies keine Verletzung des Prinzıps, VO  3 dem WIr AauS  Cn sind,
und wıderspricht auch nıcht dem Sınn und Selbstverständnis der profanen emokrati-
schen Gesellschaft als solcher. Dasselbe gilt natürlıch auch dann, wenn die Kirche be-
stimmte Organe hat, WwW1e€e 7 A die römische Glaubenskongregation, die als rgan des
eigentlichen Lehramts des Papstes und des Gesamtepiskopats darüber wacht, dafß das
ine Bekenntnis, das für die Kirche konstitutiv ISt; nıcht verletzt wırd durch öftentlich
vorgetragene Meınungen VO einzelnen Mitgliedern der Kirche, die dıese Meınung als
mi1t dem Bekenntnis der Kırche vereinbar oder Ö:  d als richtige Interpretation dieses
Bekenntnisses vortragen.

Was das grundsätzlıche Verhältnis der Kıiırche in ıhren instıtutionellen Organen
den miıt ihrem Bekenntnis unvereinbaren Meıinungen und deren Vertretern angeht,

annn eigentlich Katholiken keine Meınungsverschiedenheit bestehen; INan

könnte diesbezüglich höchstens noch fragen, W as geschähe und WI1e die Möglıchkeit oder
Unmöglichkeit theologisch interpretieren seı1en, dafß ıne Mayorität iın der Kirche
diese Kiırche in iıhrer Lehre radıkal umınterpretieren und umfunktionieren würde, also
ein „Dogma oder dıe eugnung eines bisherigen Dogmas proklamieren und
einem bisherigen ogma widersprechen würde. Auf diese rage kann hier nıcht e1InN-

werden, obwohl S1e einer gewiıssen Aktualität nıcht entbehrt.
ber auch mit diıesem Grundsätzlichen siınd WIr ımmer noch nıcht der konkreten

Frage diesem Thema 1n der katholischen Kirche VO  3 heute angelangt. ine grund-
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sätzlıch gegebene Aufgabe und Verfahrensweise ann in der Kirche schlecht erfüllt,
schlecht angewendet werden. Der Gebrauch annn durch Mißbrauch entstellt werden.
Der Mißbrauch hebt den Gebrauch nıcht auf; aber mu{fß ımmer wieder Neu gefragt
werden, WwW1e der Mißbrauch verhindert werden kann, welche Institutionalismen her-
ausgebildet werden können, dıe Mißbrauch eın Hındernis bılden. Es kann natuüur-
lıch VO  - nıemand ernsthaft bestritten werden, daß im Lauf der Kirchengeschichte durch
Papste und Bischöfe, durch das Heilige Offizium und andere römiısche Instanzen bei
der Wahrung des orthodoxen Glaubensbekenntnisses der Kirche immer wieder schwere
Mißgrifte geschehen sind. Diese mögen teilweise erklären sein durch dıe unvermeıd-
ıche Langsamkeit eiınes kollektiven Denkprozesses; aber vieles hätte gewiıß vermieden
werden können durch größere Geistesweıte bei den kirchlichen Instanzen, durch Be-
kämpfung einer paternalistischen Mentalıität, die nıcht gewillt 1St, den theologischen
Forscher MIt seiınen Problemen ernsthaft anzuhören, durch Einrichtung VO  >; nstıtu-
tionen, dıe ZUuUr Wahrheitsfindung in komplizierteren Verhältnissen notwendig se1n
können.

Man kann auch nıcht leugnen, dafß auch in der nachkonziliaren eıt Fälle <x1Dt, die
den unvoreingenommenen Beobachter daran zweıteln lassen, ob dabei aller Respekt
gegenüber dem in Verdacht der Unorthodoxie geratenen Theologen, alle Genauigkeit
und Unparteıilichkeit 1n der Wahrheitsfindung, alle Vorsicht und Geduld Werk
d  N, die berechtigte Freiheit der Forschung und Lehre eines einzelnen Theologen
oder einer Theologengruppe vereinen miıt der ebenso pflichtmäßigen Wahrung
des christlichen Glaubens durch das Lehramt der Kırche Bekannt gewordene Fälle
wWwW1e die VO  - Schillebeeckx (den ıch iın Rom verteidigen konnte), von Küng, dessen Fall“
in Rom noch nıcht erledigt seın scheint, VO Holländischen Katechismus,
dessen Behandlung ın Rom seine Vertasser csehr deutlich Einspruch erhoben haben, VO  -

Illıch, dessen Behandlung durch einen Vertreter der Glaubenskongregation ın jüngster
elit Aufsehen erregt hat, VO  - Don Mazzı und seiınem kleinen Katechismus, lassen den
Verdacht aufsteigen, da{fß auch in der nachkonziliaren Kirche bei der S1| berech-
tigten Wahrung des Inhalts und der Einheit des Bekenntnisses Fehler unterlaufen,
die vermijeden werden könnten und dıe die berechtigte Freiheit der Forschung und .derLehre des einzelnen Theologen ungerecht beeinträchtigen.

Dıie Theologenerklärung VO Dezember 1968

In diesen Zusammenhang fügen sıch Wwel Ereignisse ARIN dem etzten halben Jahr ein,
auf die ıch ein wenig niäher eingehen möchte. meıne, wI1ie schon ZESART, die Erklä-
rIung eiıner Gruppe VO:  3 Theologen, die hauptsächlich dem Diırektorium der Internatıo-
nalen Zeitschrift für Theologie „Concilium“ angehören, VO: 1968 und die
Errichtung einer Theologischen Kommıissıon durch Paul VI DF 1969
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Zunächst se1i MI1r erlaubt, einıge Bemerkungen Vvo  en ZUur Entstehung und um

Inhalrt dieser Erklärung VO Dezember etzten Jahres. Eın erster Entschluß, ine solche
Erklärung entwerten und datür dıe Zustimmung einer möglıichst großen Zahl VO  3

Theologen gewıinnen, wurde ın Parıs Oktober 1968 bei einer kleinen Be-
sprechung der Theologen gefaßt, die der „Stiftung Concılıum“ angehören, VO  .

Congar, Schillebeeckx, Küung und mır (zusammen mMi1t den beiden Generalsekretären
der Zentralredaktion VO  - „Concılium“ 1n Nıjmegen, Micklinghoff und Peters) Der
Grund dieses Plans lıegt 1n den Beobachtungen, VO  = denen iıch schon gesprochen habe
Küung übernahm C5S, mMit Hılte einiger seıiıner Kollegen 1n der Theologischen Fakultät VO  ;

Tübingen einen ersten Entwurf dieser Erklärung abzufassen. Dieser Entwurf wurde
dann VO  - Schillebeeckx, Congar und mM1r überprüft und schließlich eın Text erstellt,
der die Zustimmung dieser vier fand Der ursprüngliche ext WAar deutsch. Es 1St durch-
Aaus möglıch, daß die Übersetzungen 1NS Französische und Englische ein1ıgen Stellen
nıcht Sanz geglückt sınd und Anlafß MifSverständnissen gegeben haben Der fertige
ext dieser vier wurde durch das Generalsekretariat VO  3 „Concilium“ miıt der Bıtte

ıhre Zustimmung den Direktionsmitgliedern VO  } „Concilium“ 1n Nıjmegen nNntier-
breitet und VO  ; Küng auch on noch einigen iıhm bekannten Theologen mMi1t der Bıtte

ihre Unterschrift mitgeteilt.
S50 entstand eın Dokument, das 39 Unterschriften VO  - bekannten Theologen Aaus der

anzecn Welt tragt. Es siınd also diesen nıcht LUr Direktionsmitglieder VO  -

A‚Concıium®, sondern auch schon solche, die dieser Zeitschrif} nıcht angehören, W1e D

der Dogmatiker Ratzınger, der Kxeget Vögtle und andere. Dieses Dokument sollte VO  $

vornherein nıcht ıne Erklärung der Zeitschrift „Concılıum“ als solcher se1n, wWenn

auch der Plan dafür VO  =) Mitgliedern dieser Zeitschrift gefaßt wurde. rsprüng-
lıch estand die Absicht, das VO  - den Direktoren VO  - „Concilium“ unterzei  nete
Dokument noch möglıchst vielen Theologen 1n der anzen Welt unterbreiten un
deren Zustimmung durch Unterschrift erbitten, bevor 1N der Presse veröftentlicht
und gleichzeitig oder Sanz urz dem Staatssekretariat des Papstes übergeben
werden sollte. Aus Gründen, die hier unınteressant sind, und VOL allem 1n dem Be-
mühen verhindern, da Rom ErSt AaUuSs der Presse oder AaUuUSs inkompetenten Quellen
VO  ; dieser Sache erfahre, wurde das Dokument schon 1m Dezember, also noch VOTL

einer großen Unterschriftensammlung, dem Staatssekretariat übermuittelt und der inter-
nationalen Presse ZUuUr Verfügung gestellt, daß darın 12 1968 publik wurde.
Dıie Reaktion daraut WAal, W1e Wal, nıcht einheitlich. Man wırd ohl

können, daß das Dokument 1n der großen Oftentlichkeit auf Zustimmung 1mM
weıtesten Mal stiefß, W1e sıch AUusSs der noch berichtenden weıteren Sammlung VO  -

Unterschriften erg1ıbt.
Das Dokument tand aber auch Wiıderspruch. Das Päpstliche Staatssekretariat be-

klagte sich, da{fß dıe Erklärung erst bekommen habe, nachdem schon durch 1e
Presse davon ertahren hatte. Kardinalstaatssekretär Cicognanı erklärte, selbst dann,
wenn die Langsamkeit der iıtalienischen OsSst der Verzögerung Schuld truge, hätte
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INa  - das Dokument Rom unterbreiten müussen, dafß die römischen Stellen lesen,
studieren und darauf hätten nNntworten können, bevor 1n der Presse publiziert WAar.
In äahnlicher Weıse reagıierte der „Usservatore Romano“. Auch Jean Danielou, der VOT
kurzem Kardınal geworden 1St, distanzierte sıch VO  } diesem Dokument mit einer Er-
klärung 1n Aa Cro1x“ VO 1969 Sein Protest äuft eigentliıch 1Ur auf die est-
stellung hinaus, da die Freiheit der theologischen Forschung 1n der Kırche ihre Aus der
Natur der Sache kommenden inneren Grenzen habe, W as nıemand bestreıitet, und auf
die Behauptung, iın der Gegenwart se1 nırgends eine Beeinträchtigung der theologischen
Freiheit durch das Amt 1n der Kırche entdecken; die Erklärung der Theologen se1i
ein Versuch ZUr Eınschüchterung der Hierarchie, S1e ihrer Pflicht der Wachsam-
keıt hindern, ındem INa  - S1€e als repressiv verdächtige. ıne ÜAhnliche Erklärung gab
auch der Freiburger Theologieprofessor Adolf Kolping 1ab

Zur Erklärung Danielous möchte ıch 1LUFr N, da{fß für Uuns, die Verfasser der
Erklärung, ıne beleidigende Unterstellung ISt, WIr hätten die Absicht gehabt, die
Hıerarchie bei der berechtigten Erfüllung ıhrer Aufgaben einzuschüchtern. iıne solche
Unterstellung 1st schon deswegen absurd, weıl iın der gENANNTEN Erklärung das leg1-
time Recht des kirchlichen Lehramts ausdrücklich anerkannt wiırd. Es 1St hier nıcht der
Platz, autf die Erklärungen einzugehen, die Danielou als Kardınal 1m Maı dıeses Jahres

die Orthodoxie der Zeıitschrift „Concılıum“ abgegeben hat möchte NUur

bemerken, dafß „Concıiliıum“ nıe bestritten hat, dafß die Kirche Umständen das
echt und die Pflicht hat, wirkliche Häresiıen ausdrücklich verwerten. Es fragt
sıch NUT, solche finden sınd.

Miıt der Eersten Veröftentlichung 1M Dezember 1968 WTr das Unternehmen jedoch
nıcht eendet. Man sandte diese Erklärung allgemeın die Fachtheologen ın der
Welt mMI1t der Bıtte ıhre Unterschrift. Anfang Aprıl dieses Jahres hatten 1360
Fachtheologen AUS 53 Ländern die Erklärung unterzeichnet. Diese Liste wurde über das
Staatssekretariat 18 1969 dem apst unterbreitet. Natürlich gibt auch Theo-
logen über dıe oben schon gENANNTEN hinaus, die die Unterzeichnung der Erklärung
abgelehnt haben ber INa  - darf doch ohl ZCN, da{fß die Lıiste der Unterzeichner
einen sehr großen Teıl, Ja vielleicht die Majyorıtät der eigentlıchen Fachtheologen in
der katholischen Welt umtaßt. Wenn ıch recht unterrichtet bın, haben Protfessoren der
Gregoriana iın Rom 1in Jüngster elit einen ühnlichen Briet den Papst gerichtet.
Haben sıch AUus verständlichen Gründen viele in Rom tätıge Theologieprofessoren
Zurückhaltung auferlegt und HSC Erklärung nıcht unterzeichnet, findet sıch doch
ine nıcht erınge Zahl VO  3 römischen Protessoren bei den Unterzeichnern, und der
Brief der Protfessoren der Gregoriana beweist ebenfalls, dafß INa  ; auch in Rom Theo-
logen findet, diıe über die sachliche Rıchtigkeit und die Opportunıität dieser Erklärung
MIt u1l5s einer Meınung sind. Die einzıge römische Reaktion oftizıöser Art,; die mM1r
ekannt geworden 1St, habe ıch schon erwähnt. ylaube nıcht, da{fß das oftizielle Rom
schon aut dıe Vorlage der Liste der 1360 Theologen ge  et hat, außer durch die
Bestätigung des Staatssekretariats VO dı daß die eingeschickte Liste dem apst
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unterbreitet worden 1St. Das mu(ß nicht notwendig einen Mißerfolg der Erklärung
bedeuten. Man kann Ja auch auf iıne freundliche Mahnung zunächst indıgniert
schweıgen und S1€Ee dann doch Zanz oder teilweise befolgen, ohne zuzugeben, daß mMa  e}

diesem Schritt auch durch ine solche Mahnung veranlafßrt wurde. Auch in unserem

Fall kommt 1LULC aut die Sache selber
Was 1U  - den SgCNAUCICNH Inhalt dieser Erklärung angeht, 1st 7zunächst aACH,

daß diıe Erklärung Recht und Pflicht des kirchlichen Lehramts un! den kirchlichen Cha-
rakter der Theologie anerkennt. „Wır bejahen MIt Überzeugung eın Lehramt des
Papstes und der Bischöfe, das dem Wort Gottes 1m Dienst der Kirche un: ihrer
Verkündigung steht.“ Es fällt mM1r auf, dafß InNan in Kom und bei den Gegnern dieser
Erklärung auffällig wen1g Notiz nımmt VO  - dieser ausdrücklich erklärten Kirchlichkeit
der Theologie und somıiıt der Haltung dieser Theologen. Man ann natürlich SCH,
daß ine solche Haltung für einen katholischen Theologen selbstverständlich sel1 Das
1St richtig. Aber, WEeNnNn in  - die heutige Allergie den gvebildeten Katholiken
das Amt in der Kiırche und VOTr allem Rom kennt, sollte INan doch nıcht einfach
für ine quantıte negligeable halten, da{fß 1360 Theologen ausdrücklich und SÖfftentlich
ıhre katholische Überzeugung VO Lehramt in der Kirche aussprechen und Sascnh, daß
s1e durchaus iıcht bestreiten, daß die römische Kongregatıon für die Glaubenslehre
das echt hat, ın theologische Sachfragen einzugreifen und gegebenen Umständen

erklären, da{fß die Lehre eines bestimmten Theologen dem wirklich verpflichtenden
Bekenntnis der Kirche eindeutig widerspricht und weıte Kreise 1m Glauben gefährdet,
un daß eine solche Erklärung für den katholischen Theologen iıne Verbindlichkeit
hat, die natürlich ach allgemeiner Lehre 1n der katholischen Kirche selbst wieder
verschiedene Grade haben kann.

Natürlich 1sSt diese ausdrückliche Anerkennung der Kompetenz des Lehramts nıcht
der eigentliche Skopus der Erklärung. Dieser besteht 1n der orge, dafß die legitıme
Freiheit der theologischen Forschung und Lehre, die für ine gesunde Entwicklung der
Theologie notwendig 1St, auch nach dem Konzil nıcht genügend gewahrt werde, sondern
durch adminiıstrative Maßnahmen und Sanktionen behindert werde, un: besteht VOTL

allem 1n dem Wunsch, konkrete, konstruktive Vorschläge machen, deren Befolgung
die Gefahren für die Freiheit der theologischen Forschung zurückhält. Natürlich bleibt

ine ZEW1SSE Ermessensfrage, Ww1e orofß die Gefahr tür die theologische Freiheit in
der nachkonziliaren Kırche 1St. Zu leugnen, dafß ıne solche Gefahr bestehen annn und
schon oft gegeben WAarl, ware iıne kindliche Illusion. Daß Mißgriffe auch csehr schwer-
wiegender Art durch das Amt in der Kırche 1n der Vergangenheit vorgekommen sınd,
hat das Konzil ausdrücklich erklärt. Es ware darum töricht meınen, solche Gefahren
könnten nach dem Konzıl nıcht mehr auttreten. Die „Fälle“, die WIr eingangs CI-

wähnten, zeıgen, dafß ine solche Gefahr auch jetzt noch besteht. Wer S1e für gering
häalt, W as 1emandem ver Boten 1St, braucht Ja auch über die Warnung VOT dieser Gefahr
nıcht ungehalten se1in. Man nımmt auch [0)88 niemandem übel, wenn allzu
angstlich VOT Getfahren ISt.
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Das Wichtigste dieser Erklärung sınd aber die konkreten Vorschläge. Wır greifen

1Ur ein1ges beispielhalber heraus. Getordert wiırd ıne noch weıtergehende Internatio-
nalisierung der römischen Kurijalbehörden, besonders der Kongregatıon für die Jau-
benslehre, dafß diese in ihrer personellen Zusammensetzung auch die legitime Vielfalt
heutiger theologischer Schulen und Mentalitäten widerspiegeln. Für die Mitglieder
der Glaubenskongregation wırd ine Altersgrenze VO  3 75 Jahren gefordert. Ihre Kon-
sultoren sollen NUur ausgewlesene und allgemein anerkannte Fachleute se1in. Die For-
derung der etzten Bischofssynode nach einer internationalen Theologenkommission
für die Glaubenskongregation wiıird wiıederholt. Dıie Kompetenzen der Glaubenskon-
gregatıon und der theologischen Kommıissionen bei den verschiedenen Bischofskon-
ferenzen sollen gyegenselt1g NAau abgegrenzt werden. Es wırd dann VOTr allem 1ne
klare und auch publizierte Verfahrensordnung gefordert, die Paul VE 1965
versprochen hat, die aber immer noch nıcht erschienen ist, ıne Verfahrensordnung,
die das Vorgehen der Glaubenskongregation bei der Beanstandung der Lehre eines
einzelnen Theologen regelt. Die Kompetenz der Glaubenskongregation ol dabe;j aut
theologische Sachfragen begrenzt se1n, während tür eın persönliche Angelegenheiten
UUr der Rechtsweg in rage kommen soll, ıne Unterscheidung, die Z.. im Fall
Illich oftenbar nıcht eachtet worden 1St.

Für diese Verfahrensordnung, dıe auch 1n das NECUEC Kırchenrecht aufgenommen WEeTLr-

den ollte, werden 1Ns einzelne gehende Wünsche angemeldet, die ZU: Teil
eın Echo wen1g erfreulicher Erfahrungen M1t dem Heıiligen Offizium sind. Die authen-
tischen Veröfftentlichungen des Autors in der Originalsprache mussen dıe Basıs einer
solchen Lehrbeanstandung se1in, nıcht aber unautorisierte Berichte und Übersetzungen.
Von Anfang muß eın amtlicher Verteidiger des Angeklagten ZUSCZOSCN werden.
lle Akten des Verfahrens mussen dem Angeklagten mitgeteilt werden; nımmt
diesem Materı1al schriftlich Stellung. Befriedigt diese Stellungnahme die Glaubenskon-
gregatiıon nıcht, sınd über diıe strıttiıgen Fragen Fachgutachten VON wWwel oder mehr
anerkannten Theologen einzuholen, VO  3 denen wenı1gstens dıe Hiälfe der angeklagte
Theologe selber bestimmen kann. Wenn danach 1ne persönliche Aussprache VO  w der
Glaubenskongregation für notwendig gehalten wird, mussen dem angeklagten Theo-
logen die Namen der Gesprächspartner, das Thema des Gesprächs und die vorausgehen-
den Gutachten und sonstigen Aktenstücke rechtzeitig mitgeteilt werden. Das Gespräch
wırd nicht geheim gehalten. Eın VO  e} allen Teilnehmern unterzel:  netes Protokoll wiırd
angefertigt. Der Theologe kann diesem Gespräch, das in seiner Muttersprache
tühren IS einen anderen Fachmann seiner Unterstützung mitbringen. Wenn auch
nach diıesem Gespräch die Glaubenskongregation Z Überzeugung kommt, daß die
beanstandete Lehre dem wirklich verpflichtenden Bekenntnis der Kirche eindeutig
wiıderspricht, soll die Glaubenskongregation dieses Urteil mit einer Begründung
veröffentlichen. In der Regel sollen aber Maßnahmen administratıver Art
Autoren oder Verlage, Entfernung Aaus dem Lehramt oder wirtschaftlich
schädigende Verbote eines Buches, als nutzlos oder Sal schädlich unterlassen werden.
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Das sınd die wichtigsten Einzelforderungen, die ohl keines weıteren Kommentars
mehr bedürten. Ich bın überzeugt, dafß diese Forderungen sich durchsetzen werden, weıl
S1ie für N> eıit eintfach selbstverständlich sind, selbst, WE S1e früher für ıne
paternalistische Mentalıtät nıcht o P

Die internatiıonale Theologenkommission

iıne Forderung dieser Erklärung ISt unterdessen schon erfüllt worden. Am Aprıil
1969 hat apst Paul VI 1ine internationale Theologenkommission bei der römischen
Glaubenskongregation errichtet. Auch die Namen der ernannten Theologen sınd bereits
veröftentlicht worden. Diese Kommıissıon hat ine „Ordnung“ „ad experiımentum“.
berichte die wichtigsten Bestimmungen daraus.

Diese Kommuissıon 1St als Hıltfe der Glaubenskongregation 1ın Fragen VO  e} yrößerer
Bedeutung gedacht. Ihr Vorsitzender 1St darum auch der Prätekt der Glaubenskon-
gregation, der bei den Sıtzungen den Vorsıitz führt, aber auch einen anderen Kardinal
der Glaubenskongregation delegieren ann. Dıie Kommuissıon esteht Aaus höchstens
dreißig Miıtgliedern, die durch den apst nach vorheriger Konsultation der Bischofs-
konferenzen ernNannt werden. Die Theologen sollen AB den verschiedenen theologischen
Schulen und Natıonen MMM werden und sollen hervorragen durch theologische
Wissenschaft und durch TIreue gegenüber dem Lehramt der Kirche Dıiıe Amtszeıt eınes
Kommissıionsmitglıeds 1St auf füntf Jahre begrenzt, kann aber verlängert werden. iıne
Plenarsıtzung der Kommuissıon soll wenıgstens einmal 1im Jahr stattfinden, kann aber
auch häufiger einberufen werden. Unterkommissionen sınd möglıich, ebenso schriftliche
Konsultation der Mitglieder der Kommuissıon durch die Glaubenskongregation. Was
VO  3 der Kommiuissıon behandelt wiırd, entscheidet 1n etzter nNnstanz dıe Glaubenskon-
gregation; Anträge für die Tagesordnung können jedoch auch VO  —$ der Kommuissıon
un: einzelnen iıhrer Mitglieder eingebracht werden. Beschlüsse der Kommission und
diıe Voten der einzelnen Mitglieder mussen auch ZUr Kenntnis des Papstes gelangen.
Dıie Mitglieder der Kommuıissıon sind 1n deren Angelegenheiten nach den Regeln der
römischen Kurıe ZU Schweigen verpdflichtet.

Man siıeht leicht, daß das Prinzıp der Internationalität und das Prinzıp, das ein-
zelne Mitglied musse eın hervorragender Theologe se1n, nıcht leicht 1m Gleichgewicht
gehalten werden können. Da{iß dies schwieri1g 1St, dokumentiert sıch schon der
Zusammensetzung der jetzıgen Kommissıon. Viele werden den Holländer Schillebeeckx
als hervorragenden Theologen iın der Liste vermıssen und verwundert Namen lesen,
VO  e denen sS1e noch nıe gehört haben Daß keine römischen Theologen in dieser
Liste finden sind, entspringt gewiß nıcht einer besonderen römiıschen Bescheidenheit,
besagt allerdings auch nıchts den theologischen Rang nıcht weniger in Rom
lehrender Theologen. Es 1St ohl daraus erklären, dafß diese Theologen ohnehin
schon einen großen FEinfluß auf die Glaubenskongregation haben, weiıl s1e me1st als
Konsultoren oder Qualifikatoren Mitglieder der Glaubenskongregation sınd und dieses
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Institut theologischer Berater der Glaubenskongregation schon darum nıcht abgeschafflt
worden iSt, weıl für die wenıger wichtigen Geschäfte der Glaubenskongregation diese
Konsultoren ımmer noch notwendig bleiben und ıcht durch die Theologen der
Kommissıon ErS@LZt werden können.

Was die Zusammensetzung der Kommıissıon dem Aspekt einer gerechten
Repräsentanz möglichst aller theologischen Schulen un Richtungen in der katholi-
schen Kirche betrifft, 1sSt ohl ein Urteil über diese rage noch nıcht möglich. Sıcher
sınd sehr divergierende Richtungen vertretien.: Eın de Lubac und eın Congar wurden
noch ZUr eıt der Enzyklika „Humanı enerıs“ verdächtigt und gemaßregelt; neben
prononcıert konservativen Theologen sınd heute jedoch auch sS1e in dieser Kommissıion.
Allerdings MU: INa  - auch SaScNh, daß das Konzıil unterdessen stattgefunden hat und
diese Männer ohl auch alter geworden sınd.

Es wiırd alles davon abhängen, ob dieser Theologenkommission 1n der Praxıs ine
echte Chance eingeräumt wiırd. Man sollte VO  —3 vornherein die Aufgabe der Kommuissıon
nıcht in erster Linie darın sehen, dafß Mißgriffe der Glaubenskongregation 1n der eur-
teilung verdächtiger Theologen verhindert werden. So Ww1e die Glaubenskongregation
selbst, sollte sıch heute auch diese ıhr beigegebene Ommı1ssıon ıne posıtıve Aufgabe
als ihre primäre suchen. Diese posıtıve Aufgabe finden 1St heute nıcht leicht, zumal
sıch ın der einen Kirche und dem eınen Bekenntnis, das für alle gültig Jleibt,
ein Pluralismus VO  ; Theologien iıldet, der nıcht mehr rückgängig gemacht werden
kann. Dieser Pluralismus der Theologien oll WAar in der Kommiuissıon vertiretfen se1n;
aber dıe Kommıissıon als solche kann diıesen Pluralismus weder aktıv fördern, noch
ıhn in einer höheren theologischen Synthese übergreifen.

Vermutlich kann VO  w} daher die Aufgabe der Glaubenskongregation Uun! ıhrer Theo-
logenkommission NUur der Schutz und die Bewahrung des alten und immer gültigen
Bekenntnisses se1n, nıcht aber die Fortentwicklung des Bekenntnisses oder der Theo-
logie, weıl die Theologie als homogene nıcht mehr x1ibt un ıne Weiterentfaltung
des Bekenntnisses 1mM Stil der bisherigen Dogmenentwicklung nıcht mehr leicht möglıch
ISt, da NUur mittels ein und derselben Theologie denkbar 1St Dennoch braucht
die Aufgabe dieser römischen Instanzen nıcht negatıv gesehen werden. Die Bewah-
rung des alten Bekenntnisses als eınes lebendigen und lebensmächtigen in einer oftenen
Bezogenheit auf Geılst und Wıille unseTer eıt kann durchaus als posıtıve Aufgabe aut-
gefaßt werden.

Darüber hinaus kommen auch auf die Glaubenskongregation und ihre Theologen-
kommission vermutlich wichtige Einzelfragen Z WIie PE die rage der theologischen
Voraussetzungen für eın wirklich dem praktischen Leben gerecht werdendes Misch-
ehenrecht und für die Neukodifizierung des Kırchenrechts: Grundsatzfragen über Mög-
lıchkeit und Grenzen eıner nterkommunion zwischen den verschiedenen christlichen
Kırchen: theologische Probleme hinsiıchtlich der Kindertaufe: theologische Fragen im
Zusammenhang mi1it dem Problem einer „Demokratisierung der Kırche“: Klärung
moraltheologischer Fragen, die hier nıcht weıter spezifiziert werden mussen.
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Wıe INan sıeht, iSt in dieser Theologenkommissıon weniıgstens ungefähr ıne wichtige
Forderung der Erklärung VO' Dezember 1968 verwirklicht. Man ann hoffen, daß
auch die übrigen Forderungen, weni1gstens 1n ihrer Substanz, noch ertüllt werden.
Denn wenn die Verfahrensordnung tür die Glaubenskongregation verwirklicht wiırd,
dıe Paul VI schon 1mM Dezember 1965 1n Aussicht gestellt hat W 45 INnan doch
dart dann kann S1e ohl nıcht 1e] anders ausfallen, als die Erklärung VO Dezem-
ber etzten Jahres vorsieht. Dann WwWare eın Vertahren rechtlich testgelegt, das erlaubt
und bıs eiınem gewıssen rad erzwingt, da{ß das Jegitime Recht des Lehramts, 1ın
der Kirche die Unversehrtheit und Einheit des christlichen Glaubens schützen, der
ebenso legıtimen Freiheit der Theologie 1ın Forschung und Lehre nıcht schadet, die
für den Glauben der Kiırche ebenso notwendiıg 1St. Dies gilt eintach deshalb, weil eın

gearteter Schutz einer Wirklichkeit nıchts nutzt, wWenn diese Wirklichkeit nıcht
gleichzeitig lebendig erhalten bleibt.

Wıe die Erklärung der Theologen ausdrücklich Sagt, wiırd diese Freiheit nıcht als
eın privates Privilegium gefordert und verteidigt, sondern als ıne Voraussetzung klar-
gestellt, ohne dıe ein Theologe seine Aufgabe für den christlichen Glauben un: auch
für das Wohl der Welt nıcht eisten ann. Es 1St klar, daß auch der beste und sub-
tilste gesetzliche Ausgleich 7zwischen ZWEe1 verschiedenen legitimen Rechten nıe ganz
verhindern kann, daß in konkreten Fragen doch Konflikte entstehen. ber ine gute
Verfahrensnorm kann die Zahl solcher Fälle und die Bitterkeit, die mMi1t ihnen gegeben
1St, erheblich vermindern, und darum möchte ıch hofften, da{ß diese Erklärung in Rom
Gehör findet. Die Theologen, die S1e abgegeben haben, nıcht, daß ıhre Erklä-
rung VO  e’ Rom AauS ausdrücklich gebilligt wird, obwohl auch eın Zeichen jenes
brüderliıchen Geistes ware, den doch 1n der Kirche geben muß ber diese Theo-
logen hoften, da{ß s1ie möglıchst bald, WEeNN auch stillschweigend, in der Sache selbst
recht bekommen. Vor einıgen Jahren trat ıch ın Rom Ignazıo Silone. In eın Buch,
das ıch VO  3 ıhm bekam, hatte als Wıdmung hineingeschrieben: Unum in ul fide
et SpC lıbertas. Weil Freiheit nıcht Willkür un: Ego1smus, sondern Verantwortung
und Befreitheit selbstlosem Dienst meınt, ann INanl ohl MmMi1t diesem Motto Silones
schließen: In un fide et SPC; libertas Im eiınen Glauben und ın der einen Hoffnung:
Freiheit.
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Sprache der Bergpredigt und der Mao-Bibel

Wenn iINan heute mit besonderer Bevorzugung cAhristliche und marxistische Themen
in Beziehung bringt, Marx und Jesus VO  w Nazareth DErn 1n einem Atemzug NNT,
dann könnte meın Vorhaben sehr leicht 1Ns Modische abgleiten. ber das Modische hat,
Wenn INnl nıcht modisch behandelt, seine berechtigte Identität mIit der eIit urch
den Zeıtgeist ann INa  } noch immer besten in den Geıist der eit gelangen, diese
bekannte Unterscheidung für die Beurteilung VO  ' Tendenzliteratur auch 1er SC-
brauchen].

Man mu{fß auf lıterarıschem Gebiet oft Dınge vergleichen, die nach herkömmlicher
Auffassung nıcht dazu geeıgnet sind. So erst gelangt I1n ucn interessanten Ent-
deckungen. Liegen nıcht die Bergpredigt und das Rote Buch zeitlich und geist1g weıt
voneinander ab, Geme1Llnsames ihnen feststellen können? ber hören WIr
zunächst einen Spruch Aaus dem Tao Kıng, dem bekanntesten Buch Chinas AUus dem

Jahrhundert V, Chr

Das Tun se1l Nicht-Tun
Das Geschift se1 Nıcht-Geschift
Der Genuß se1 Nicht-Genuß
Das Große se1l Kleines
Das Viele se1 Weniges
Vergeltet Feindschaft M1t Wohltun
Plant das Schwere 1n seinem Leichtsein
Tut das Große 1n seinem Kleinsein
Die schwierigen Geschäfte der Welt

beginnen Ja mi1t Leichtsein
Dıie sroßen Geschäfte der Welr

beginnen Ja miıt Kleinsein
Daher Der heilige Mensch tut nıe das Große

darum kann se1n Großes vollenden
Wer eichthin verspricht
halt siıcher nıcht
Wem vieles el 1St
WIr sıcher vieles schwer
Daher Der heilige Mensch behandelt als schwer

darum wird ihm lebenslang nıchts schwer n

Zur Geschichte dieser terminologischen Untersd1eil‘lung vgl Kunisch, Kleine Schriften (Berlın
Lao-Tse, 'Tao Kıng, Übertragung un Kommmentar VO:  w V, Strauß, hrsg. VO:  3 'Tonn

(Manesse-Bibliothek) (Zürich 1472+t
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Dıiese Spruchweisheıit MIt iıhren Paradoxien und Gegensatzpaaren steht der Spruch-
weisheit der Bergpredigt nıcht fern. Erfahrungen sprechen sıch AaUuUS, die auf sprachliche
Ahnlichkeiten tendieren. Solche Texte finden siıch in der chinesischen Literatur
un: haben in unseren Tagen dazu beigetragen, daß das Verständnis des Marxısmus
1n China ine chinesische Prägung ANSCHOMIM! hat Von Mao Tse-tung ist Ja mehr
als bekannt, W1e sehr in der literarıschen Tradition se1nes Landes beheimatet 1St
auch W CII umdeutet und dıe alten Weisheitslehren in andere Zusammenhänge stellt.
Dazu eın Beispiel:

„ s zibt eın altes chinesisches Gleichnis, die Parabel X Gung Berge‘. Darın wırd
erzählt, daß 1n alten Zeıten 1 Norden Chinas ein Greis AUuUS den Öördlıchen Bergen AIn CIls

XO Gung (Närrischer Greis) lebte. Den Weg, der VO  3 seiner Haustür nach Süden führte, VOCI-

We1 große Berge: der Taıhang und der Wangwu. Yü Gung faßte den Entschlußß, -
sammen miıt seinen Söhnen diese Berge mi1t Hacken abzutragen. Eın anderer Greis amnenNns

Dschi Sou (Weıser Alter) lachte, als S1E sah, und meınte: ‚Ihr treibt ber wirklich Unfug,
shr Paar Leute könnt doch unmöglich Wwel solche riesige Berge abtragen!‘ Yu Gung aNtWOrtete
ıhm ‚Sterbe ıch, leiben meine Kınder; sterben die Kinder, bleiben die Enkelkinder, und
werden sıch die Generationen 1n einer endlosen Kette blösen. Diese Berge sind WAar hoch,
ber S$1e können nıcht höher werden; das, W as WIr abtragen, werden s1e medriger. Warum
ollten WIr s1e da nıcht abtragen können?‘ Nachdem Yü Gung die falsche Auffassung Dschi
Ous widerlegt hatte, machte sıch, ohne auch 1LUFr 1m geringsten schwanken, daran, Tag für
Tag die Berge abzutragen. Das rührte den Hımmelskaiser, und schickte Z W eı seiner GöÖötter
aut die Erde, die beide Berge auf dem Rücken davontrugen. Gegenwärtig lasten ebentalls W E1
rofße Berge schwer auf dem chinesischen Volk Der 1ne heißt Imperialismus, der andere Feu-
dalismus. Die Kommunistische Parte1 Chinas 1St schon längst entschlossen, diese beiden Berge
abzutragen. Wır mussen Nseren Entschlufß beharrlich 1n dıe Tat9 WIr mussen unNe1I-

müdlich arbeiten, und WIr werden die Gottheit ebenfalls rühren; und diese Gottheit 1St. nıemand
anderer als die Volksmassen Chinas. Und WECeNnNn sıch das Volk erhebt, mi1ıt uns

Samımen diese Berge abzutragen, sollten WIir S1e da Lwa nıcht abtragen können?“

Gleichnis und didaktische Auslegung mit eiınem Sıtz 1m Leben Das erinnert
doch wenı1gstens formal]l den Sprachstil der Bıbel, noch mehr in Gleichnissen 5C-
sprochen wırd und dıe Gleichnisse nach dem Glauben der Gemeinde ausgelegt Sind.
Es ware einfach, die Sprachgeschichte des alten China mit der Bergpredigt gleichzu-
serfzen Die Sprache der Bergpredigt liegt 7zwischen den alten chinesischen Weisheits-
LEeXteEN und dem heutigen revolutionären Verständnıis. Auch in der Bergpredigt steckt
eın revolutionÄäres Sozialgeschehen.

iıcht soll hier der Marxısmus des Roten Buchs Chinas M1t dem Christentum der
Bergpredigt thematisch verglichen werden. Ebenso wiırd mMi1t ideologischen Beurteilun-
DE zurückhaltend vertahren. Ausgangspunkt und Haftpunkt meıliner Überlegungen
1St die sprachliche und lıterarısche Form, also Stilkritik. urch S1e geschieht iıne NOLT-

wendige Vorklärung.
Cr Vgl ayne, Mao Tse-tung, Eıne Biographie (Hamburg

Worte des Vorsitzenden Mao Tse-tung (Peking 236
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In beiden Fällen 1st die Sprache, WenNnn auch sehr unterschiedlich, Instrument einer
geistigen Aufforderung und Beeinflussung; dominiert Außersprachliches und nıcht
w1ıe bej der Dichtung die sprachliche orm selbst. Wır mussen MIt diesen 'Texten
gehen W1e MIt didaktischer Literatur überhaupt, die lehren und belehren will, Nnier-
weısen und meiınungsbildend seın 111 So kann hier nıcht ZUerst reine Philologie
gehen, sondern Wiırkungsgeschichte. Wenn Texte nıcht mehr wirken, dann Mas die
wıissenschaftliche Objektivation eintreten. Texte, die wirken wollen und auch noch
wirken, mussen in dieser Tendenz erscheinen. Miırt didaktischer Lıteratur, WOZU ıch
sowohl das Rote Buch W1e auch die Bergpredigt rechne, mu{fß INa  - sıch geistig auseln-
andersetzen. FEın blofß literarisches Verstehen verharmlost S1e eine Sprach- und Stil-
überlegungen sollen hierzu die Basıs bilden.

Die Disposition der Mao-Bibel un der Bergpredigt

Das Rote Buch bringt Ausschnitte AUS den Reden Mao Tse-tungs. S1e wurden nıcht
VO  3 ıhm selbst ausgewählt, sondern VO  ; seinem Freund und (Genossen Lin Pıa0, der für
die Redaktion verantwortlich zeichnet. Es 1St also ıne Sammlung VO  - vielen Zıtaten
Aaus Reden, welche die Geschichte der Kommunistischen Parteı Chinas begleiten. Anlafß
und Datum werden jeweıils Nau angegeben. Aussprüche, Gedankensplitter, erk-
satze, könnte INan diese Zıtate charakterisieren. Aus dem gyrößeren Zusammenhang
herausgelöst, wirken s1e 1n dieser knappen und präzısen Formulierung weıter. Eınst
VO  — Mao Tse-tung in einer bestimmten Sıtuation gesprochen, diese analysieren
un Massen 1n Bewegung bringen, werden seine Aussprüche wieder und wieder
gesprochen, VO  3 den verschiedensten Menschen, den verschiedensten Anlässen. So
siınd S1e Satzen geworden, die Gültigkeit für sıch beanspruchen w1ıe früher die Verse
der Heıligen Schriften. Wır haben damıt aufgehört, dıe Bibel bej jeder Gelegenheit
zıtieren vielleicht auch ZU Vorteil der Biıbel Die Siatze des Roten Buchs werden
dagegen ZU lebendigen Gedächtnis gemacht: halb Werbespruch, halb Weisheitsspruch,
halb Sprichwort, Agıtatıon und innere Erhebung. Dieses religiös—politisch—werbem'ä.ßigeGemisch 1mM Gebrauch der Mao-Zıitate 1St für S1e bezeichnend.

Deshalb auch ıhre zeiıtweılıge politisch-sakrale Handhabung: „Zuerst 1n der AÄrmee,
spater 1n den breiten Massen des chinesischen Volkes verbreitet, 1St dieses Buch, AUuSs

dem die Jungen Rotgardisten unermüdlich Aussprüche des großen Mao Tse-tung Zzıitie-
ren, indem sS1e kurz und abgehackt bestimmte Devısen hinausschmettern oder nach Art
eıines liturgischen Responsoriums längere Passagen im Chor sprechen.“ Schon der Tıtel
des Roten Buches 1St anspruchsvoll: Worte des Vorsitzenden Mao Tse-tung. Er be-
kommt das mage eınes Weısen, der zugleich Politiker 1St. Macht und Weisheit, die
oroßen Themen auch der alten chinesischen Staatsphilosophie, sınd nach diesem Bild

5 Das Rote Buch, VWorte des Vorsitzenden Mao Tse-tung, Fischer-Bücherei 857 (aus der Einleitung).
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1in ıhm vereınt. „Studiert die Werke des Vorsitzenden Mao Tse-tung, hört auf seine
Worte und handelt nach seinen Weisungen.“ {  { Die Beweiskraft hängt VO  3 der Person ab

Dıie einzelnen Redezıitate sind nach gedanklichen, aber keineswegs systematischen
Gesichtspunkten zusammengestellt. Beginnend MI1t den wichtigsten Thesen über die
ommunistische Parteı, den Klassenkampf und den Soz1ialısmus werden in Kapiteln
alle belangvollen Themenkreise wenı1gstens gestreift. Das letzte Kapitel etrifit das Stu-
dium. Damıt wird deurtlich gemacht, daß nıchts endgültig festliegt, dafß alle Lernende
bleiben Aaus der Praxıs des Handelns und AUS den uen Erkenntnissen der Wissenschaft.

„Man oll den Marxısmus nıcht 1Ur Aaus Büchern studieren, sondern hauptsächlich durch den
Klassenkampf, dıe Arbeitspraxı1s und die CNSC Fühlung MIt den Arbeiter- und Bauernmassen;
dadurch kann INa  - iıhn TST wirklich erlernen. Wenn uUunNnSsSere Intellektuellen einıge marxistische
Bücher gelesen und ierauf dank ihrem lebendigen Kontakt MIt den Arbeiter- und Bauern-

SOW1e ıhrer praktischen Arbeıt schon verstanden aben, dann en WIr alle ıne
gemeinsame Sprache, und WAarltr nıcht 11LULr hinsichtlich des Patriıotismus und des sozialistischen
Systems, sondern wahrscheinlich auch hinsichtlich der kommunistischen Weltanschauung. Sobald
dies der Fall ISt, werden WIr alle HSEL Arbeit viel besser verrichten.“

Polemisch, ermunternd, optimistisch wıird ıne ungeheuere Zukunft versprochen.
Dıiıese Aussichten wirken deshalb glaubhaft, weıl die Menschen dieses Kontinentdistrikts
1n ine alles verändernde ewegung eingetreten sind.

„Genosse Mao Tse-tung 1St der größte Marxist-Leninist unserer Zeit. In genialer, schöpferischer
und allseitiger Weıse hat £eNOSSsSeE Mao Tse-tung den Marxismus-Leninismus als rbe über-
OINMECI, ıhn verteidigt und weiterentwickelt; hat den Marxismus-Leninı:smus auf ine völlig
NEeCUEC Stute gehoben.“ 8

Auch dıe Bergpredigt 1St iıne nachträgliche Zusammenstellung VO  3 Aussprüchen und
Redeauszügen Jesu. In der Form, Ww1e S1e uns bei Lukas un! noch mehr w1e sıie uns

bei Matthäus vorliegt, 1St Ss1e nıcht VO  - Jesus gehalten worden ®. Liest 183638l S1e inmıtten
des Evangelientextes, nımmt 1Nall wahr, daß s1e ine in sıch geschlossene
Einheit darstellt. Sıe 1St nach rhetorischen wıe auch nach stilistischen Gesichtspunkten
aufgebaut, 13893  3 entdeckt Entsprechungen. Die Bergpredigt 1St 1e] eher als das Rote
Buch eın Kunstwerk, wenıgstens 1m herkömmlichen Sınn des Wortes. Dadurch konnte
S1e aber auch allen Engagements, das 1m Laut der Geschichte VO  3 ıhr ausg1ng,
als relıg1öses Erbauungsbuch verharmlost werden. Sıe wird VOon Nicht-Christen wıe VOIN

Christen allzu oft NUur ehrfürchtig geschätzt un: bewundernd zıtlert. ber ganz ieß
sıch die Bergpredigt nıe VO Asthetischen genießen, dafür die Aussagen art
und kompromißlos. Man hört, daß 1iNA:  - MIt seinen Erwartungen angesprochen wird.
Und ZWAar 1n einem selten großen Anspruch, daß ur Menschen geredet wiırd, die eines

gemeiınsam haben, gekommen se1n, hören nıcht selbst reden un!

Devise ZU Roten Buch VO'  3 Lın Pıao0., Mao Tse-tung 369
Mao TIse-tung (aus der Einleitung VO'  } Lın Pıao0)
Vgl Schmid, Das Evangelıum nach Matthäus (Regensburger
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diskutieren wIı1ıe beim Roten Buch icht irgend wollen die Zuhörer der Berg-
predigt .  h  Öören, sondern das,; W 9as Gültigkeit beanspruchen kann, noch anderes als
gesellschaftsverändernde Thesen, auch anderes als ew1ggültige philosophische
Wahrheiten. Deshalb kann frei, VO  3 nıchts eingegrenZzt, geredet werden. iıcht SpON-
tane Eıintfälle, sondern lang abgewägte und als wahr ewußte Behauptungen werden
VOT den Menschen ausgebreitet. Dıie Bergpredigt Wiıderspricht manchem, W 45 INa  =

sıch AaUuUs seiınen eigenen Lebenserfahrungen zurechtgelegt hat Und doch geht ein Spruch
einer vorgegebenen Lebenserfahrung vorbei.

Du siehst 1mM Auge des Bruders
das Böse
ber die eigene Bosheit
siehst du nıcht
Du dem Bruder
bessere dıch
merkst ber nıcht
W1e bedenklich deıin Zustand 1St
Du Kritiker
unglaubwürdig bist du
fängst du nıcht
bei dir selbst an 190

Der heute bei manchen modernen Bıbelübersetzungen angewandte Berichtton ISt bei
Stücken WI1eE der Bergpredigt nıcht verwenden. Er drängt 1Ns Gehaltlose und ber-
flächliche. iıne biblische Rede dagegen 1St Erzählen, Behaupten, Ausrufen, Wiıider-
sprechen, Unterweıisen, Fordern. Wer redet, ISt immer ein Ethiker, der Sagt, W Aas seın
könnte. Lehrer in diesem alten Sınn gebrauchen deshalb den Spruch, oft den kurzen,
der das Gemeinte überscharf herausstellt, aber auch einen zweıten un dritten Spruch,
der den vorhergehenden Stutzt, korrigiert oder erganzt. Die Bergpredigt 1St ıne solche
Summe VO  am} Aussprüchen, Von Jesus-Logien, dıe ZuU Teil schon ine lange TIradıtion
iın der Geschichte der Menschheit haben In der Bergpredigt stehen sS1e 1ın einer teils
lockeren, teıls festen Komposıtion en.

Den Auftakt bilden die herkömmlich bezeichneten Seligpreisungen. Den Selig-
preisungen Anfang entspricht Ende der SanNnzen Rede das Gleichnis VO Hausbau
auf testem Grund In der Miıtte das Vaterunser, das miıt seiner Bıtte endzeitliche
Erfüllung alle Radıkalität 1m Anspruch Jesu zusammenta{fßrt. Es gibt die lang durch-
geführten klaren Antithesen zwischen der Gerechtigkeit des (zesetzes und der Lebens-
form des Evangeliums. Es x1ibt die Trostverheißungen und immer wıeder Sprüche, die
WI1ıe Sprichwörter sınd Sıe treften alle 1n einer ıhnen eigentümlichen Weise gesellschaft-
liche, bewußtseinsmäßige WwW1e politische Vorgegebenheiten, die sıch ımmer wıeder 1mM
Stil einer Allerweltsvernunf festsetzen.

und Gössmann, Die Bergpredigt (München 35; die Übersetzung befolgt die Zeilen-
technik der modernen Lyrik und bevorzugt zuweilen dıe sprachliche orm der Reduktion.
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Ihr habt gehört
daß den Alten geboten wurde
schwöre keinen Meıine1id
halte W as du e1im Herrn geschworen

SAasCc und wiederhole
ıhr sollt überhaupt niıcht schwören
N:  cht e1ım Hımmel
n: be1 der rde
nıcht beim eigenen Haupte
nıcht be1 den heiligen Schriften
Sagt Ja
oder Sagt nein
es andere 1St VO: Übel 1

An eiıner solchen ersten Gegenüberstellung VO  e} Bergpredigt und Mao-Bibel wırd
schon manches deutlich, W as be1 einer Einzelbetrachtung vielleicht nıcht klar ZUuU

Vorschein käme: Die Bergpredigt kommt Aaus ihrer biblischen Verlorenheit heraus und
stößt auf Gegenrealıtäten, wodurch S1ie selbst stärker politischer Natur wiırd. Die Mao-
Bibel verräat sich 1e] stärker 1n iıhrer ideologischen Grundkonzeption, aber auch, dafß
diese ideologische Grundkonzeption Schlufß gemacht hat mi1t einem Lebensverständnis;
das VO  ; politischer Veränderung nıchts wı1ıssen ll Die sprachliche orm 1St beide ale
die ede oder doch wenigstens der Redestil,; durch den nach Auffassung VO  ' Arısto-
teles polıtisch-geistige Autfklärung geschehen soll 1 Der Begriff Predigt verharmlost
dıe Bergpredigt, und der heute vielgebrauchte Begriff der Verkündigung würde S1e
allzu leicht sakralisjieren. Der Intention nach 1St S1e Rede, die das Gegenreden, w 1e Ja
1n der Bibel genügend bezeugt 1St, tormal 1n sıch aufgenommen hat Durch ine solche
Gattungsbestimmung als ede dürfte erreicht se1N, dafß MNan dıe Bergpredigt und die
Mao-Bibel nıcht 1Ur miıteinander vergleichen darf, sondern dafß INan auch wahrnimmt,;
wıe sSie sıch tatsächlich berühren und gegenselt1g 1n Frage stellen.

Die sprachlichen Stilmittel 1MmM einzelnen

Zum wichtigsten Kennzeichen der Sprache der Bergpredigt gehört ıhre Radıkalıtät,
dıe INa  ; jedoch nıcht als tanatısch verdächtigen darf 1 Nırgendwo wırd autf halbem
VWeg halt gemacht, immer geht eın Letztes, eın Höchstes, Unüberbiet-
bares. Von der Liebe 1St nıcht ohne dıe Radıkalisierung ZUTr Feindesliebe die ede Wo
der Gedanke der Vollkommenheit auftaucht, wird bıs auts Höchste gesteigert:

11 Un Gössmann, Die Bergpredigt
Vgl agass, Das öftentliche Schweigen, ıbt es Maßstäbe für die Kunst der öffentlichen ede

1n Deutschland? (Heidelberg Vgl VO: ert. Rhetorik und öffentliches Sprechen heute, 1n ? Hoch-
and 1969 (Januar-Heft)

Vgl Gössmann, Sakrale Sprache (München 27—35
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Mıt Halbheiten begnügt easuch nicht
Euer Vater 1n den Hımmeln
1St vollkommen 1

In jedem Logion der Bergpredigt und darüber hinaus 1n der Bibel findet
Man diesen absoluten Anspruch, VO  . dem in die Sprache das Paradoxe eingegangen 1St.
Eın solches Sprechen verstöfßt SC  {A die geläufigen und gyängıgen Meınungen. Es sınd
Aussagen, die nıcht zuletzt auch Provokation sind.

Das Paradoxe als Steigerung relig1öser Radıikalität z1bt auch 1mM Buddhismus. Die
Koan des Zen-Buddhismus siınd solche Paradoxien. „Buddha predigte Jahre, und
doch bewegte niemals seine breite Zunge. 15 Wenn sıch Mao Tse-tung auch weniıger
MI1t dem Buddhismus auseinandersetzt als miıt den alten gesellschaftsbezogenen Lehren
Konfutses, 1St das Sprechen 1in Gegensätzen altchinesisch. Im Buddhismus 1St 11LUTr

Strengsten durchgeführt und erscheint uns heute unpolitisch. Wiıchtig 1St, daß Mao
diese orm des Sprechens mMI1t der dialektischen Argumentationsweise des Marxısmus
verquickt hat und aut gesellschaftliche WIie politische Zustände anwendet. Spruch- oder
Sprichwortweisheit radikalen Charakters bestimmen seiınen Stil A}  95 F  ur alles Reaktio-
f  nare gilt, da{fß nıcht fällt, WenNnn INa  =) nıcht nıederschlägt.“ „Alles, W as der Feind
bekämpft, mussen WIr unterstützen; alles, W d4s der Feiınd unterstuützt, mussen WIr be-
kämpfen.“ Der radıikale Spruch wiırd SCIN Z weısen Maxıme: „Unsere AÄArmee befolgt

wel Rıiıchtlinien: Erstens, den Feinden gegenüber mussen WIr schonungslos se1ın,
WIr mussen S1e überwältigen und verniıchten. Zweıtens, unseren eıgenen Leuten, Z.U

Volk, den Genossen, den Vorgesetzten und den Untergebenen mussen WIr
lebevoll se1n, mi1t ıhnen mussen WIr unls zusammenschließen.“ Entschlossenheit w 1e
auch verschwiegene Weiısheit drückt sıch 1n dem „mussen WIr der deutschen ber-
SETZUNg AUs.,

Neben dieser Spruch- und Sprichwortweıisheit radikalen Charakters x1bt fort-
aufend die marzxistische Ausdeutung altchinesischer Schriftsteller. So kommt das Ele-
ment des Vergleichs und das Gleichnishafte iın dıe Redesprache.
„Der Tod 1St jedem bes&iieden, ber nıcht jeder Tod hat die gleiche Bedeutung. Der altchine-
sısche Schriftsteller 1mM2 Tyıän Sagte einmal: ‚Es stirbt eın jeder, ber der Tod des einen 1St
gewichtiger als der Taı-Berg, der Tod des anderen hat wenıger Gewicht als Schwanenflaum.‘
Stirbt 19808  =) für die Interessen des Volkes, 1St der 'Lod gewichtiger als der Ta1ı-Berg; csteht INa  -

1mM Sold der Faschisten und stirbt für die Ausbeuter un: Unterdrücker des Volkes, hat der
Tod wenıger Gewicht als Schwanenflaum.“

Eın solches Sprechen 1St nıcht DUr anschaulich, hat Poetisches sıch, bleibt
volksnah und 1St allgemeın verständlich. ber das Didaktische bleibt allein ausschlag-
gebend.

und Gössmann, Die Bergpredigt 28
Nach Dumoulın, Zen, Geschichte un: Gestalt ern 134
Mao Tse-tung 3, 19 176

17 Mao Tse-tung 205

Stimmen 184,
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u 1n den Köpfen unserer Genossen und 1n der Arbeit unserer Parten kann sich Staub
ablagern, auch hier mu{fß INa  ; fegen und waschen. ‚Fließendes Wasser tault nicht, Türangeln
werden nıcht wurmstichig‘, wıe das Sprichwort besagt, weiıl sowohl das ıne WI1e das andere
sıch fortwährend bewegt un daher beide Mikroben widerstandsfähig sind, beziehungs-
weise VO  -} anderen Lebewesen nıcht angefressen werden.“ Wıllst du Kenntnisse erwerben,
mußt du der die Wirklichkeit umwälzenden Praxıs teilnehmen. Wiillst du den Geschmack
einer Bırne kennenlernen, ußt du S1e verändern, das heißt S1Ce in deinem Mund zerkauen
Willst du die Theorie und die Methoden der Revolution kennenlernen, mußt du der Revo-
lution teilnehmen.“

Dıie philosophierende Gedankenführung bleibt nıe abstrakt, sS1e edient sıch SCrn
einer einfachen Bildlichkeit. Sprichwortartige Maxımen ennzeichnen die Diktion.
Einwände werden gemacht, dıe Grundmaxime NUur tester bestätigen. Die
Maxımen werden aufgebaut Gegensatzgleichungen, VOT allem wWenn darum geht,
abzugrenzen und das Gegenteıil herauszustellen.

„Mıt Idealismus un Metaphysik kommt iNa  -} ın der Welrt leichtesten durch; enn INa  3 kann
annn sovıel Unsinn zusammenschwatzen WI1e INan 1Ur will, hne sich autf dıe objektive Realität
stutzen mussen und ohne der Prüfung durch diese unterworfen Se1IN. Materialismus und
Dialektik erIiordern hingegen Anstrengungen, da muß 13008  - siıch auf die objektive Realität
stutzen und die Prüfung durch diese bestehen; unternimmt 198088  - keine Anstrengungen, dann
wırd INa  =} 1n Ldealısmus und Metaphysik abgleiten.“

Das Tertium comparatıon1s bej der Gedankenführung dieses Redezitats ISt die An-
sStrengung. So entsteht auch jer wiıieder Radikalisierung 1n der Sprache. Mao liebt CS,
philosophische Begrifte gebrauchen, die aber fast alle VO  3 der klassischen Metaphysik
erarbeitet worden sSınd. Er 1sSt nıcht der scharfe, analysıerende Denker wWw1e Lenin, auch
eın Systematiker W 1e Marzx. Er denkt ZA1EFSTE daran, daß seine vielen noch kaum gebil-
deten Zuhörer das Dargelegte auch W 1e INa  — Sagt kapieren können. Darın liegt
dıe Stärke und Wiırkung se1nes Sprachstils.

1le diese sprachlichen Stilmittel: Spruch- un: Sprichwortweıisheit radikalen Cha-
rakters, Gleichnisse, Zıtate VO  ; altchinesischen Schriftstellern mMIiIt marxistisch-didak-
tischer Neuinterpretation, philosophische Maxımen, antıthetische Argumentatıonen
haben ıhre Analogien 1ın der Bergpredigt und darüber hinaus in der Bibel allgemeın.
icht LUr die Gültigkeit, die das Rote Buch anstrebt und auch schon weıithıin erhalten
hat, sondern ebenso diese Stilähnlichkeiten haben AaZu geführt, das Rote Buch als
Mao-Bibel bezeichnen. Die sprachlichen Stilähnlichkeiten sind aber nıcht 1LLUr stili-
stischer Natur. S1e weıisen auf einen gemeınsamen Sachverhalt hın, den prüfen gilt.
der 1St dieser gemeınsame Sachverhalt 1LLUTr vordergründig ein gemeinsamer? Der Zu-
sammenhang 1St komplizierter als INa  - zunächst meıiınen könnte. Zuvor noch einıge
wichtige stilkritische Feststellungen.

Mao Tse-tung 307, 245
Mao Tse-tung 249

90



an

Sprache der Bergpredigt un der Mao-Bibel
In weıten Partıen verwendet das Rote Buch Sprachmuster und Redediktionen, die

keıine Entsprechungen 1n der Bergpredigt haben Wır können diese Sprachschicht
besten MIt dem Begriff „Partejjargon“ bezeichnen. Er trıtt überall auf, aber doch 5
daß die andern Sprachschichten davon nıcht, wI1e INan glauben könnte, einfach über-
wuchert würden. Vor allem dort, sıch Mao mit latenten Gegnern auseinandersetzt,
versucht diese nıe verstehen, sondern trıitft und schlägt S1e miıt gängıigen, altbe-
kannten Klischees; bei der Beschreibung des Liberalismus und Feudalismus. Das
Klischee erübrigt dıe SCHNAUC Analyse, bringt Selbstrechtfertigung und problematisiert
die Gegenposıtion nıcht. Mıt Klischees schiebt all das die Seıte, W as die eigene
marzxistische Zukunftsentwicklung hemmt. Die Analyse gilt 1Ur der eigenen Posıtion.
Diesen marxıiıstıs  en Partejyargon könnte man besten als eine selbstgefällige Dıa-
lektik charakterisieren, die mıiıt „Leerformeln“ arbeitet und jeweıils das hineinstopft,
W as einem gefällt und dem eigenen Vorteil dienlich 1St Der Parteyargon wiırd im
Roten Buch nıe Selbstzweck. Die Diffamierung ruft eıgene Inıtiatıve wach Der eigene
Optimısmus xibt dem Partejjargon seiıne raft An einer Sprachprobe mOge sich dieses
verdeutlichen. Länder, Namen und Anlässe sınd austauschbar:

I5 wollen den Frieden. Solange ber der USA-Imperialismus seine anmaßenden und unbe-
rechtigten Forderungen un: se1ıne achenschaften ZUuUr Ausweıtung der AÄggression N!  cht aufgibt,
kann der Entschluß des inesischen Volkes nl  t anders sein, als Seite Seıte mit dem korea-
nischen Volk den Kampf fortzusetzen. Das heifßt N:  Ü dafß WIr kriegslüstern waren. Wır siınd
bereit, sofort die Kriegshandlungen einzustellen und die verbliebenen Fragen einer künftigen
Regelung überlassen. Der USA-Imperialismus 1St ber nıcht bereit, das gleiche ftun. Nun
recht S IMNas annn der Krieg weitergehen. Wır siınd darauf vorbereitet, sovije]l re den
Kampf miıt dem amerikaniıschen Imperialismus führen, wievie wünscht, bis dem
Moment, da bereit 1St aufzuhören, bis dem Moment, da die Völker Chinas und Koreas
den vollen Sıeg haben.“

Die Kommunikationstormen

Sowohl be1 der Bergpredigt WwW1e bei der Mao-Bibel überwiegt das Interesse der
Kommunikation miıt den Zuhörern. Intormation und poetische bzw rhetorische Dar-
stellungsformen sınd 1ın der Mao-Bibel ZUZUNStiEN der Kommunikation zurückgetreten.
Dafß Mao T’se-tung auch Freude der poetischen orm besitzt, zeıgen seine traditio-
nell gehaltenen Gedichte. ber auch S1e erhalten nachträglich 1ne sozialistisch-didak-
tische Auslegung. In der Bergpredigt 1St der Informationsgehalt noch relatıv hoch, W as

VOT allem AUus der Auseinandersetzung mıit den alttestamentlichen Gesetzesvorschriften
herrührt. Dıie Bergpredigt und die Mao-Bibel wollen ıne ewegung auslösen, bzw
ine schon ausgelöste ewegung oder Revolution weıter Öördern. 1er ISt 1mM Grund
die Ahnlichkeit oder Verschiedenheit suchen, die Ial auf der Ebene der sprachlichen
Stilmittel schon teststellen konnte. Wenden WIr uns Zuerst eingehender der Bergpredigt

Mao Tse-tung 101
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Die Exegeten bezeichnen mi1t echt als verfehlt, dıe Bergpredigt etwa miıt Tolstoi
als 1ne Art christlichen Kulturprogramms anzusehen, welches iıne NEUE Orm soz1alen
Zusammenlebens jensei1ts der Gewaltanwendung, 1mM Verzicht und Überflüssigwerden
der staatlichen un: rechtlichen Ordnung anstrebe. Die Exegeten bezeichnen auch
als verfehlt, mit Albert Schweitzer 1in den Forderungen der Bergpredigt iıne Art Inter-
ımsmoral für die elit 7wischen Jesu Wort und dem Jüngsten Gericht erblicken, 1in
deren Befolgung ine Zahl VO  ; Vollkommenen heranwachse, welche die künftige Welt
gleichsam herbeirufen.

Die Bergpredigt 1St nıchts anderes als ine Zusammenfassung der Ver-
kündigung Jesu, S1e 1St kein Evangelium 1mM Evangelium, und xibt auch eigentlich
eın „Christentum der Bergpredigt“, das losgelöst VO' Evangelıum 1n diesem
literarıschen Zeugn1s orm ANSCHOMM! hätte, Streng, unerfüllbar, absolut und kom-
promißlos 1im Anspruch. Die Bergpredigt ISt sachlich nıchts anderes als die Quintessenz
der Verkündigung Jesu VO eich Gottes, VO  . der kommenden Welt, VO Verhalten
der Menschen mıteinander und zueinander 1im Hinblick aut diese kommende Welt

ber die Bergpredigt hat doch, eben SsCh ihrer 1n sıch geschlossenen Form, die der
Evangelist ıhr vab, gleichsam ein eıgenes Schicksal gehabt. Man sah und sieht iın der
Bergpredigt die Radikalität des relig1ösen Anspruchs schlechthin. Sıe 1St derjenıige ext
der Bibel, der vielleicht über das Christentum hinaus meiıisten bekannt ISst.

Be1i Matthäus W1€E bej Lukas wiıird die Bergpredigt MmMI1t den sog'  ten Selıigpreisun-
SCH eröftnet. Wer sınd LU dıe Angesprochenen 1n den Seligpreisungen Jesu und in
welchem Sınn könnten oder dürften auch heutige Menschen S1€e noch aut sich beziehen?
Dazu 1St zunächst beachten, da{fß iıne wirkliche Anrede und damit Seligpreisung der
H  orer LLUT in der Formulierung bei Lukas vorliegt: Selig se1d ıhr Armen, denn das eich
Gottes 1St HGT, Be1 Matthäus dagegen haben die Seligpreisungen 1ne größere Verhal-
tenheit, da sie bıs auf dıe beschließenden Siätze nıcht schlechthin allen Hörern Jesu
zugesprochen werden: Selıg sınd die denn S1e werden Es dürfte aber dennoch
nıcht NUur der ENSCIC Jüngerkreıis Jesu damıt gemeınt se1in.

Auch begegnet unNns in den beiden verschiedenen Formen der Bergpredigt ıne nter-

schiedliche Auffassung. Lukas scheint mehr die zußere, sozıale Bedrängnis denken,
WEnnn einfach den Armen, den Hungernden und Dürstenden die Seligpreisung
kommen läßt, Matthäus mehr die innere Beklommenheit und Bedrückung, da nach
diesem Evangelium dıe Armen 1m Geilst und dıe nach Gerechtigkeit Hungernden und
Dürstenden die Seliggepriesenen S1nd. ber 1m Hiınblick aut die Verhältnisse VO  - da-
mals hängt beides INM:! Denn die soz1iale Oberschicht des Judentums ZAUT eit
Jesu Wr weithin der hellenistischen Kultur ZzZugetan und hatte sıch damıt von der
Strenge des Glaubensanspruchs entftfernt. Die daran festhalten, gehören MI1It Ausnahme
der Pharisäer den unferen soz.alen Schichten So konnte geschehen, daß Begriffe
Ww1e fromm und ger1ing, AInı und gottesfürchtig, sıch 1in der Bedeutung einander aNnNna-
herten. Diejenigen sınd gemeınt, die ihren Glauben nehmen, die Unzeitgemäßen,
die das moderne Bewußtsein nıcht hatten.
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Als „weltoffener Christ“ 1St INan 1n der modernen Gesellschaft westlicher Prägung
nıcht ausgestoßen, sondern geradezu gesellschaftsfähig geworden. Auch diese Entwick-
lung, bei der WIr alle mehr oder weniger hoffnungsvoll engagılert sınd und auf die WIr
uns heute ein1ges ZUgute Ctun, birgt iıhre Gefahren, vielleicht ebenso WwW1e die VOI-

herige Ghetto-Situation, dıe Vernachlässigung der Welt und das eın auf das Jenseıits
orlıentierte Mißverständnis des Christentums. Da Lut ıne historische Reminiszenz recht
ZULT, indem IMNa  ; sıch die Sıtuation der in der Bergpredigt Seliggepriesenen VOoOr ugen
führt, W1e s1e WAal,. Dies x1bt das unentbehrliche Rückgrat, damıt INa  3 bei dem heute

notwendiıgen Bemühen der Christen die Welt, eLtwa Aufholen des Biıldungs-
rückstands, einer politischen Theologie, W1e bej manchem anderen nıcht einer alschen
Ideologisierung anheimfällt, nıcht einer flotten Modernität des Christentums das Wort
redet.

Dıie Seliggepriesenen der Bergpredigt dıe „Ungebildeten“ VO  ; damals. ber
s1e nıcht NUr Aaus Freiheit und geistiger Entscheidung o  20} ine heidnische Kultur
unzeitgemäß, sondern auch, weıl ihnen kaum ıne Wahl blieb, anders se1n. Sıe er-

alles VO  - Gott, weıl S1e VO  3 sıch selbst oder VO  - ihrer Obrigkeit und Umge-
bung nıchts hatten.

Diese Armen, Traurigen, Versöhnenden und doch Geschmähten rauchen heute nıcht
unbedingt die materiell geringer Gestellten sein. Es sınd vielleicht diejenigen,
denen 1e]1 berufliche oder auch politische Verantwortung hängt, dıejen1ıgen, die
der Schwäche und Fragilıtät der mitmenschlichen Beziehungen leiden haben, denen

schwertällt, Fehlentscheidungen anderer Menschen zusehen müussen, weiıl Inan NUur

eın bedingtes echt hat, sıch 1n ihren Freiheitsraum einzumischen. Fın solcher Kräfte-
verschleiß macht wirklich AIrmM), höhlt Aaus, löscht AUS, macht bedürftig nach Trost,
nach dem Erfahren VO  3 Barmherzigkeit, nach einer Art VO  3 Erftfüllung, die ın der
Bibel Lohn ZENANNT wiırd, und nach einem Neuwerden aller Kräfte, ohne welches IMNa  $

nıcht weiterleben kann Z
ber mu{fß die Bergpredigt mı1ıt iıhrem Anspruch, WEECILN INan die Mao-Bibel denkt,

nıcht noch entschiedener in unserer Gegenwart verankert werden? Hıerzu die wichtig-
Sten Gedanken VO  - Hans Schmidt: „Schalom: Dıie hebräisch-christliche Provokatıon“.
Dabej darf mMan VO  ’ der Voraussetzung ausgehen, daß alle Verkündigungen der Berg-
predigt 1n dem Begriff Schalom-Frieden zusammengefaßt werden können.

Schalom 1St immer schon Provokatıion: die bestehenden Verhältnisse csollen der anstehen-
den Möglichkeiten willen überholt werden. Schalom 1St keıin verlorener und wiederherzustel-
lender Ordnungszustand, sondern die Gangart des Lebens, ben der das echt der Wıtwen un
Waisen, der Fremden und Knechte, der Armen und Bedrängten mMI1t Aul Zug kommt. Der ‚Gott'
VOo dessen Wirken dıe biblischen Überlieferungen Kunde geben und VO dem Menschen sıch
kein Bild machen vermOögen, hat siıch 1M Unterschied den mythologischen Gottheiten des
alten riıents und den olympischen Ottern als der offenbart, welcher 1n den geschichtlich-

Die Darlegungen über die Bergpredigt stimmen . ın verschiedenen Partıen mıt dem Nachwort VO!  -

Gössmann übereın, das sıie meıner Übersetzung der Bergpredigt geschrieben hat.
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gesellschaftlichen Prozessen Werk 1St. Der höchste Ausdruck seiner Wirksamkeit 1St nıcht der
scheinbar störungsfreie Umlauf der Gestirne, sondern die Befreiung VO:  3 Menschen Aaus WIrt-
schaftlicher Versklavung und politischer Rechtlosigkeit: der Exodus A2US allen Verhältnissen,
die das menschliche Leben nıcht fördern, sondern verleugnen.“
„Wo Jesus auftrat, wurde die konkrete elt als der Schauplatz des Schalom eröffnet: ‚Ihr habt
gehört, daß SCSART 1Sst: Du sollst deinen Nächsten lieben und deinen Feind hassen. ber Sage
euch Liebet UuTIre Feinde; segnet, die euch fluchen: LtutL wohl denen, die euch hassen; bittet für
die, euch beleidigen und verfolgen, autf dafß ıhr Kınder seid Vaters 1im Hımmel.‘“

Die beiden dargelegten Deutungen der Bergpredigt brauchen einander nıcht USZU-

schließen. Die letztere steht in einer unmittelbaren ähe den soz1ialen und politı-
schen Thesen des Marxısmus, ohne jedoch den Glaubensanspruch 1in bloßes Soz1ial-
geschehen auflösen wollen Man darf auch nıcht VEISCSSCHHL, da{ß Marx Aaus dem Jüd1-
schen Schalom-Denken kommt und iın seiner Art entdeckt und interpretiert hat Was
bei uUuNserfen Überlegungen Zur Bergpredigt festgehalten werden mußß, 1St tolgendes: Dıie
Sprache der Bergpredigt 1St nıcht die Sprache eines Weısen, der dıe Welt besser versteht
als andere. Sıe 1St selber Auseinandersetzung den Freiheitsraum der Menschen 1mM
geschichtlichen Prozefß der Religionen und polıtischen Ordnungen, eın Humaniısmus
abgestandener Weisheit, keine Ethik allgemeiner Natur Es liegt mehr VOT: Eın abso-
lutes Sprechen, das allen Möglichkeiten nachgeht, das deshalb radikal se1n kann,
„weıl (Gott seine Sache der des Menschen erklärt hat“ Die Sprache der Bergpredigt
1St. nıcht mehr die alte Sakralsprache der Religionen und Mythen. Es 1St aber auch ıcht
einfach eın pragmatisches, politisch realisierbares, profanes Sprechen. 23

Man könnte VO  - einer Sprache des Glaubens sprechen. iıne solche Sprache entwickelt
nıcht uerst eın theologisches System, sondern in der profanen Welt löst s1e sich auf in
profanes Sprechen, 1n Ethik, 1n Humanıtät, 1n Politik. Sıe muß sıch auflösen, dıe
Welt ZU Schauplatz des Schalom werden lassen. Diıes 1St die letzte Intention der
Sprache der Bergpredigt über alle poetischen, rhetorischen und stilistischen Eıgenarten
hinaus. Der mißversteht S1e, der diesen radikalen und doch offtenen Sprachton nıcht
hört, nıcht übersetzt, sıch nıcht damıt auseinandersetzt. Die innere Glaubenserfahrung
wırd ZUuUr unbedingten Autorität. Von ıhr geschieht die didaktische Deutung der gesell-
schaftlichen Zustände, ohne daß der Glaubensanspruch 1m Deutenden verlorenginge. Er
entsteht EerSst.

ebt ihr nıcht dahin
und denkt
CS 1St alles nıcht schlimm
bın Ja immer noch einer

Schmidt, Schalom: Die hebräisch-christliche Provokation, 1n } Weltfrieden und Revolution.
Neun politisch-theologische Analysen, hrsg. Bahr (Hamburg 195 220

egen dieser Andersartigkeıt habe ıch mich VOTLT einıgen Jahren für den Begriff der sakralen Sprache
entschieden. Vgl U Auf dem Wege einer sakralen Sprache? OS  an Der Seelsorger 1967 (Heft
164—1 74
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der betet un: den Namen
des Herrn achtet
Der Wille meines Vaters
1St es
und den erfüllt Z

Kann INa 11UI1 auch für die Mao-Bibel ine solche oder ähnliche Intention 1in iıhrer
Sprache feststellen? Auf den ersten Blick muüßte INan dies verneıinen, VOT allem weil die
in ıhr SEZORCNECI Konsequenzen ganz anderer Art sind. Der Begriff des Absoluten
<cheint sıch entziehen; alles scheint 1n dem Thema Theorie-Praxis aufzugehen. Und
doch ann 1INall Paralleles beobachten: Das Absolute sınd dıe Volksmassen
Chinas, Sie sind das Numinose, das Bestürzende, S1e sınd der Horizont für Theorie und
Praxıs. Schon in dem Gleichnis VO' Berge-Versetzen konnte INnan hören: „Und WIr
werden die Gottheit ebenfalls rühren; und diese Gottheit 1St nıemand anderer als dıe
Volksmassen Chinas.“

urch das Rote Buch wırd immer wıeder VO  - den Volksmassen Chinas
sprochen, und ZW ar konkreter, anschaulicher, erlebbarer, als der Begrift der Mensch-
heit in den philosophischen Schriften der Aufklärung erscheint. Stolz mischt sıch ein,
erdrückend-bedrückende Aufgabe, Faszınatıion, Macht und Ohnmacht, das Wıssen

die ımmensen, schlummernden Kräfte, ıne mögliche Zukunft durch Industrialı-
sıierung, Revolutionierung und nıcht 7zuletzt durch Arbeit. Von hier, möchte H  ;

behaupten, bekommt die Sprache des Roten Buches über die altchinesische Weisheits-
sprache und den neuartigen Partejyargon hinaus ihre Intention.

Eın Vergleich zwischen der Sprache des Koten Buches 1n den beiden vorliegenden
deutschen Übersetzungen Mag dies verdeutlichen:

„Wenn eine Revolution durchgeführt werden soll, bedarf einer revolutionären Parteı. Ohne
eine revolutionäre Partei, ohne ıne Partei, die gemäfß den revolutionären Prinzıpien und dem
revolutionären Stil des Marxismus-Leninismus aufgebaut 1St, kann inNna  ; die Arbeiterklasse UnN:
die breiten Volksmassen nıicht miıt Erfolg 5 den Imperialismus und seine Kettenhunde
führen.“
„Wıill INa  ; die Revolution, ann mu(ß iINan ine revolutionäre Partei haben Ohne une revolutio-
are Partei, dıie gemäß der revolutionären Theorie und dem revolutionären Stil des Marxısmus-
Leninismus aufgebaut 1St, 1St 65 unmöglich, dıe Arbeiterklasse und die breiten Volksmassen
ZUm Sıeg ber den Imperialısmus und seine Lakai:en führen.“

In der Übersetzung der Fischer-Büchere1 wird 1Ur intormatıv übersetzt, dıe Sprach-
bewegung bleibt stockend, eın Redestil. Das Faszınative bleibt Aaus, das Bewußtsein,
für Massen sprechen, VO  - Massen gelesen und gehört werden, WwW1e€e be1 der ın
Peking autorisierten Übersetzung der Fall 1St. Der Sprachton der Peking-Übersetzung

un: GÖössmann, Die Bergpredigt
25 Mao Tse-tung (Fischerbüchere1)

Mao Tse-tung
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klingt gutmütig wıe dıe Sprache des Marzxıisten August Bebel,;, S1ie 1ISt tradıtionell, S1e
benutzt die gängigen Wortvorstellungen beim Gebrauch VO  m} Bıldern, eintache Satz-
konstruktionen. Das Kennzeichen dieser Übersetzung 1st aber darüber hinaus der
Elan, der Optimısmus und die unbedingte Sicherheit 1n der Behauptung. Der Zuhörer
stimmt Z stimmt OSa stärker Z se1 denn stellte sıch abseits. Man mu{fÖ sıch also
fragen, WwW1e das Verhältnis VO  3 Sprache und Masse 1m Roten Buch aussıieht, ob nıcht
durch die Masse in die Sprache hıneingerät, wodurch S1e ihre numınOse ber-
zeugungskraft ANSCHOMM:! hat

Um dıes erkennen 1St ZUL, auf die Ausführungen VO  ; T@ Bon über die Psycho-
logie der Massen zurückgreifen.

5D parteilos INa sich die Masse auch vorstellt, efindet S1e sıch doch me1lstens 1n einem
Zustand gESPANNTETr Erwartung, der die Beeinflussung begünstigt. Die klar ZU Ausdruck
vebrachte Beeinflussung teilt sıch durch Übertragung augenblicklich allen Gehirnen mMi1t und
ıbt ogleich die Gefühlsrichtung Beı allen Beeinflufsten drängt die fixe Idee anach, siıch
1n eine 'Tat umzuformen. Ob 65 sıch darum andelt, einen Palast 1in Brand stecken der sich

opfern, dıe Masse 1St mM1t der leichen Leichtigkeit azu bereit. Alles hängt VO  3 der Art des
Anreıizes ab, nıcht mehr, WwWIi1ie beim alleinstehenden einzelnen, VO'  3 den Beziehungen zwischen
der eingegebenen Tat un: dem Ma{fß der Vernunft, das sıch ıhrer Verwirklichung wiıdersetzen
kann.

Theorie wırd ZUr Praxıs, ZuUur Tat Die Massen warten auf Versprechungen, die
realisiert werden können. Sıe wollen nıcht Gesprächspartner se1n, keine langen Argu-

und Beweıse, nıcht urteilen und beurteilen nach rationalen Gesichtspunkten. Sıe
wollen all das nıcht, W as 1n der Rhetorik des Aristoteles die Voraussetzung einer
polıtischen ede 1St.

„Da die Masse LUr durch übermäfßige Empfindungen ErTregt wiırd, mu{ß der Redner, der sS1e hin-
reißen will, starke Ausdrücke gebrauchen. Zu den vewöhnliche: Beweismitteln der Redner 1in
Volksversammlungen yehört Schreien, Beteuern, Wiederholen, und niemals darf den Ver-
such machen, einen Beweiıs erbringen.“

Die Masse tragt ıne versıittlichende <raft 1n sıch. Gerade dies dürfte se1nN, W as

Mao Tse-tung während seiner Reden den Volksmassen espurt hat, weshalb auch
harte und entschiedene Forderungen stellen konnte. Als wichtigstes Zeichen für i1ne

solche versittliıchende raft gilt in China der „Lange Marsch“. Le Bon schreibt weıter:

„Frönen dıe Massen also oft nı]edrigen Instinkten, bieten S1e manchmal auch wieder Beispiele
hoch sittlicher Handlungsweise. Wenn Uneigennützigkeit, Entsagung, bedingungslose Hingabe

eın eingebildetes oder wirkliches ea sittliche Tugenden sınd, dann kann INa  - N, dafß
die Massen diese Tugenden oft 1ın einem hohen Grade besitzen, Ww1e ıhn die welsesten Philo-

Le Bon, Psychologie der Massen roners Taschenbuchausgabe 99) miıt einer Einführung V O]  »3

Dıingeldey (Stuttgart
Ebd 31
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sophen selten erreicht haben. Gewiß ben s1e diese Tugenden unbewußt AusS, ber darauf kommt
nıcht Hätten die Massen zuweilen nachgedacht un ihren eigenen Vorteil wahrgenommen,

ann hätte sıch vielleicht keıine Kultur auf der Oberfläche uUNseTrecs Planeten entfaltet, und die
Menschheit ware ohne Geschichte geblieben.“

iıcht Wahrheit, sondern Wirkung. Von dort ekommt auch ıne Idee ihren Wider-
klang 1in den Massen des Volkes. Yst in den Massen ekommt ıne polıitische Idee iıhre
volle Tragkraft, die bıs dıe Grenze der Auflösung gehen kann. Sie wırd revolutionär.
Es MU die rage offen bleiben, ob Mao Tse-tung VO  3 dem, W 45 schreibt un Ver-

kündet, selbst überzeugt 1St oder ob überzeugt ISt, NUuUr solches n mussen ARIKN

dem Kontakt mMiıt den Massen.
Sıcher sınd die Antriebskräfte der Massen ın China noch anders, als sS1e Le Bon für

Europa und dort noch insbesondere für die romanıs  en Länder beschrieben hat ber
das Prinzipielle der Behauptung dürfte für die Redesituation doch echt bestehen:
Die Sprache Maos versteht die Massenseele, besser noch als Alexander, Cäsar und Na-
poleon S1e verstanden haben Seine Sprache gewınnt durch die Kommunikation mit den
Massen Chinas ihre Intensität und ihre optimistischen Zukunftsaspekte. Der Begriff
der Massen 1St heilshaft, stärker noch als der Begriff der Menschheit. Die Chinesen
können sıch ALUuUSs iıhrer eigenen Geschichte verstehen, AUS der Sprichwörter, Aaxımen
und Gleichnisse aktualisiert werden. Sıe können den Parteiyyargon als jene raft hin-
nehmen, durch dıe ständig LEUE ewegungen ausgelöst werden. Kann In  - in China
anders als 1n Auseinandersetzung mMI1t den Massen überhaupt öftentlich reden? „Kon-
takt mıiıt den Arbeiter- und Bauernmassen.“ 1e6 Lenın Sagl, Rädchen un! Schräub-
chen des Gesamtmechanismus der Revolution.“ „Die breiten Massen jener Frauen, die
bisher nıcht der Feldarbeit teilgenommen haben, 1n ewegung setzen.“ Und dıe
Jugend: 99  1€ Welt 1St CucCTI, W1e S1e auch ISt, doch etzten Endes 1STt s1ie 388 Welt
Ihr Jungen Menschen, £risch und aufstrebend, se1d das erblühende Leben, gleichsam
die Sonne oder Uhr IMNOrSCNS. Die Welt gehört euch, Chinas Zukunft gehört
euch.“ 1€ Millionen Massen gewınnen.“

Aus der Kommunikation MIt den Massen gewıinnt die Sprache der Mao-Bibel ihre
num1ınose Intensität, WI1e die Bergpredigt Überzeugung gewinnt AUS der Kommuni-
kation der Menschen miteinander dem Anspruch des Glaubens. Die Sprache der
Bergpredigt 1sSt meditativer und paradoxer, verschwiegener und doch härter, iıne
Sprache, dıe iıhrer langen Geschichte die Konfrontation mMi1t dem Roten Buch nıcht

scheuen braucht. Sı1e braucht die Konfrontation solange nıcht scheuen, WwW1e s1e
MIit ihren Forderungen 1 den Menschen wirkt und LEUEC Möglichkeiten des individuellen
w1ıe soz1alen Bewußfßtseins freilegt. Lıteratur dieser Art 1St Wirkungsgeschichte.

Ebd
30 Mao Tse-tung 369, 354, 352 341, 332
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Kritische Überlegungen ZUT Diskussion über Autorität und Freiheit in der Kirche

An den Antfang der nachfolgenden Ausführungen möchte ıch die Schilderung eınes
Erlebnisses SETZEN, das ıch ım Jahr 949 hatte also viele Jahre VOrTr dem Konzzil. Am
Karfreitagmorgen Wrlr ıch nach Notre Dame in Parıs CganNsCNH, dort, in der Kathe-
drale des Kardinals Suhard, die Karliturgie mitzuerleben. Angesichts der allbekannten
Großzügigkeit; mit der der Kardinal seinen Arbeiterpriestern die Erlaubnis
Formen der Gottesdienstgestaltung zugestanden hatte, durfte iıch erwarten, daß auch
tür den Vollzug der Liturgıie in seiner Kathedrale einen Ausweg Aaus der trostlosen Ver-
fahrenheit der alten Karfreitagsliturgie gefunden hätte.

ber iıch wurde schmerzlich enttäuscht. Von einer tätıgen Mittfeier des Kirchenvolks
bei der Liıturgie WAar schlechterdings nıchts sehen. Dıie Gottesdienstfeier wurde hinter
dem geschlossenen und MI1It violetten Tüchern verhüllten Lettner gehalten. Von dem
SaAaNZCH liturgischen Geschehen ekamen die anwesenden Gläubigen nıchts sehen als
NUr die wiınzıge Prozession, dıe Ende der Feijer das Allerheiligste VO  - einem Se1-
tenaltar 1ın den Priesterchor Lrug Für einen kurzen Augenblick wurde der Lettner gC-
öffnet, sıch gleich wieder schließen. Zum geistlichen „Zeıitvertreib“ ich ylaube,
das Wort 1St hier nıcht art wurde den Gläubigen die ebenso berühmte wıe unechte
Reliquie der Dornenkrone Jesu zZzu Kuß dargereicht, die der heilıge König Ludwig
VO  ; eiınem seiner Kreuzzüge mitgebracht haben soll Natürlich tehlte be1 dieser ere-
mon1e nıcht der Küster, der gleich hinter dem Priester miıt der Reliquienmonstranz
einherging und die tällıgen Spendengroschen kollektierte.

Das Groteske und weni1gstens für heutiges Verständnıis völlig Unzumutbare
der Sıtuation oftenbarte mehr als 11UTLr dıe damalige Abtrennung VO  - Priesterschaft und
Kultgemeinde 1m Bereich der Liturgie. Es legte ebenso die nachgerade unerträglıch SC-
wordene Trennung VO  - Hierarchie und Kirchenvol ganz allgemein often. Damıt sind
WIr schon einigermaßen bej uNnserem Thema Denn dıe Frage nach Autorität, Freiheit
und Demokratie 1n der Kıiırche steht miıtten 1m Problemkreis VO  } Hierarchie und Kır-
chenvolk.

Wır leben 1n einer Zeıt, 1n der schon die Worte „Autorität“ und „Gehorsam“ bei den
meisten allergische Reaktionen auslösen. Diese Dınge Sagt INan heute Passecnh 1Ur

1n ine Welt der Unfreiheit und Unmündigkeıt, 1n der iıne privilegierte Schicht
herrschte und MI1t einem großen Aufwand Von ruck und Gewalt die „Untergebenen“
kommandıerte. Damals glaubte INa  - das VO  >3 Gott gefügte Verhältnis von ben
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und Unten, von Herren und Knechten, VO  3 Betehlenden und Gehorchenden. Damals
die Köniıge „Herrscher VO  - Gottes Gnaden“. Dıie N: Lebensweisheit ieß sıch

damals in die beiden Sätze zusammentassen: Die Oberen sollen gut befehlen und die
Untergebenen gut gehorchen dann äuft alles nach Wunsch 1e Inıtiative und Spon-
taneıtät War den Befehlenden vorbehalten, weiıl s1e VO  ; der She ihres AÄAmts herab
allein dıe hinreichende Einsicht und Übersicht haben: den Untertanen dagegen kam
CD Z sıch leiten lassen. Siıcherlich wufßrte INn  ; sehr wohl, da{fß die Herrschenden nıcht
für sıch elber, sondern für das Gemeinwohl da und daß einer 1Ur 1n dem Ma{iß
eın Köniıg WAar, als nıcht sıch, sondern dem Wohl aller diente. Man wufte also
sehr ohl den Unterschied zwischen König un Tyrann. ber das änderte nıchts

der Weıisung, dafß die Untergebenen 1Ur durch den Blick autft den Herrscher CI-
kennen hatten, W as dem Gemeinwohl dient. ıne unmiıttelbare Einsicht 1n das „bonum
commune“ und das echt einem mıtverantwortlichen Handeln War ihnen verwehrt.
Gehorsam das WAar die Bürgerpflicht! Jeder Versuch, die Stimme der Untertanen
anders als 1n Oorm demütiger Bıiıttschriften und unterwürfiger Petitionen geltend
machen, valt als „Insubordination“ oder Sar als Rebellion. Das WAar 1in sehr vergrö-
berter Kurzfassung das Leitbild des sozi1alpolitischen Denkens der Vergangenheit, das
aber ZU mindesten als Schreckgespenst noch heute 1n vielen Köpfen spukt

Krise der Autorität?

AIl das wurde 1m Autfbruch des demokratischen Lebensgefühls weggefegt. Der Weg
1in dıe Freiheit 1St hart geWESCH und die Opfter, die bringen N, nıcht
leicht. Keın Wunder, WEeNN INan heute schon autf dıe Worte „Autorität“ und „Gehor-
sam  « empfindlich reagılert. Und 11a „Autorität“ noch oder: wıeder gelten
läßt, versteht INan darunter völlig anderes und ues?: Nıcht mehr iıne Betehls-
un Weıisungsvollmacht eines „Höher-Gestellten“, sondern die us der „Einfühlung“
in die Sıtuation der anderen entspringende raft rANNE wırksamen Überredung, die an

Partnerschaft zwiıschen Gleichberechtigten gebunden 1St un keinerlei Untertanenbezie-
hung und Gehorsamsverhältnis schaff}

iıne Zeitlang mochte den Anschein haben, als ob diese antı-autoritäre Stimmung
wen1gstens VOT den Mauern der katholischen Kırche haltmachen würde. Schliefßlich
mußte jeder Gläubige wIissen, dafß der Kirche VO  3 ihrem rsprung her bestimmte Ver-
fassungsstrukturen eingestiftet sınd, ohne die s1e eintach nıcht seın kann. Diese Zuver-

Zum Begriff der „Autorität“ vgl Ellwein, 1n : vang. Kirchenlexikon 275 f‚ Fessard,
Autorite 6L Bien Commun, 11 ! Science Religieuse (1943) 170—-208; Hartmann, Funktionale Autorität
(Stuttgart V Hıldebrand, Der Wandel der Autorität 1n der Gegenwart, 1n Ges Vorträge
(Münster J. Noubel, ın Catholicisme IY Strohal, Autorität iıhr Wesen und re
Funktion 1m Leben der Gemeinschaft (Freiburg 1955)% 'odd (Hrsg.), Probleme der Autor  Ö
(Düsseldorf
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sıcht WAar berechtigter, als seit langem, Zzu mıindesten se1It der Gregoriani-
schen Reform 1m Jahrhundert, die Kirche auch VO  - den Theologen primär als
Rechtsgefüge nach dem Modell einer „vollkommenen Gesellschaft“ gesehen wurde, 1n
welchem ine perfekte Abgrenzung der Zuständigkeitsbereiche für ein ungestöÖrtes
Funktionieren des gaNnzCh Organısmus Wenn WIr ehrlich sınd, mussen WIr
gestehen, daß dieses Zutrauen Zur Amtskirche un die Anerkennung ihrer Autorität
1mM Bereich VO  3 Lehre, ult und Kirchenzucht bis ZU Beginn des Zweıten Vatikani-
schen Konzils 1mM wesentlichen ungebrochen WAar. Das lag nıcht zuletzt daran, daß der
Kirche 1n den Pıuspäpsten bzw. in den Päpsten des und Jahrhunderts Männer
geschenkt d  1N, die MIit der Integrität ihres Lebenswandels die überzeugende Darstel-
lung echter Herrschermacht verbanden. Da S1e iıhren Dienst inmıtten einer VO  m den
Schlagworten des Liberalismus Welt eisten hatten, Wr 1Ur begreiflich,
daß s1ie 1n ihren Verlautbarungen das Autoritätselement ausdrücklich nach VOTIN

stellten
Seither haben sıch dıe Dınge fundamental geändert. Wer darüber 1mM Zweitel sein

ollte, braucht 1Ur das Gutachten lesen, das dem Holländischen Pastoralkonzil VOTI-

gelegt wurde und das den Tıtel tragt: „Autoritätsauffassungen und Autoritätserlebnis“.
Dort heißt „Das heute deutlich spürende Unbehagen der Autoritäts-
handhabung 1n der Kırche 1St 1Ur erklärlich, weıl die Kırche VO Wesen her Personen-
gemeinschaft ISt. Der Mensch VO heute empfindet schon 1im Bereich der bürgerlichen
Gesellschaft jedes autorıtire Regıme als unmoralıisch. In der Kırche stellt iıne
Anomalie dar Der Autorıitätsträger darf nıcht einmal den Anschein erwecken, als wolle

den anderen aufzwingen. Das Gebot der Stunde heißt daher Die Autorität
mu{ sıch öfftnen und sıch der Diıskussion stellen. Recht gehandhabte kirchliche Autorität
bedarf keiner Rechtfertigung, S1e kommt AZUS dem Wort, das InNnan selbst glaubt, und
führt der Tat, die durch ihren Wert für sich selber SPricht:“ Wer meınen ollte, der-
artıge Feststellungen seılen auf dıe besondere Sıtuation 1n Holland beschränken,
braucht sıch NUr die orgänge auf dem etzten Deutschen Katholikentag in Essen

erinnern, über die eın angesehener katholischer Publizist unlängst dıe (freilich 1n
Frageform gefaßte) Überschrift SELZTE: „Ausverkauf der Autorität?“ 5 darf einen
Satz AUusSs dem Artikel zıtleren: „Seıt dem Deutschen Katholikentag haben alle, die

angeht, eigenen Leib erfahren, 1n welcher Breıte und Tiefe die Krise der kirch-
lıchen Autorität autbricht. glich das Geschehen eiınem Ausverkauf der Autorität

Schleuderpreisen.“
Mıtten 1n einer aufgeregten Sıtuation haben diese Ausführungen eine doppelte

Aufgabe: FEinerseits haben WITF, nıcht dem ruck der Schlagworte und dem 50g der

Vgl Menard, Kirche gestern un! mMOTrgenN (Frankfurt 13-—-66.
Dazu Congar, L’ecclesiologie de la Revolution Francaise Concile du atıcan SOUS le sıgne

de V’aftfirmation de l’autorite, 1n : L’Ecclesiologie 1Xe siecle (Parıs 77l
Vgl diese Zschr. 181 (1968) 190

Miıchael, 1n : Anzeıger für dıe kath Geistlichkeit (1968) 486
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unreflektierten Tagesmeinungen erliegen, die Frage nach der Exıistenz, der Eigenart
un! den mannigfachen Aspekten der kirchlichen Autorität stellen. Hıer wıe auch
in anderen Bereichen VO  3 Kirche und Theologie mussen WIr AaUuSs der gefährlichen Faszı-
natıon des ständıg gebrauchten Leitgedankens heraus: Was dem „modernen Menschen“
nıcht zumutbar ISt, 1St auch nıcht wahr. SO sehr die Kırche gehalten 1St, ihr Selbstver-
ständnıs und ıhre Lehrentscheide ımmer wıeder überprüfen und Mi1t den Er-
kenntnıssen jeder Generatıion kritisch konfrontieren, falsch ware CS, Wenn S1e dabei
nıchts als die „Modernität“ un dıe modische Attraktivität Zu Ma(f(ßstab nähme. der
wollen WIr 1m Ernst behaupten, da{ß der unbestreitbare Kern der Botschaft Jesu, das
Kommen Gottes 1n dıe Niedrigkeit unseres Fleisches und die Erlösung der Welt durch
das Kreuz, iırgendeiner eıit „modern“ oder „publikumswirksam“ war”?

Auf der anderen Seite haben WIr angesichts der offenkundigen Überforderung des
Autoritätsprinz1ps 1n der Vergangenheit nach den renzen bzw. nach der Begrenzung
der 1in der Kirche ausgeübten Autorität fragen. Ma{fßstab un Kriterium bei dieser
kritischen Sıchtung MU: dabei ersier Stelle die gewissenhafte Aufhellung der Eıgen-
struktur kirchlicher Autorität se1n, die sıch 1Ur MIt gyrößter Vorsicht MmMi1t den Formen
gesellschaftlicher Autorität 1m bürgerlichen Bereich vergleichen aßt Um gleich hier
mi1it allem Nachdruck SapgcNn; SO sehr ıch überzeugt bin, da{fß der Stil der Autoritäts-
ausübung 1in der Kirche radikal gewandelt werden mu{ un da{fß zahllose Forderungen,
die heute 1m Blick aut dıe Humanısierung der Beziehung zwischen Hierarchie und
Kirchenvolk erhoben werden, Recht bestehen, halte iıch ur talsch un gefähr-
lıch, WEeNnN INan die notwendigen Schritte und Maßnahmen voreilig und kurzschlüssig

das Vorzeichen der Demokratisierung der Kirche stellt. Denn das heißt nıchts
anderes, als wıederum wesenstremde Vorstellungsgebilde und Leitmodelle ın die Kirche
eintragen und die der Kirche wesenseigenen Möglichkeiten und Gesetze im Zusam-
menspiel der verschiedenen Gegebenheiten (Hierarchie, Charisma, Kirchenvolk) nıcht
genügend Z Tragen bringen. Was damıiıt 1mM einzelnen gemeınt lst, wırd bald eutlich
werden.

Exıstenz und Sınn innerkirchlicher Autorität

Es 1St eın of+ besprochenes Faktum‚ daß 1n der abendländischen Kirche die ersten

ekklesiologischen Traktate VO  - Kirchenrechtlern geschrieben wurden Sıe andeln alle
Von der „Vollmacht“ und der „Gewalt“ (potestas) der Kirche, des Papstes, der Kon-
zılien. Da s1e alle 1mM Dıiıenst einer ganz bestimmten innerkirchlichen Gruppe entstanden

die einen für den apst den Kaıiser, dıe anderen für die kaiserliche Oberhoheit
die päpstliche Vorherrschaft ust. griffen die Autoren auf die philosophischen

Vorstellungen VO  - Gesellschaft und gesells&gfllid1er Autorität zurück, damıt die

ß  ß Menard (Kırche, 26) gibt eın Verzeichnis der frühesten „Kirchentraktate“, das diesen atz erhärtet
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eigene Position verteidigen Natürlich versaumte INall nıicht, seine Darlegungen
mM1t Bibelzitaten garnıeren. ber VO  = einer Erarbeitung der biblischen Themen kann
keine ede sein. Sonst hätte INan rasch merken mussen, daß die Lehre Jesu und des
Neuen Testaments über die kirchliche Autorität sıch keineswegs nahtlos mMit den Rechts-
und Autoritätsvorstellungen der Juristen und Rechtsphilosophen decken Das 111
aber nıcht besagen, daß 1n der apostolischen Kırche keinerlei Differenzierung und
Unterscheidung zwischen Vollmachtsträgern und der ihnen zugeordneten Gemeinde
gegeben hätte, und ZWAar als Vorgegebenheiten, die nıcht eın menschlicher Iniıtiative
ent:  ten (was nıcht ausschließt, daß S1ie auch den soziologischen Tendenzen ENTSPra-
chen) Freılıch, das ıberale Kiırchenverständnis dominıierte, wonach Kirche etzrtlich
nıchts anderes 1st als der freie Zusammenschluß gleichberechtigter Individuen und die
Universalkirche nochmals der. freie Zusammenschluß der Ortskirchen konnte vVon

einer iınnerkirchlichen Strukturierung kraft göttlichen Rechts keine ede se1in.
ber dieses iberale Kıiırchenbild der Jahrhundertwende 1St längst überholt. Auch die

wen1g spater VO  3 Sohm vertiretene Auffassung, dafß die Kirche des Ursprungs 1Ur

ZUS der Spontaneıtät der Geisteswirkungen gelebt habe un daß Pneuma und Recht
Z7We]1 einander ausschließende Größen seıen, findet heute aum mehr Sympathie Und
mochte InNnan spater 1mM Anschlufß oll wenıgstens für die paulinischen Gemeinden

1m Gegensatz Zur Jerusalemer Gemeinde den Zwölferkreis ine eın arısma-
tische Verfassung postuliert haben 1 scheint sıch heute weithin auch außerhalb der
katholischen Theologie die Auffassung durchzusetzen, dafß 1n der Kirche Christi VO  3

Anfang die Vollmacht autoritatıver Lehre und Weıisung gab, diıe bei den Aposteln
lag ber diese den Aposteln (und iıhren „Nachfolgern“) zugesprochene Vollmacht tragt
VO  ; ıhrem rsprung und ihrem Wesen her Eıgenzüge, die siıch eutlich VO  3 der „Auto-
ritäit“ unterscheidet, Ww1e S1e 1m außerkirchlichen Raum rechtens verwaltet wird. Zu-
nächst einmal kommt S1e nıcht 1L1LUTr in jenem allgemeinen Sınn VO  3 oben und etztlich
von Gott, Ww1ıe VO  3 jeder geschöpflichen Autorität gilt, da Ja keine Befehlsgewalt
über Personen x1bt, wenn S1e nıcht „Von oben“ STAMMET. Sıe ISt vielmehr Teilnahme
der Vollmacht Jesu Christi; das heißt aber: S1e tragt das Stigma der erbarmenden
Herablassung des der Sünde willen Mensch gewordenen Gottes sıch Wo daher
dıe Ausübung dieser Gewalt 1n der Kirche nıchts mehr VO  3 dem Geheimnis der gren-
zenlosen Liebe Gottes in Christus ahnen ließe, hätte sS1e ihren rsprung Gewiß
kann diese Vollmacht dort, S1e auf sündige Verstockung und Widerstand stößt,
auch Vollmacht ZUuU Niederreißen und Z Ausstoßung des Bösen werden. ber selbst
dann mu{(ß noch dıe Sorge das ew1ge eıl des Getroftenen spuren sein.

Typisch 1st eın Text AUS einer Predigt des Johannes Gerson aut dem Konzil VO'  - Konstanz.
die kirchliche Verfassung als ideale Einheit VO' Monarchie, Arıstokratie und Timokratie (!) darlegt;
vgl Gıll, Konstanz, Basel, Florenz (Maınz 385

. Vgl Linton, Das Problem der Urkirche 1n der LECEUCGCTEN Forschung (Uppsala 157—-18972
Ebd 210—-212; vgl auch die Liıteratur Sohm und seiner These VO:  -} der fundamentalen egen-

sätzlichkeit VO'  3 Pneuma un! Institution.
Vgl Holl, Gesammelte Aufsätze I1 (Tübingen 4467
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Ebenso selbstverständlich iSt, da{fß diese Teilnahme der Christusvollmacht auf den
Bereich der Kiırche als der Gemeinschaft der Glaubenden beschränkt iSt. Nur weıl durch
die geschichtliche Entwicklung seit den Tagen Konstantıns Kirche und Staat 1n ıne
CNSC Symbiose sınd, daß beide ZU dem einen Gebilde der „Christenheit“
zusammenflossen, 1n der die Staatsgewalt siıch ZUr Dienerin des kırchlichen Interesses
(oder auch umgekehrt) machte, konnte die unselige Vorstellung entstehen, als habe der
apst kraft der ıhm VO  - Christus übertragenen Vollmacht auch 1mM „weltlichen“ Bereich

befehlen. Wır kennen alle die schmerzlichen Auswirkungen dieser Lehre und Prazxıs,
denen WIr noch heute tragen haben

Wichtiger 1st eın drittes: Die 1im Namen Christi VO  3 der Kirche und den „AÄmts-
waltern“ iın ihr auszuübende Gewalt schaftt ZW ar iıne Ausgliederung 1ın „lehrende“
und „hörende“ Kirche, aber diese Gegenüberstellung 1St nıcht das rımäre und etztlich
Entscheidende. Sıe ine radikale und tundamentale Gleichheit aller Christgläu-
bıgen OFraus, die auch durch die Existenz VvVon Hoheitsträgern nıcht aufgehoben wird.
Um dies verdeutlichen, mussen WIr eın weni1g ausführlicher werden, weil Vvon ier-
her bereits manche zeıtgenössische Forderungen un Schlagworte „entschärft“ werden 1

Gleichheit und Ungleichheit

Es äßt sıch nıcht bestreiten, dafß das kirchliche Denken allzulange 1n einer reichlich
undifterenzierten Weıse die Kirche als Gemeinschaft Ungleicher gesehen hat Mochte
auch 1ın der Botschaft des Paulus die Aufhebung aller trennenden Schranken verkündet
worden sein und mochte die Urgemeinde sıch noch ausdrücklich als Bruderschaft
verstanden haben, all das hinderte nicht, daß das Gegenüber Von Klerus und Laien, VO  -

Hierarchie und Kirchenvolk immer stärker die Optik beherrschte. Dıie Gläubigen
wurden in dıe verschiedenen „Range” und „Ordnungen“ aufgeteilt, die sehr bald die
Unbefangenheit des mitbrüderlichen Zueinanders aufhoben. Bereıits bei Pseudo-Diony-
S1US, dem großen Unbekannten des Jahrhunderts, dessen Schriften 1in nachhaltigster
Weıise die Theologie und Frömmigkeit VOon Ost un West bestimmt haben, wırd dıe
Kirche 1in die beiden hierarchischen Gruppen eingeteilt: autf der einen Seıite steht die
„Ordnung“ der „perficientes“ Bischöfe, Priester, Diakone auf der anderen die
„Ordnung“ der „perficiendi“ Mönche, Laıen un Katechumenen 1 ”  1€ damıt CRl
bene Ordnung 1St unumkehrbar: 1Ur der Gruppe der perficientes kommt tätıge kti-
vität Z während den perficiendi allein die Haltung des Empfangenden zukommt.“

11 Für das Nachfolgende vgl Grillmeier, Wandernde Kirche und werdende Weltr (Köln 45
Dionys. Areopag., Kirchliche Hierarchie Kap U. BK V 1621782 Trotz ıhrer großen Bedeu-

tung tür die Ekklesiologie 1St dieser Aspekt der areopagitischen Theologie noch recht wen1g erarbeitet.
Ratzınger, Der Einfludß des Bettelordensstreites aut die Entwicklung der Lehre VO' päpstlichen

Universalprimat, 1n ! Festschrift Schmaus (München 706
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Dieses Modell wurde 1mM Hohen Miıttelalter weiıter entwickelt un abgewandelt. So5
unterscheidet der berühmte Kanonist Gratıian (12 Jahrhundert) ausdrücklich Z7wWwel
Klassen VO  3 Christen: „Da sınd auf der einen Seıte jene, die für das göttliche Amt be-
stimmt sınd, die dem Gebet und der Betrachtung hingegeben sınd, und denen geziemt,
sıch VO  - jeglichem weltlichen Treiben fernzuhalten: Es sınd dıe Kleriker und die Gott-
geweihten und Auserwählten. Sıe alle hat sıch (jott den Seinen erwählt Dıie
Zz7weiıte Art VO  / Christen sınd die Laıen. 20S heißt nämlich olk Diesen 1St erlaubt,
zeıitliche Dınge besitzen, aber (nıcht S1e als Selbstzweck genießen, sondern)
S1e als Miıttel ZU etzten Ziel gebrauchen Diesen 1St auch DESTALLET, ine Pau

nehmen, das Land bestellen, das Rıchteramt auszuüben, Prozesse führen,
Opfter auf den Altar F legen und den Zehnten zahlen. Auft diese Weiıse können auch
S1e das el finden, WenNnNn sS$1e bei all dem die Laster meıden und Wohltaten erweısen.“

Hıer 1St also iıne radıkale Trennungslınie 7zwischen den beiden Gruppen in der Kirche
SEeEZOSCNH, wobei das Entscheidende darın sehen 1St, da{ß dıe Kleriker nıcht 11LUTr als
Träger bestimmter Dienste innerhal der Gemeinde gesehen werden, sondern arüber
hinaus als die besseren und vollkommeneren Christen erscheinen (weshalb ihnen auch
die Mönche zugeordnet werden, dıe be1 Dıonysıus Zur zweıten Gruppe zählten). Die
Laıien dagegen werden aut einen minderen Platz der Christlichkeit verwıesen. Dıe
gleiche Einstellung drückt sıch bei anderen Theologen des Mittelalters dadurch Aaus,
daß sıe dıe AUS dem Neuen Testament und der Vätertheologie stammende Unterschei-
dung zwischen dem „geistlichen“ und dem „fleischlichen“ Israel, MIt der INa  >; einst das
an christliche olk (das „geistliche Israel“) dem jüdischen olk („Israel dem Fleische
nach“) entgegenstellte, nunmehr aut die beiden Gruppen innerhalb eiın und derselben
Kırche anwandten: Jetzt 1St der Klerus das „geistliche“, dıe La1ien siınd das „fleischliıche“
Israel 1 Dem entspricht die Tatsache, daß INa  ; sıch mehr und mehr daran gewöhnte,
die Bezeichnung „geistlich‘ MmMI1t der einst Paulus jeden Getauften bezeichnet hatte, für
dıe Kleriker und Mönche reserviıeren 1

Diese Unterscheidung VO wel Klassen innerhal der Kirche hat sich durch dıe Jahr-
hunderte gehalten. Zahllose Institutionen, Bräuche und Vorschriften rieten sS1e ımmer
wıeder 1Ns Bewußtsein: diıe auliche Anlage der Kirchen mi1ıt dem stark unterstri  enen
Priesterchor und dem Lettner, der das Kirchenvolk zurückzuweisen schien, die Weıse der
Liturgiefeier (ich erinnere 1Ur das eingangs geschilderte Erlebnis in Parıs), die viel-
tachen Privilegien der Kleriker und vieles andere mehr. Keın Wunder also, wenn noch
apst Gregor X V (1831—1846) schrieb: „Niemandem kann unbekannt se1n, dafß
die Kirche ıne ungleiche Gesellschaft ISt, 1ın der Gott die einen Z Herrschen und dıe
anderen ZU Dienen bestimmt hat Dıiese siınd dıe Laıien, jene die Kleriker.“ Im glei-

ratıan D 187, 884
Darauft WEeISt Ratzınger, Ekklesiologıe Il Nachschrift der Vorlesungen des 55 hın
Vgl Küng, Dıe Kirche (Freiburg 453
Zitiert bei Klostermann, Desiderate ZUr Retorm des Laienrechtes, 1ın Theol.-prakt. Quartal-

schrift 115 (1967) 334—348, 1er 341
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chen Sınn schrieb Begınn unseIrTcsS Jahrhunderts 1US „Nur das Kollegium der
Hırten hat das echt un! die Autorität, lenken und tühren Die Masse hat keın
anderes Recht, als sıch führen lassen und als tolgsame Herde iıhren Hırten fol-
gen Wen soll da überraschen, dafß 1m Entwurt für die Kirchenkonstitution des
Ersten Vatikanischen Konzıils der Satz lesen W A ”  1e€ Kırche Christi ist keine (ze-
meinschaft VO  3 Gleichen, 1n der alle Gläubige dieselben Rechte esäßen. Sıie 1St 1ne
Gesellschaft VO  - Ungleichen, und das nıcht NUr, weıl in ihr Kleriker und La1ı1en 1bt,
sondern VOT allem deshalb, weıl in der Kirche ine VO  3 Gott verliehene Vollmacht
x1bt, die den eiınen zu Heıiligen, Lehren und Leıiten gegeben ISt, den anderen dagegen
nıcht.

Um wichtiger 1St, daß dıe VO' Z weiten Vatikanischen Konzil verabschiedete Dog-
matische Konstitution über die Kirche 1m Kapitel (Nr 32) ZUT biblisch-urkirchlichen
Lehre VO  - der radikalen Gleichheit aller Getauften zurückkehrt. Unter ausdrücklicher
Berufung auf die bekannte Paulusstelle: „Eın Herr, eın Glaube, ine Taute“ (Eph 4,
lehrt das Konzzil: „Gemeinsam 1st die Würde der Glieder auf Grund ihrer Wiedergeburt
in Christus, gemeinsam 1Sst diıe Gnade der Kindschaft, gemeinsam dıe Berufung AA oll-
kommenheit, eines 1st das Heıl, ine die Hoffnung und ungeteilt dıe Liebe Es 1St also
1in Christus und in der Kirche keine Ungleichheit aut Grund VO  “ Rasse und Volkszu-
gehörigkeit, sozialer Stellung und Geschlecht Wenn nıcht alle denselben Weg
gehen, sind doch alle ZuUur Heiligkeit berufen un haben den gleichen Glauben erlangt
1n Gottes Gerechtigkeit. Wenn auch einıge nach Cottes Willen als Lehrer, Ausspender
der Geheimnisse und als Hırten für dıe anderen bestellt sınd, waltet doch nNnier allen
ine wahre Gleichheit 1n der allen Gläubigen gemeinsamen Würde un Tätigkeit ZU

Aufbau des Leibes Christi Wıe die Laıen Christus Z Bruder haben, der, W1e-
ohl der Herr aller, gekommen 1St, dienen und nıcht edient werden,
haben s1ie auch die geweihten Amtsträger Brüdern, die in Christi Autorität die Fa-
milıe Gottes durch Lehre, Heıligung und Leıitung weiden.“

Amt und Gemeinde

Alles Reden VO  3 Amt und Autorität 1n der Kirche muß also aut der Basıs dieser
vorausgesetzZtien Gleichheit aller geschehen. ber WEeNnNn diese Basıs festgehalten iSt,
dann können und mussen WIr uns daran erinnern lassen, daß 1n der Kirche eın :40)
ZESCLIZLTLES un: VO Heıiligen Geıist geleitetes Amt 1bt, wıe schon die Apostelgeschichte
eindrucksvoll bezeugt Apg 20 28) Diesem kommt, wWEeNn WIr die biblischen Zeugnisse
nıcht „verfremden“ wollen, wirkliche Lehr- und Leitungsvollmacht ZU; hat Autorität
un Vollmacht VO  '3 Gott her Dıiese Autorität 1St unlieb das manchen Ohren klın-

Vgl. Klostermann
Vgl Neuner-Roos, Der Glaube der Kirche 1n den Urkunden der Lehrverkündigung, Nr 369
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SCH mMag instiıtujlerte Autorität A Sıe STamMMtTt aber nıcht Aaus einer Beauftragung oder
Machtübertragung VO:  - seıten der Gemeıinde W as nıcht ausschließt, daß die Gemeinden
bei der Nominierung der Amtsträger beteiligt werden. Die Vollmacht Lehre und
Leitung wırd dem Erwählten durch eın VO  - Christus eingesetztes Sakrament mitgeteilt.
Demgemäß repräsentiert der Bıschof nıcht 1Ur die Gemeinde VOL Gott, sondern VOor
allem den erhöhten Herrn VOor der Gemeıinde, iın dessen Namen spricht und entschei-
det Dieser Gedanke der Christusrepräsentanz durch den kirchlichen Amtsträger hat
auch heute noch seine Aktualıität und Verbindlichkeit auch wWenn WIr mehr als rühere
Generationen darauf achten, daß dieses Prinzıp seine unüberschreitbaren Grenzen hat
Denn Christusrepräsentanz ISt nıcht dasselbe W 1e Identifikation mMiıt dem Herrn. So
W1e Christus der NgCn Verbindung, die MIt der Kıirche eingegangen 1st ihr
aupt und sS1e seın Leib dennoch ıhr gegenübersteht und keineswegs mMit ihr iıdentisch
1St, bleibt dieser Unterschied und dieses Gegenüber auch zwiıschen Christus dem
Herrn und den Menschen, denen VO  ; seiner Gewalt mitteılt. Für leichtfertigen
Triumphalismus 1St j1er wahrhaftig kein Raum.

Wiewohl das Amt innerhalb und Zu Dienst und Nutzen der Kırche und des
Kirchenvolks verwaltet wırd, 1St seıine Autorität nıcht VO  3 Gnaden der Gemeıinde. Dıie
Gemeinde ISt daher auch keine dem Amt übergeordnete Instanz, die über seine kte
sofern s1e 1mM Bereich der Jegalen Zuständigkeit bleiben richten und urteilen
hätte. Das bedeutet aber nicht, dafß dem Kirchenvolk 1ne kritische Miıtarbeit und MUN-  Li4£
dige Miıtverantwortung verwehrt ware WwI1e auch DPetrus sıch gefallen lassen mußte,
da{fß dıe Brüder ıh über sein Vorgehen bei der Taufe des Heıden Cornelius kritisch
befragten Apg 11 1—18) Selbst gegenüber den mi1ıt dem Anspruch auf Untehlbarkeit
vorgetragenen Lehrentscheidungen der Konzıile oder des Papstes xibt ein vielfaches
Mıtsprache- und Eınspracherecht der Gemeinde VOrausgseSsetZt, daß nıcht der Anspruch
erhoben wird, 1ne dem Amt übergeordnete kirchliche nNnstanz errichten. Auch die
untehlbaren Lehrvorlagen stehen der Frage der Opportunıität (ist Ortun,
dıesen Lehrpunkt in dieser geschichtlichen Konstellation dogmatisieren?) diese
ÖOpportunıität fälle aber nıcht selbst dıe Unfehlbarkeitsvollmacht: kann daher
durchaus se1n, dafß sıch eın Konzıl oder eın apst VO  ; dem Gottesvolk der mangelnden
Klugheit und Umsicht bei der Definition einer Lehre zeihen lassen müussen, ohne daß
S1e mM1t Berufung auf die iıhnen ZUSESARTE Lehrvollmacht einen solchen Vorwurf lımine
abweisen könnten. Desgleichen stehen alle Lehrentscheide der rage, ob für die
angezielte Sache der Ooptimale Ausdruck gefunden wurde. Dıie Glaubensdefinitionen
tallen nıcht fix und fertig VO Hımmael: S1€e sınd kein Ergebnis göttlıcher Inspiration E
Sıe tragen alle Mängel und Unzulänglichkeiten menschlicher Formulierungen sıch

(} Gewiß soll dıe „instituierte“ Autorität durch die „persönliche“ bzw. „moraliısche“ Autorität bewährt
und gestützt werden, daß S1C sıch aut die Dauer hne sıe ıcht behaupten kann. ber daraus folgt nicht,
daß dıe beiden Größen ormell ineiınandertallen.

»21 Vgl Bacht, Sınd die Lehrentscheidungen der COkumen. Konzilien göttlich inspiriert?, 1n Catho-
lıca 13 (1959) 128—-139
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Darum bieten s1e breiten Raum kritischer Diskussion VOTLT WwWI1e nach der Definition.
An dieser Diskussion kann und soll sıch das an Kirchenvolk beteiligen, und nach
Ausweıs der Dogmengeschichte hat dies seıt eh und Je ber auch das Lehramt
kann und MUu den ıhm aufgegebenen Beıitrag ZuUur Sıcherung des Glaubensguts leisten,
indem 1n stetem Dialog mi1t dem Kirchenvolk und MIt dem dort ebendi-
gCHh Glaubensbewußtsein seın höchstes Schiedsrichteramt ausübt. Wer das ıcht All!

kennt, müßte konsequenterweıse bestreiten, daß überhaupt eın unfehlbares Lehramt
1in der Kirche zibt.

1e]1 breiteren Raum der Mitsprache und Einsprache hat das Kirchenvolk Naturge-
mäß bei den Aussagen des „authentischen Lehramts“. Damiıt 1St die Gesamtheit jener
Lehrakte gemeıint, 1in denen apst oder Konzıil WAar kraft der ıhnen gegebenen Lehr-
vollmacht sprechen, aber nıcht den Anspruch erheben, dıe betreffende rage definitiv
und (nach dem Wahrheitsgehalt, nıicht nach der Adäquatheit der Formulierung) unüber-
holbar entscheiden S Nach allgemeıner katholischer Lehre schuldet der Gläubige
solchen Lehrvorlagen einen wirklichen und innerlıchen, aber keineswegs absoluten,
unbedingten Akt der Zustimmung. Da dıe A Annahme vorgelegte Lehre nıcht schlech-
terdings jense1ts aller Irrtumsmöglichkeiten liegt, kann auch die Zustimmung NUur be-
dıingt se1n: Der Gläubige macht sıch die Lehre dem Vorbehalt eıgen, dafß nıcht
eın späateres, anderslautendes Urteil des Lehramts oder dıe eıgene Sacheinsicht ine
solche Zustimmung verbietet. Es dürfte nıcht unwichtig se1n, daran erinnern, daß
diese Überlegungen nıcht erst 1mM Hınblick auf die Enzyklika Pauls VI „Humanae
vıitae“ tormuliert wurden. Sıe längst vorher mehr oder miıinder Gemeinbesitz
der Theologen. Bedauerlich 1St NUur, da{fß diese Dınge sehr 1m Gesprächsraum der
Fachtheologen lieben und nıcht mMi1t der notwendıgen Deutlichkeit und Verständlich-
keit in die allgemeine Verkündigung kamen.

Grenzen kırchlicher Autorität: Der Ruf nach „Demokratisierung“

Gerade wenn 1n solcher Weıse die Realıtät echter Autorität in der Kirche Zur Geltung
gebracht ISt, hat seine Dringlichkeit, VO  > den Grenzen dieser Autorität sprechen.
Schon 1m allgemeın menschlichen Bereich gilt Autorıität und freje Miıtverantwortung
sınd einander ergänzende Größen. Autorität, die dıe Freiheit der „Untergebenen“ Nnı  cht
respektiert, 1St Tyrannel; Freiheıit, dıe die vorgegebene Autorıität nıcht achtet, 1St Anar-
chie Zweifelsohne wırd Je nach den Zeitumständen VONn den beiden Elementen „Frei-
heit“ und „Autorıität“ bald das eine, bald das andere stärker 1mM Vordergrund stehen.
ber allen Zeıiten bleibt aufgegeben, sıch 188988! eın gesundes Gleichgewicht beider Ele-

Vgl Schüller, Bemerkungen ZUr authentischen Verkündigung des kirchlichen Lehramtes, in
Theologie un! Philosophie (1967) 534—-551, U die Oort beigezogene Literatur.
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emühen. ber diese allgemeinmenschlichen Forderungen und Zielsetzungen

hinaus muß 1m kirchlichen Bereich die Eigenart der Zuordnung der einzelnen dıe Kirche
konstituierenden „Größen“ Zzu Tragen kommen. Allzu lange hat INa  - die kırchlichen
Verfassungsprobleme kurzhin nach dem Modell bürgerlicher Rechtsverhältnisse behan-
delt. Dabej hat INan übersehen, da{fß auch die Verfassung der Kırche MI1t 1n ihr über-
natürliches Geheimnis hineingehört. Das hat ZUuUr Folge, da{fß keineswegs ausgemacht
iSt, da{fßß für die innerkirchlichen Ordnungen und Beziehungen gleichwertige Analogien
1m Bereich natürlicher Vergesellschaftung geben muß Anders gesagt: darf uns nıcht
wundern, wenn WIr eLtw2 für das Verhältnis wechselseitiger Angewiesenheit, W1e
etwa2 zwischen dem Gottesvolk als Ganzem und der Hierarchie, oder 7zwischen dem

das Papstamt vereinten Bıschofskollegium un! dem apst als aupt dıeses Kolle-
Z1UMS obwaltet, 1m natürlıchen Bereich keine echten Analogien vorweısen können A

Dabei 15t zuzugeben, daß bis ZuU Vorabend des Zweıten Vatikanums 1mM katholisch-
kırchlichen Raum der Akrzent eindeutig auf der Seite der Autorität lag. Die Ausklam-
INCIUNS der freien Miıtverantwortung der Laıien WAar nachgerade ine solche Selbstver-
ständlichkeit geworden, da{fß der Ruf nach „Demokratisierung“, der 1U  3 VO  - allen Se1-
ten erhoben wird, als revolutionÄäre Neuerung erscheint. In Wirklichkeit 1St vıeles, viel-
leicht das meiste, W as INa  =) nunmehr postuliert, 1Ur ıne Rückkehr Zzu Lebensstil
der Frühkirche. Schaut INnan VO  - dem Bıld des Gemeindelebens, w1ıe die Paulusbriefe
schildern und w1ıe siıch auch 1n den ersten nachapostolischen Jahrhunderten noch be-
kundet, auf die innerkirchliche Sıtuation 7zwischen dem Ersten un Zweiten Vatıkanum,
kommt INnan AUusSs dem Staunen NI  cht heraus. Ehemals alle Gemeindeglieder
allen Vorgängen des kırchlichen Lebens aktıv beteiligt nıcht NUur der Wahl der
Priester und Bischöfe, sondern auch der Wiederaufnahme der Büßer un: der theo-
logischen Diskussion bis hın den subtilsten Fragen. Wıe sehr 1St doch 1n der nach-
folgenden Zeıt, zumal selit dem Begiınn des Zzweıten Jahrtausends, der Freiheits- und
Aktivitätsraum des Kirchenvolks eingeengt worden! Das Ende WAar jene gefährliche
und lihmende Zweiteilung der Kirche, VO  3 der WIr ben sprachen, un Jjene Reduktion
der Laıien auf die Rolle passıver Seelsorgsobjekte für den Klerus, WwI1e WIr S1e alle erlebt
haben

Im Rückspiege] der Geschichte gesehen, 1St schwer begreifen, aru nıcht
wenigstens das mächtige Drängen nach evangelischer Freiheit, w1e se1t den Tagen
der Reformatoren durch dıe Welt Z1Ng, einer innerkirchlichen Neueinschätzung
der freien Mıtverantwortung der Laien geführt hat Statt dessen zeıgt die nachtriden-
tinische Kirche bekanntlich einen wachsenden Argwohn gegenüber allen Freiheits-
ansprüchen Von 1, Es INas den Hıstorikern überlassen leiben, klären, Ww1e weıt
dahinter der FEinflufß des monastıischen Vollkommenheitsideals steht, für das dıe Hın-
vyabe der eigenen Freiheit 1mM Gehorsamsgelübde ıne selbstverständliche Forderung WAar.

Vgl arl Rahner, ber das 1US divinum des Episkopats, 1n ! Rahner-Ratzinger, Episkopat un
Priımat (Freiburg 7091
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Tatsache i1st jedenfalls, da{fß die amtliche Kırche auf die Forderung der bürgerlichen
Freiheiten, wıe S1e se1it den Tagen der Französischen Revolution immer stürmischer -
hoben wurde, MIiIt unverkennbarer Härte reaglierte. Sicherlich 1St richtig, daß im
Liberalismus des und Jahrhunderts, der sıch ZUu militanten Vorkämpfer dieser
Freiheiten machte, diese Forderung mMi1t einem unchristlichen Verständnis der mensch-
lichen Exıstenz und der soz1alen Ordnung verbunden WAar. Gleichwohl bleibt schwer

verstehen, aru INa  - damals kirchlicherseits nıcht besser unterscheiden wufßte
7zwischen legitimem Anspruch und zeitbedingter Verzerrung oder Überziehung dieses
Anspruchs.

Zur Klärung der Begrifte

Seıt dem Konzıl 1St der Ruf nach einer demokratischen Neugestaltung des kirchlichen
Lebens DA Tagesparole geworden. Mır 11 scheinen, daß der eıt iSt, ine grund-
sätzliche Klärung der Begrifte betreiben. Wır sollten endlich begreifen, daß 1rre-
führend und gefährlich ISt, wWenNnn die sıch berechtigten Retormwünsche dem
Schlagwort „Demokratisierung“ vo  en werden. Und dıes Au Wwel Gründen. Eın-
mal deswegen, weil WIr u1l5 der Getfahr ausSSetzZen, sachfremde, us dem Bereich des
sozial-politischen Denkens stammende Kategorien auf die Kirche anzuwenden. Wır
haben uns seIit langem ımmer wıieder dagegen gewehrt, die 1mM Papsttum gipfelnde Kır-
chenstruktur als Monarchie anzusprechen mochten auch bisweilen die Päpste selbst
diese Nomenklatur 1n Anspruch nehmen. Denn die Päpste siınd keine allgewaltigen,
1Ur iıhrem eigenen Gewissen verantwortlichen Potentaten. Sıe können nıemals SagenN;:
Die Kirche bın ıch S1e sınd und leiben die vorgegebenen Strukturen der Kirche
yebunden. In gleicher Weise würde 1U  - die unbedachte Eintragung der Kategorie des
Demokratischen die Kirche verfremden cehr auch die Forderung nach Mıtverant-
wortung, Information und Kooperatıon iıhr echt hat Gerade weiıl WIr heute eın
wacheres Verständnıiıs für die Geschichtlichkeit als unabdingbares Moment kirchlicher
Exıistenz haben, dürfen WIr nıcht das, W as zufällig uUunNnserer gegenwärtigen Generatıon
besonders Herzen lıegt, 78 absoluten Norm kırchlichen Wesens machen.

Andererseits sollten WIr dıesen 5 Jargon. uns deshalb verbieten, weıl 1n die Grund-
yerfassung der Kirche Elemente und Kräfte hineingegeben sınd, die das dem
Leıitbild der „Demokratisierung“ Angesprochene viel wirkungsvoller und echter ent-

halten. Wo INanl die Kirche unbesehen nach dem Muster politischer Gebilde verstehen
un: behandeln sucht als Monarchıie, Oligarchie oder als Demokratie dort VeL_r-

tällt IN  3 immer wieder der irrıgen Meınung, die Kirche se1 eın „einliniges“ Gebilde,
das Von dem jeweıligen Grundansatz aus widerspruchslos autzubauen un abzuleiten
ware. In Wirklichkeit 1St die Kirche ein durch und durch dialektisches Gebilde, 1n wel-
chem einander eNtTgSEZSCNYESCETZLTE Faktoren und Kräifte einer Einheit zusammengebun-
den sınd, deren harmonisches Funktionieren etztlich nıcht VO Menschlich-Soziologi-
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schen her begreiten ISt: sondern 1LUFr VO  3 der räasenz des Gottesgeistes in ıhr2 Das
soll 1M folgenden dreı Beispielen verdeutlicht werden.

Wiıe immer INan über die konkrete Entwicklung und Ausgestaltung der Kırche als
Institution urteilt un WIie sechr INan sıch Entartungen und Mißbrauch der kirch-
liıchen Gewalt in Kritik und Protest ZUur Wehr setzen Mas, Aäßt sıch nıcht bestreiten,
daß in der Kirche VO  — Anfang Träger geistlicher Vollmacht gegeben hat VWer sıch
7AehE „Apostolizität“ der Kirche bekennt, kommt diese Konsequenz nıcht herum.
Es hat ıcht Versuchen gefehlt, die Autorıität der Apostel einer bloß „moralı-
schen“ Überlegenheit der Erstzeugen und der „Männer der ersten Stunde“ herunterzu-
spielen. ber wenn Man, sıch eiınen einzelnen Text klammern, das (Gesamt-
ZEUgNIS des Neuen Testaments überprüft, äßt sıch nıcht bezweifeln, daß dıe Apostel
1n der nachösterlichen Gemeinde mehr als „Primı ınter Dares”. Ihr Wort und
iıhre Weıisung galten und etizten sich durch Von diesem apostolischen Amt her 1st die
auf den Aposteln gegründete Kirche ur alle Zeıten auch „Kırche des AÄmts nıcht NUr

Liebesbund, sondern auch „Rechtskirche“. ber dieselbe Kirche 1st VO  - ihrem Anfang
un rsprung her auch Kirche des Charismas, der SpONTtanen Geistwirkungen. Dıie
Gegenwart des Pneumas in der Urgemeinde 1St überwältigend bezeugt, dafß die
Theorie aufgestellt werden konnte, die Anfänge der Kırche sel]en ausschließlich ıer

suchen, un: erst MIiIt dem „Erkalten des Geistes“ habe sıch die Amts-und Rechts-
struktur entwickelt.

Beıides, Institution und Charısma, echt und Pneuma, gehört 1in das Grundgefüge
der Kırche hinein. Den Trägern des Amts gilt diıe Aufforderung, die Geister nNntier-

scheiden, ob S1e AUuUS (sott sind. Die Charismatiker werden darauf hingewiesen, daß
alle Geistesgaben „ ZUum Dienst“ und „ZUr Auferbauung des Leibes Christi“ gegeben
siınd. Auf der anderen Seıite richtet sıch die Amtsträger in der Kirche die Warnung,
„den Gelst nıcht auszulöschen“, während die Geistträger gemahnt werden, die Ordnung
in der Gemeinde nıcht gefährden, „denn Gott 1St nıcht ein Gott der Unordnung, SOIM-

dern des Friedens“ Kor 14, 33) Amt und Pneuma in ıhrem unvermeiıdlichen Anta-
ZON1ISMUS gehören somıt AAn Grundbestand der Kirche Keınes VO  $ beiden 1st auf das
andere zurückführbar, keines darf das andere verdrängen oder ZU Schweigen bringen.
In iıhrem spannungsreichen Zusammenspiel garantıeren sS1e der Kirche aut dem Gang
durch die Jahrhunderte, dafß weder Institution und echt S1e 1ın STATTE Unbeweglichkeıit
führen, noch die Unberechenbarkeit des Charismas s1e VO  3 einem Abenteuer 1Ns andere
sturzt Z

Sobald heutzutage das Wort Hierarchie fällt, weckt ıntensıven Widerspruch, weıl
MNan damıt die Vorstellung einer einlinıgen Befehl-Gehorsamstruktur verbindet: Dıe
Hierarchie 1St das Prinzıp der Aktiviıtät und Inıtiatıve, während das Kirchenvolk das
passıyv-vernehmende Prinzıp darstellt. Daß die Prazxıs, die Weıse, wıe die Amts-

Ahnliche Überlegungen bietet Dombois, Der Kampft das Kirchenrecht, 1ın Asmussen-Stählin,
Die Katholizıtät der Kirche (Stuttgart 297%.

Vgl azu Rahner, Das Dynamische 1n der Kirche (Freiburg 61—73
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trager ıhre Gewalt gebraucht haben, Nur oft und lange dieser Vorstellung ent-

sprach, kann nıcht bestritten werden: aber damit 1St die Legitimität solchen Verhaltens
nıcht erwıesen. In Wirklichkeit stellt die Reduktion der Beziehung 7zwischen Hierarchie
und Kıiırchenvolk aut dıe Relation Betehl-Gehorsam ine ungerechtfertigte Verkürzung
un Simplifizierung der wirklichen Lage dar Das Kirchenvolk, SCHNAUCI ZESART, diıe
Gesamtheit der Gläubigen noch vorgängıg der Scheidung VO  w} Klerus und Laien,
1St keineswegs 1Ur das rezeptive Element 1ın der Kirche, hat auch ine aktiv-produk-
tive Funktion. So richtig iSt, daß 1n Fragen des Glaubens nıcht eintach nach den
demokratischen Spielregeln der Mehrheitsentscheidung vorangegangen werden kann,

darf umgekehrt bei der Bewahrung, Tradierung un Aktualisierung des Oftenba-
rungSguts die aktıve Rolle des Gottesvolks nıcht übersehen werden. Was bliebe
VO' der Aussage des Zweıten Vatikanums, das in der Kırchenkonstitution (Kap
ausdrücklich davon spricht, daß das olk Gottes 1n seiner Gesamtheit der primäre Teil-
haber dreitachen Amt Christi ist, da{fß somıt auch seinem Prophetenamt teilhat
un dies S daß ıhm ıne wirkliche Untehlbarkeit im Glauben zukommt? Diese Un-
tehlbarkeit gründet aber keineswegs 1Ur darın, da{fß sıch den Weısungen der Hıerar-
chıie unterwerien hat, sondern VOT allem darın, daß ıhm der Heılige Geıist
un zugeteilt 1st 2 Tatsächlich spielt der „SCNSUS er consensus“ der Gläubigen iın der
wiıirklichen Geschichte der Glaubens- und Lehrentwicklung ine unübersehbare Rolle
Noch 1US XII hat 1in der Konstitution, ın der dıe Leibliche Aufnahme Marıens in
den Himmel als ogma verkündete, ausdrücklich darauft hingewiesen ?7, Ebenso be-
zeichnend 1St;, dafß 1m vorıgen Jahrhundert Newman VO  =; seınem ultramontanen
englischen Episkopat heftigst angegriften wurde, als 1n einem erühmt gewordenen
Artikel 1mM „Rambler“ diese Lehre vorzutragen 2i

Es 1St also eine unsachliche Vereinfachung der ınge, WeNn in  - behauptet, für dıe
Reinerhaltung und Entfaltung des Offtenbarungsguts se1 1Ur die Hierarchie zuständig;
ebenso falsch 1St C5S, wollte INanll die Rolle des Kirchenvolks in solcher Weıse isolieren
un hochspielen, daß das hierarchische Amt 1Ur das regıstrıeren hat, W as UVO das
Plazet des Kirchenvolks tand Vielmehr esteht hier ein Verhältnis wechselseitiger Be-
zogenheit und Abhängigkeit, das sıch unmöglich aut 1ıne glatte Formel bringen äßt
und dessen reibungsloses Funktionieren NUur durch die Präsenz des Heiligen Geistes 1n
der Kirche sichergestellt 1ISt.

Im Licht dieser Überlegungen scheint M1ır daher die „Erklärung der deutschen Bı-
schöte“ VO Jahresende 1968 1im Abschnitt über dıe „Grenzen der Demokratisierung“
unzulänglich, weil hinter den Aussagen des Zweıten Vatikanums zurückbleibend. Gewiß
haben die Bischöfe recht, wWwWenn S1e einen bestimmten TIypus von Mitspracherecht der

Kirchenkonstitution Kap Z Nr. 12 ..  j€ esamtheıt der Gläubigen, welche die Salbung VO  . dem
Heıligen haben Jo Z Z annn 1m GClauben nicht ırren.“

Pıus ULT, „Munificentissimus Deus“ AAS 47 (1950) 767
Dazu vgl Guitton, Mitbürgen der Wahrheit. Das Zeugnis der Laıien 1n Fragen der Glaubenslehre

(Salzburg
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„hörenden Kirche“, nämlich insoweılt sıch dahinter iıne unbillige Übertragung demo-
kratischer Willensbildung 1n den kirchlichen Bereich verbirgt, ablehnen. ber WenNnNn s1e
beifügen, daß in Fragen des Glaubens, der sittlichen Normen und des sakramentalen
Lebens „das kirchliche Amt allein dem Herrn 1m Glaubensgehorsam verpflichtet ist
dann drückt sıch 1in dem „allein“ wıeder jene Isolierung des Amts VO Kirchenvolk als
ZanNnzCmMm Aaus, die das Konzıl gerade überwinden wollte.

och eın drıttes Beispiel einer derartıgen analogielosen Verschränkung VO  - WEe1l
kirchlichen Strukturprinziıpien se1 gENANNT: dıe Funktion des den apst geeinten
Bischofskollegiums. Es 1St eindeutig definierte Lehre, dafß der apst den „vollen, unmı1t-
telbaren, ordentlichen und allgemeinen episkopalen Jurisdiktionsprimat über die NZ!
Kıirche und jedes ihrer Glieder und Teıle, einschliefßlich der Bischöfe“ (als einzelner)
besitzt Zugleich aber gilt auch der andere Satz, daß „dıe Bischöte nıcht bloße Werk-
ZCUSC des Papstes, nıcht päpstliche Beamte ohne eıgene Verantwortlichkeit sınd, sondern
VO Heıilıgen Geist ZESETZT un die Stelle der Apostel sind, als wahre
Hırten die iıhnen anvertrautfen Herden weıden und regieren“ $ Hıer siınd also
we1l Tatbestände gegeben, deren Vereinbarkeit alles andere als selbstverständlich 1sSt
Mırt echt emerkt Rahner azu „Eın solcher Zustand, der für ıne irdische KöÖör-
perschaft auf die Dauer zerstörend ware, entspringt sachlich Aaus dem einmaligen Ver-
hältnis zwischen dem (3anzen und seınen Teılen, wıe NuUT iın der Kirche gegeben iSt,
und kann geschichtlıch und rechtlich durchgehalten werden, weil ein absoluter Konflikt
zwischen den beiden sıch verschränkenden Teilmomenten des kırchlichen Führungs-
grem1ums oder 1ne absolute Ausschaltung des einen durch das andere Moment verhin-
dert wırd durch ine überrechtliche Instanz, den Beistand des Geıistes: die Verfassung
der Kirche 1St wesentlich VO' Überinstitutionellen, der Nomos VO Pneuma,
das sich in jenen adäquat weder übersetzen annn noch will.“ 31 So W 1€e sich demgemäß
1ıne Eiınengung der kırchlichen Verfassung 1mM Sınn eıner Monarchie oder Oligarchie
verbietet, sollte INan auch davon absehen, 1n alscher Nachgiebigkeit den e1it-
geist ungeschützt VO  - der Demokratisierung der Kirche reden. Man verkürzt
damıt 198558 dıe wirkliche Fülle des Mysteriums, das die Kirche 1St.

Vgl Rahner, 1n ! Rahner-Ratzınger, Episkopat 61
S50 die VO'  - Pıus ausdrücklich approbierte Ntwort des deutschen Episkopats auf die bekannte

Circular-Depesche Bismarcks (Denzinger-Schönmetzer, Nr. 3112-3116).
31 Rahner /5
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Mensch und utomat

Literatur ZUr Kybernetik

Man MNag die rage nach dem Unterscheidungskriterium zwischen Mensch und AÄAutomat
als Anzeichen einer primıiıtıven Denkweise betrachten abtun äßt Sie sıch damıt nicht,
und die Mode des unverbindlichen „Dialogs“ scheitert der harten und präzısen Fra-
gestellung. Denn arl Steinbuch tormuliert als „These der Kybernetik“: Es wiırd -
4  3980001  b daß das Lebensgeschehen und die psychischen orgänge aus der Anordnung
und physikalischen Wechselwirkung der Teıle des Organısmus 1m Prinzıp vollständig
erklärt werden können Diese Auffassung als These „der Kybernetik“ bezeichnen,
erscheint allerdings 1n methodischer Hınsicht als unsauber, Wenn nıcht Sai unzutref-
ftend Denn dıe Kybernetik bemüht sıch ZWAar ıne möglıchst weıtgehende informa-
tionstheoretische un regeltechnische Erklärung der Lebensvorgänge, aber sSOWeıt diese
Erklärungen tatsächlich erbracht werden, lieben sıie auch dann noch echte und sichere
Ertrage der Wissenschaft Kybernetik, WenNnnNn Steinbuchs „experimentum CrucIıs der
Kybernetik“ mißlänge, WE eın technisches System Von der Größe und Komple-
X1tät des menschlichen Nervensystems dıe rage nach seinem Bewußtsein und seinen
Gefühlen ıcht glaubwürdig miıt Ja beantworten würde

Entideologisierende Kybernetik?

Insotern sieht sıch Steinbuch selbst dem Zugeständnıis CZWUNSCH, daß Philoso-
phie, nıcht Naturwissenschaft treibt und 1St der Ausführungen Steinbuchs 5
un VOL allem Felix D“O  D Cubes® über die entideologisierende Wirkung der Kybernetik
durchaus nıcht sıcher, ob nıcht auch diıe Kybernetik, wıe Steinbuch S1e versteht, selbst
wıieder ZUr Ideologie werden und eLtw2 iın Physiologie und Psychologie das Interesse
jenen nicht-kybernetischen Methoden zurücktreten lassen könnte, die 1mM Fall des
Zutreffens VO  ' Steinbuchs These jedenfalls bei dem gegenwärtigen Entwicklungsstand
der kybernetischen Erklärung noch unersetzlich sınd. Man wird ine solche Befürchtung

arl Steinbuch, utomat un! Mensch Kybernetische Tatsachen und Hypothesen (Berlin: Springer
*1965) 2 545 s 9 152 Fiıg. Lw. 36,—

Ebd Ebd 10. Ebd NI Ebd 407
6 Felix P Cube, Was iISt Kybernetik? Grundbegriffe, Methoden, Anwendungen (Bremen Schünemann

“1967) 300 S’ 55 Fıg. Lw 22,-— Hıer 83
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nıcht als ZUS der Luft gegriffen bezeichnen können, Wenn INan etwa2 den sıch eben-
talls entideologisierend gebenden positivistischen Energetismus von Ernst Mach un
Wilhelm Ostwald Aus der eıt der Jahrhundertwende denkt un seine Polemik

die damals sich entwickelnde Atomphysik, insbesondere dıe grundlegenden
Arbeiten VO  - Ludwig Boltzmann ZUuUr statistischen Mechanik Wn ube erklärt selbst,
da{fß 7Wel „zutieist biologische Begriffe“, nämlıi:ch der der Ganzheit und der der Spon-
taneıtät, durch Kybernetik rehabilitiert worden seiıen, indem INanll erkannt habe, daß
ine kybernetische un: sOomıt nıiıcht-vitalistische Interpretation dieser Phänomene mÖg-
lıch se1l Damıt ISt doch zugegeben, daß eın Lebensphänomen, dessen kybernetische
Erklärung aussichtslos erschiene, auch VO  ‘ dem heutigen „Kybernetiker“ nıcht 1ın völli-
SCr ideologiefreier Unvoreingenommenheit akzeptiert würde wWw1e Ja ohl die absolut
unvor' eingenommene Wissenschaftlichkeit ganz allgemein eine unrealisierbare Utopie
darstellt.

Materialistische Kybernetik?

Man kann das Problem auch nıcht verharmlosen, wIıe Steinbuch versucht, wWenn

sıch die Bezeichnung als Materialist wehrt: Es se1l doch gerade die wesentliche
NEUE Erkenntnis, daß ZU Verständnis komplizierter Systeme die Betrachtung der
materiellen und energetischen Zusammenhänge nıcht ausreiche, daß vielmehr ZUSAatz-  b A
lıch die Intormationsrelationen beachten sejen Norbert Wıener pragte dafür
die klassisch gewordene Formel: Information 1St Information, weder aterie noch ner-
z1€ 1 ber derselbe Wıener erklärt: „Von jedem Gesichtspunkt AUS, der dıe entfern-

Beziehung Moral un Religion hat, 1St dıe LNEUEC Mechanik“ (gemeınt 1St die
Kybernetik) „SCHAau mechanistisch wI1e dıe alte  « 11 Im gleichen Sınn hatte Wiıener
VO  2 der Quantenphysik gZESART S 1St wahr, dafß die aterıe der Physik nıcht
der aterı1€ VO  3 Newton entspricht, aber der Zufall der Quantentheoretiker 1st
ıcht die ethische Freiheit des Augustinus, un: Tyche 15t ıne ebenso unnachsichtige
Herrin W1e Ananke.“ Es erscheint darum irgendwiıe inkonsequent, WEeNnNn Wiıener
trotzdem erklärt: »” WIr den Standpunkt materialıstisch CHHEHN sollten, 1St
weıtgehend 1ne rage der Worte: der FEıinflu(ßß der aterie charakterisierte iıne Phase
der Physik des Jahrhunderts weıt mehr als das gegenwärtige Zeıitalter, und ‚Mate-
rialısmus‘ 1St heute aum mehr als NUr eın schwaches Synonym für ‚Mechanismus‘. 'Tat-
sächliıch wurde diıe Kontroverse 7zwischen Mechanısmus un: Vitalismus 1n die
Rumpelkammer schlecht gestellter Fragen verwıesen.“

Vgl Büchel 1n ® Philosophia Naturalıis (1961) 201 Q  Q VI
Norbert VWıener, Kybernetik. Regelung un! Nachrichtenübertragung 1n Lebewesen Uun!| Maschine

(Hamburg: Rowohlt 25%3 (rde 294/95) Kart. 4,80 Hıer 166
Ebd Ebd Ebd
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Information 1St 1in der Tat weder aterıe noch Energıie Sıe 15t vielmehr ine SC-
Wwisse Struktur Von aterıe und Energıie, welche aut Grund der Strukturentsprechung

materiellen Systemen für diese Systeme zeichenhafte Bedeutung hat, Reaktio-
NnenN auslöst, die nıcht durch den aterıe- und Energiegehalt des Sıgnals, sondern eben
durch dessen Struktur bestimmt siınd ber die materielle Struktur 1mM Unterschied ZuUu
aterı1e- und Energiegehalt WAar auch schon in der alten Maschinentheorie des Lebens
das Entscheidende, und äßt sich ein anderer Unterschied erkennen als der, daß dıe
alte Maschinentheorie noch keine Programmgesteuerte Maschinen kannte.

Kybernetik und dialektischer Materialismus

Es ISt natürlich höchst interessant, dafß gerade der dialektische Materialismus dıe
Gleichsetzung VO  3 Mensch und Automat entschieden ablehnt. ber der Theologe Hans
Reinhard Rapp, der auf diesen Sachverhalt hinweist, bemerkt dazu mi1it Recht, daß
sıch 1er ähnliche Anpassungsschwierigkeiten handelt, WwI1e s1ie der Marxısmus beim
Aufkommen der modernen Physik überhaupt hat durchstehen müussen. Da Rapp 1im
Unterschied manchen heutigen Theologen noch Wagt, Marxısmus Kritik üben,
se1 ausführlicher zıtlert: „Der dialektische Materialismus iSst. offenbar eın tradı-
tionelles Stufenschema gebunden, das verbietet, ‚Höheres‘ AZUS ‚Nıederem‘ erklären.
ber schon der Sprachgebrauch ‚hoch‘ und ‚nıedrig‘ iSt bedenklich Er tragt eın Nnier-

schwelliges Bewertungsschema mMi1t sıch Man sollte dessen VO:  - difterenzierten und
weniıger difterenzierten Strukturen sprechen. Dann tällt nı  cht schwer, zuzugeben,
da{fß IMNan kompliziertere Gebilde AUus dem usammenwirken einfacherer Bestandteile
erklären kann. Es Mag unls sympathisch berühren, da{fß gerade eın kommunistischer
Philosoph“ (gemeınt 1St Georg Klaus) ” unerbittlich dıe Grenze zwiıischen Mensch un
Automat bewacht. Entspricht nıcht viel eher unNnserer Vorstellung VO christlichen
Abendland als der VO Materialiısmus, wWenn Klaus betont, der Mensch allein besitze
Wiıllensfreiheit, allein könne philosophieren, NUur habe Selbsterkenntnis? ber dıe
Apparatur der marzxıstischen Dialektik arbeitet schwertällig und 1St MmMIit 7 reich-
lıchem tradıtionellen Ballast eladen, als daß sS1e die Herausforderung der Kybernetik
mıiıt überzeugenden Argumenten abfangen könnte.“

Das Unterscheidungskriterium

Doch W1e soll die Herausforderung der Kybernetik abgefangen werden? Zunächst
isSt einmal ZUurL, Berichte VOINN Fachleuten lesen, dıe ın nüchterner Wissenschafrtlich-
keit nıcht VO  3 Zukunftsvisionen sprechen, sondern VO  - dem, W 4A5 tatsächlich erreicht

Hans Reinhard Rapp, Mensch, Gott und Zahl Kybernetik 1m Horizont der Theologie (Hamburg
Furche Verlag 276 S 31 Fıg Lw. 14,80. Hıer 161
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1St, und VO  3 den Problemen und Grenzen, VOrTr denen die Kybernetik heute noch steht.
„  1e€ Enttäuschung beginnt, WeNn WIr das Mal miıt einem Computer Lun haben
und versuchen, eın Programm laufen lassen. TIrotz der 1e] gerühmten Geschwin-
digkeit des Computers dauert selbst bei einem kleinen Programm 1n der Regel  5
mehrere Stunden, Ja Tage, bis INan ine Antwort erhält. Darüber hinaus kann

einem passıeren, dafß der Computer nach einem langen Arbeitstag schließlich als
einz1ges Resultat tfeststellt, das Programm se1l fehlerhaft. Man braucht sıch daher nicht

wundern, WenNn viele Leute nach derartıgen Erfahrungen den Eindruck gewinnen,
die Anwendung eines Computers se1 1in erster Linıe eın Kampf mi1t der Maschine und
dem System.“ Und 1mM Hinblick auf die Sprachübersetzung durch Automaten kommt
einer der kompetentesten Autoren aut diesem Gebiet, Yehoshua Bar-Hillel, dem C1I-

nüchternden Ergebnis, da{fß für absehbare eıit dem Übersetzungsautomaten keine real;  ©
Chance gegenüber dem menschlichen Übersetzer zuerkannt werden könne, weiıl bei
höheren Ansprüchen dıe Übersetzung der technische Autwand und die Kosten des
Automaten über jedes vernünftige Maß hinausgingen 16, Damıt zeıgen sıch allerdings
auch schon die TeNzen eıiner solchen Argumentationswelse; denn daß die menschliche
Arbeitsleistung ZUr eit bılliger 1st als die entsprechende maschinelle Leistung, stellt
ohl einen 7zweitelhaften Vorzug des Menschen dar

Um ein besseres Kriterium bemühen sıch Martın Kulp und Theodor Y1ISMANn
(ein Sohn des bekannten Psychologen). Kulp x1ibt Z daß viele der gewöhnlich SCNANN-
ten Krıiıterien unhaltbar sind, glaubt aber trotzdem, zumındest Z7wWwe]l stichhaltige Unter-
scheidungskriterien angeben können: Der Automat hat eın Gefühlsleben und damıt
keinen Zugang Kunst und Lıteratur, un die Unfähigkeit ZUrr Intuıiıtion hätte einen
Automaten nıemals eLitw2 dıe Quantenphysik entwickeln lassen 1 ber auch diese Krite-
1en erscheinen problematisch; denn ein1ges VO  - dem, W 45 heute als moderne Kunst aus$s-

gegeben wird, könnte sıcher auch ein Automat produzieren, und der Mangel „Intui-
tion“ ließe sıch durch Erhöhung der Komplexıität un Speicherkapazıtät kompen-
sıeren. Eriısman 1St darum mit Recht 1e] vorsichtiger. Die Problematik beginnt für
ıh weniger bei dem Homunculus Sapıens Cybernetes als bei dem Homunculus Gau-
dens Cybernetes; das Spezifikum des umanen verschiebt sich also Ühnlich W1e bei Kulp
VO  3 dem erkenntnismäfßigen dem emotionalen und aftektiven Bereich, ın dem doch
nach der früheren Auffassung der Unterschied zwischen Geistigem un Untergeistigem

Christopher Strachey 1n Information, Computer un! künstliche Intelligenz (Franktfurt: Umschau
Verlag 121 s‚ Fıg U, Tat Kart. 19,80. Hıer

In Information un Kommunikation. Referate und Berichte der 23 internationalen Hochschul-
wochen Alpbach 1967 Hrsg. VO)  s Sımon Moser Schmidt (München, Wıen, Oldenbourg
197 s} Abb., Dıagr. Kart. 26,—. Hıer x

Martın Kulp, Menschliches und maschinelles Denken (Göttingen: Vandenhoeck Ruprecht
>  54 S 39 Abb Kart. 15,80.

Theodor Erısman, Zwischen Technik Uun! Psychologie. Grundprobleme der Kybernetik (Berlin:
Springer 178 s) Abb Kart. 19,80.
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viel weniger ausgepragt schien. ber auch den Homunculus Gaudens Cybernetes 1l
Eriısman nıcht kategorisch ausschließen und sieht siıch damit VOor dem uralten psycho-
physischen Problem, für das eın persönliıch ine Lösung 1n dem Sınn vorschlagen
möchte, dafß Materielles und Psychisches immer und grundsätzlich Nur WEe1 verschiedene
Aspekte derselben Wıiırklichkeit darstellten.

In äahnlichem Sınn schreıibt der schon (protestantische) Theologe
Rapp IF haben uns in dieser Darstellung VO einer doktrinären Beschränkung Von
Geılist oder Bewußtsein aut den Menschen abgewandt Wır können zwischen dem,
W Aas siıch 1im menschlichen Gehirn und 1im Netzwerk der Automaten abspielt, keinen
Trennungsstrich nach der Art ziehen: Hıer Geıist dort 1Ur Physik. Schon der Begriff
der ‚Materie‘ kann nıcht definiert werden ohne die Dimension des Geilstes. Freilich gilt
auch das Umgekehrte: In kybernetischer Sıcht können WIr den Gelist nıcht definieren
ohne die Dımension der aterıe. Der Theologe, der sıch vielleicht der ersten Infor-
matıon erbaut, kommt die Anstößigkeit des zweıten Satzes nıcht herum.

Diese Anstößigkeit oilt nıcht 1LLUTr dem Menschenbild. Sıe umtaßt auch das Gottesbild.
Darauf hat der Theologe Wolfhart Pannenberg hingewiesen, WEn schreibt, dafß
WIr Gott nıcht mehr als Geıistwesen denken können. Solange die menschliche Seele
als VO' Leibe grundverschieden galt, da{fß s1e sıch beim ITode VON ihm löst, solange
konnte Gott nach Analogie der Seele als ein körperloses, gelstiges Wesen gedacht WeTi-

den Doch Gott als Geistwesen 1sSt uns unvorstellbar geworden, weil WIr auch die
menschliche Seele 1Ur noch als ine Funktion des Leibes verstehen können. Mıt dem Ge-
danken eines yöttlichen Geistes aber tällt auch die herkömmliche Vorstellung VO  - Gott
als Person, gebildet 1n Analogie ZUuUr menschlichen Person, A menschlichen Selbst-
bewußtsein

Diese Ausführungen sollen hier zunächst 1Ur besagen, da{fß die heutige Theologie sıch
kritisch Rechenschaft xibt über ihren wichtigsten Begrift, und daß S1e die Reste des VOTI-

kopernikanischen Gottesbildes abzustreifen sich bemüht.“

Reflexion und Selbstbewußtsein

Am interessantesten 1St vielleicht jener Versuch einer Grenzziehung, der ausgerechnet
VO  3 dem Gebiet ausgeht, auf dem dıe Automaten ıhre bisher größten Erfolge erzielen
konnten, nämlich VO  e} der Mathematik. Mathematisch andelt sıch die 5SOS.
Unentscheidbarkeitstheoreme, philosophisch dıe 1M Selbstbewußtsein enthaltene
Reflexion auf sich selbst; 1m deutschen Sprachraum wurde das Problem diskutiert VO  -

Gotthard Günther2 Gerhard Frey D° und Wolf Rohrerc Es handelt sıch tolgendes:
20 248
21 Gotthard Günther, Das Bewußtsein der Maschinen (Baden-Baden, Krefeld 188
D Gerhard Frey, Sprache, Ausdruck des Bewußtseins (Stuttgart 55 ers. 1n ! Information und

Kommunikation, 176, ders., Die Mathematisierung uUunNnNseTITCT Welrt (Stuttgart 153
Wolftf Rohrer, Ist der Mensch konstruierbar? (München: Ars 95 Lw 12,80

117



Wolfgang Büchel SJ

In der Mathématik g1ibt einen Bereich, die „Zahlentheorie“, welcher sich mit den
Eigenschaften der natürliıchen Zahlen beschäftigt und Aussagen macht WI1Ie 1e
Zahl 1St nıcht ohne Rest durch diıe Zahl teilbar.“ Um die Aussagen der Zahlen-
theorie 1n eın System bringen, „Tormalisieren“, werden einıge grundlegende Aus-

ohne Beweıs als „Axıome die Spitze gestellt, und Aaus ıhnen sollen durch SC-
schickte Kombination und Verknüpfung alle weıteren Aussagen abgeleitet werden.
Dieses Vertfahren der Formalisierung und Axgıiomatisıerung äßt sıch weitgehend durch-
führen, und alles, W as ein Mensch auf diese Weiıse logisch AUuUS den Axıomen ableiten
kann, ann auch eın Computer ableiten. ber der Mathematiker Kurt Gödel hat 1931
gezeigt, daß die Zahlentheorie grundsätzlıch nıcht völlig tormalıisierbar und AX10MA-
tisıerbar 1STt. Wıe auch immer INnan eın Axıomensystem tür die Zahlentheorie wählen
Mag xibt immer Sätze über Zahlen, dıe AUuUS diesem Axıomensystem nıcht logisch
ableitbar sind un! die doch VO: dem menschlichen Mathematiker als wahr erkannt WeOeI -

den Wenn InNnan eLw2 10 Axıome die Spiıtze der Zahlentheorie tellt, ann äßt sıch
eın Satz über Zahlen angeben, der wahr 1St und der S1' doch Aaus diesen 10 Axıomen
ıcht logisch ableiten aßt Und WECNN InNnan diıesen Satz als 11 Axıom den 10 anderen
Axıomen hinzunimmt, dann ßr siıch wıeder eın Satz angeben, der auch AUS diesen
al Axıomen nıcht ableitbar und doch wahr ISt; und das ßr sıch ohne Ende fortsetzen.
Damıt schıen 1ine grundsätzliche Leistungsgrenze 7zwischen Mensch un Computer BC-
geben: Der Computer annn AUuS dem Axıomensystem, miıt dem programmıert wiırd,
alles ableiten, W as sıch daraus ableiten läßt: aber der Computer 1St hılflos gegenüber
jenem Satz, der sıch Aus$s dem Axıomensystem nıcht ableiten aßt und doch von dem
menschlichen Mathematiker als wahr erkannt wird.

Doch wIıe kommt der menschliche Mathematiker diesem Satz? iıcht dadurch, da{fß
Aaus den Axıomen Schlüsse zıeht, sondern dadurch, daß darauf reflektiert, W as zC-

schieht, wenn InNnan AZUS den Axıiıomen Schlüsse zieht. Der Mathematiker ordnet nämlich
jeder Formel der Zahlentheorie ıne festgelegte Zahl Je nachdem, wI1ie groß
die Anzahl der Buchstaben und Zeichen 1in dieser Formel ist, welche Buchstaben un
Zeichen verwendet werden USW., Wenn INnan 1U  - 1ne logische Ableitung betrachtet,
also 7Wel Formeln, ARINS denen 1i1ne dritte Formel folgt, dann ISt jeder dieser Formeln
eine bestimmte Zahl zugeordnet; und WEn dıe Ableitung wirkliıch logisch schlüssıg
1St, ann bestehen 7wischen diesen drei zugeordneten Zahlen ganz bestimmte Bezıe-
hungen. Aus dem Studium dieser Beziehungen zwischen den Zahlen, dıe den verschie-
denen Formeln 1n einer logischen Ableitung zugeordnet sınd, annn der Mathematiker
einen AtZz u  i  ber Zahlen gewıinnen, welcher wahr iSt und sıch doch A2UuUS dem vorgegebenen
Axıomensystem grundsätzlich nıcht durch eın logische Ableitung gewiınnen äßt Dieser
Satz wırd also nıcht NNCH, indem der Mathematiker logische Ableitungen Aaus den
Axıomen mollzieht W as der Computer auch tun könnte sondern iındem der Mathe-
matiker darauf reflektiert, W as geschieht, wenn INnan logische Ableitungen AUuUS den Axıo-
inenNn vollzieht.
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ber annn nıcht auch der Computer diese Art VO  3 Reflexion urchführen? Man hat
das Zzumelıst für unmöglich gehalten, und Günther, Frey und Rohrer sehen hierin den
grundsätzlichen Unterschied zwischen Mensch und Automat. Immerhin drückt sıch
Frey diesbezüglich gegenüber einem wıssenschaftlichen Leserkreis 24 vorsichtiger AaUusSs als
gegenüber einem breiteren Publikum Z 1967 hat dann der Mathematiker ood
gezelgt, daß der Computer jedenfalls den ersten Schritt der fraglichen Reflexion durch-
führen annn e und wenn INan Iragt, nıcht auch den Zzweıten Schritt solle
urchtühren können, erscheint die angegebene Begründung sehr problematisch.

Der Schritt der Reflexion besteht darin, daß der Computer Jenen Satz formu-
liert, der Aus dem Axiomensystem nıcht ableitbar un doch wahr ISTt. Daß Inan den
Computer dazu programmıeren kann, hat o0d geze1igt. Und InNan kann den Computer
natürlıch auch dazu programmıeren, daß den neuformulierten S5atz dem alten
Axiomensystem als Axıom hinzunimmt, dem Axıomensystem wieder
eiınen unableitbaren und doch wahren Satz formuliert USW. 1in infiniıtum.

Der zweıte Reflexionsschritt esteht bej dem menschlichen Mathematiker darın, dafß
der unableitbare Satz als wahr aufgewiesen wird. KöÖönnte der Computer auch das €e1-
sten”? ıne Antwort auf diese Frage scheint 1Ur Günther versuchen: AISUumeN-
tiert eLtwa2 folgendermaßen: Wenn der Computer auch den zweıten Reflexionsschritt
eisten sollte, dann müßte 1n einer Sprache rechnen und sıch ausdrücken, 1n der auch
über sıch selbst sprechen könnte, in der 7 n könnte: „Dası W as iıch jetzt
schreibe, 1St falsch“, oder noch einfacher: O8 lJüge.“ ine Sprache, ın der der Automat
über sıch selbst sprechen könnte, führt aber zwangsläufig Antiınomien: denn der
Satz „I lüge“ stellt bekanntlich schon ine solche Antınomie dar (wenn wahr 1St;
1St falsch, und wWenn $alsch 1St, 1St wahr) Antınomien aber, meınt Günther,
sınd technisch nıcht realisierbar: also kann eın technisch realisierter Automat keine
Sprache haben, 1n der über sıch selbst sprechen könnte, un tolglich kann eın Automat
nıcht jenen Ergebnissen kommen, denen eın Mensch vermitrels des Denkens 1n
einer solchen Sprache kommt.

Das 1St gewi1ß ıne eigenartige Argumentatıion: Dıie Unterlegenheit des Automaten
‚oll darın begründet se1nN, dafß sein technısches Rechnen und Sprechen antınomienfrei
und insofern „sauberer“ seiın mMusse als das antiınomienbehaftete „unsaubere“ Denken
un Sprechen, 1ın dem der Mensch seine höchste geistige Fähigkeit des Selbstbewußtseins
AL Ausdruck bringt. Günther folgert konsequent weıter, dafß dıe Sprache, 1n der ein
Automat spricht, nıemals dieselbe (d VO gleichen Sprachtypus) sSe1in könne WwW1e die
Sprache, 1n der die Konstruktion des Automaten VO  ; seinem Erbauer beschrieben wiıird:
„ Wenn beide (Konstrukteur und Automat) die yleiche Sprache sprächen, dann wäaren
Schöpfer und Geschöpf einander gelst1g ebenbürtig. Dıies 1St absurd.“ Tatsache 1sSt
aber, daß der Mathematiker \ Neumann einen (Werkzeugmaschinen-) Automaten

In Sprache, Ausdruck des Bewußtseins, und in: Information und Kommunikation.
In Die Mathematisierung uUuNscCIeT Welt

Good, 12 * Brithish Journal for the Phiılosophy of Science 18 (1967) 144
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angegeben hat, der sıch selbst iıdentisch reproduzıeren ann und der dabei seine eıgene
Konstruktion 1n Nau derselben Sprache beschreibt, 1n der selbst spricht 2 Dıie Fol-
SCIUNg, die sıch zwangsläufig AZUS dem Ansatz Günthers ergibt, ist also ohl falsıfiziert,
und damıt erweIlst sıch dieser Ansatz als ıcht beweiskräftig.

Kybernetik und Philosophie

Nach Helmar Frank 1St gerade die Reflexion aut das Subjekt-Objekt-Ver-
hältnis das Charakteristikum, welches der Kybernetik gegenüber den Naturwissen-
schatten die gleiche Stellung ZUWeIlSt, dıe die Philosophie gegenüber dem vorwiıssen-
schaftlichen Weltverständnis innehat. Denn nach einem interessanten wissenschafts-
theoretischen Schema Franks 1St das vorwissenschaftliche Weltverständnis durch seınen
qualitatıven und gesamtheitlichen Charakter VO  3 dem quantıiıtatıven un analytischen
Vorgehen der (natur-)wissenschaftlichen Erkenntnis abgehoben. Diesen qualitativ-
gesamtheitlichen Charakter teilt das philosophische Denken mMI1t dem vorwissenschaft-
lichen Weltverständnis; aber während das vorwissenschaftliche wıe das naturwissen-
schaftliche Erkennen direkt auf das erkennende Objekt zıelen, ISt das philosophische
Denken aut das Subjekt-Objekt-Verhältnis zurückbezogen. Diese Rückbezogenheıit
charakterisiert auch die Kybernetik, die Ja gerade untersucht, w1e eın „Subjekt“ 1m we1-
testen Sınn Intormation über ein Objekt aufnimmt; aber die Reflexion erfolgt bei der
Kybernetik nıcht qualitativ-gesamtheitlich, sondern aut quantitativ-analytische Weıse.
Das Schema Franks dürfte vielleicht die beste wissenschaftstheoretische Einordnung der
Kybernetik ergeben, die bis jetzt geboten wurde.

W Neumann, Theory otf Self-Reproducing Automata (Urbana, London
In N: Cube, Was 1St Kybernetik? 283 Siehe auch Frank, Kybernetik und Philosophie

(Berlin
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Bestseller, besonders theologischer Provenienz, spiegeln oft den Bewußtseins-
stand der Vergangenheit, sınd vielmals UUr Popularisierung, WenNn nıcht Sar Neu-
aufgufß dessen, W as ad ACTAa gelegt ISE Wenn schon dıe Geıisteswissenschaften selbst allzu
leicht mMit der Hegelschen Eule der inerva erst in der Dämmerung, WeNnnNn des Tages
ASt ausgestanden 1ISt, siıch 1n die Luft erheben, dann oilt das noch mehr VO' iıhren
Popularisierungen. In Heınz Zahrnts 1€ Sache mit Gott“1 wırd gewiß die ehr-
zahl] der Namen und Probleme AUS der „Protestantischen Theologie des Jahr-
hunderts“ (Untertitel) erwähnt. ber 1im Grund geht NUr die großen Dreıi: „Miıt
arl Barth hat die Theologie des 20 Jahrhunderts begonnen“ (43) Paul 'Tıillich
eröftnete „den dritten Weg“ Dazwischen steht Rudolt Bultmann, der diesen
„drei wirklich Großen in der protestantischen Theologie des Jahrhunderts (gehört),
die das theologische Denken entscheidend vorangetrieben und jeweıils in ihrer Art
Epoche gemacht haben“

Abschied VO  3 einer theologischen Epoche

Als dies 1966 lesen WAafrT, WAar es schon überholt. Langst hatte sich die bei Zahrnt
übergangene Theologie der Neuen Welt MI1t lauter Stimme Wort gemeldet; nıcht
UUr der Emigrant Paul Tillich, VO:  - dessen Theologie Harvey Cox 1n seiner „‚Stad
ohne Gott?“? schreibt: „Sıe 1St vorbel. Deshalb haben die existentialistischen Theo-
logen und Philosophen Geist des jetzt erwachenden Zeitalters keinen Anteil,
sondern S1e zeıgen viel eher das Vergehen des alten Al Auch für Leslie Dewart 1Sst
Paul Tillich „Nnicht radıkal genug“ Zur Not wiırd bei Zahrnt noch die rage „DOSLT
Bultmann Oocutus“ nach der Geschichtlichkeit gestellt. ber schon die Formulierung
zeigt den retrospektiven Blick „Geschichtstheologie oder Existenztheologie das 1St,
auf ıne vereintachende Formel gebracht, die Grundfrage, dıe die Auseinandersetzung
in der protestantischen Theologie gegenwärtig bestimmt un S$1ie sicher auch noch in
den nächsten Jahren bestimmen wird“ Für Jürgen Moltmann hingegen siınd
„Historizismus und FExistentialismus“ als „ZWwel Seiten desselben Vorganges” 1Ur noch
Sackgassen, AUuUs$s denen sıch die Theologie herausbewegt *. Alles spricht auch dafür, daß

München 1966
Stuttgart, Berlin 1965, Zıtat 91
Dıie Zukunft des Glaubens (Einsiedeln
Perspektiven der Theologie. Gesammelte Autsätze (München, Maınz

Stimmen 184, 121
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der Münchener Theologe Wolfhart Pannenberg, der der Mittelpunkt des systematı-
schen Neubedenkens der „Geschichte“ WAafl, siıch VO  3 der bei Zahrnt beschriebenen (32:-
schichtstheologie verabschiedet hat Sicherlich aber hat seine „Geschichte“ mi1it der
existenztheologischen „Geschichtlichkeit“ viel wenıger gemeinsam, als der Name VeLr-

aäfßt
Vielleicht gehört ga ZuU Stil des theologischen Denkens, dafß die eıt

der „Wiıirklıch Großen“ vorbei ist; daß die einsame Gelehrtenstube, das Genie
göttlichen Gedanken nachsinnt, geschlossen oder verlegt 1St 1Ns theologische Seminar,
1n dıe Diskussionsrunde, in das Gespräch VO  ; „ Theologie und 1Ns Aktionspro-
9 das, ın öffentlichen Versammlungen vo  Cn, als Ausgangspunkt für poli-
tisches und soziales Handeln dient. Begibt sıch damıt die Theologie nıcht allzu leicht-
SINNIE autf gefahrvolle Wanderschaft, kaum daß S1e VO  - der Herrschaft der Metaphysik
oder der des Staates oder auch der einer Bibelphilologie efreit wurde, 1n die Magd-
schaft des politischen Agitprop? ber Gefahren begegnet INanll nıcht durch Schließen
der ugen Und überdies nımmt der Theologe, der sıch se1it Begınn der euzeıt immer
mehr 1ın einen welt- und wissenschaftsfreien Raum hineinmanövrieren ließ, in diesem
Neuansatz ine alte Tradıtion auf. Be1i Bultmann heißt noch: „Vom Christentum
Aaus x1bt keinen Protest die profane Wissenschaft Die Kirche „hat das
Wort (sJottes verkünden, aber nıcht politische Urteile abzugeben“ Christliches
Altertum und Miıttelalter dachten aber anders über das Gespräch des Glaubens MIt
der profanen Welt, wissenschafts- und weltgläubiger, differenzierter und wWw1e jeder-
INann weiß oft auch talsch, einselt1g, Kirche un Welt 1n nalver Sicherheit
identifizierend. 7 weitellos auch hat die katholische Kirche leider nıcht sehr diıe
katholische Theologie! diese alte Tradıition der Weltverantwortung ungebrochener
in NSeTre eıt eingebracht als die Mehrzahl der evangelıschen Kirchen:; allerdings auch
gefährdeter und 1n manchen Sıtuationen iırrend und irreführend.

Statt den Rückwärtsgang einzuschalten, ZUr Flucht AaUus$s der Getahrenzone 1n mystische
oder existentıjalıstische oder personale Innerlichkeit, teuert die Theologie glücklicher-
WweIlise immer entschlossener auf dieser abschüssıgen Straße 1in eın Gespräch mıi1ıt der Welt
und der weltlichen Wissenschaft: in eın Gespräch VO  3 unterschiedlichem Klang, gemäß
den verschiedenen Iradıtionen der verschiedenen Kirchen. ber der aufmerksame
Hörer vernımmt 1n allen Klangkörpern dieselben Motive, die gleichen Diıssonanzen
un:! Auflösungen, die gleichen Versuche und Fehlklänge. Am einen Ansatz partızl-
pleren S1e alle Heute 1St möglıch, daß Sıgurd Martın Daecke, Redakteur der
„Evangelischen Kommentare“”, den Jesuiten Teilhard de Chardin als Ausweg anbietet
AausSs dem protestantischen Dilemma VO  ; Vergottung der Welt un! dialektischer TIren-
NUuNs 7wischen Gott und Welt Und umgekehrt 1St der evangeliısche Alttestamentler

5 Geschichtstatsache Un cQhristliche Ethik, 1n : Evangelische Kommentare (1968) 688694
Glauben und Verstehen 11 7 9 I11 195
Teilhard de Chardin und die evangelische Theologie. Dıe Welrlichkeit Gottes und dıe Welrlichkeit

der Welt (Göttingen
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Gerhard VO Rad Hauptgewährsmann ur die alttestamentliche „Herrlichkeit“
Gottes Glanz in der Welt) 1n Hans Urs Von Balthasars Theologischer Asthetik

Wenn WIr Aaus diesem Konzert 1Ur ein1ıge Stimmen herausgreifen können, muß
das eben Gesagte mıtverstanden werden. Dıie e1it der „Wiırklich Großen“, die w1ıe
Primadonnen dıe Bühne beherrschen und den Rest der Mitspieler Ausstattungsgegen-
ständen und Statısten degradieren, 15t vorbe]. In Klammern gefragt: gab sS1e jemals?
wurde nıcht jeder wirkliche Neuansatz 1m intensiven Gespräch mi1t der Vergangenheit
und Gegenwart geboren? Selbstverständlich o1bt auch heute Namen, Bücher, Auf-
satze, Ideen, denen sıch das Neue ZUr diskutierfähigen Greitbarkeit verdıichtet.
Und dieses Neue liegt qucCr Kirchen und Kontessionen. Hans Küng hat VOr kurzem
geschrieben, daß den Unterschied zwischen katholisch und evangeliısch nıcht mehr

sehr in formulierten Sätzen un kodifizierten Liturgien als darın sehe, da{fß 1n der
katholischen Kıiırche die Kontinuität mIit der Tradition stärker Wort un das
Moment der Katholizität mehr ZU Tragen komme Mıt dem Moment der Katholi-
zıität meınte das Band der Gemeinschaft über verschiedene Meınungen und Rıch-
tungen hinweg, das 1n den Kirchen der Reformation allzu leicht VvVon sektiererischen
Einzelgängern un relıig1ös-ıntensiven Gruppen durchrissen wurde.

An Autoren AN dem evangelıschen Raum mu{ß sıch somıt eichter ablesen lassen,
W as auch den katholischen Gläubigen angeht: Ob und WwW1e eine NeUuUeEe Epoche der Theo-
logie angebrochen 1St. Eın Vergleich der beiden kırchlich-theologischen TIradıtionen
macht verständlich, da{fß VO evangelischen Denken AZUuUS das Neue griffiger darzu-
stellen 1St vielleicht grifiig und modisch während die katholischen Kollegen
ausgeglichener und besonnener denken scheinen vielleicht ausgeglichen und

„zeıitlos“. Doch geht dıe gleichen Fragen und Sorgen und auch Antworten,
die 1n die gleiche Richtung führen. So mMag genuüugen, einem Theologen, dessen
iıdealtypische Bedeutung schon der Auflagehöhe seiner Arbeiten abzulesen 1St, auf-
zuzeıigen, Was für breitere Kreise gültig 1St, womıt wıe uns scheint ıne Tür nach
VOTN gebrochen wird.

Der „Underground“-Gott der Bibel

Doch bevor WIr Thema aufgreifen, soll das Instrumentarıum nach verwandten
Klängen eingestimmt werden. Ernst Blochs etztes großes Buch, „Atheismus 1m hri-
stentum“ 1 endet MmMIt einer Zukunftsvision: „Wenn christlich die Emanzıpatıon der
Mühseligen und Beladenen wirkliıch noch gemeınt ISt, WEn marxistisch die Tiefe des
Reichs der Freiheit wirklich substanziierender Inhalt des revolutionären Bewußtseins
bleibt und wird, dann wırd die Allianz _zwischen Revolution und Christentum in den

S  8 Herrlichkeit. Eıne theologische Asthetik, Band EHL; (Einsiedeln VvVon Rad kommt 1 Namens-
regıster auf sechs Zeılen, während eın anderer Autor mehr als Zzweı Zeilen beanspruchen ann.

Keın Zurück /ASaN vorkonziliaren Kırche. Gespräch miıt Prot. Dr. Hans Kung, 1n : Evangelische Kom-
CNTiare (1968) 676-679 Frankfurt 1968
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Bauernkriegen nıcht die letzte SCWESCH seıin diesmal Mi1t Erfolg“ Er greift damıt
die Vısıon seiner ersten großen Arbeit aut „Funktionsbeziehung zwiıischen Entlastung und
Geıist, Marxısmus un Religion, geeint 1im Wıllen ZU Reich“, heißt autf der etzten
Seıte des „Geıistes der Utopie“ 1 Als 1eSs Buch 1918 ZUuU erstenmal erschien, schrieb
eın anderer utopischer Visionär, Teilhard de Chardın, se1n „L’eternel f&minin“ 1 seiın
spaterer Weg führte den and der Gemeinschaft der christlichen 1n der und
für dıe arbeitete.

Der arxXıst Ernst Bloch hat eın äahnliches, spiegelverkehrtes Schicksal innerhal
des Marxı1ısmus erlitten: doch auch blieb seinem Grundimpuls Lreu. Eınige Kapıtel
AauUus Blochs :Hauptwerk, „Prinzıp Hoffnung“, geschrieben 38—19 rekapitulieren
schon 1m voraus das Atheismusbuch: INa  3 vergleiche die Jesuskapitel 1mM fünften und
etzten Teil Jesus, Apokalypse, Reich, Jesus und der Vater. Und in der „Tübinger
Eıinleitung Zur Philosophie 8 Ba (1964) findet sıch der Vorspruch seinem etzten
Werk „Nur eın Atheist kann eın Christ sein

Ernst Bloch wiederzugeben 1St ebenso unmöglıch, w1e eın Fenster Chagalls 1Ns Wort
übersetzen. Die Breıte des 1ssens und die Fülle der Bilder sınd bis ZUT Identität

aufgegangen 1ın der philosophischen Vısıon, 1n einer Vısıon, die NUur 1n der zukunfts-
oftenen Symbolträchtigkeit einer poetischen Sprache, nıcht aber 1mM logischen un: des-
halb festgelegten un geschlossenen Kalkül des abstrakten Denkens auszudrücken
ISt. Und mussen WIr uns verbieten, auf die beißende Kritik Bultmanns „blo-
Rem Seelenrest“ und seiner „guten relig1ösen Stube“ oder Barths „Geheimkabinett
und fester Burg der Transzendenz“ einzugehen. Mıt besten schreibt Bloch, WE

die Feder kritisch gespitzt hat; oft allerdings, öfters als in seınen früheren Schrif-
ten, scheint sS1e stumpf und abgenutzt. Manchmal übertönt das Pathos der Stimme den
Gehalt der Worte und die berühmten hämmernden Sentenzen Blochs INa  3 könnte
N: Spruchkalender mit Zıtaten VO  - iıhm tüllen wirken manchmal WwWI1e Phrasen-
maschinerı1e und Fünkti_gnärsdeutsch. Siıcher nıcht das beste Buch Blochs, aber noch
immer eın gewaltiges und begeisterndes.

Dıie Grundthese hat das Zıtat Begınn wiedergegeben sOWeılt sS1ie wiederzugeben
1St Den methodischen Ansatz findet Bloch 1n einer Art „Underground“-Gott: „Deutlich
g1ibt 1ne unterirdische Bibel“ „Das Mit der Schlange bezeichnet ımmer
wieder ın. der unterirdischen Bibel die Untergrundbewegung mit Licht 1m Kopf,
der hohlen, untertänıgen Sklavenunschuld“ T vgl 233 In der Bibel selbst also,
und nırgendwo sehr w1e in der Bibel, findet der marzxistische Artheist den finalen
Impuls der Menschheit autf das aktıv schaftende „Reıch“ hın eınes seiner großen
Symbole: ıcht wI1ıe be1i anderen Völkern Rückträumen in ein goldenes Zeitalter der
Vergangenheit oder der archetypischen Urwelt des VO  ® Bloch heißgehaßten Jung,
sondern Hoften aut die von Menschenhand erstellende Utopie dafür steht der

11 Bearbeitete Neuauflage der zweıten Fassung VO! 1923 (Frankfurt
ymne das Ewig-Weibliche. Mıt einem Kommentar VO: Henry de Lubac, übertragen VO': Hans

Urs VO: Balthasar (Einsiedeln
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Exodus-Gott der Bıbel Die berühmte Dornbuschstelle vVvon Ex übersetzt Bloch
werde SC1IIM, der ıch SC111 werde (24), MIi1t dem Euturum als oftener Seinsbestimmt-

eıt bis Jahve hinein 85)
Nach diesem Gott der sein olk die Zukunft der Freiheit hineinführt, durch-

kämmt Bloch die Biıbel denn VO  } Anfang hat die Bibel zweiıerlei C111 Sanftes, oft
NUur VO Wedeln nach oben her, und ein Trotzendes, das wıder den Stachel löckt, als
muüßte gerade nıcht SC1HMN, nıcht leiben (58) Bloch versucht, „die Bibel sub SPECIE
ıhrer weıterwirkenden Ketzergeschichte ZU) lesen (23) denn oft Kampf
„zwiıschen dem Demiurgischen und dem VO  e} iıhm Rettenden der tyranniısche
GOott der die Freiheit des Menschen beschneidet und ihn die Knechtschaft und die
Vergangenheit ZWINZT Oftmals fällt die alte Jahvefigur zurück 1 den orıentalischen
Despoten aber auch dann noch S16 iımmerhin Platz für Veränderung, Mitgehen,
Wanderschaft VO  3 Eigenschaften WIC ein anderer Gott

Der Lıinıie, die „STAatt des Droben das Vorwärts anzıelt (17; des N-
denten Despoten den die Zukunft des Menschen transzendierenden Exodus Gott,
geht Ernst Bloch nach Vieles VO  w dem, WAar aufzeigt War oftensichrtlich
Züge Aaus der Klamottenkiste alten Liberalismus die Zitate moderner Autoren neh-
INEeEN sich dazwischen Aaus WI1e Flicken die iNe durch Lumpen schimmernde Blöße verdek-
ken Der Grundraster SC1HNEer Interpretation aber mu 3900001 werden Der bibli-
sche Gott steht nıcht den Menschen, sondern für den Menschen, für das eich Von

Identität und Freiheit WI1IC Bloch schreibt Und dieser biblische Gott öfftnet die mensch-
ıche Inıtıatıve nach VOTrNn, treıbt ıh Exodus das Futurum
d besser ZESART, zıieht ıh als das Futurum Person nach VOrn, xibt iıhm den Wıiıllen
un die Möglıichkeıit die and Schicksalsmächte und magisches Beherrschtsein
ein Antı Schicksal“ der Hoffnung (139 innersten Wesen dieses Gottes
wırd das wahre Wesen des Menschen sichtbar „Deus absconditus wird also kenntlich
als Anweısung auf homo absconditus (79) Iso 1ST dıe Homousıe (des Herrn Jesus,

dem beide Wesen zusammenfallen) unüberwindbar (214; vgl 230) denn hier WeETI-

den Gott und Mensch, Zukunft und Gegenwart iıdentisch.
Gottes Wesen 1ST nıchts Statisches, Besessenes oder Salr Vergangenes. ur  SS Bloch 1St

die wahre Wahrheit keine „empirisch gewordene adaequatıo intellectus ad rem  « SOI1-

dern 1Ne „schöpferische inadaequatıo des Verstandes das Faktische“ denn
„Was ebt ebt über sıch hinaus, übersteigt sıch“ „Denken 1ST Überschreiten (23);
und VO Menschen gilt pero, Crgo ero  «“ hoffe, darum bın iıch (332 344) Hıer
findet Bloch 1tten Christentum die Krıterien SC111C5 marxistischen Atheismus

glaube nıcht wiewohl das absurd 1ST

SO beginnt das Buch anderen Marxısten ach dem Blochschen Feuerwerk
brillanter Ideen und Satze Adorno sprach von großer Blochmusik“) kommt
sıch der Leser VOT WIC Abenddämmerung Viteslav Gardavsky, ein tschech1-
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scher Kommunist, Jahrgang 1923, hat se1in Buch „Gott 1St nı  cht gafiz COLT. Eın arxXiıst
über Religion un Atheismus“ 1 1mM Wınter 966/67 uerst als Artikelserie veröftent-
iıcht Ist se1n ämmerlıcht nıcht situationsehrlicher?

Gardavsky treibt keineswegs autf der modischen Gott-ist tot-Welle (als Anmerkung:
schon 1908 veröftentlichte Dr phiıl Dennert in Stuttgart eın Buch MIiIt dem Titel Ist
Gott tot?); eher möchte INnan VO  - einem Gott-lebt-Buch für Artheisten sprechen. Molt-
INanln schreibt in der Einleitung, daß hier die pubertäre Haltung überwunden sel, in
der INa  ; „sıch gegenselit1g nach seinen schliımmsten Fehlern“ den Pelz absucht: der
Artheist sehe als Aufgabe 28 „sıch gegenselt1g in seinen besten Positionen“ WUur-  444
digen 10) „Wo sınd dıe linden Flecken 1mM Sozialismus Wo sınd nach unserer

Überzeugung die Tiefen, die noch abgründiger siınd als die des Christentums? Wenn
WIr uns entschließen, fragen, annn Ort das Christentum auf, für uns

Fremdes, Entferntes, Totes seıiın 26)
Der Verlauf des Gesprächs, das Gardavsky mMi1t dem Christentum führt, 1St gradlinig.

Nach einer methodischen Besinnung wiıird das Christentum 1n „seinen besten Positionen“
vorgeführt. Die Bibel befreit den Menschen AusSs der Rückbindung die statische Ver-
gangenheit; empfängt, „WEeENN auch 1n vorwissenschaftlicher Form“, den Aufrut ZUr

Transzendenz, Ar „UÜberschritt über alles bisher Erreichte“, und traumt den Iraum
der Subjektivität: Die beiden Grundforderungen des Hominısmus das Wort Huma-
nısmus hat für Gardavsky einen egoistischen Beigeschmack, 64) Jakob 1St, äÜhnlich wIie
bei Bloch, die große Gestalt des Alten Testaments. 1e€ Wahl,; die trifft, der Tat-
bestand, den se  ‘9 Wr nıcht schon vorher 1m Ratschluß des ‚verzeichnet‘
Der Mensch ‚wird auserwählt‘, sofern 1ne Entscheidung trıfft, 1n Freiheit wählt
un diese Wahl miıt seiner 'Tat bekräftigt“ (42 f In Jesus erreicht die „Homuin1-
sierung“ iıhren Höhepunkt. Seine Wcunder sınd „die Tat der Subjektivität, die den
Kausalketten ine NeUeEC Ordnung, eın Gesicht aufpräg(en), die s1e zwıng(en),
sıch auf eın bestimmtes Zie] auszurichten und sich in dieser Rıchtung verwirkl;-
chen 59) Auch die „Weltverachtung“ eines Augustinus kann Gardavsky zutiefst
christlich verstehen „als Leidenschaft ZU absoluten Leben, die eben darum den Tod
erwählt“ (69); und dıe mittelalterliche Kirche, die 1n Thomas beschrieben wird, War

„dıe einzıge Institution, die der mittelalterlichen Menschheit dazu verhelten konnte,
einer Einsicht in Sınn und Geılst ihrer allgemeinen menschlichen Bedeutung

gelangen“ 80) egen das naturwissenschaftliche un: VO  ; manchen als neuzeitlich
angesehene Ideal der Vergötterung des „ Jetzt” un des „Hıer“ stellt Gardavsky den
Naturwissenschaftler Pascal AT at) den Mut, diese Grenze überschreiten und
sıch radıkal den Problemen stellen, W as der Mensch als Subjektivität bedeutet“ 99)

Die relıg1öse Krise 1n der Christenheit beschreiben, annn nicht schwer tallen. Es
überrascht aber, dafß Gardavsky sich der katholischen Kıiırche zuwendet un! dort „1m
Grundsatz ”Z7wel Auffassungsweisen“ vorfindet, dıe A2uS der Krise weiterhelten

München 1968

126



Hoffnung Konvergenzpunkt für Marx un Jesus?

wollen: Die thomistische, die Jacques Marıtaıin demonstriert WIFr'  d, dıe einer Ver-
söhnung VON Mensch und Natur, VO  - Zivilisation un Kultur, VO  - Besitzstreben und
Sozialısmus 1n Gott und in der die Gesetze Gottes gebundenen Gemeinschaft. Man
könnte tormulieren: Theologie als Grenzsetzung un: Norm tür alles anthropologische
Bemühen. ıcht verwunderlich, daß der AarxXıst sich diese Heteronomie auflehnt.
Dıie Zzweıte Tendenz 1st diskussionswürdiger: Theologie als Autbrechen un Oftnen
alles anthropologischen Bemühens in die Zukunft. Gott 1st nıcht mehr der Garant für
Überlieferung und Normen der Vergangenheit, sondern die Erwartung, daß die
Zukunft größer 1St als alles Erreichte Transzendenz) und der Anrut den
Menschen, s1e selbstverantwortlich herbeizuführen Il Subjektivität). Gardavsky de-
monstriert diese Theologie arl Rahner. Uns kann hier gleichgültig se1nN, ob
dessen Denken adäquat wiedergegeben wird; notieren aber 1St dıe Absage, die dem
„sogenannten Linkskatholizismus“ Knoll, Wınter, Fr Heer, Daım)
erteilt wird; dieser „knüpft gedanklich den oftenen Katholizismus (insbesondere

seın kritisches Verhältnis Zur kırchlichen Autorität) A 1St aber sowohl in seiner
eigenen Domäne als auch 1ın der Deutung des Kommunısmus nicht cehr tiefschür-
fend

An der oftenen Theologie des Katholizismus wiırd 1mM nächsten Schritt die Entwicklung
der atheistischen un kommunistischen Ideologie IM  CN. Erstaunlich 1St dabei nıcht

sehr die harte Kritik, die Atheismus humanıistischer oder auch pseudorelig1öser,
Feuerbachscher Prägung geübt wird. Erstaunlich 1sSt nach dem Gesagten nı  cht einmal
dıe absolut beherrschende Rolle, die für Gardavskys Denken die menschliche Subjekti-
vität, also lück und Integrität der Einzelperson spielen. Ernst Bloch konnte noch
schlußfolgern: »”  1e€ oberste Abwandlung des höchsten Guts 1n der politisch-sozialen
Sphäre 1St diıe klassenlose Gesellschaft; folglich stehen Ideale W1e Freiheit, auch Gleich-
heit diesem 7 weck 1mM Mittelverhältnis und erlangen ihren Wertinhalt (ihren 1m
Fall Freiheit besonders vieldeutig yewesenen) VO politisch-sozialen höchsten Gut
her eın untferes Ideal) kann dem oberen geopfert werden, iındem ohnehin in
der Realisierung des oberen wieder aufersteht“ (Prinzıp Hoftinung, 198) Für (Gar-
davsky ware das thomistischer Marxısmus. Ahnlich schrieb der arxıst Kolakowsky 1

Gardavsky entwickelt einen nüchternen, INnan möchte fast I} skeptischen Mar-
X1SMUuS, der in vielem Camus’ Humanısmus erinnert, aber Rationalität und
Engagement iıh noch übertrifit. An eiınem Engels-Zitat lıest der tschechische Professor
ab, daß dıe „Absolute Zukunft“, die „dauernde Forderung des Menschen als bewufßten
Lebewesens“ ZW ar notwendig 1St und bleibt „ohne dies ware (der Mensch) nıcht
imstande einem Wiırken, das einen produktiven Wert hätte“; aber S1e findet einen

Widerspruch 1m Menschen, eın iın ihrer FExıstenz angelegtes Nicht-Souveränseıin,
nämlich die Tatsache des Todes“. „Was Sagt denn Engels damıt anderes als daß der
absolute Anspruch, diese Realıtät, die tief 1m Menschen verankert ISt, die immer

14 Vom Vorrang der Persönlichkeit, 1n ! Neues Oorum 14 (1967) 2341
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wıeder VO  3 ausgesprochen wırd un ımmer VO für die Gesellschaft
erforderlich wırd prinzipiell ohne Antwort leiben muß?“ Das Christentum
weiß darauf ıne Antwort; und 1in der bei Rahner durchdachten oftenen Gestalt often-
bart die Potenz, beides aktuieren: den bedingungslosen: Einsatz des Menschen
für eıne bessere Zukunft und die Rettung des Menschen AaUuUS seıner etzten Niederlage,
dem Tod denn beides heißt Gott Für den Marzxısten gähnt hier Sinnlosigkeit.

Nach Gardavsky 1St deshalb „schwerer eın Kommunist sein als eın Christ.
Denn der Kommunist sıch einer Getahr Aaus, die der Christ nıcht kennt: der Ge-
fahr, daß auf diese Weıiıse viele iın ihren utopischen Hoffnungen und Erwartungen
enttäuscht Die Wissenschaft elehrt ıhn ZWATr, dafß der Gottesgedanke eın
Irrtum 1St (173 220 „Der Marxısmus 1St seiınem Wesen nach Atheismus.“). ber „WIF
stehen alle bereits 1mM Augenblick der Geburt VOr eıner Nıederlage“. Nur der „Ho-
minısmus“ bleibt als Motiv, ommunistisch leben „Abe: erst dann, W CN WIr dieses
Menschenlos aut uns nehmen, werden WIr Menschen 1im eigentlichen Sınn, solchen,
die die Hoffnung der Menschheıt, Ja der Menschheit überhaupt mit allen ihren Plänen,
Entwürfen und Kämpfen, etzten Endes auch MmMi1t ihren Illusionen und Fiktionen, über
Wasser halten vermögen“ „  1ese Hoftnung eNnNnen WIr Kommunismus. Des-
halhb glauben Wır nıcht Gott, wiıewohl das absurd 1St

Gott, der Ganz-Ändernde

Wohl kein deutscher Theologe hat mM1t sovie] wissenschaftlichem Gewicht und zuéleich
MI1t sovıel publizistischem Erfolg (einer der seltenen Fälle, beides zusammentriftt)
1n diese Diskussion eingegriffen W1€e Jürgen Moltmann. Seine „ Theologie der Hoft-
nung“ und eiınen autschlußreichen Diıskussionsbericht über dieses Buch hat in
der Aufsatzsammlung „Perspektiven der Theologie“ bestätigt, vertieft und weıter
geführt.

Moltmanns Denken 1St vielgestaltig, hat nıchts miıt jener Engbrüstigkeit gemeın, die
VO  ; der Sonne einer möglıchst reinen Theologie Genesung erhofft: aber auch nıchts
MmMIt jener typischen Krankenbettmentalität, dıe VO jeder ILllustriertenannonce He1-
lung und Rettung Aaus der augenblicklichen Krise tetr vorgestern VO  3 Psychologie,
gestern noch VO  3 exıistentieller Anthropologie, heute VO Soziologie und INOTSCH viel-
leicht VO Massenmedien. ıne breite geschichtliche Bildung (besonders 1n der Geistes-
geschichte des Jahrhunderts) gibt die Unterscheidungskriterien für die Situation
VO  ' heute und INOTSCH diıe and

Untersuchungen ZU Begründung und den Konsequenzen einer christlichen Eschatologie (München
/1968).
Diskussion iber die „Theologie der Hoffnung“, hrsg. \A Woltf-Dieter Marsch (München
München, Maınz 1968 Die Seitenzahlen 1mM Text beziehen sıch aut diesen Band.
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Eıner der frühen Aufsätze markiert sehr dıe Stelle, der sıch Moltmann
in den Strom der evangelıschen Theologie einordnet. Die dreı Begriffe des Titels: Exe-
CC und Eschatologie der Geschichte (Erstveröffentlichung zeıgen dıe Koordi-
} P In der Mıtte steht ıne Auseinandersetzung mıiıt den hermeneutischen Ansätzen
besonders VO  } arl Barth und Rudolf Bultmann.

Die historisch-kritische Methode der Bibelinterpretation 1St Ausgangspunkt. Dıie
Einwände S1e sınd längst bekannt. Eıinerseıts klammere S1e „dıe eiıgene Geschicht-
iıchkeit und die geschichtliche Standortgebundenheit Aus”, andererseits werde S1e damıt
ihrem Gegenstand nıcht mehr gerecht und neutralisiere den geschichtlichen Prozeß,
mache ihn ZUur abgelegten Vergangenheit, der jeder Gegenwartsbezug tehlt (64) Die
Theologie konnte sıch VOT dem alles verschlingenden Rachen dieses Geschichtspositi-
ViIsSmUuUs N1Uur retten, indem S1€e sıch in die „unbetroffene Subjektivität“, „das persönliche
Erlebnis, die innere Erfahrung, die Intuıltion, das Gewı1issen oder die personale Begeg-
nung“ hineinflüchtete (66) Im eigenen Inneren, unangefochten VO  3 geschichtlichen Er-
kenntnissen, sollte sıch der Glaube enttalten. Damıt WTr der Methodendualismus DC-
boren. 1e€ Schriften über den doppelten Jesus, den ‚historischen Jesus‘ un den
‚Christus des Glaubens‘ sınd Von Straufß bis Zu Sammelwerk über den
‚historischen Jesus und den kerygmatischen Christus‘ (1960) zahllos und bezeichnend“
(67) Besonders der Bultmannsche Ansatz oftenbart dıe vertahrene S1ituation. 1 )as
Phänomen der eigenen Fraglichkeit wiırd Z Kontrollinstanz für die Gotteser-
kenntnis 1n der Oftenbarung“ (18) Damıt aber wırd der Offenbarung die geschichtliche
Verifizierbarkeit en; denn die eıgene FExıstenz ISt grundsätzlich nicht-objekti-
vierbar un der Fragebereich des Glaubens gehört ebenso grundsätzlıch 1n diesen nıcht

objektivierenden Bereich hinein. Die geschichtlichen Fakten VO  ; heute un DESTETN,
auch die VO  ; Leben, Sterben und Auterstehen Jesu Christi, werden als objektive
Tatsachen gleichgültig für den christlichen Glauben der reinen Subjektivität.

In immer Ansätzen führt uns Moltmann die Ausweglosigkeit VOr Augen, die
diesem grundsätzlıchen Methodendualismus, dem Auseinandertfallen VO  - Geschichte
un: Exıstenz, entspringt. ber schon exegetisch gesehen 1sSt „das Evangelıum seiner
Absicht nach weder Quelle noch Entscheidungsruf, sondern erzählt verküfldigend
un verkündigt erzählen. un spricht 1ın Sachverhalten Existenzgewißheit und ın
Exıistenzerhellung Tatbestände AuUSs (Z%) Hıstorisch-kritische Erörterung der Sach-
verhalte 1St nıcht trennen VO'  »3 der Entscheidung für das Evangelıum. Dıiese Ent-
scheidung mu{fß 1n der Erörterung der Tatbestände tallen ıne Einsicht, aut der 1m
ersten Aufsatz (Erstveröffentlichung das Programm einer Art „Natürlicher
Theologie“ aufruht. Vgl 51 eın katholisches und orthodoxes Anliıegen aufgreifend:
„Koimnzıdenz zwischen dem, W AsSs 1n der ‚natürlichen Theologie‘ und dem, W as 1n der
Pneumatologie Zur Sprache gebracht wurde.“)

Ebenso wıe nach ınnen versagt das Bultmannsche „End der Geschichte“ (232—25
in den Begegnungen nach außen. „Der Umschlag VO  - dem Erhoftten auf das Hoften“

VO' Inhalt auf den reinen Akt, macht jede Stellungnahme Sach- oder Ge-
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schichtsproblemen unmöglıich. Vielleicht kann noch dem subjektiven Schmerz, unmOÖg-
lıch aber „dem objektiven Leiden“, noch weniger „dem Leiden der andern, dem Leiden
der Liebe“ 1NSs Auge gesehen werden (38) 7Zu „einem sachgerechten Verständnis
soz1ıaler Institutionen und Organısationen“ 72) 1St der Zugang versperr t.

Moltmanns Neubedenken beim Ostergeschehen Wenn der objektivierende,
gegenständliche Glaubensentwurft nıcht 1Ur Verfallserscheinung des subjektiven Ex1-
stenzbezugs ISt, sondern 1n sich und untrennbar VO Existenzvollzug Gültigkeit besitzt,
dann darf auch der Bericht der Evangelien VO Herrn nıcht 1n reinen Existenzbezug
aufgelöst werden, ann gewıinnt die Geschichtlichkeit des Lebens Jesu VO  - Nazareth
eigenständiıge, „objektive“ Bedeutung. Das Ostergeschehen wiırd Prüfstein und Schlüs-
se]l ZU Neubeginn. Die Grundeinsicht lautet, daß eın „auf Jesus isoliertes Mirakel
(1st), sondern 1Ur apokalyptisch verstanden werden (kann), a miıt iıhm und
durch ih: Auferstehung der Toten erhoftbar wird“ Christlicher Glaube 1St kein
1n S1' stehender Block, der iın eigener Zustimmung gründet un: auf dem dann das
Pflänzlein Hoffnung erblüht, sondern Sicherheit und Festigkeit erwächst iıhm eINZ1g
Aaus der individuellen un soz1ı1alen Auferstehungshoffnung. Der Christ ann nıcht 1im
isolierten Existenzvollzug glauben und lieben, sondern 11UTr 1ın Hinwendung auf das
in der Auferstehung des Herrn verheißene ÖOstern der Menschheit. Auferstehung
Christi 1St glaubbar nıcht als geschlossener Kreıs, sondern 1Ur als „Parabel, die auf das
Eschaton often A  ISt 32) Christentum 1St nıcht in Brocken realisieren, sondern NUuUr

als das Ganze, das VO  - der Abrahamsverheißung über Kreuz un Auferstehung bis
ZUr Wi;ederkunft des Herrn reicht.

Die einzelnen Autsätze könnte INan als Versuche interpretieren, die Fruchtbarkeit
dieses Grundansatzes beleuchten. Da{ß die Geschichte wiırd, auch
dıe Geschichte Jesu, auch die Ostergeschichte, zeıgte sich ber zugleich gelingt Molt-
Mann, das exıistentielle Pathos 1n dieses Ernstnehmen der objektiven Daten einzu-
bergen; denn LLUT 1im Horıiızont der Auferstehungshoffnung 1sSt der Glaube die (Z8-
schichtlichkeit eisten.

Aus der Geschichte als „Verhältnis Z verheißenen Zukunft Gottes“ (28) erwächst
auch eın Verhältnis des Christen ZuUur Welt Das Jenseıits, das VOTLT dem Menschen
ın der Zukunft liegt, 1st eın Opıum mehr z am Resignatıion, sondern „die raft des
Diesseits“ Wiıchtig scheint mM1r als Konsequenz die Absage eıiınen „ekklesio-
logischen Personalismus“ Der Christ darf siıch nıcht 1n Vollzug un Begegnung,
1n Gespräch und Ich-Du-Verhältnis zurückziehen, sondern mu(ß die „verdinglichten
Verhältnisse der Oftentlichkeit“ annehmen und bejahen 97) Kann nıcht auch die
„Vergegenständlichung der Umwelt un des darın Widerfahrenden ıne Oorm der
Liebe ZU Eıgenwert des Begegnenden sein“? FEın Grund- Ja ZuUur Institution!

Für Uu1l$s 1St aber noch bedenken, daß sıch ine Entwicklung 1n der Theologie Molt-
annn ablesen aßt Je mehr Aaus dem hermeneutischen Fragen nach dem Oster-
geschehen 1n das aktuelle Gespräch mi1t dem Marxısmus eintritt, desto nachdrücklicher
wırd dıe „Hoffnung“ 1mM aktıven FEınsatz der Gestaltung der Welt beheimatet.
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Hoffnung Konvergenzpunkt für Marx un Jesus?

Das gilt für die theologische Reflexion, die „Adus dem Status orthodoxer Wahrheits-
behauptungen SU1 generI1s heraustritt un iıne theologia experimentalis entwickelt“
(279); durch ine „PeErmManenNte Revisıon ihrer Entwürte“ (9) sıch den Aufgaben
der Gegenwart konfrontiert. Der Schutz VOT Relativismen liegt nıicht in übergeschicht-
liıchen Wahrheiten einer „ T’heologia perenn1s“, sondern 1n der „Spes perenniıs“ (88),
in der „Erkenntnis der geschichtlichen Vorläufigkeit des eigenen Wegs 1m Hinblick
auf das Ziel“

Das Schlagwort einer „ Theologie der Revolution“ trıtt WwI1]1e von selbst in den rage-
kreıs. Moltmann spricht von einer „politischen“ oder „revolutionsgeschichtlichen Her-
meneutık“ des Evangelıums (135 .. „Die tätıge, revolutionäre Veränderung der Sach-
lage der Gegenwart wiırd ZUur Konsequenz des verstehenden Umgangs mIit der
biblischen Verkündigung“ Wenn Glauben Hoften heißt, WenNnn Hoften Verän-
derung der Welt aut die bessere Zukunft bedeutet, siınd das selbstverständlich Folge-
rungen. icht mehr das Adaßs kann eigentlich ZUur Diskussion stehen, sondern das „W1e

und die Aufgabe des Christen in diesem permanenten Prozeß.
Der christliche Auftrag ergibt sıch AuSs dem Kreuz. Christliches Fragen wırd VOon

„Jenem Schmerz und Schrei des Gekreuzigten“ bedrängt, ständig VO  - „ In Soli-
darıtät mıiıt der Panzen seufzenden Kreatur“ die Gegenwart INESSCN Gott und
seiner Verheißung. Existentialistische Gegenwartsmystik 1St dagegen ebenso W 1e kom-
munistische Zukunftsutopie gynostische Geschichtsentwertung Beide nämlich
versuchen sıch über dıe prozeßhafte Geschichtskontingenz erheben und ırgendwo auf
eigene Verantwortung hın das Absolute proJizieren. Der Blick auts Kreuz VOr-

bietet dem Christen, seıine Hoffinung in beliebigen Konstruktionen ruhen und kraftlos
werden lassen. Denn „1M Horizont des Gekreuzigten“ trıtt Gott „nicht als der
‚Ganz-Andere‘ ın Erscheinung, sondern als der Ganz-Ändernde: nıcht 1Ur 1im —

endlich qualitativen Unterschied, sondern 1mM überraschend Neuen der qualitativen
Veränderung“ 41) Verfestigungen sınd nıcht mehr möglıch; die Permanenz der
Änderung 1st aufgetragen.

Logik des uns

In einem der HEGEUcCtein Aufsätze („Die Revolution der Freiheit“) schreibt Moltmann
„Die Überholung der Theismus-Atheismus-Alternative 1m Zukunftsdenken wırd

möglich, Wenn WIr Gott als den kommenden Gott der Neuschöpfung verstehen un: 1m
gegenwärtigen Gelst seiner schöpferischen Freiheit handeln.“ Der Katholik Dewart
schreibt ähnlich, da{ß „der Gegensatz 7zwischen MArXistis.  em Atheismus und christli-
chem Gottesglauben bei aller Tatsächlichkeit und Realität keine absolute un:! totale
VWıdersprüchlichkeit“ bedeutet 1 Gehen solche Außerungen nıcht entschieden weıt?
Verraten 1er nıcht endlich die faulen Früchte den schlechten Baum?

(Anm.
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ber W 1e ıne solche Zukunftsvision der „UÜberholung“ ohl emerkt: nıcht
Negatıon! der Theismus-Atheismus-Alternative bestellt se1n magg, der Stachel 1m
Fleisch bleibt. Der Stachel des Christentums 1mM Fleisch des Marxısmus, und der Stachel
des Marx1ısmus 1m Fleisch des Christentums.

Man Mag auch über die seltsamen Folgerungen, dıe aus der „Theologie der Revolu-
tıon SCZORCH werden, Jächeln, oder INa  - Mag über S1€e erbost se1n. FEınes 1St sicher: Chri-
tentum WAar und 1St ıne Religion der Umkehr, der Veränderung. Mıt ihrem chuldbe-
kenntnis hat dıe Kirche beim Zweıten Vatikanischen Konzil tejerlich ausgesprochen,
daß diese „Umkehr“ nıcht DUr dem einzelnen Christen, sondern auch der
Kirche aufgegeben 1St. Warum soll mMan diese Umkehr nıcht auch der marxistischen
Welt-Revolution onfrontieren? schon WTr die Kirche stark für Ühn-
ıche Konfrontationen. Orıigenes und dıe Kirchenväter né.nnten die christliche Bot-
schaf* ine „Gnosıs“. Hellenisierung des Christentums oder Einbringen der Ernte
(sottes 1in die Scheuern des Christentums? Thomas und das Mittelalter benutzen für ıhr
Glaubensgebäude dıe Logik und Ontologie der aristotelischen Philosophie. Abfall 1nNs
Heıdentum, W1e Luther polemisıerte, oder Bekehrung ZU Christentum? Die christ-
ıche Barockkultur verliebte sıch noch unbefangener in diıe Welt VO Schönheit, Weıs-
heit und Kultur. Verweltlichung des Christentums oder Verchristlichung der Welt?

Heute lautet die Alternatiıve ähnlich. Vielleicht greift die Konfrontierung 7zwischen
Christentum und Marxısmus tiefer als Je bisher 1n die Substanz des Christentums ein;
vielleicht und scheint eher se1ın spiegelt sich in mancher ngst den
Glauben 1Ur das eigene Mitgefragtsein; aber 1n Wirklichkeit räuchte der christliche
Theologe 1Ur 1in den Schatz der Tradıtion greifen, zeıgen, daß Gottes ften-
barung auch dieses In-Frage-Stellen schon Jängst überholt hat

Wıe dem auch sel,; der Stachel sıtzt 1m Fleisch. Dıie Christenheit kann den Fragen
nıcht mehr ausweı  en, ohne sıch in Sektenisolierung 7zurückzuziehen. Dıie eben be-
schriebenen Bücher sind auch NUur eın intellektueller Reflex der realeren Sorgen der
Welt und ihrer Menschen. Hıer mussen die Kirche und der Christ eingreifen und, n1e-
mand annn daran zweifeln, engagıerter eingreifen als bisher. Ob InNnan dieses Eingreifen
„Revolution“ n oder nıcht, Mag die Theoretiker kümmern. Ob das Christentum
für dieses Eingreifen beim Marx1ismus 1n die Schule gehen mufß, 1St 1m Grund uner-

heblıich. Ob sıch 1n diesem Eingreiten diıe Fronten 7zwischen Marxısmus und Christentum
verwischen, 1St gleichgültig; 1mM Gegenteıl, die Hoffnung der Welt gründet doch aut
diesem Abbau der steinernen und intellektuellen Mauern.

Der qOhristliche Eınsatz für dıe Welt beruht nıcht aut menschlichem Wıssen und
menschlichem Unternehmungsgeist; ruht auf dem Geist der Verheifßungen Jesu
Christi. Deshalb kann siıch unbekümmert 1n die Diskussion mi1t dem Marxısmus
hineinbegeben. Deshalb kann sıch auch unbekümmert und total dem Geschehen,
der Hoffnung und Arbeit dieser Welt auslietern. Denn WwWenNnn dıe Hoffnung dieser Welt
und iıhrer Menschen nıcht 1n einem etzten Konvergenzpunkt 7zusammenfiele mi1t CGottes
Verheißung ın Jesus Christus, ware S1€e dann nıchr schon Jlängst betrogen?
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Anthropologie nach Freud

„Nach Freud“, jugahk J.-B Pontalis seine 1n Der Gegenstand der Psychoanalyse ISt, grob
Buchform erschienenen Gelegenheitsschriften gesprochen, das Unbewußte. Dieses nbe-
ZU!T Psychoanalyse?. Wer jedoch, VO: Titel wußte „hat keinen Ruf. Unsere Philo-
verleitet, einen historischen Abriß Von der sophen vor allem mögen es kaum. S1e sind da-
Entstehung der Psychoanalyse un: deren Wwel- bei nıcht ganz ım Unrecht: denn 1St .her

Entwicklung CrWartet, wırd enttäuscht. Rumpelkammer als Begriff“ (35) Freuds Ent-
Pontalıis geht anderes. Er visiert deckung esteht darin, da{fß der Nacht
jene Wende 1n der Anthropologie 2 die mi1it entrissen hat. Aber welchen ontologischen Sta-

CUSs hat dieses Unbewußte? Es aßt Be-der Psychoanalyse eingetreten ist, und die 1n
wa mit der kopernikanischen Wende mit wuftsein nıcht ohne Wıssen und bleibt den-
ihrer Auflösung des überkommenen Weltbildes och unverfügbar. Es verdankt se1ine Wirk-
der mit jener anderen Wende verglichen WT - samkeit seiner Verborgenheit. Es 1st transındi-
den könnte, dıe arwıns Evolutionstheorie viduell, transtemporal, nıcht abhängig VO'

für das Geschichtsverständnis eingeleitet hat zeitlichen Ablauft der Ereignisse. Es hat seine
Freuds Werk 1St AauUs unserer Welt nıcht mehr eigenen Gesetze, seine eigene Organısatıion,

wegzudenken. Hat dieses Werk ber Be- seine eigene Realıität. Es macht sıch 1n Iräu-
wulfstsein, das Verständnis des Menschen Von INECN, Symbolen, Rıten, Wıtzen, Fehlleistungen
sıch selbst, bereits gewandelt? Gewiß, die elit und 5Symptomen den Geräuschen des Unbe-
1St nıcht bei Freud stehengeblieben. Die emp1- wußten bemerkbar. Es tfunktioniert w1e eine
rische Forschung hat Cu«ec Ergebnisse erbracht; Sprache, denn Auch die Sprache 1St ein unbe-
der Anwendungsbereich der Psychoanalyse aut wußtes System, das jeder individuellen ede
medizinisı  em und nichtmedizinischem Gebiet vorausgeht und s1e TST ermöglicht. Das nbe-
hat siıch rasch ausgeweıtet. Und dennoch 1St wufßte 1St wı1e die Sprache ein Spinnengewebe
jene Wende, derentwegen Pontalıis seın Buch uUuNsSsCcCTeEeLr Beziehungen den anderen un: 1st
„Na: Freud“ betitelt, noch nıcht eingetreten. €1 größer als WIr, weil überall seine
Sıe steht vielmehr als eine noch bewälti- geheimnisvollen Fühler ausstreckt S1g-
gende und vermutlich ımmer I1CU bewäl- mund Freud, der ine wissenschaftliche Me-
tigende Aufgabe Vor ulls. rthode ZUr Erforschung dıeses Unbewußten

Pontalıis geht 65 diese Aufgabe, die aller- entwickelt hat, greift selbst auf die Analogie
mi1t der Sprache zurück. „In der Tat 1St diedings nıcht VO!  e einem, sondern VO:  3 drei Ver-

S  iedenen Ansätzen her aAaNnNSCHANSCH werden Deutung eines Traumes urchaus analog der
mMu Das kompliziert die Sache, doch VeI- Entzifferung einer alten Bilderschrift, wıe der
steht das Werk Freuds DUr derjen1ige - agyptischen Hieroglyphen. Es xibt hier w1e
nähernd richtig, der wenıgstens zwiıschen dem dort Elemente, die nıcht ZUr Deutung, respek-
Gegenstand der Psychoanalyse, der psycho- tive Lesung, bestimmt sind, sondern 1Ur als
analytischen Theoriebildun und dem Anwen- Determinative das Verständnis anderer Ele-

sichern sollen Wenn eine solche Aut-dungsbereich unterscheidet.
fassung der Traumdarstellung noch keine weil-

J.-B. Pontalıs, Nach Freud (Suhrkamp tere Ausführung gefunden hat, geht 1es
329 auf den leicht begreiflichen Umstand zurück,
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daß dem Psychoanalytiker durchwegs jene (53e- schen Forschung antrıeben und ıhn 1N-

siıchtspunkte und Kenntnisse abgehen, miıt de- laßten, seine SCWONNECNECN Erkenntnisse
Nnen der Sprachforscher ein Thema WIe das formulieren und ıne Theor  1e entwickeln.

Freud chuf ein einheitliches erk VvVon Cr-des Taumes herantreten würde“ (Das Inter-
sse der Psychoanalyse, staunlicher Vielfalt, das keinerlei Bruch der

Schnitt aufweist oder die Behauptung recht-In der Analyse, jenem eigenartigen, rituali-
sierten Zueinander VO  - Analytiker und Ana- fertigen würde, dafß sich „iIrgendwann für

einen bestimmten Sektor der menschlichen Er-Iysanden, werden die „verworrenen“ Geräau-
sche des Unbewufßten einem echten Spre- fahrung interessiert habe und spater für einen

anderen“ (85 f.) ber gerade 1n der Theoriechen. Das 1n der Analyse Geschehende, nam-
lich der Prozeß zwischen dem, der rückhaltlos liegt die Schwierigkeit für die eit nach Freud
spricht, und dem, der vorurteilslos hört, SC- Das Problem 1St philosophischer und term1ıno-

logisch-methodischer Art.schieht mittels der Sprache. Man könnte hier
einwenden, daß die AÄußerungen des Unbe- In der Psychoanalyse 1St das Zesamte
wufßlten immer schon gegeben hat, und daß s1e thropologische Feld prasent. Deshalb
sich 1n der Kunst, 1n den sozialen und religiö- kann die philosophische Fragestellung nicht
sen Normen niedergeschlagen und 1n der ıte- ausgeschlossen, die Frage nach dem eın

auch prachliche Form ANSCHOMM* ha- jener transındividuellen Realıität, nämlich des
ben. Freud ber hat den Weg gefunden, autf Unbewußten, nıcht für immer unbeantwortet
dem das überindividuelle, das unverfügbare leiben. ohl stieß Freud MIt seinem Denken,
Unbewußte, miıt dem jeder sich herumschlagen das spekulativ WAar, tortwährend auf die
mufß, dem Je eıgenen Unbewußten wırd. Grenze ZUr „Metapsychologie“, doch hinderte
Dadurch aber wandelt sıch das Bewußtsein iıh die Scheu VOT aller philosophischen und
des Menschen, das VO:  3 sıch selbst hat. Der relig1ösen Illusion davor, den Schritt über die-
Weg 1St dieser: Dıie Geräusche des Unbewußten Grenze + Er fürchtete auiserdem
werden 1n der Analyse ZUr Erfahrung, und die philosophische Tendenz ZUr Systembildung
WAar werden s1e ZUr Erfahrung 1n dem Au- und Vereinheitlichung. S50 wirft Freud Fragen
genblick, 1n dem s1e sıch 1n der individuellen auf, die nl  ÜF beantwortet. Pontalıis gylaubt
Rede des Analysanden ausdrücken. Dadurch eshalb, dafß die Psychoanalyse 1n der eıt
geschieht zweierlei: WITF‘ Erfahrung AauUSSC- nach Freud verflachen muß, wWenn siıch dıe Phi-
sprochen und zugleich wird Aaus dem VOTrTSC- losophie dieser Fragen nıcht annımmt.
gebenen Wortmaterial der Sprache die 1ind1-
viduelle ede geformt. Deshalb 1St für die

Schwer wiegt das Problem der psychoana-
lytischen Begriffsbildung. Freud hat, indem

Psychoanalyse Erfahrung unaufgebbar. S1ıe seinen Gegenstand benannte, eın Vokabular
gehört ihrem Gegenstand mi1t dazu. Wo geschaffen, ohne das auch heute noch nl
ıne eIit nach Freud ylaubt, sıch davon dis- auszukommen ISt. Er mu{fßte für seine Sprachepensieren können, veriehlt s1e dıe Wende, Anleihen bei der wissenschaftlichen Sprech-dıe uns mit der Psychoanalyse aufgegeben 1St. weıse seiner eIit machen. Er übernahm die Be-

Dennoch ware die Psychoanalyse mißver- oriffe A& US der herkömmlichen Psychologie, der
standen, wenn S1e einselt1g 1n der Erfahrung Neurophysiologie, der Mechanik, der Biolo-
begründet gesehen würde. Sıe WITF! vielmehr z1e, der Mythologie und Aaus der Umgangs-
häufig als die Theorie einer Praxıs und die sprache (Z Energıie, Dynamik, Regression,
Praxıs einer Theorie bezeichnet. Theorie und das Unbewußte, u Odipuskomplex, Es,
Praxıs entstanden auS einer Wechselwirkung, I Bewußtsein 20 Bedeutung diese

da{fß sie VO'  3 einander nicht abtrennbar sind Begriffe 1n ihrem ursprünglichen System auch
Dıe Theoriebildung gehört wesentlıch /AUG haben mOgen, ihren psychoanalytischen ınn
Werk Sıgmund Freuds Es nıcht erhalten sıe BIESI 1M S5System Freuds. Deshalb
letzt seine spekulative Begabung und sein sınd die sprachlichen Einzelelemente mangels
theoretisches Interesse, dıe ıh: ZUr empir1- einer originellen psychoanalytischen Begriff-
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ichkeit NUur eın Notbehelf£ Superstrukturen tik un böswilliger Verstümmelung die Psy-
nın sıie Freud einmal, die ma  3 der choanalyse WI1e eın popularisierter
fallenlassen kann, hne der Wissenschafrt selbst Mythos werden könnte. Wır tellen ihren

schaden. Dennoch 1St ohne s1e die Theorie- „Einfluß“ 1n jeder Zeitung, 1n der Werbung,
bildung nıcht möglıch. 1mM Fılm, 1mM politischen Kommentar, 1n der

Die eit nach Freud verfing sich zunächst Literatur fest. Die Verwirrung wächst 1n dem
1m Netz der psychoanalytischen Begrifflich- Maß, 1n dem sıch Psychologie und Soziologie

der Theorie Freuds bemächtigen und sıie 1n diekeit. Sıe mußte die NEUEC Sprache übernehmen.
VWas S1Ce ber nıcht ebenso selbstverständlich Entwicklungs-, Sozial- und Gruppenpsycho-

logie integrieren versuchen. Zugegeben,übernehmen konnte, das 1St die Realıität, die
mIiIt dieser Sprache angesprochen 1St. Mıt den hier andelt es sıch berechtigte Verfahren:
Begriffen 1St die Erfahrung noch nıcht SC doch haben diese Vertfahren bis jetzt den Kern
ben, auf die sıch die Begriffe beziehen. Und der Psychoanalyse verfehlt. „Die Psychothera-
jeder Versuch, die Dımension der psychoana- pıen, die nıcht analytisch vorgehen, beschäfti-

pecn sıch ın der Hauptsache damit, das Indivi-lytischen Erfahrung der wissenschaftlichen
Kommunikation willen definieren, mu(ß duum MIit seiner Umwelrt 1n Einklang I1N-

SCH sı1e sollen Sut miıteinander auskommen.scheitern, weil sich der Gegenstand der Psy-
choanalyse der Definition entzieht. Diese Methoden geben sıch zufrieden, wWenn

eın gestOrtes Verhalten siıch wıeder ‚normalı-Die Psychoanalyse, die als die Praxıs eıner
Theorie auf Anwendung angewlesen 1st, mufßte sıert‘, ıne heftige Angst sich beruhigt“

So wünschenswert 1n vielen Fällen inediesen Umständen zunächst verilachen. gelungene Anpassung sein IMNas, das jel istEinmal wurde S1E dadurch verwassert, daß s1e nicht: denn der Psychoanalyse geht 65sıch ihrer, 1n Jlegitimer Fortführung des Freud- die Einzigartigkeit der reifen Persönlichkeitschen praktischen Ansatzes, die medizinis:  e
Therapie bemächtigte. Dıie Psychoanalyse un nıcht deren Einebnung durch die Ver-

haltensnormen der Umwelt.wurde 1n der therapeutischen Technik aANSC-
1edelt und ıhr spekulativer Anteıl weitgehend Z  ach Freud“, das bedeutet auch, daß WIr

nicht mehr hinter die Verflachung zurück unausgeklammert. Das dadurch bedingte Ver-
säumnıs der weıteren Theoriebildung führte da{fß WIr den Anwendungsbereich der psycho-
VOT allem 1M nıchtmedizinıschen Anwen- analytischen Theorie nıcht übergehen können,
dungsbereich bedauerlichen Verkürzungen. weil dıie Wirkgeschichte des Freudschen Werks
Zum anderen liegt ber das Mißverständnis diesem Werk selbst gehört. Wenn dennoch

der Wandel 1n uUNsSsSeCeICIN Selbstbewußtsein ein-der Psychoanalyse 1n ihrer Sprache begründet.
Wıe sollte diıe Praxis denn Mit einem oka- treten soll, den die Psychoanalyse beinhaltet,

ann mussen für die weıtere Auseinanderset-bular fertigwerden, das nicht eindeutig 1St
„Der Prozeiß des psychoanalytischen Vokabu- ZUNg mit dem Werk Freuds ein1ge Bedingun-

SCH eachtet werden.lars bleibt unentschieden: hermetisch, Deut-
ichkeit und Zusammenhang entbehrend, VO: Die Bedingung esteht 1n der klaren
dogmatischer Plattheit, viel verjährtes Wıs- Abgrenzung der Bereiche. Bisher hat Nan VOCOI-

SC mMit sıch ührend und VO:  e} einer ungeheu- hältnismäßig scharf unterschieden zwischen
ICHN, STETS und emıinent problematischen der medizinischen Psychoanalyse m1t ihrer
Erfahrung 1Ur weni1g 1n Sprache umsetzend, therapeutischen Technik und den weıteren An-
1St N für viele ine ständıge Quelle des Mif(S- wendungsbereichen der Psychoanalyse auftf
verständnisses zwischen der Psychoanalyse dem Gebiet der Psychologie, der Soziologie,
und anderen Disziplinen, zwischen den Psy- der Kunst und des Alltagslebens In Zukunft
choanalytikern untereinander, un zweiıtel- wiırd INa deutlich auf jene Scheidegrenze ach-
los auch 1mM geheimen Denken un Urteilen ten mussen, die Freud selbst angegeben hat.
eines jeden VO  »3 ihnen“ Verwunderlich S1e verläuft näimlich nıcht zwıschen medizin1-
1St eshalb nicht, da{ß nach anfänglicher Kri- scher und nıchtmedizinischer Therapie, SOIl-
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dern vielmehr „zwischen der wissenschafrli- zeß einzutreten, nämlich den einer Erfahrung,
chen Psychoanalyse und ihren Anwendungen die ADr ede wird, un! den einer Theoriebil-
auf medizinischem und nichtmedizinischem dung, die das Zur-Sprache-Kommen des Un-
Gebiert“ (Zur Frage der Laienanalyse, bewußten begleitet. Das Dilemma besteht
AIV, 295) darın, da{fß 190023  - sich mit der Psychoanalyse be-

Die zweıte Bedingung etrifiit die Sprache schäftigen, sich ber diesem doppelten Prozefß
der Psychoanalyse. Sıe dart VO den Nachbar- entziehen kannn
diszıplinen nıcht unbesehen übernommen WEeTr- Zum Analytiker geht - nicht, wel INa  -

den ohl hat Freud das psychoanalytische Freud gelesen hat. Die Psychoanalyse erlernt
INa  - nıcht 1n der Form eines Wıssens und INanVokabular geschaffen und dadurch ein nEeCuUuCcS

Wıssen zugänglıch gemacht. Das Wesen die- kann Freud nicht 1n seinem Werk suchen oder
Wıssens ber besteht gerade darin, dafß miıt Sar 1ın dem eınes anderen, der Freud

Vokabeln nıcht arüber verfügt werden kann will „Dıie Psychoanalyse wird einer Illu-
Man kann eshalb diese Sprache nıcht über- S10N ohne Zukunft“, wenn das NEUEC Wiıssen
nehmen, hne den Bedeutungswandel als ıne NEUE Lehre gyesucht wird. Wenn die

überprüfen, den die einzelnen Begriffe Psychoanalyse nicht dort 1Sst, die Philoso-
durch ihre Aufnahme in dıe psychoanalytische phen und miıt ihnen dıe Geisteswissenschaftler
Theorie ertahren en. s1e haben wollen, dann eshalb, weiıl ihre For-

Die drıtte Bedingung schließt sıch hier mel lautet: „Jedem sein rendez-vous und
Man dart die Sprache der Psychoanalyse nıcht niıcht jedem seinen Freud)“ 247
übernehmen, ohne 1n ihren doppelten Pro- Johann Hofmeier

Kunst oder Pornographie?
Seit der zweiten Häilfte des neunzehnten Jahr- Tatbestand der Verleumdung gegeben, doch
underts gyab CS die Liıteraturprozesse der Buür- das Gericht entschied, da{ß die Meinungsfrei-
SCr und Christen „unzüchtige“ Schrift- heıit VO  3 Guüunter Grass höher stehe als der
steller. Baudelaire un Flaubert verxnelen Ehrenschutz Heiselers. Als geschäftsführendes
rec' Richtspruch, Sternheim, Wedekind, Joyce, Vorstandsmitglied der Deutschlandstiftung

an WwWOrteie Ziesel mit publizistischen Angrif-Schnitzler, Lawrence. Jean Genet wurde
VO] einem liberalen Hamburger Gericht 1962 ten Grass. Er nın diesen ım „KRe-

gensburger Tagesanzeıiger“ (18 einenfreigesprochen. Das Jahrhundert des bürger-
lichen Verdikts dıe Schriftsteller scheint „Verfasser übelster pornographischer Ferke-

nde seıin. Ist die eit der Prozesse 1n leien und Verunglimpfungen der katholischen
umgekehrter Richtung angebrochen? Günter Kirche“, vier Wochen spater 1n der „Deutschen
Grass erhob aut dem Gerichtsweg Klage Tagespost“” einen „Pornographen“.

Darauft klagte Grass Ziesel autf Un-Kurt Ziesel, der ihn alıs „Pornographen“ be-
zeichnet hatte. terlassung bei dem ftür Ziesel zuständigen

Landgericht Traunstein. Aut Grund der bei-Die Vorgeschichte: Aut seiner Israelreise
1 Marz 1967 annte Grass die Verleihung derseitigen Berufung das 1n Traunstein
des Adenauer-Preises Bernt VO'  3 Heiseler zustande gekommene widersprüchliche Urteil

kam der Prozefß VOrT den Zivilsenat desine „Beleidigung un:! Verhöhnung der eDen-
den un en Heiseler hatte ber Oberlandesgerichts München. Der Prozeß 71in
nıe auch während des rıtten Reıiches nıcht ungunsten VO: Grass Aus. Im Urteil wurde
antisemitische Außerungen n. Obschon Ziesel verboten, Grass „außerhalb lıteratur-
Grass keinen Beweıs erbringen konnte, wurde kritischer Zusammenhänge als ‚Pornographen‘
Heiselers Strafanzeige Grass 1n Berlin bezeichnen“. Das Gericht erlaubte Ziesel
und München abgewiesen. jektiv War der Iso weiterhin das Verdikt „Pornograph“
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nerhalb literaturkritischer Zusammenhänge. teilsbegründung stellt lapidarisch fest: „Im
Es w1es die Klage VO  -} Grass und die Möglich- übrigen veErmMa$S wissenschaftliche der künst-

erische Form der gewährleisteten Frei-keıt der Berufung ab Man mu{fß S1' erinnern,
daß das Landgericht München De- heit VO'  ; Kunst un: Wissenschaft den unzüch-
zember 1966 der Soldatenzeitung verboten tigen Charakter einer Schrift nicht VOo VOTDNU-

hatte, 5  1€ Novelle ‚Katz und Maus‘ als ‚stark herein auszuschließen.“ Man erinnert sıch, die
Sachverständigen und Generalstaatsanwaltpornographisch‘ bezeichnen“.

Miıt dem Jüngsten Urteıil entschied das Buchholz hatten 1mM Hamburger Genet-Prozeß
(1962) zugegeben, da „Notre-Dame-des-Gericht auf der Linie des Bundesgerichtshofs.

Dieser hatte sich 1n etzter eit mehrfach ”  ur Fleurs“ ıne „Fülle VO  3 Obszöniıitäten“ eNt-

halte, doch der Meınung Ausdruck gegeben,die grundsätzliche Freiheit des Kritikers
weltanschaulichem Aspekt wıe bei der Beur- daß „der literarısche Wert des Buches die Ob-

szÖönıtÄät aufhebt“. In seinem Gutachten fürteilung der künstlerischen Leistung TO-
chen“. Miıt echt ausgeklammert hat das Ge- „Käatz und Maus“ meınte Professor Martını1

den Vulgärbegrift der Pornographie (im all-rl  cht den „Vorwurf der Verunglimpfung der
katholischen Kirche“ Dıie Behandlung dieses yvemeınen Sprachgebrauch un auch VO den

Gerichten me1st MIt „unzüchtig“ undPunkts hätte VvOorausgeSsetZzT, da{ß das Gericht
der Schwierigkeıit der Unterscheidung mit„den weltanschaulichen Standpunkt zumindest
„obszön“ gleichsetzt). Im Hamburger Prozefßder Mehrkheit seiner Mitglieder ausdrücklich
wurde das literarısche „obszön“ unterschiedenbekanntgeben würde. Denn der Tatrıchter
einmal VO  - „obszön 1mM Sınne der herrs  en-mufß seıin eıgenes Wiıssen Erfahrungssätzen den bürgerlichen Moralanschauungen“, ZUaußerhalb des Bereichs der allgemeinen B

benserfahrung den Parteien mitteilen, wenn anderen implizit VO  -} eiıner vulgären, direkten,
ungeformten Obszönität. Dieses Sach- un!dieses Wiıssen ZUr Grundlage seine_r Ent-

scheidung machen will.“ Nennproblem blieb 1mM Münchener Prozeß
weithin ausgespart.

ereıts 1962 hatte der hessische Minıister tür
Inzwis  en 1St die Dokumentation des Pro-Arbeit und Volkswohlfahrt bei der Bundes-

prüfstelle 1n Wiesbaden beantragt, die Erzäh- ZzeS55C6C5 erschienen }. S1e enthält Vorgeschichte,
Urteil und Begründung, Auszüge aus denlung „Katz und Maus“ ın das Verzeil  nis Ju-

gendgefährdender Schriften aufzunehmen. chriften der Anwälte (Dr. Gritschneder für
Grass, Dr. ssmann tür Ziesel), das Echo derNamhafte Gutachter bestätigten damals, daß
Presse. Eın Teil der Presse berichtete ber dasdie anstößigen tellen „Jeweils 1n einen Pa
Münchener Urteil einigermaßen parteilich. S1esammenhang eingebaut sind, der durch Psy-
War enttäuscht, da{fß nıcht der Bürger Ziesel,chologie, Milieu USW. zugleich charakterisiert
sondern der Kläger Grass den Prozefß verlo-un relatıviert wird, s1e sind Iso nl  cht
46! hatte. Eın anNnSEMESSCHNCS Urteıil er dasiıhrer cselbst willen hingesetzt, sondern
Presse-Echo 7zwischen Hamburg, Frankturt

s1ie en ıne deskriptive Funktion
un München kannn mMan sich AUuUS dieser Do-

Realitätspanorama Diıese Darstellung 1St
kumentation leider N:  cht machen. In den Be1i-

VO  = jener Art der Pornographie, die ihre Reiz-
tragen, die ber das Urteil un seine Begrun-tellen ihrer selbst willen hinsetzt un: AausSs-
dung hinausgehen, kommt hier ftast NULr die

STAaLtteT, unterschieden“ (Fritz Martinı). Der
Seıite Ziesel Wort. Der Grund liegt darın,Antrag auf Indizierung VO A atz und Maus“

wurde D  darau  ın zurückgezogen. Beım Mün- dafß Ziesel selbst Herausgeber der Dokumen-
tatıon seines Prozesses ISt, obschon sıch aut

chener Prozeß auf, daß keine Sachver-
ständigengutachten VO'  - literarkritischer Seite
eingeholt wurden. Der Beklagte (Ziesel)
konnte auf eine Anzahl VO  - Kritiken ZUr Kunst der Pornographie? Der Prozeß Grass

Grass-Prosa verweısen, die diese als „obszön“ Ziesel. Eıne Dokumentatıion. München: Leh-

und „Pornographie“ charakterisıeren. Die UJr- INa 1969 88 Kart. / —
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den Titelseiten als solcher nl erkennen vulgäre Pornographie, W as elementare künst-
x1bt. Der Sache wäare ein besserer Dienst CT1' - erische Pornographie, W as eine modische Por-
wıesen worden, WCNN eın Unbeteiligter dıe nographie der Auch-Kunst und des Geschäfts?
Akten publiziert und kommentiert hätte, wenn Und 1es5 alles auf dem doppelten Hıntergrund
Polemik Aaus der Dokumentation herausgehal- der bürgerlichen Entrüstung des spaten „NCUN-
ten worden ware. zehnten“ Jahrhunderts und einer hemmungs-

Das Sachproblem „Was 1St Pornographie?“ losen Sexwelle Zeıtgenossen 1mM Namen
oder „Kunst UN Pornographie“ nicht der Emanzıpatıon, der Aufklärung, des kauf-
„oder“, w 1e der Titel der Dokumentation wall verhinderten und sex-begehrten

1sSt damit nıcht ausdıskutiert. Was bedeutet aul Konrad Kurz 5J
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Wırtschaft un Sozlialpolıitik

BAADE, Fritz: Dynamische Weltwirtschafl. kennzeichnendsten sind: „Die Probleme der
Weltverkehrswirtschafl von Dr Hugo HEECKT. Koexıstenz liegen weder 1M Nahrungsraum
Mit Schaubildern 1m exXt und noch 1mM Energieraum, sondern 1n den Köpfen
farb Kunstdrucktaf. München: ASTt 1969 der Menschen.“ Darauf olgt die Feststellung,
503 Lw. 36,— daß 2000 „die beiden kommunistischen

Baade 1St der große Vorkämpfer den Blöcke, der russische un! der chinesische“ UNne
weıt verbreiteten und gefährlichen Pessimis- Bevölkerung und ein Arbeitskräftepotential
I1US, der uns glauben machen will, die rde haben werden Wwe1l der dreimal oyroß W1e
werde für die T  sende Menschenzahl die „heutigen kapitalistischen Länder“, und
klein; falls der Bevölkerungsvermehrung nıcht dafß „diese Arbeitskräfte 1n jedem gewünsch-
schleunigst halt geboten werde, musse 1ın ten Umfang mit Energie werden
wenıgen Jahren eiıner Katastrophe kom- können“. Daraus folgerte „Die Getahr

für die friedliche Koexistenz kann bei dieserInNnen. Als Agrarwissenschaftler un: Agrarpoli-
tiker befaßt Baade sıch se1it Jahrzehnten mM1t Sıtuation 1LUFr Aaus etwaıgen Minderwertig-
der Ernährungsfrage, erbringt ımmer wieder keitskomplexen kommen Die Gefahr VO  }

den Nachweis, daß unsere rde sehr viel mehr Kurzschlußhandlungen, diıe AUuUSs Minderwer-
Menschen, als heute und iın absehbarer eIt tigkeitskomplexen kommen, darf nicht Nnier-

leben werden, gut und reichlich ernähren kann, schätzt werden. Wenn WIr 1n der westlichen
wWwenn WIr 1Ur Vernunft annehmen und die Welr uns MI1t dieser in unserer eigenen
gegebenen Möglichkeiten UTtzZen; unermüdlich Seele auseinandersetzen mussen, INas unls

drıngt ımmer VO  - darauf, die Mög- dabei vielleicht der Gedanke nützlich se1n,
daß die Russen das ebenfalls Lun müussen. Sıelıchkeiten, die unsere wissenschaftlichen Er-

kenntnisse und technis:  en Fähigkeiten uns siınd heute verglichen mit China der
erschließen, Nutizen und die politischen Hın- gyroße Bruder, und s1e werden 1m Jahre 7000
dernisse, die dem entgegenstehen, ber- der kleinere Bruder seıin. Dıie rde hat
winden. S0 übertrifit auch 1n diesem Band, wirklich VO: Standpunkt der Ernährung —

MIt dem Baade gewissermaßen seın Lebens- wohl Wie VO] Standpunkt der Energieversor-
werk bekrönt, der Abschnitt Welternährungs- Suns ‚Raum für alle‘ ber mit den .dunklen
wirtschafl 3—2 alle anderen Abschnitte Kräften 1n unseren eigenen Köpfen un 115C-

Umfang; 1er rafft Baade noch einmal alles ren eıgenen Herzen mussen WIr, die Völ-
Nn, W as als führender Fachmann ker fertig werden“ 340/1) Was Baade hier
dieses Gebiets n hat Mındestens eben- VO  - der Energieversorgung Saßt, trifft ebenso

esseln!: der noch fesselnder sınd die be1- autf die Versorgung miıt Rohstoffen Z  9 bei
den folgenden Abschnitte Weltenergzewirt- Vernunft un Willen lassen sich
chafl (253—3575 das Kapıtel „Rückblick auf auch dıe Rohstoffprobleme 1n einer Weise 15-
dıe Energiewirtschaft des Jahres 2000 VOor SCH1L, die den Bedürtfnissen und verständıgen
[sıc!] Chr.“ DF 284 1St obendrein eın Interessen aller gerecht wırd

Der Abschnitt Weltverkehrswirtschaft (405—Glanzstück schriftstellerischer Meisterschaft)
und Weltrohstoffwirtschafl Aus 472) STAMMETE Aaus der Feder eines Mitarbeiters
letzterem sejen diıe tolgenden Satze ausgc- des Instituts für Weltwirtschaft, dessen W1S-
schrieben, die 1n meınen Augen die packend- senschaftliche Kompetenz unantechtbar 1st;
sten und beherzigenswertesten des ganzen Bu- eindrucksvoller wirkt der Unterschied
ches, ugleich ber auch die für den Verfasser 7zwischen „des Gedankens Blässe“ und dem,
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wWas Baade selbst MIt seinem Herzblut schreibt. Diese „Modellanalysen“ (1im Titel des
ber eine umfiassende Kenntnis der Tatsa- Bandes mit dem Zusatz „politischer Pro-
chen und Breite des Überblicks, wıe s1e Baade eme“) eisten einen wertvollen Beıtrag ZUTr

ZuU!r Verfügung stehen, erwirbt INa  - auch NUr staatsbürgerlichen Bildung. An Musterbei-
1n einem Jangen Leben und 1n führenden Stel- spielen (9 1n Bd ( 1n Bd IT) WIr: VOTreXeEeTr-

lungen; lange Jahre WAar Leiter einer ein- ziert, W as der Politiker und der der poli-
zigartigen Einrichtung wıe des Instituts für tischen Meınungs- und Willensbildung sich
Weltwirtschaft 1n Kiel und heute noch leitet beteiligende Staatsbürger alles eachten hat

das Forschungsinstitut für Wirtschaftsfra- und w as alles Wıssen dazu gehört, 1n
SCcCh der Entwicklungsländer 1n Bonn; teils Fragen der Wirtschafts- und Sozialpolitik
freiwillig, teils unfreiwillig (Nazızeıt!) CI- (Bd bzw. der Wirtschaftsordnung und Struk-
warb wertvolle Auslandserfahrung. S0 steht turpolıtiık (Bd IT) verantwortlich mitreden
der Optimısmus, mit dem Baade dem Ver- und 1n etzter Instanz verbindlich entscheiden
breiteten, müde resignierenden und opfer- können. Die Modelle sind einheitlich auf-
scheuen Pessimismus entgegentritt, der die gebaut: auf die Frage selbst olgt ıne e1n-
unterernährten Völker ihrem Elend preisgeben ehende Analyse der Lage; dann werden diıe
will, auf dem Boden außergewöhnlicher Be- verschiedenen 1n Erwäagung ziehenden Ma{iß-
herrschung der einschlägigen Tatsachen und nahmen vorgelegt, deren Vorzüge und Nach-
Zusammenhänge, ber und das kommt 1n teıle gegeneinander abgewogen, iınsbesondere
diesem Buch sehr deutlich ZU Ausdruck die unvermeidlich sich ergebenden Zielkolli-
auch tie christlichen aubens und echt Ar:  1St- s1ionen oder Zielkonflikte durchleuchtet. So
licher Gesinnung. Das Vorwort dieses polıtisch ergibt siıch zu Schluß entweder ıne unbe-
ausgesprochen links stehenden Gelehrten be- dingt vorzugswürdige („richtige“, „gerechte“
Sinnt miıt einem Dank Gott für die „außer- u.a.m.) Lösung oder auch ıne Mehrzahl VO!]  3

gewöhnliche Gnade“, im Lebensjahr dıe Lösungen, dıe sıch dem Politiker ZUr Wahl
Ergebnisse 40jähriger wissenschaftlicher Arbeit anbieten. Im Grunde 4 1St das
1n einem abschließenden Werk zusammenfas- „VOILrF Juger agır der JOC, worauf gele-
sEe')  - dürfen. Im Schlußwort kennzeichnet gentlich auch einmal angespielt 1St. So wıe

den „Kampf Hunger und Armut“ sie vorliegen siınd die Analysen Handreichun-
nıcht einzelner, sondern der Völker als einen SCH für den „Lehrer“, der 1n der Schule oder
„Superlatıv“, als eın Unternehmen, „das in 1n außerschulischen Veranstaltungen SLAaAaiS-
seiner Größe weit über es hinausgeht, W as bürgerliche Bildungs- und Erziehungsarbeit
bisher Handlungen der Nächstenliebe und eistet. Was fur ein behandelndes Thema
Hilfe gegeben hat“; 5R klingt Aaus 1n den be1i- braucht, et oriffbereit beisammen; dazu
den Satzen: „Unser Jahrhundert hat Super-
latıve Abscheulichkeit und Unmenschlichkeit

kommen praktische Winke, wıe diıe Behand-
lung des Themas den Vorkenntnissen und der

1in den beiden Weltkriegen erlebt. Wır können Auffassungsgabe seıiner Schüler an pasSSCH, sich
daher Ott 11UX VO:!  3 Herzen ankbar se1n, daß autf das eıne oder andere Teilproblem be-

uns die Möglichkeit bietet, diesen Super- schränken oder besonders schwierige Fragen
latıyen des Hasses einen Superlatıv der Mıt- ausklammern kann. Die Analysen ZECUSCH VO  3
menschlichkeit gegenüberzustellen“ ebensoviel Sorgfalt wıe didaktischem Geschick.

Nell-Breuning SJ Der politisch vielfach St brisante Stoft
1St mit vorbildlicher Objektivität aufgearbei-

Modellanalysen. Hrsg. V, Heinz-Dietrich ÖRT- tet. Selbstverständlich sind N!  cht alle Analysen
JIEB un!: Friedrich-Wilhelm DORGE. Bd gleich Zut gelungen; OR Teıl lıegt das
Wirtschafts- und Sozialpolitik. Bd Wırt- Stoft elbst, der sıch mehr oder weniger

dieser Art der Behandlung eignet. Das Themaschaftsordnung Uun! Strukturpolitik. Opladen:
Leske 1968, 1969 296 SM 369 S 369 Lıiın- „Entwicklungshilfe Geschenk, Geschäft der
SO  ; 19,80. Politik?“ 1St oftenbar viel umfassend,
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6S in einer einzıgen Analyse ausreichend verkennbar 1St die Auflage VO  -} and mit
behandeln. echt geschickt 1St das Thema „Ge- der Jahreszahl 1969, obwohl nl  cht als „UuNnV.
rechte Steuern“ gemeistert; fehlt jedoch die bezeichnet, eın unveränderter Wieder-
gerade für die Frage der gerechten Lasten- abdruck VO  - Analysen, die 1964 Papier SC-
verteilung entscheidend wichtige, allerdings bracht worden sind) Der Lehrer, der die wirt-
nıcht mınder schwierige Problematik der Um- schafts- un sozlalpolitischen Ereignisse der
wälzung, insbesondere 1M Spiel zwischen Un- etzten Jahre bewußt miterlebt hat, WIr: 1n
ternehmen und Haushalten. der Lage se1n, selbst das Nötige erganzen;

Betrüblich, ber nıcht andern 1St, dafß die INa  - sollte ber auch die große Zahl der
Lehrkräfte dieAktualität der Lageanalysen NUur den Preıis denken, „Sozialkunde“,

schnellen Veraltens erkauien 1STt. Analysen, „Staatsbürgerkunde“ dgl geben sollen
die 964/65 ausgearbeitet wurden, müßten un dieser Aufgabe 1emlich ratlos gegenüber-

die seitherigen Ereignisse und politischen stehen. Gerade ihnen selen diese Modell-
Entscheidungen erganzt und 1n einzelnen analysen“ ungeachtet der 1er gerugten „Rück-
Stücken berichtigt werden. Das besagt keinen ständıgkeit“ dringend empfohlen; sıe werden
Vorwurf die Adresse der Herausgeber und ıhnen ausgezeichnete 1enste leisten. Auch zum
ihrer Mitarbeiter, wohl ber die Anregung Selbststudium S1N. die „Modellanalysen“ sehr
den Verlag, Ergänzungsblätter herauszubrin- wohl geeignet. Die Reihe sollte unbedingt
SCHh und Neue Auflagen nıcht VO: den einmal fortgesetzt werden.
vorhandenen Platten abzudrucken (ganz - A Nell-Breuning S

Philosophie
FISCHER, Friedrich Carl Exiıstenz un Inner- Christentum, das den Glauben nl|  cht 1nNs Leben
lichkeit. Eıne Einführung ın die Gedankenwelt übersetzte, einselt1g auf die Wıchtigkeit dieser
Sören Kierkegaards. München Beck Anwendung, auf diese subjektive Seıte, hıin-
1969 AL 350 Lw 24 ,— . gewlesen hat Dailß dıe Lehren der Oftenba-

Das Buch bringt eiıne systematische Darstel- runs für die christliche Gestaltung des Lebens
lung der Auffassung Kierkegaards VO: Men- gegeben sind, 1St ine ständıge Lehre des hri-
schen 1mM Anschluß dessen Lehre VO'  3 den STENTUMS, die ber 1n manchen Zeıten wieder
Stadien auf dem Lebensweg. Der ext esteht besonders betont werden muß; Wıssen
weıthin Aaus Ziıtaten, dıe sämtlichen Werken und reine theologische Spekulation tragen
und Tagebüchern ntinOomMmMeEe: SIN die Aus- nıcht ZU eıl bei ber daraus folgt Nı  t)
führungen sind klar und leicht verständlıich. daß die Erkenntnis nıcht eın Moment des

christlichen Lebens ISt und dafß WIr VO:  - OttSehr Zzut 1St die wahre Bedeutung des
„Sprungs“, VO'  3 dem spricht, verstanden: keine Erkenntnis haben können; diese bleibt
der Übergang VO'  - dem einen Stadıiıum Z.U: allerdings ımmer analog und unvollkommen.
andern geschieht nıcht durch ıne stet1ge Be- hat sıch 1n seinem Kampf eın iıdea-
WCHUNS, sondern 1St die Wirkung einer freien istisch stark beeinflufßtes Christentum über-
at; die NEUeE Einstellung ermöglicht dann triıebenen AÄußerungen verleiten lassen. Fischer
auch die entsprechenden Erkenntnisse. In dıe- geht ber ıhn noch hınaus un übersieht,
SCIMN 1nnn 1St diese Lehre vollkommen richtig, wen eigentlich kämpfte. Der ert.
während sı1e als Irrtum abzulehnen ware, spricht VO  } Ott mehr 1in Ausdrücken, die für
wollte INa  - damıt N, dafß 6S sıch einen den Idealismus aSSCH würden, und das Got-
logischen Sprung und darum unbegründ- tesbild bleibt blafß und unpersönlich,
are Annahmen handle. Es waäare zut SCWESCH, nıicht der ebendige ‚OTtt des Christentums,
der ert. hätte noch mehr darauf hingewlesen, dem der Mensch MmMIt „Leidenschaft“, WwWI1e
dafß gegenüber einem verbürgerlichten Sagtl, das eißßt, mMit dem Eınsatz der ZanzcCch
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Person, „Aus SaNzZCM Herzen, Aaus SanNzer Seele physiko-chemischen und biologischen Deter-
und mit allem Sınnen und Denken“ dienen minatıonen.
ollt Mk TZ; 30) Brunner 5J Der Mensch kann sich seinem (deter-

miınılerten) Verhalten nochmals verhalten:;: 1n
WELTE, Bernhard: Determination un Frei- diesem Überstieg erfährt Freiheit als den
heit. Frankfurt: Knecht 1969 148 Brosch Horizont offener Möglichkeiten se1nes Ver-
12,80 haltens, rtährt sı1e tieter als wirklichen

Zu seinem größeren Werk „Heilsverständ- Vollzug VO'  3 Entscheidung angesichts der Mög-
N1s  qn hat der Freiburger Religionsphilosoph lichkeiten und schliefßlich, 1n den Hochtormen
und Theologe schon VOr Wwe1l Jahren 1N einer menschlichen Daseinsvollzugs, als lebendige
kleineren Schrift „Gedanken ZUur Deutung des Einheit VO Spiel und Notwendigkeıt.
menschlichen aseiıns“ vorgelegt („Im Spiel- Zugleich begegnen ihm freilich auch Grenze
feld VO' Endlichkeit und Unendlichkeit“). und Gefährdung seiner Freiheit. Vor allem
Man könnte das NeUEC Buch als Zzweiıte Vor- ihre ernsteste Gefahr, die nıcht VO:  e} außen, VO'  -

oder Nebenhalle des Gebäudes bezeichnen, iırgendwelchen Determinationen, sondern AusS

WeNnNn so architektonischen Bilder diesem iıhr selber aut s1e trifft, die Versuchung des
Denken entsprächen. ber CS 1St wenıger ein Bösen. Vor dieser Erfahrung übersteigt die
Gebäude als eın Weg VWeg des Gesprächs, auf philosophische Besinnung siıch zuletzt 1n jene
dem der Leser behutsam Z VAN geführt wird, Erwartung und 1n das Hören der ihr geschenk-
darauf achten, W as sıch 1n der unreflektier- ten Antwart, VO:  - der die abschließende „theo-
ten Überzeugung aller VO  - ihrer Freiheit AaU5S5- logische Besinnung“ spricht: 1ın den Hınvweis
drückt und W as sich 1M Gang solcher Besin- auft den Ruft und Anruft des Pauluswortes: Wo
NUuns vertieft behauptet, alle Bestreitung der Geist des Herrn ISt, da ISt Freiheit.
aufgrund uUNseIrcsS zunehmenden Wıssens VO  > Splett

Medıtatıon

MELZER, Friso: Innerung. Stuten un! Wege Symbolen und „Herzwörtern des Evangeli-
der Meditation, Grundlegung und Übungen. ums sSOWI1e für die UÜbungen ZUuUr inneren
Kassel: Johannes Stauda 1968 Kart. 19,80 Selbsterkenntnis nach Happich. Erfahrungsbe-

Der Verfasser, evangelischer Theologe, yibt richte VO'! Übenden zeigen, W as sich bei sol-
AUuUS seiner reichen Literaturkenntnis und Praxıs chen Übungen ereignen kann Die praktische
1n wel Büchern ıne „klärende Übersicht“ Bedeutung dieser Schrift liegt VOTLT allem 1mM
über Grundlagen und Einübung der Medita- zweıten Teil Die Innerung, deren Inhalte
t10nN. Das Werk wırd durch eın austührliches SOT£@gSam auszuwählen sind, dann ber dem
Literaturverzeichnis und Reguster erganzt. Erlebnisspielraum des Übenden VOo. Freiheit

läßt, führt stufenweise Je tieter. Vor allem die„Innerung“ 1St der VO' Autor 1n Anlehnung
Kor 4, eingeführte Begriff tür christ- Innerung der „Herzwörter“ äßt erkennen,

ıche Meditation. Sie 1St sowohl VO  3 der S12- WI1Ie echte Meditation der Schrift den gan-
tischen Versenkung wI1ie der Besinnung und zen Menschen ertassen vermag und sein
Betrachtung unterscheiden und wird als Leben umpragt.

Das Buch wirkt des vielen Guten„Begegnung 1m Erlebnis-Bewußtsein“ verstan-
den Neben der Begriffsbestimmung andelt uneinheitlich und aphoristisch, w as

das Buch VO den zußeren Voraussetzun- durch die vielen Anmerkungen und Ziıtate
SCHIl, den inneren Wirkungen und den Gefah- noch verstärkt wird. Die öfteren Wortanalysen
ren des Meditationswegs. Das zweıte Buch ıbt und -korrekturen erscheinen bisweilen fast
SCNAUC Hınweıise für das meditative Sıtzen, pedantisch. Die philosophischen bzw. theo-
die Innerung VO  - Gegenständen, Bildern, logischen Überlegungen ZUr „Versenkung“,
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„Identifikation“ und „Erlösung“ enthalten - mit dem eın  « (26); enn das göttliche
WAar sachlich Rıchtiges, werden ber dem ein 1St 1M individuellen Wesen des Menschen
Eigenstandpunkt des anderen wohl kaum voll wirksam und kann „als absolutes Gewissen
gerecht; denn W as als Erfahrung 1mM Innern und als unausweichliche Forderung“ erfanhnren
aufbricht, beschreibt der Übende 1n seiner - werden: als „Zeuge des Se1ins 1in seiner uber-

welrtlichen Fülle, Ordnung und FEinheit“ (33)reflexen Sprache, die kaum Je die Fülle des
Erlebens fassen VeErma$s un seinshafte Der inn der Mündigkeit, W as zugleich der
Hintergründe unbeachtet aßt Wer will theo- tietste 1nnn unNnseres Lebens 1St, besteht
retisch prlor1 schon N bestimmen, Ww1e darın, daß »WAr durchlässig werden für das
göttliche Gnade und Eıgentum enN- innere Licht, Aaus dem WIr allesamt leben  E
wırken, Was „teilhaft der göttlichen „1M rechten Gebrauch personaler Freiheit“
Natür”. unNnsere gegenseltige Einheit 1n hri- das werden, „ W as WIr uUuNserTEeN tiefsten
STUS der die „Identifikation“ Christi mi1t dem Wesen nach sind“ enn „Gottes Sein 1St
„Geringsten“ real 1St und WwW1e eshalb diese Werden“ (Meıster Eckehart) Zu olch
Wirklichkeit 1m Menschen bis hin ZUr Mystik WwesenNSgetLreuer Selbstentfaltung führt der Weg
erlebt und prachlich formuliert werden kann des „Initiatischen“ als „eine dem Menschen
der „darf“! Dabei wird die Bedeutung der auferlegte Arbeit UT Überschreitung der
persönlichen Lebenssicht für die Meditatıion Grenze, die dem natürlichen Ich-Welt-Bewuft-
nl  cht bezweifelt, wohl aber, ob das, W as der se1ın ZESETZT 1St Das 1St eın „Übergang 1n ıne

andere Dimension des Wirklichen und eineAutor als „Innerung“ beschreibt, die
Breite und Tiete christlicher Meditation andere Form des Menschseins“ (76) und be-
greift. Was ber die FExercıitıia Spiritualia dart des dauernden Exerzitiums. Hierbei geht
des Ignatıus VO  - Loyola kritisch angemerkt weder oberflächliche KöÖörperentspannung
wırd, >ilt siıcher fur manche Praxıs VOT em un „faule Stille“ noch reine Anpassungs-
der rationalistischen Epoche Wer sich ber miıt Psychologie (14 } sondern WIFr'! eın Weg
der frühen der NECUECTECIN ignatianıschen Litera- ZUT umtassenden Heilung gewilesen, dem 1Ur

LUr der uch Mit dem vollen ext des Exer- ıne „Person-Medizin“ (161 E3 gerecht WIr:!
ziıtienbuchs befaßt, mu{ ZUr Auffassung kom- Die Frucht 1St „Mitmenschlichkeit“, die alle
INCHN, da{fß der Verfasser hier wen1g prakti- banale Fraternisierung hinter sich aßt Dieser
sche Erfahrung besitzt. Mitmenschlichkeit, die 1n der Harmonie der

Vor emn der Darlegungen 1m Z7WE1- Wesen gründet, mu{fß auch der Therapeut VeI-

ten Buch 1St der and für jene empfehlenswert, flichtet se1n, WEeNnNn den Patienten seiner
die sıch ber die „Innerung“ ıntormieren und wahren Freiheit bis hın JLE freien Annahme
s1e einüben wollen Sıe werden dadurch S1!  e  er des gelebten Todes tühren will.
bereichert. Sılberer S: Ist die Sprache auch keineswegs theologisch

und mMag INan MIt einıgen soziologisch VOI-

DÜRCKHEIM, Karlftfried rat UÜberweltliches ständlichen Urteilen über die christliche eli-
Leben ın der Welt Der 1Inn der Mündigkeit. 7100 (69 nıcht einverstanden se1n, 1St dıe
Weilheim: Barth 1968 196 Lw. 18,80 Darstellung doch echt religiös und bietet für

Das Buch 1St 1ne überarbeitete Zusammen- die Neubesinnung christlicher Spiritualität
fassung VO  3 Artikeln Aaus dem etzten Jahr- entscheidende Impulse: nıcht 1Ur für das Ver-
zehnt. Es WIr:| das Ziel, der Weg un! die ständnıs personaler Gewissensmündigkeıit, SOMN-

Frucht personaler Mündigkeit aufgezeigt. Dıie dern für dıe den Zanzen Menschen umgrei-
Grundgedanken siınd schon Aaus trüheren Wer- fende relig1öse Erfahrung bis ZU) Gebrauch
ken des Autors vertrauft, erscheinen 1er ber der Sinne e1im Erspüren des Numinosen
1n einer schätzenswerten Zusammenschau und (126 f} Gerade der „Anwendung der Sınne“
Reite des Ausdrucks stand Ja die rationalistische Auslegung der

Dürckheim sieht die Mündigkeit 1n der christlichen Tradition relatıv ılflos 305
Bereitschaft „ZUX Einswerdung seines über. Sicher bereichert dieses Buch alle, die
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k sıch religiöse Erfahrung mühen. Für die STENTUM). Diese müßte sich ber noch mehr 10s-
eigentliche Meditationsprax1s mu{ß 190988  - ber lösen VO'  - den Seinsspekulationen, wıe s1e AUS

auf rühere Schriften des Autors zurückgreifen. dem Neuplatonismus auch 1ın die Scholastik
Wer mit eıner mehr rational Orijentierten Welt- als heidnisches Erbe eingedrungen S1N! der
sicht liest, mMag zunächst manches unverständ- letzte est des primitiven Begriffsrealismus
lich finden, kann ber 1er einen Zugang die logisch ZUm Pantheismus einer unpersOn-

lichen Gottheit führen mussen. Statt desseneinem ıhm bisher verschlossenen Raum se1ines
Innern entdecken. Sılberer SJ ware mehr mit einer Begrifflichkeit den-

ken, die dem Personalen entspricht. Eın Stück
LE SAUX, Dom Indische Weisheit Christli- dieses Weges 1St das vorliegende Buch schon
che Mystik. Von der Vedanta ZUr Dreifaltig- Es ware auch fragen, ob die 1N-
keıt. Luzern, München: Rex 1968 Pı D Lw. dische und überhaupt die natürliche Mystik
22,80 wirkliıch das „Sein unmittelbar erfährt, und

Der letzte und entscheidende Unterschied ob ıne solche Aussage überhaupt einen 1nnn
7W1S  en der relig1iös-philosophischen Speku- en kann, da das eın Ja doch Ur eine Ab-

a O 2

straktiıon 1St, nıchts anderes als das Mınımum,lation Indiens und der cQhristlichen Lehre lıegt
1n der Auffassung VO Göttlichen: 1sSt c5 das das WIr VO'  3 jedem Seienden ımmer schon
innerste eın der Seienden, selbst ZUuUr Welt wissen. Viel wahrscheinlicher 1St, dafß 1n der
gehörend, miıt dem etztlı alles en- natürlichen und auch 1n den anfänglichen Er-
fällt, der 1St CS der personhafte Gott der fahrungen der christlichen Mystik das eigene
Dreifaltigkeit, der Schöpfer der Welt, der geistige eın auf ine NCUC, unmittelbare
Gemeinschaft und Liebe st? Somıit 1St die Aus- Weıise erNOMMECN wird, hne den Umweg
einandersetzung und Gegenüberstellung, wıe über die Welt und das Gegenständliche; diese
sıie 1n diesem Buch VvVOrsgeNhOMMCN wird, VO  } Erfahrung wird dann jelfach N ihrer
höchster Bedeutung für ıne Zwiesprache ZW1- überwältigenden Neuheit als Erfahrung des
schen den Reliıgionen Indiens und dem Chri- Alls der des Seins ausgelegt. Brunner SJ
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Johannes (‚ünter Gerhartz SJ
Keıine Mitentscheidung VO  e Laien auf der Synode?

rwagungen ZU Beschlußrecht der GemeıLinsamen Synode der deutschen Bıstümer*

Dıie „Gemeinsame Synode der Bistümer 1n der Bundesrepublik Deutschland“ 1St Teil
der synodalen ewegung QUHNSGIET Tage Sıe stellt die katholische Kirche VOT ine Fülle
ganz Probleme. Das siınd nıcht zuletzt auch Ordnungs- und Strukturfragen, die
nıcht einfach durch einen Blick 1n den Codex Iuris Canonicı ihre Antwort finden
können. Eıne LEUEC kırchliche Wirklichkeit ordert und sucht LECUEC kirchenrechrtliche
Formen.

Inauguriert und inspiriert wurde diese synodale ewegung durch das Zweıte Vatı-
kanısche Konzıil: %„  1ese Heıilıige Synode wünscht, da{fß die ehrwürdigen Einrichtungen
der Synoden und Konzilien MI1t raft aufblühen; dadurch soll besser und wirk-

für das Wachstum des Glaubens und die Erhaltung der Disziplin 1n den VOCTI-

schiedenen Kirchen, entsprechend den Gegebenheiten der Zeıt,; ZESOTZL werden.“ 1

Neue Miıtverantwortung der Laıien

Doch das Neuartige dieser ewegung, das, W 4A5 heute die eigentlichen Strukturfragen
aufwirft, lıegt nıcht 1m synodalen Prinzıp selbst. Synoden und Konzilien VO  ; Bischöfen
hat CS, mehr oder weniıger häufig und mehr oder wenıger wirkmächtig, ımmer gegeben.
Sıe entsprechen der Grundstruktur der katholischen Kirche als „COMMUNI10 ecclesia-
rum:: S1e erwachsen AUS der Gemeinsamkeit der Aufgabe und der Einheit des Amts
der Bischöfe: beides hat in der einen Sendung der Apostel durch Christus ihren Grund
„Seıt den ersten Jahrhunderten der Kirche wurden die Bischöfe, obwohl sı1e Teil-
kırchen vorstanden, VO  $ der Gemeinschaft der brüderlichen Liebe und VO' Fifer für
die den Aposteln aufgetragene allgemeıine Sendung gedrängt, iıhre Kräfte und ihren
Wiillen vereinen (consocı1are), sowohl das gemeıinsame Wohl (bonum commune)
WI1e auch das Wohl der einzelnen Kirchen ördern. Aus diesem Grund wurden

Mıt diesem Autsatz bringen WIr einen ersten Beitrag Zur Diskussion die GemeLnsame Synode
1972 Im nächsten Heft werden WIr das Ergebnis’ UuNsSCICI Umfrage veröffentlichen (dıe Redaktion).

Dekret ber die Hirtenaufgabe der Bischöte BD), 316 Die übriıgen Konzilstexte werden mi1t
folgenden Abkürzungen zıtlert: Konstitution ber die Kirche; Komm Dekret ber die sozialen
Kommunikationsmittel; LAp Dekret ber das Laienapostolat; Mıss Dekret ber die Missionstät1ig-
eıt der Kırche: PrD Dekret ber Diıenst und Leben der Priester.
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Synoden, Provinzi.alkonzilien und schliefßlich Plenarkonzilien abgehalten, 1n denen
die Bischöfe sowchl 1ın bezug auf die Verkündigung der Glaubenswahrheiten als auch
auf die kirchliche Disziplin 1ne einheitliche Regelung für verschiedene Kirchen fest-
legten“ (BD 36)

Das eigentlich Neue der heutigen synodalen ewegung und damıt ihre eigentliche
Problematik liegt vielmehr 1n der zahlenmäßig starken und der orm nach akzen-
tulerten Mitbeteiligung VO  . Nıcht-Bischöfen, VOL allem VO  3 Laıien 1n der Synode, lıegt,
schlagwortartig, 1ın ıhrer „Demokratisierung“. Das gyab ın diesem Ausmafß bisher
noch nıcht. Dabej iSt nıcht die bislang schon erreichte Verwirklichung bedeutsam,
sondern die Tendenz des eingeschlagenen Wegs Die Synoden nach dem Konzıl in
Deutschland, Österreich, Holland und Dänemark zeigen das Es wiırd ebenfalls deutlich

der für Herbst 1972 geplanten Gemeinsamen Synode. ach dem Entwurtf ihrer
Statuten und verschiedenen anderen Vorschlägen oll das keine „Bischofssynode“ WEI-

den, WI1e das Bischotsdekret des Konzils S1e wünscht. Sıe 1sSt nıcht 1Ur Repräsentanz
des bischöflichen Amts, sondern direkt Vertretung der Kiırche 1in der Bundesrepublik.
Dementsprechend werden die Bischöte LLULr eLtwa2 e1in Fünftel der Mitglieder der Synode
ausmachen, iwa VO  w 250 Die übrigen Mitglieder werden andere Geistliche se1n
und in der Mehrzahl Laıen.

Auch dieser Akzent der synodalen Bewegung wurde inspırıert durch das Zweite
Vatikanische Konzıil. Es anerkannte, dafß das „unverkennbare Wirken des Heıligen
eistes“ 1St, „der den Laien heute mehr un mehr das Bewußtsein der ihnen eigen-
tümlıchen Verantwortung schenkt und s1e allenthalben ZU Dienst für Christus un
se1ine Kırche autruft“ (LAp 1) Aus dem Empfang der mannigfachen „besonderen
Gaben“ Kor 12 /) die einem jeden gegeben sınd, „auch der schlichteren, erwächst
jedem Glaubenden das Recht und die Pfilicht, s1e in Kirche und Welt ZU Wohl der
Menschen und U Aufbau der Kirche gebrauchen“ (LAp 3 Wenn den Laien
auch „der Weltcharakter in besonderer Weıse eigen“ 1St (KK 51) und der Welrtdienst
der Kiırche ihnen 1n besonderer Weıse aufgetragen 1St (KK 31 LAp 2); haben S1e
doch »” iıhrem Teil dıe Sendung des QSAaNZCN christlichen Volkes in der Kirche“ M1tZzuU-
tragen (KK 51 LAp 2) Das sollen S1e „1N Gemeinschaft besonders MIt ihren
Hırten“ (LAp 3) un,; Die Bischöfe und Ptarrer aber „mOgen sıch VOrTr ugen halten,
dafß auch die Laıien bei der Auftferbauung der Kirche ıne iıhnen eigentümlıche Auft-
zabe haben“ (LAp 25) Deshalb sollen Sie AIn ständıg miıt den Laien geführtem (5e-
spräch“ (LAp 253 stehen, auf s1e hören, ıhre Erfahrungen sıch ZUNUTZEe machen un
CL9 MIi1t iıhnen zusammenarbeiten (KE Al f LAp 25 PrD 9 „Gegebenenfalls soll
aas durch dıe dazu VOoONn der Kirche festgesetzten Einrichtungen geschehen“ (KK 573
Darum halten die Konzilsväter für csehr nützlıch, WEenNnNn die zentralen Behörden
(der katholischen Kırche) Laıen mehr KRat zıehen“, damıt „auch die Laijen in
Q  r Angelegenheiten der Kiırche den ihnen gebührenden Anteıl erhalten“ (BD 10);
darum wünschte das Konzil verschiedene Räte auf der Ebene der Gesamtkirche (LAp 26,
Komm 19): der Diözese (BD Z 1Ss 30, LAp 26), aber „auch auf pfarrlıcher, Z7W1-
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schenpfarrlicher und interdiözesaner Ebene“, 1n denen „die Geıistlichen 1ın geeigneter
VWeıse miıt den Laıen zusammenarbeiten“ (LAp 26)

Durch das Konzıil siınd auf diese Weıse NeUeEe organısatorische Formen und
entstanden, durch welche die erneuerte Zusammenarbeit 1n der Kıiırche gefördert werden
oll Sicher 1st das System dieser Räte auf dem Konzıil noch nıcht VON einer AauUSSC-
reiften und einheitlichen Gesamtsıcht her konzipiert. Es Sibt unklare Abgrenzungen
un Überschneidungen. Die Weıiterentwicklung und Korrektur durch die Erfahrung
1St often. ber 1ne doppelte Tendenz 47 schon jetzt deutlich. Es LU sıch einmal der
Wılle kund, dıe Miıtarbeit der Laıen und die usammenarbeit innerhalb der Kirche
in rechtlichen Formen instıtutionalisieren. Es ze1igt siıch zweıtens ıne Unter-
scheidung 1n der Konzeption dieser Räte. Es x1bt Räte, dıe Standesvertretung sınd,
Ww1e der Priesterrat und der Laienrat. Es o1bt aber auch Räte, welche die esamtheit
des Volkes Gottes 1n eıiner Teıilkirche repräsentieren, se1 1n einer gewılssen Selbstän-
digkeit dem Amt gegenüber (so verstehen ein1ıge den Diözesanrat), oder se1 w 1e
beiım Seelsorgs- oder Pastoralrat Einbeziehung des kirchlichen AÄmts, Ja als seın
integrierender Teil Das sınd durch ihre Aufgabe und Organısation remıen synodalen
Charakters.

Von hier Aaus 1St eın naheliegender und LUr mehr kleiner Schritt bis einer ähnli-
chen Beteiligung VO  - Laıien 1n Synoden und Konzıilien, bıs iıhrer Miıtgliedschaft 1n die-
semn Versammlungen. Diesen Schritt hat das Konzil nıcht an. Die nachkonziliare Ent-
wicklung stellt u1ls5 9808  - VOT dıe Frage, ob WIr diesen Schritt Ltun collen und VOT allem,
ob WIr ih tun können und WwW1e€e weıt WIr ıh: tun können. Denn gerade hinsichtlich
der Mitbeteiligung und vollen Mitgliedschaft des Nicht-Amtsträgers in den synodalen
remıen und den Synoden erheben sich die ekklesiologischen und rechtlich-organisato-
rischen Fragen. Dem Grundproblem dieses Fragenkomplexes wollen WIr hier nach-
gehen und VO  3 der kirchenrechtlichen Seıite her einen Beitrag seiner Lösung
eisten suchen, und ZWaar onkret 1Im Hınblick auf dıe Gemelnnsame Synode.

Vollmachten der Synode

Die Grundfrage lautet: Welche Vollmacht oll und kann diese Synode haben, welche
(rechtliche) Verbindlichkeit die Beschlüsse dieser Synode, 1n der ıne sehr große, WenNnn

nıcht Sar die überwiegende Zahl der Miıtglieder Laıen sind, in der auf jeden Fall die
ZUuUr Rechtssetzung bevollmächtigten un befugten Amtsträger, die Bischöfe, 1Ur eLW2

eın Fünftel aller Mitglieder ausmachen, s1e also eindeutig (selbst Wenn Ma  e

ine qualifizierte Mehrkheit VO  3 wel Dritteln oder gar drei Vierteln der Stimmen
tür die Rechtsgültigkeit der Beschlüsse festsetzen würde!) majJorisiert werden können?
Wäre 1ne solche rechtliche Mayorisierung nıcht gleichbedeutend mi1t der Aufhebung
des Amts 1n der Kirche und der Letztverantwortlichkeit des berutenen Amtsträgers
1ın den Dıngen se1nes Amts wenıgstens 1n diesem Fall, mi1t all den Konsequenzen,
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dıe das auf die Dauer und ur alle anderen Fälle haben wiıird? Denn hier geht Ja
nıcht 1Ur ıne qualifizierte Beratung und Mitwirkung der Laıien bei der stufen-
weiısen Erarbeitung der Entscheidung, ıne „demokratisierte“ orm des 205
ten „decısıon takıng“ dıe VO Konzıil gewünscht un:! vorgesehen 1St, sondern 1er
geht sehr ohl das „decıisıon makıng“ selbst, die Mitbestimmung der
Laien der Endentscheidung und ihrer Rechtsgültigkeit, Ja etztlich die entschei-
dende Bestimmung der rechtsgültigen Endentscheidung durch die Nicht-Amtsträger,
zuma] durch die Laien. Ist das in der katholischen Kirche überhaupt möglıch, ohne
daß sS1e iıhr Kirchen- un: Amtsverständnis wesentlich modifiziert?

Andererseits aber fragt sıch doch, ob sinnvoll un: vertretbar 1St, WEeNn die Synode
keine verbindlichen Beschlüsse fassen kann, wWenn Aaus der jahrelangen Arbeit be1 der
Vorbereitung, 1in den Kommissionen und 1in den gemeınsamen Beratungen auf der
Synode selbst nıchts weıter herauskommt als etztlich unverbindliche Empfehlungen
oder Petitionen die einzelnen Ortsbischöfe Deutschlands denn schließlich äuft
65 bei der derzeıtigen geringen jurisdiktionellen Kompetenz der Bischofskonterenz
über dıe Bischöfe darauf hinaus. Ist e den Mitgliedern einer Synode, die nıcht Amts-
trager sınd, eigentlich zumutbar und autf die Dauer wırd sich diese rage verschärft
tür dıe Mitarbeit 1n den oben geNaANNTEN beständigen synodalen remıen stellen
in verantwortlicher Mitarbeit Vorlagen beraten und Beschlüsse fassen, die dann
außerhalb oder nach der Synode VO  $ anderen Mitgliedern eben dieser Synode beiseite
geschoben werden können? Sınd aber die Bischöfe, obwohl rechrtlich ungebunden,
de facto durch das Gewicht der Synode und den ruck der SÖftentlichen Meınung
doch nıcht frei, diıe Beschlüsse der Synode anzunehmen oder abzulehnen: haben sie also
tatsächlich nıcht mehr die Möglichkeit, dıe faktische Autorıität eines einmal
gefaßten Synodalbeschlusses durchzusetzen un: w1e leicht wiırd eintreten
können! dann werden s1e tatsächlich doch maJorisıiert, ann haben Amt und Letzt-
verantwortlichkeit der Bischöfe durch die Synode ıne schwere Einbuße erlitten.

Dıie Bedenken werden also nıcht schon dadurch behoben, daß der Synode keine
bindende Beschluß vollmacht übertragen wiırd. Die moralische und faktische Autorität
VO  - Empfehlungen un Beschlüssen, dıe VO  3 einer solchen, den deutschen Katholi-
7Z71SMUS repräsentierenden Versammlung nach langer und ohl gründlicher Beratung
gebilligt un! vielleicht MI1t großer Mehrheit verabschiedet wurden, 1St grofß, da

s1e der Gesichtspunkt iıhrer rechtlichen Unverbindlichkeit in der öffentlichen
Meınung aum Buch schlägt. Der Rückzug auf den ftormalen Rechtsstandpunkt
würde in einem solchen Fall der Glaubwürdigkeit der Bischöte in den ugen der
Gläubigen Abbruch Cun; wırd höchstens die Forderung, die Bischöfe mögen dann
eben diesen Beschlüssen Rechtskraft verleihen, stürmischer werden un
selbstverständlicher erscheinen lassen, daß sıch iıhr die Bischöfe gegebenenfalls NUuUr

schwer erwehren könnten. Und könnte sıch diese Forderung nıcht auch auf dıe kano-

Interview VO:  - Kardinal Suenens, 1n ! Orientierung, 15 Maı 1969, 102
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nıstische Weisheit stutzen, die besagt, daß CW as rechtens seın kann nıcht darum, weıl
es ZESCTZLES echt 1sSt (ratıone imper11), sondern darum, weıl durch die Vernunft
geboten 1St (imper10 ration1s)? Die rechtliche Unverbindlichkeit wırd sıch faktisch
nıcht durchhalten lassen. Sıe allein löst das Problem nıcht.

Man müßte also schon solche Beschlüsse selbst verhindern suchen, welche die
Bischöfe 1in ıne Rıchtung drängen, die Sie nıcht glauben verantiworten können. Vor
diese Sıtuation gestellt, wıird Inan leicht versucht se1n, die Rechtsstrukturen der Synode,
dıe Verteilung der Zuständigkeiten, die Auswahl der Mitglieder gestalten, dafß
„nichts passıeren“ kann. Würde INan aber dieser Versuchung nachgeben, ware
das Schlechteste, W as passıeren kann. iıne Konzeption, welche die Synode NUr den
verlängerten Arm der Hierarchie sein und s1e derart „Triedlich“ ablauten ließe, dafß
S1e manche eher einen sowjJetischen Parteikongreiß eriınnern könnte, ISt unmöglich
un unnötig. Sıe waäare Zur Ineftizienz verurteılt und würde auch die posiıtıvsten
Retormkräfte 1ın die außersynodale Opposition drängen und die Gefahr einer „Pasto-
ralkonterenz“ als „Gegensynode“ herautbeschwören. Daß diese Befürchtung 1n der
Kırche nıcht einfach Aus der Luft gegriffen 1St, zeıgen doch, NUur e1in Beispiel
CNNCNM, die Vorwürfe, die hinsichtlich der Römischen Synode noch kurz VOor dem
Konzil laut wurden. i1ne solche Synode ware schlechter als keine Synode. Die Gemeıin-
Samlle Synode mu{ß freı se1n und s1e muß repräsentatıv se1n. ber Ww1e kann S1ie sein
und doch das Amt nıcht antasten”? 1Dt keinen Weg zwischen einer rechtlichen oder
tatsächlichen Bevormundung des Ba durch die Synode der Freiheit
dieser Synode willen einerselits und einer Manıipulation der Synode der Freiheit
der Bischöte willen andererseits? Beides ware ekklesiologisch und menschlich untragbar.
Hıer liegt die Grundifrage, welche die synodale ewegung uUNsSeTer eıt der Kirche stellt.

iıne Antwort auft diese rage aßt sıch nıcht 1mM Codex Iurıs Canonicı finden:
kennt diese rage un:! ihre Voraussetzung, dıe synodale Miıtbeteiligung der Laıen,
nıcht Sie aßt sich auch nıcht AUuS den Möglichkeiten und Formen nichtkatholischer
kirchlicher Gemeinschaften entnehmen: dafür 1St deren kirchliche Wirklichkeit
verschieden VO  3 dem Kirchenverständnis und der Amtsauffassung der katholischen
Kıiırche

Schließlich annn die Kirche diese rage auch nıcht einfach durch eınen Blick 1ın die
eigene Vergangenheit lösen. Sıcher iSt, da{fß VvVon der Frühzeit der Kirche nichtbischöf-
ıche Kleriker und Laıen in oft großer, manchmal überwiegender Zahl und in vielfältiger
Oorm (bis hın ZU: vollen Stimmrecht) allgemeinen Konzilien und Provinzialsyno-
den teilgenommen haben Mıt dem Rückgang des konziliaren Elements iın der Ver-

Wohl ber dıe Teilnahme VO' Geistlichen, die ıcht Bischöte sınd, mMit beschließender (cc 223 1’
2897 und 286 der beratender (cc 273 3) 786 $ 3! 4) 358 mit 362) Stimme.

Sıehe AZU?! Tangl, Die Teilnehmer en allgemeınen Konzilien des Mittelalters Weımar
Yves Congar, Der Laie, Entwurt einer Theologıe des La1:entums (Stuttgart 393ft. (Rolle der
Laıen 2Ur den Konzilien); Willibald Plöchl, Geschichte des Kirchenrechts 21 (1960) 58, 151, 327£.:
I8 (1962) 116ff., 177£:: 111 (1959) 310, 389f.:; Hans Küng, Strukturen der Kirche (Freiburg 77$.
Die Lai:en 1n der Konziliengeschichte).
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fassung und dem Leben der Kirche nach dem TIrıienter Konzil5® war ein Rückgang des
aiıkalen FEinflusses 1mM echt un Leben der Kirche verbunden. Aus der synodalen
Verfassungsstruktur 1STt völlig verschwunden. Das CLAat sich in den beiden Vatikani-
schen Konzilien deutlich kund Die Wende kam auf dem Z weıten Vatikanischen Konzil
Aur Ausdruck durch die Zulassung VO  - „Laienauditoren“ (September und
„Audıtorinnen“ (September Man mußte Sanz von Orn anfangen.

Be1 der Anwendung der früher geübten Formen 1St aber Vorsicht geboten. Es 1St
eachten, daß nıcht weniıge der Synoden SOgCNANNTE „concilıa mixta“ N, kırch-

liıch-weltliche Versammlungen, die über Angelegenheiten AUS beiden Bereichen befanden.
Sodann sınd die Auswirkungen des 1n kanonistischen Theorien schon des und

Jahrhunderts begründeten und 1n den beiden folgenden Jahrhunderten besonders
einflußreichen „Konziliarısmus“ bedenken, der die Stellung des Amts 1n der Kirche
nıcht wahrte. Ferner 1St die VO  ; heute verschiedene gesellschaftlıche Struktur und
bildungsmäfiige Wıirklichkeit 1n den trüheren Jahrhunderten berücksichtigen. ber-
dies enthält die Ekklesiologie unseTer e1it MI1t ihren Einsichten über Laıie, Amt,
Kirche, die ın den Konzilsdokumenten wirksam wurden, gegenüber früher HNMEHE

Elemente.

Eın ungenügendes Statut

Woher also bekommen WIr ine Antwort auf HSGT Frage? Welche Lösung schlägt
die Studiengruppe, die miıt der vorläufigen Erarbeitung der Statuten und der Thematik
der Gemeihnsamen Synode beauftragt Wal, vor” Der Entwurt VO Juniı dieses Jahres
für das „Statut einer Geme1i1nsamen Synode der Bıstümer 1n der Bundesrepublık
Deutschland“ 1St jetzt vorzeıt1ig veröftentlicht worden Artikel 12 dieses Statuts sieht
über die „Verbindlichkeit der Beschlüsse“ der Synode das tolgende VOT:

Das echt der Gesetzgebung liegt ausschlie{ßlich be1 den Bischöfen; und WAartr be1 der
Deutschen Bischofskonferenz, sofern N sich eiınen Gegenstand andelt, für den der
Bischotfskonterenz die Gesetzgebung zusteht; bei den einzelnen Diözesanbischöfen.

Beschlüsse der Synode, die eine Anordnung enthalten, haben den Charakter VO Emp-
fehlungen dıe Deutsche Bischofskonferenz der an die Diözesanbischöfte. Verbindlichkeit
erhalten sS1e TST durch Billızung und Inkraftsetzung durch die Deutsche Bischofskonferenz
der Je nach der 1m vorıgen Absatz eNanNnnNteEN Zuständigkeıt durch die einzelnen Diözesan-
ıschöfe.

Nach diesem Vorschlag hat also dıe Geme1i1nsame Synode NUur beratende Funktion.
S1e ann Empfehlungen aussprechen un: Entschließungen tormulieren, aber verbind-
ıche Beschlüsse tassen, rechtlich bindende Anordnungen treften ann s1e nıcht. Sıe 1St
eın Grem1ium der Entscheidungshilte, aber nıcht der Entscheidung. Dieser Vorschlag
peläßt, W1e mM1r scheint, die Synode ın den eNanntenN Schwierigkeiten. Er liähmt bei

Das geschah ber ıcht notwendig dem Willen dieses Konzıls entsprechend; NU: eLtwa Prozent
der vorgeschriebenen Provinzialsynoden wurden tatsächlich abgehalten; vgl LTh Das Zweıte Vatika-
nısche Konzıl, IT 231 „Der Christ“ (Berlin) VO' 18 1969
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den nıchtbischöflichen Mitgliedern dıe Einsatzbereitschaft für das doch sicherlich nıcht
geringe Arbeitspensum, das ertorderlich se1ın wiırd, un mındert ihre Verantwortlich-
keıt, da doch letztlich alles unverbindlich 1St und unabhängig VO  } ihnen entschieden
wird. Er annn be1 den Bischöfen die Ernsthaftigkeit und Verbindlichkeit des Gesprächs
beeinträchtigen, WE s1ie meınen, spater „ungestört” Neu un anders entscheiden
können. Er oibt auch den Bischöten NUur beratende Stimme, macht S1e also Z.U bloßen
Beratern 1n ihrem eigenen Beratergremium. Er bringt dıe Bischöfe oder die Bischofs-
konferenz 1n die Not und Gefahr, dem öftentlichen Gewicht verabschiedeter
synodaler „Empfehlungen“ als Vollstrecker der Beschlüsse anderer erscheinen oder

werden, auch WE S1e dıese Beschlüsse nıcht billigen könnten. Und da schließlich
dıe rechtliche Unverbindlichkeit der Beschlüsse keine Garantıe bietet, taktisch
nıcht doch Verbindlichkeiten tür die Bischöfe AUS$S den Beschlüssen der Synode entstehen,
wıird dieser Entwurt leicht dazu geneigt machen, durch Aufbau und Kompetenzver-
teilung, Auswahl und Geschäftsordnung dıe Synode „steuern“, daß solche „  70 b
liebsamen Empfehlungen“ VOoNn vornherein ausgeschlossen S1nd. Das aber könnte 1Ur

unglückselige Folgen haben
Weiterhin 1St die kirchenrechtliche Konzeption der Synode nach diesem Vorschlag

ZU mıindesten nıcht folgerichtig. Obwohl die Synode territorial gyesehen als „Gemeın-
Saille Synode der Bıstümer ın der Bundesrepublik Deutschland“ einem Plenarkonzil
(can. 781 GE also einer Synode mehrerer Kırchenprovınzen, entspricht, 1st S1e nach
dem Schema einer Diözesansynode vertaßt. Das Plenarkonzil 1st eın UOrgan teil-
kirchlicher Gesetzgebung und hat als solches jurisdıktionelle Vollmacht; in der DIö-
zesansynode 1St der einz1ge Gesetzgeber der Diözesanbischot (can. 362 GCIC) ber
selbst dieses kirchenrechtliche Schema scheint nıcht klar durchgehalten se1n. Denn
nach dem Recht des Codex Iurıs Canonicı über die Diözesansynode gibt den Bischot
als Gesetzgeber „1N Synodo“, ibt „synodale Beschlüsse“ (synodales constıitutiones),
die rechtlich verpflichtende raft haben Das alles wiırd INa  a} aber nach der VOrSc-
legten Konzeption VO  3 der Gemeinsamen Synode nıcht Sal  Q  ( können. Die Bischöte
sınd nıcht als Gesetzgeber „1N Synodo“, annn darum auch keine „synodalen Be-
chlüsse“ geben; Oon:! hätte INa  n wenı1gstens den Bischöten beschließendes Stimmrecht
1in der Synode geben mussen. SO aber oibt DUr beratende Stimmen aut der Synode;

können Bischöfe Z W ar Empfehlungen und Resolutionen vielleicht Al sıch selbst
mıtbeschließen, aber Anordnungen treften können S1e als einzelne oder als Kollegium
1Ur außerhalb der Synode.

Man fragt sıch, ob diese Lösung den Bischöten zumutbar 1St und nıcht ihrer Stellung
als Amtsträger abträglicher als manche andere Möglichkeit, die INall als für das Amt

abträglich ansieht. Ist s1e den anderen Mitgliedern zumutbar, denen N1CH' einmal das
geStTALLeELT wırd, W 4s die Diözesansynode nach der Konzeption des Codex Iurıs Cano-
N1C1 iıhnen ermöglicht hätte, nämlich gemeınsam mMIit dem Bischof gerade als Amtsträger

beraten? Dabe]j WAar doch einer der Gründe für die Einberufung der Gemeıin-
Synode, durch s1ie die große Zahl VO  - getrenNNtenN Diözesansynoden, dıe in wen1-
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gCNHN Jahren notwendig gewdrden waren, Man fragt sıch schließlich,
durch sıch denn nach dieser Konzeption die geplante „Gemeinsame Synode der Bistü-
33158 1in der Bundesrepublık“ sehr VO  ; eiıner gemeinsamen „unverbindlichen Pasto-
ralkonterenz“ unterscheidet, dıe INan doch Aaus Gründen ablehnt außer siıcher-
lich durch den Namen und vielleicht durch die feste Struktur, die INa  - aber . auch der
„unverbindlichen Pastoralkonferenz“ hätte geben können.

och 1St Artikel des Statuten-Entwurtfs bemerken. Er erweckt beim
unbefangenen Leser leicht den Eindruck, als se1 rechtlich gesprochen, un: 1n diesem
Artikel geht betont rechtliche Aspekte der primäre Adressat der synodalen
Empftehlungen dıe Deutsche Bischofskonferenz, die dann mi1ıt (qualifizierter) Mehrheit
rechtlich bindende Beschlüsse fassen kann, welche 1n der anzceh Bundesrepublik
Geltung haben und ine 1im wesentlichen einheitliche Rechtslage und Praxis schaften.
Dem 1St aber nıcht Die Deutsche Bischofskonferenz annn 1Ur dann Adressat der
Beschlüsse se1n, WEeNnn ” sıch einen Gegenstand handelt, für den der Deutschen
Bischofskonferenz die Gesetzgebung zusteht“ (Art 12 des Entwurfs). Wann steht ihr
die Kompetenz 717 Das Konzil hat dazu bestimmt: „Beschlüsse der Bischofskonferenz,
sofern s1e rechtmäßıg un: wenıgstens mit 7Wel Dritteln der Stimmen jener Prälaten,
die Mitglieder MIiIt entscheidendem Stimmrecht der Konferenz sınd, gefaßt und VO

Apostolıischen Stuhl gutgeheißen wurden, besitzen verpflichtende Rechtskraft (besser:
werden rechtsverbindlich) NUur 1n den Fällen, 1in denen entweder das allgemeine Recht

vorschreibt oder ıne besondere Anordnung, die der Apostolische Stuhl INOTLU proprı10
oder auf Bıtten der Konterenz erlassen hat, bestimmt“ (BD 38, A Das aber ISt,
bei dem derzeıitigen Stand der Dınge, NUr bei eiınem relativ beschränkten Kreıs VvVOon

„Gegenständen“ der Fall und, W as bedeutsamer ist, kaum ın Bereichen, dıe für die
Synode VO  - Bedeutung oder Interesse seın dürften 7 außer sicherlich der „ VOMM echt
gewährten Vollmacht, innerhal der festgelegten Grenzen (!) die Liturgie ordngn“

Die Umschreibung der Bereiche, tür die der Bischofskonferenz un!| dem FEinzelbischof als
zuständiger territorialer Autorität die rechtliche Ordnungskompetenz zugewlı1esen 1st, findet SlCh 1n dem
Motuproprio „Ecclesiae Sanctae“ Pauls 7 VO: August 1966 (AAS 58, 19266, 757—787). Es SIN
1n eLwa diıese (wobei CS ıcht immer ganz eindeut1g ISt, ob dıe Vollmacht bindende Anordnungen
der LLUT Vorlagen gegeben wird) Richtlinien tür eine zweckmäßige Verteilung des Klerus auf die
Diözesen (1, 2); bestimmte vermögensrechtliche Anordnungen ( 9 5 9 Richtlinien für die Besoldung der
DPriester (I, und für den Unterhalt abgedankter Bischöte (1, 11); Richtlinien für die Ordnung des
Priester- und des Seelsorgsrats (I, 17 1 9 Verordnungen tür Priester und Ordensleute er den Ööftfent-
liıchen Gebrauch aller Kommunikationsmittel, den Besuch öftentlicher Theater, die Mitgliedschaft der
Mitarbeit 1n bestimmten Vereinen, das Tragen VO: Zivilkleidung 1n der Oftentlichkeit (T 25 2), ıcht-
linıen für das ammeln VO  — Spenden (I! 27 Erste nsatze für e1in rechtsverbindliches Beschlußrecht
der „CONVENLTLUS Epıscoporum (provıncıae)“ finden sıch 1n den CAall,. 1507 und 1909 CC für die Ordnung
bestimmter Taxen. Daneben sınd den Bischofskonferenzen bestimmte Aufgaben gestellt wıe die orge

die pastorale Ausbildung (1, Ta die Touristenseelsorge Gr 9); die Aufstellung VO' Kandidatenlisten
tür das Bischofsamt ( E} 0), die Prüfung der territorialen Einteilung der Diözesen (I, 12); äAhnliches
tür dıe Missıionsgebiete (z IIL, 37 9) 15, 18)

Liturgiekonstitution 2 9 Z miıt der authentischen Erklärung der „Päpstlichen Kommuiss1ıon tür die
Interpretation der Konzilsdekrete“ 1n ! AAS (1968) 361%.
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In den meıisten und sıcherlich in den wichtigsten Fragen 1st also nach der Vorstellung

des Entwurfs der direkte un! etztlich entscheidende Adressat der Empfehlungen
dieser Synode der einzelne Diözesanbischof. Er 1St rechtlich frel, die Beschlüsse der
Synode in seınem Bıstum rechtsverbindlich machen oder nıcht und eın gemeinsames
Vorgehen der Deutschen Bischotskonferenz verhindern. Die Gesprächspartner der
Synode, diejenigen, deren Beratungs- und Vorschlagsgremium S1e ISt, sınd also letztlich
dıe einzelnen Bischöfe. Von iıhnen hängt die Verbindlichkeit und Durchführung der
Gedanken und Vorstellungen der Synode 1n den verschiedenen Bistümern letztlich
ab Die Uneinheitlichkeit des kirchlichen Lebens ın wichtigen Dıngen waäre ıne Folge,
die nıcht wünschenswert 1St un heute kaum noch verstanden und hingenommen würde.

Natürlich oilt das UU für die rechrtliche Ebene Wıe weIit dıe rechtliche Freiheit
der Bischöfe tatsächlich durchzuhalten sein wiırd, das 1St ıne andere rage. Hıer zeigt
sich ErNEUT, 1esmal auf der Ebene der Bıschöfe, da{fß der Entwurt die mögliche taktische
Verbindlichkeit rechrtlich unverbindlicher Dınge zumiıindest gering veranschlagt.
Denn WwWI1e werden ZU Beispiel einzelne Bischöte ıhre rechtliche Freiheit durchsetzen
können oder vielleicht auch durchsetzen dürtfen SC das doppelte Gewicht eiınes
synodalen Beschlusses un: des Willens der überwiegenden Mehrheit ihrer Mitbischöfe,
die diesen Beschluß in ihren Diözesen verwirklichen wollen oder schon verwirklicht
haben? der aber, WI1e werden S1e fun können und Ltun dürfen, WenNnn s1ie den
Willen un: das Urteıil der überwiegenden Mehrheit der Bischöfe ıne Empfehlung
der Synode in ihrem Bıstum verwirklichen wollen? Hıer kommt notgedrungen
einer gegenseıtigen Präjudizierung der Bischöfe durch das praktische Vorgehen, WeNn

nıcht gemeınsamen Beschlüssen der Bıschö  £,  ie über die Durchführung der synodalen
Ergebnisse kommt. Dıie rechtliche Freiheit der einzelnen Bischöfe erscheint unrealı-
stisch; S1e kann Sar niıcht durchgehalten werden, Ja darf vielleicht in vielen Fällen
1ın der nachsynodalen Sıtuation auch 4258 nıcht. Wenn das aber 1St, sollte
sıch annn dieser tatsächliche Bestand nıcht auch rechtlich ftormen lassen? Das ware
ehrlicher un: für den Prozeß der Willensbildung der Bischöfe einfacher als beim jetzt
vorgeschlagenen Modus Es mufß doch rechtliche Wege geben, die der wirklichen Sıtua-
t1on besser entsprechen und das Unerwünschte nämlich unterschiedliche Praxıs 1in
den deutschen Bıstümern und selbständiges Vorgehen einzelner Bischöfe ohne Aus-
sprache und Beschlußfassung besser vermeıden.

ine Möglichkeit 1St naheliegend. Sıe Ist, W1e mM1r scheint, auf jeden Fall realı-
sıerbar. Artikel I2 Absatz des Statuts der (Gemelinsamen Synode müßte lauten:
Das Recht der Gesetzgebung liegt ausschliefßlich bei der Deutschen Bischotskonferenz.
Absatz müfste dementsprechend geändert werden: Beschlüsse der Synode, die ine
Anordnung enthalten, haben den Charakter Von Empfehlungen die Deutsche
Bischofskonferenz. Diese Beschlüsse werden erst dadurch rechtsverbindlich, daß s1ıe
VO der Deutschen Bischofskonferenz gebilligt und 1n raft DESETZL werden.

Mıt anderen Worten: Die Deutsche Bischofskonferenz sollte den Weg gehen, den
das „Dekret über die Hirtenaufgabe der Bischöfe 1n der Kirche“ eröftnet hat. Sıe
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sollte beim Apostolischen Stuhl „eine besondere Anordnung“ nachkommen, welche
S1e für die sinnvolle Durchführung der Gemeinsamen Synode und die Billigung und
Inkraftsetzung ihrer Empfehlungen für zuständig erklärt und iıhre Beschlüsse 1ın diesem
Kompetenzbereich rechtsverbindlich macht, „sofern S1€e rechtmäßig und wenigstens mMi1t
wel Dritteln der Stimmen jener Prälaten, dıe Mitglieder MI1t entscheidendem Stimm-
recht der Konterenz sind, gefaßt und VO Apostolischen Stuhl gutgeheißen wurden“
(BD 38 4

Diese Lösung würde ein1ıge der geNanNNtEN Schwierigkeiten eheben un käme beiden
ASEiten ® der Synode Zugute., Die Synode hätte einen Adressaten ihrer Beschlüsse. Sıe
könnte, oder S MI1t eindeutigeren Entscheidungen und, 1m posıtıven Fall,; MIit
einheitlicherer Verwirklichung rechnen. Die Bischöfe würden gemeınsam Beschlüsse
fassen. Es yäbe keıin Präjudizieren des eiınen durch unabhängige Gesetzgebung des
anderen. Vor allem aber wäre die notwendige Einheitlichkeit der Praxıs 1n den deut-
schen Bıstümern gewährleistet Es xäbe in diesen grundlegenden Fragen einen ein-
zıgen Gesetzgeber. ber ware nıcht 2559 Synodo“. Die Synode ware immer noch
eın eın beratendes Gremium. Es fehlte ıhr die notwendige Verbindlichkeit. Die SC-
nannten Schwierigkeiten miıt der rechtlichen, aber nıcht tatsächlichen Unverbindlichkeit
der Beschlüsse waren nıcht ehoben. Das beratende und das entscheidende temıum
waren sehr Der Bischofskonfterenz das Beschlufßstassungsrecht 1n Sachen
Synode übertragen, iSt wenn sıch kein anderer Weg ze1igt, eın notwendiger Schritt.
ber Sr löst das Problem Synode nıcht.

FKın Alternativmodell

Zur Lösung dieses Problems, das uns dıe synodale Bewegung uUuNseTrer elit aufgibt,
soll als Diskussionsbeitrag eın Modell vorgelegt werden, das manchem vielleicht
kühn erscheint. Es 1St auch sıcher, daß dieser Vorschlag nıcht alle Schwierigkeiten
einfach behebt. Jeder, der sich miıt diesen Fragen beschäftigt, weiß, w1e komplıizıert,
dogmatisch und daher auch kırchenrechtlich gesehen, sıch das Verhältnis VO  3 Amt und
ale in der Kirche gestaltet; WwW1e delıkat, menschlich gesehen, die Situation häufig iSt:
W1e sehr uns noch dıie notwendiıge Erfahrung fehlt, um endgültige und ausgereifte
Formen gemeınsamen Lebens, Entscheidens un Handelns finden

Die Kriterıien, denen dieser Vorschlag entsprechen mußß, denen dieses w1e jedes
andere Modell IM und beurteilt werden mußßs, seijen noch einmal ZeNANNT. Einer-
se1ts mussen bischöfliches Amt und Autorität 1n ihren Strukturen und Kompetenzen
klar gewahrt bleiben. Darauf ann nıcht 1LLUT Aaus eın theologischen Gründen gal nıcht
verzichtet werden. Die geschichtliche Erfahrung mancher reformatorischer Kırchen

Selbstverständlich soll damit ıcht die Möglichkeit des „Experiments“* als Erprobung Formen
ausgeschlossen werden. ber zumelst wiırd das doch ohl auf der FEbene unterhalb der 1özese It-

finden
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annn da 1Ur WAarnNen. Konziliare und synodale Verfassungs- und Lebenstormen, welche
die reale Autorität des Amts, sel die des Papstes oder die des Biıschois, 1mM Grund nıcht
stärken, weıl S1e S1e auf i1ne breitere Basıs stellen und 1in ihrem Vollzug menschlicher
gestalten, sondern S1e NUur runktionsuntüchtig machen oder S1e 428 aufheben, gehen

der synodalen Idee vorbeli. Das bedeutet tür HISO konkrete rage Jede Major1-
sıerung der Bischöte durch die Synode, nıcht NUur die rechtliche, sondern auch die durch
den Zwang ZESETZLET Tatsachen und gefaßter Beschlüsse, muß möglichst vermıeden
werden. Das heißt, die Bischöte mussen bei der Beschlußfassung aut der Synode cselbst
entscheidend mitbeteiligt se1ın un dürfen nıcht erst spater über synodale Beschlüsse
efinden können. Die rechtliche Ordnung mMu: den Rahmen dafür liefern, daß ent-
stehende Spannungen auf der Synode selbst und VOT der Beschlußfassung 1in geme1n-

Beratung AauU:  en werden und nıcht hinterher 1n getrennten Aktionen der
einen oder beider „Parteien“.

Andererseits aber MUuU INa  - SCNAUSO nehmen un: konsequent verwirklichen
das Recht (und die Pflicht) aller Gläubigen, auch der Laıen, Zur aktiven und erant-

wortlichen Teilnahme und Mitentscheidung 1mM konkreten Leben der Kıiırche. Das 1St
durch das Konzıil, VOT allem 1mM Kapıtel der „Dogmatischen Konstitution über die
Kirche“ 1n der Teilnahme aller Gläubigen dreitachen Amt Christi, des Priesters,
Propheten un!: Königs, hinreichend begründet. Das Konzıl will, da{fß sıch diese Miıt-
arbeit auch der La1i1en 1n konkreten rechtlichen Formen auswirke und vollziehe. Das
alles braucht hier nıcht noch einmal dargelegt werden. Das bedeutet für NseTe

konkrete rage 1le Mitglieder der Gemeinsamen Synode sollten 1n die Verant-
WOortung der Mıtentscheidung hineingenommen werden. Das heißt, S1e sollten dıe volle
Verantwortung mıttragen, die ine ganz andere 1St, ob Inan lediglich Empfehlungen —

terbreitet und Entschließungen tormuliert oder aber selbst mıt eintreten MUu tür VeEeTI-

bindliche Beschlüsse, die oft weıtreichende Konsequenzen für das Leben der Kirche
haben Nur wächst auch auf ıhrer Seıit:  e die letzte Verbindlichkeit des ngagements
bei den Beratungen und Beschlüssen der Synode. Nur 1St aut beiden Seiten dıe
möglıche Gewähr gegeben, da{fß ruchtbaren Auseinandersetzungen kommt.

Es 1St selbstverständlich, daß mi1t dieser Inanspruchnahme aller Charismen für die
Gestaltung der Kirche Kor 12, 28) die Ausübung des Charismas des kirchlichen Amts
inhaltlich verändert wiırd. Es kann dann nıcht mehr absolutistisch und autokratisch
alles selbst un und ordnen wollen. „Die spezifische Aufgabe des Amites 1St C5S, 1ın beson-
derer Weıse tür die Einheit der Kirche verantwortlich“ se1in. Seine Funktion 1St
„nicht die Kumulation, sondern die Integration aller Charismen: iSt eın Dienst für
dıe anderen Dienste. uch das Amt bedart der anderen Charismen als Korrektiv und
Erganzung  CC Es „kann L1LLUTLT kollegial im Zusammenwirken m1t allen anderen Charismen
ausgeübt werden“.

Walter Kasper, ÖOrt und Funktion der Seelsorge- un Laijenräte 1n der Kirche, 1n Berichte und
Dokumente d hrsg. VO' Generalsekretär des Zentralkomitees der deutschen Katholiken unı
13 193 auch die Konstitution ber dıe Kirche, Nr.
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Aus diesen Gedanken erwächst der folgende Vorschlag, der beiden Aspekten gerecht
werden versucht:

1le Mitglieder der Synode besitzen beschließendes Stimmrecht.
Beschlüsse der Synode (in Sachfragen) bedürten der Zweidrittelmehrheit der

Stimmen;: s1e sınd für den Bereich der Bıstümer in der Bundesrepublik rechtsverbindlich.
hne die Zustimmung VO  . 7Wel Dritteln der stımmberechtigten Mitglieder der

Deutschen Bischofskonferenz kommen Beschlüsse der Synode (in Sachfragen) nıcht -
stande.

Der Satz soll die „wahre Gleichheit 1n der allen Gläubigen gemeiınsamen Würde
und Tätigkeit ZU Autbau des Leibes Christi“, die Aun allen (also auch den
Mitgliedern der Synode) waltet“ (KK 52 ZU Ausdruck bringen.

Der Zzweıte Satz soll dıe Verantwortung und Verbindlichkeit der gemeinsamen
Beratungen testlegen. Dabei 1st die Bestimmung, daß Zzwel Drittel der jeweils abge-
gebenen Stimmen für die Rechtsverbindlichkeit der Beschlüsse erforderlich sind und
genügen, tür den Gesamtvorschlag nıcht wesentlich. Diese qualifizierte Mehrheit wırd
hier vorgeschlagen, das Bemühen Beschlüsse, die VO einer möglichst großen
Zahl VO Miıtgliedern aut der Synode und VO  - Gläubigen spater ANSCHNOMMCHN werden
können, Öördern. Doch oibt auch andere Gesichtspunkte, dıe beachten sind.

Der drıtte Satz soll die besondere Verantwortung und Stellung des bischöflichen
Amts sıchern. Das wiırd durch Anwendung des Prinzıps der Kollegialität erreichen
gesucht. In analoger Weiıse Ww1ıe das Kollegium der Bischöte „gemeinsam mMi1t seinem
aupt und nıemals ohne dıeses Haupt die Vollmacht besitzt und also „NUur unter

Zustimmung des Bischofs VO  = Rom (consentiente Romano Pontifice)“ (KK 22) seine
Vollmacht ausüben kann, auch die Teilkirche 1U Zustimmung“ der Bischöfe.
Mıt dieser Klausel 1St die einNZ1g wesentliche Bedingung, die INa  w die Synode 1in
dieser Hınsıcht stellen kann, erfüllt, nämlich dıe „POTtEeSTLAS episcopalıs“ wahren.
Daß damıt eın Drittel der Bischöfe, also etw2 oder 19 auf der Synode iıne perr-
mıinorıtät darstellt, folgt unvermeidlich Aaus dem Wıllen, das bischöfliche Amt nıcht LUr

verbal,; sondern eftektiv wahren 1 Sıe iSst darın begründet, daß die Bischöfe ıne
besondere Verantwortung für den Glauben, die kırchliche Ordnung, die Einheit M1t
den anderen Ortskirchen un die Verbindung M1t dem apst haben Ihr durch die Ver-
pflichtung ihres Amts 1n besonderer Weise gebundenes Gewissen muß auch in beson-
derer Weıse respektiert werden.

Das Ganze soll den rechtlichen Rahmen und die Voraussetzung dafür liefern, da{fß
auf der Gemeinsamen Synode nach bester Möglichkeit e1ın Gespräch geführt werden
kann, das nıcht „‚unverbindliches Gerede“ ist: dafß die geistige Auseinandersetzung An
Synodo“ geschieht und Entscheidungen getroffen werden können, dıe möglıichst VON

Nicht 1Ur 1mM -irchlichen Raum, wıe aut dem Okumenischen Konzıil; beı dem hne die Zustimmung
des Papstes eın Konzilsbeschlufß cht zustande kommt, ondern auch 1m welrtlichen echt gibt CS

Regelungen dieser Art, wıe 1m Sıcherheitsrat der Vereinten Natıionen, die ständigen Mitglieder
das Vetorecht besitzen.
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allen gerragen werden: daß Amt un Autorität der Bischöfe nıcht geschwächt, sondern
möglichst gestärkt werden.

Natürlich bringt auch dieses Modell seine ıhm eigentümlichen Schwierigkeiten MmMIi1t
siıch iıne Lösung ohne Rıisiıken und Schwierigkeiten o1bt no nicht. Auf ein1ges
se1 urz eingegangen

Man wiırd Sagch, 1n diesem Modell werde den Bischöfen zuviel zugestanden. Nıcht
alle kirchlichen Fragen sınd auch Fragen des ırchlichen AÄmts, Fragen, 1in denen die
Bischöfe kraft ihres Amts zuständıg waren. iıcht 1n allen Entscheidungen könne den
Bischöfen die Sperrminorität zugebilligt werden, sondern NUuUr 1n den Fragen ıhres
Amts. Das 1St richtig. Diese Schwierigkeit 1St echt. ber dıe beiden Bereiche prior1
und durch Aufstellen eines Katalogs der Fragen, die des bischöflichen Amts sind,
eindeutig voneinander abzugrenzen, 1St unmöglıch. Das 1STt schon öfters versucht WOT-

den Die Bereiche lassen sich nıcht säuberlich trennen und definieren. Und iıne solche
Versammlung w1e die Synode jeweıils selbst darüber efinden lassen, würde diıe
Beratungen allzusehr belasten und VO'  =) den Sachproblemen ablenken

ber diese Schwierigkeit empfiehlt 1LLUTLr noch einmal die 1er vorgetragene Konzep-
tiıon der Synode. Denn entscheidend scheint doch se1n, daß ine Frage, die Sai
nıcht ın den Bereich des Amts gehört, auch Sar nıcht VOT ıne Versammlung gehört,
die integrierender Teil des Amts 1St, selbst Amtsvollmacht ausübt, w1e die Synode
hier konzıpilert ISt Die Laıen mussen sich entscheiden; S1e können nıcht gleichzeltig
beıides haben, ine Synode, die den Charakter eines amtlıichen UOrgans mi1t rechtsver-
bındlicher Beschluf vollmacht hat,; und eine Konferenz, die „laikalen“ Charakter tragt
und viel freier und über all das efinden kann, W 4s das Amt „nichts angeht“. Für dıe
Fragen, die außerhalb des spezifischen Amtsbereichs liegen, xibt andere Gremıien,
ZU Beispiel das Zentralkomitee der Deutschen Katholiken. Daraus folgt Wenn diıe
Synode 1n der Konzeption, w ıe S1e hier vorgelegt wird, ıne Frage Zur Beratung
und Entscheidung VOTL ıhr Forum zuläßt, dann erklärt S1Ee damıt implizıt, daß das
Amt für diese rage zuständıg iSt, daß ıne rage ISt, dıe 1in den Amtsbereich der
Bischöfe fällt. Anders ware s1e celbst nıcht zuständig. Ob die Synode aber ıne kon-
krete rage als Beratungsgegenstand zuläßt oder nıcht, das kann dann als Vertahrens-
frage betrachtet werden.

Man wırd SCNH, dieser Vorschlag se1 kanonistisch unmöglıch. ach Ca  - 118 CIE
können L11UTr Kleriker, das heißt Männer, die die Tonsur empfangen haben, Jurisdik-
tionsgewalt 1n der Kirche erhalten. Wenn dieser Vorschlag also auch den Laien mı
entscheidendes timmrecht auf der Synode 1bt, die rechtsverbindliche Beschlüsse fassen
kann, ann widerspricht diesem Kanon. Denn INa  3 wird doch ohl nıcht annehmen

Im übrigen müßte eıne solche rage aut der Synode eıner Sachentscheidung rklärt werden.
Damiıt waren die Bischöfe wiederum selbst ausschlaggebend bei der Entscheidung darüber, ob 6S ıhres
Amts iSt, eıne konkrete rage sen. Würde 13902501 aber dieses Problem als Verfahrensfrage ansehen,
die mit  ö (einfacher) Mehrheıit der Mitglieder der Synode entschieden wırd, hne dafß esS der Zustimmung
der Bischöfe bedürfte, ann ürden die Bischöte iındirekt doch wiıeder majJorisiert werden können.
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dürfen, da{fß nach diesem Vorschlag alle Laien auf der Synode kırchenrechtlich in
Kleriker verwandelt werden sollen

Das 1St ganz gewiß nıcht beabsichtigt. Im Gegenfeil, dieser Vorschlag ezweckt
gerade, daß dieser Kanon modifiziert und auch den Laıen wenı1gstens 1n den Synoden
und synodalen Gremien Teilhabe der kirchlichen Jurisdiktion gewährt wırd. Er
geht VO  - der Erkenntnis Aaus, daß iıne solche Reform des kirchlichen Rechts theologisch
möglıch und geboten ISt, da S1Ee nıchts anderes ware als die rechtliche Ausformung VO  3

Dıingen, die ın der theologischen Konsequenz der Aussagen des Konzıils über den Laıen,
se1ıne Teilhabe dreitachen Amt Christi un seine Zusammenarbeit MI1t dem Amt
liegen. Durch die ermehrte Teilhabe der Ausübung kirchlicher Autorität durch
Laıien 1n administrativen Funktionen 1St der Kanon, WwW1e lautet, heute SOW1eS0O
schon recht problematisch. Von der Rechtsgeschichte her ergäben sıch Dar keine Schwie-
rigkeiten; gibt genügend Beispiele Aaus der Kirchengeschichte, da{fß Laıi1en kırchliche
Jurisdiktion ausübten.

Es soll hier aber eıgens darauf hingewiesen werden, daß die deutschen Bischöfe,
sollten S1e dieses Modeil durchführen wollen, VO aps die Genehmigung AaZu
erwirken mussen. In dieser päpstlichen Rechtssetzung ware dann wenıgstens implizit
die Dıiıspens VO Ga 118 C1C,; für diıesen Fall mitgewährt. Ebenso würden nach dem
heutigen Recht dıe Beschlüsse der Synode der Gutheißung des Apostolischen Stuhls
bedürten. ine 11Z Reihe dieser Beschlüsse werden wahrscheinlich LUr Eingaben

den apst seıiın können, eventuell auch dıe Bischofssynode, Je nachdem w1e sıch
dieses Institut entwickelt.

Man wiırd vielleicht malızıös SCH, das hiıer vorgelegte Modell se1 1im
Grund nıchts Neues. Es handle sıch bei diesem Modell letztlich doch u nıchts als
1ine Sıtzung oder Sıtzungsreihe der Deutschen Bischofskonferenz, 1Ur 1n erweıtertem
Rahmen. Denn die Deutsche Bischofskönferenz allein hat durch ihre Sperrminorität
tletztlich doch die Entscheidung 1n der and der handle sıch 1mM wesentlichen
nıchts anderes als die althergebrachte kirchenrechtliche orm des Plenarkonzils (can.
2841 GIC):; 1n dem mehrere Bischöte eiınes bestimmten Gebiets als Träger des entsche1-
denden Beschlufßfrechts, das dieser Versammlung VO apst verliehen wurde, VeOTIT-»-

ammelt sınd, wiederum 1Ur mi1t erweıtertem Teilnehmerkreis.
Wenn INa  . wıll, kann in  z das vorgetragene Modell rechtlich sehen. Und wenl

das hılft, dieses Modell akzeptabler finden, Mag ruhig sehen. Das Ent-
scheidende und das (auch rechtlich vesehen) Neue 1St aber gerade, da{f(ß diese Entsche1i-
dungen der Bischofskonferenz in Synodo“ getroffen werden, Aaus gemeıinsamen era-
LUNgEN und Auseinandersetzungen m1t Nıcht-Bischöfen erwachsen, daß ein verbind-
liches Gespräch zwıschen Bischöfen un den übrigen Gläubigen 1in der Kirche INnst1tut10-
nalısıert wırd und da{fß dıie getroffenen Entscheidungen allem doch Entscheidungen
der Synode selbst sind, VO  3 allen und erantiwortet. Sıcher, ohne die Zl
stiımmung der Bischöfe kommt eın Synodalbeschluß nıcht zustande: aber ebensowen1g
kommt ıne Vorlage der Bischöfe ohne die Zustimmung der (qualifizierten) Mehrheit
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der Mitglieder als Synodalbeschlufß zustande. Hıer ware 1ne vertretbare Oorm kırch-

ausdrücken 11l
licher „Demokratisierung“ gefunden, WeNn INan in einer heutc gängıgen Weıse

Man wırd schließlich N, daß bei diesem Modell der einzelne Bischot doch
VO  w} seinen Bischofskollegen überstimmt und also maJorısiert werden kann. Auch das
1STt richtig. ber das 1St aut allen Konzilien und Bischofssynoden MI1t dem echt
verbindlichen Beschlüssen der Fall, und WAar be] Materıen, die oft viel gravierender
siınd als die, welche autf der Gemeinsamen Synode 80 E Entscheidung stehen. Das äßt
sıch des gemeinsamen Wohls willen Sar nıcht ermeıden. Die Sıtuation und die
Probleme 1n den deutschen Bıstümern siınd 1mM wesentlichen gleich; die Lösungen WEer-

den auch sein können und mussen. Das W Ar Ja, WwW1e ZESAYT, einer der Gründe,
iIinNnan nıcht 1ne Vielzahl Von einzelnen Diözesansynoden, sondern die „Gemeinsame
Synode der Bıstümer 1n der wollte Sollte aber wirklich die besondere Sıtuation
in einem oder ein1ıgen Bıstümern 1i1ne besondere Lösung für ohl begründet erscheinen
lassen, könnte und müßÖte die Synode ıne besondere Regelung, eventuell als ber-
gangsrecht, für dıese Bıstümer treften.

Die ertreuliche und mutige Inıtiatıve der deutschen Bischöfe, 1 Jahr 19797 ine
„Gemeinsame Synode der Biıstümer in der Bundesrepublik Deutschland“ abzuhalten,
könnte in diesen oder Ühnlichen Formen das wirklich erreichen, W 4a5 S1e ezweckt: die
drängenden pastoralen Aufgaben un Probleme gemeınsam lösen, „bestrebt, die
Einheit 1mM Geilst durch das Bagd des Friedens“ Öördern (Eph 4, 3
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Die Gesamtschule

AÄAm 31 Januar 1969 hat der Deutsche Bildungsrat seine Empfehlung „Einrichtung
VvVomn Schulversuchen MI1t Gesamtschulen“ verabschiedet. Der Bildungsrat hat 1m bıl-
dungspolitischen Raum keine Macht, bestimmte Entscheidungen durchzusetzen. ber

hat ıne auf die hohe Sachkenntnis seiner jeweiligen Experten gestützte Autorität.
icht der Oktro1; die Empftehlung 1St die orm seiner Selbstaussage. Sie erlaubt Kritik
und Konsens; sSie verbietet Polemik. Sie markiert einen Stand der Reflexion, hinter
den INnan nıcht zurückkann, WEn mMan Sinnvolles Zur Gesamtschule agch 111

Angesichts der 1ns Unübersehbare gewachsenen Literatur Zur Gesamtschule und der
Ausweıtung des Problemfelds können 1n einem kurzen Aufsatz nıcht alle Aspekte
der Gesamtschulfrage ZUr Sprache kommen. Es mu{ß verzichtet werden aut 1ne (36-
schichte der Gesamtschulentwicklung, autf ıne Auseinandersetzung mi1t ausländischen
Modellen, auf ine detaillierte Beschreibung der 1n der Bundesrepublik angelaufenen
Versuche: auch können die verschiedenen theoretischen Ansätze 1Ur gestreift werden.
Fuür iıne intensivere Beschäftigung MIt dem Problem se1 auf die Anmerkungen in diesem
Autsatz verwlesen, deren Literaturangaben erheblıch über das hier Gesagte hinaus-
führen und iıne Vertiefung 1n einzelne Sachgebiete erlauben.

Die Zielsetzung der ıntegrierten Gesamtschule

Unter „Gesamtschule“ wırd 1im folgenden die „integrierte Gesamtschule“ verstanden,
ine Schule, die alle Schüler des n  — Schuljahrs umfaßlt, SOWeIlt S1e nıcht sonder-
schulpflichtig sind. Integriert werden 1n diese Schule also die bisherige Volksschul-
oberstutfe (Hauptschule), dıe Realschule un die Unter- und Mittelstute des Gymna-
S1UMS. Der Integration dıeser dreı Schularten entspricht eın hoher rad VO  - Difteren-
ziıerung im Lernangebot. Auch dıe konsequentesten Vertechter des Gesamtschulgedan-
kens geben sich nıcht der Illusıon hın, da{fß alle Schüler das Gleiche lernen und eisten
können. ber S1€e wollen die Unterschiede verstanden wıssen als Ergebnis eines Jangen,
gemeiınsamen Lernprozesses und der Erprobung Al einem vielfältigen Unterrichts-
angebot und nıcht als VOrWESSCHOIMNMCNC Entscheidung für ıne der dre1 Schularten,
deren Lernziele unterschiedlich definiert, deren Fächerkanon unterschiedlich konzıpiert
und deren Abschlüsse mMi1t unterschiedlichen Berechtigungen ausgeStattet sind.

Praktisch geht darum,
Lernziele SETZECN, die von allen Schülern erreicht werden mussen,
Unterrichtsinhalte finden, die einerseıts auf dıe Lernziele bezogen sınd, ande-

rerseits dem natürlichen Interesse der jeweiligen Schülerschaft entsprechen,
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Methoden finden, die diese Lernziele für alle erreichbar machen (Kursdiffe-
renzierung mit der Möglıchkeit individueller Förderung, Binnendifferenzierung im
Kernunterricht),

neben dem tür alle verbindlichen Kernunterricht Unterrichtsangebote bereitzu-
stellen, die quantıtatıv und qualitativ der unterschiedlichen Leistungsfähigkeit der ein-
zelnen Schüler entsprechen und damıt optimale Förderung erlauben.

Die Versuche 1n derl Bundesrepublik
Bedenkt InNnan dıie Fülle der Literatur und das wachsende Interesse der Massen-

medien Problem „Gesamtschule“, wirkt überraschend, daß die praktischen Ver-
suche mMI1t iıhr noch 1n den allerersten Anfängen stecken. Nirgendwo 1n der Bundes-
republik z1bt ine bereits 1m vollen Umfang arbeitende Gesamtschule. Die beiden
bekanntesten Gesamtschulen 1ın Berlin (Britz-Buckow-Rudow und Falkenhagener
Feld) haben ıhre Arbeit ÖOstern 1968 mit Klasse (Berlin hat die 6jährige Grund-
schule) aufgenommen, Zzwel weıtere siınd 1n Planung. In Hamburg hat eın Versuch
Ostern 1968 miıt Klasse begonnen, eın zweıter ÖOstern 1969; Zzwel weitere sınd für
Neubaurviertel geplant. In Hessen wandeln sıch einıge bisher addıtiıve Gesamtschulen
schrittweise in integrierte Die Planung Gesamtschulen 1St in Hessen
weıtesten vorangetrieben, MI1t einıgem Abstand folgt Nordrhein-Westfalen;: 1n Mün-
ster geschieht die Planung Mitwirkung des bischöflichen Schuldezernats. Nieder-
sachsen plant dreı, Baden-Württemberg 7wel Gesamtschulen. In allen anderen Bundes-
ändern 1St die theoretische Erörterung noch nıcht ın ein konkretes Planungsstadıum
eingetreten. Wohl aber x1ibt 1n verschiedenen Bundesländern Schulen eigener Prä-
ZUungS, die ZWaar nicht als Gesamtschulen 1m modernen Sınn konzipiert sınd, die aber
pädagogische Vorstellungen der Gesamtschule verwirklichen: Die John-F.-Kennedy-
Schule 1in Berlin (als deutsch-amerikanische Schule zweisprachig nach dem Modell der
amerikanischen Hiıgh-school konzıpiert), die Peter-Petersen-Schule (am Jena-Plan
Peter Petersens orlentiert) un:! dıe Albert-Schweitzer-Schule (an der Waldorf-Päd-
agogik orlıentiert) 1n Hamburg, das Hibernia-Kolleg (eine Gesamtschule des beruflichen
Bildungswegs mMi1t anschließendem Oberstufenkolleg) 1in Wanne-Fickel. ıne Sonderstel-
lung nımmt die Odenwaldschule e1in. Von ıhr gehen seit Jahren entscheidende Impulse
der Schulreform Aaus,. Ihre den Privatschulcharakter gebundenen Möglichkeiten sınd
nıcht ohne weıteres aut öftentliche Schulen übertragbar, aber iıhre pädagogische Kon-
zeption annn befruchtend un: befreiend auft jede Schule wiıirken.

In „addıtıven Gesamtschulen“ bleiben Volksschule, Realschule und Gymnasıum erhalten. Räumliche
Nähe, gemeinsame Benutzung VvVon Fachräumen und Sportanlagen, einheitliche Leıtung erleichtern Kon-
takte un! Kooperatıon der verschiedenen Lehrer un!' das Angebot außerunterrichtlicher Veranstal-
tungen, ohne daß die Schulgliederung aufgehoben WIrd.

12 Stimmen 184, 161
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1le bereits laufenden un! in der konkreten Planung befindlichen Gesamtschulen

sind sıch ihres Versuchscharakters bewußt. Sıe arbeiten mi1t unterschiedlichen didakti-
schen Konzepten, S1Ee erproben verschiedene Curricula Z gemeınsam ist ifmen der VWille,
pädagogisch vertretbare Wege finden für eın möglichst Janges gyemeinsames Lernen
aller Schüler, wobei nıcht 1Ur die herkömmlichen Schulfächer gelehrt un! gelernt
werden, sondern auch NEUEC Bereiche erschlossen werden sollen (Sozialwissenschaft,
Technık). Das Ziel, ermehrte Sozialkontakte zwischen Schülern verschiedener sozialer
Herkunft herzustellen, führt ZUuUr Empfehlung der Ganztagsschule, weil] sich 1mM nter-

richtstreien Raum solche Kontakte eichter und zwangloser ergeben als 1n einem
Halbtagsunterricht, der dem ruck divergierender Leistungsanforderungen
steht.

Die größte Schwierigkeit bei allen Versuchen iSt; da{fß dıe Schüler nach vıier Grund-
schuljahren MmMIt unterschiedlichen Voraussetzungenr daß gemeinsamer Un-
terricht aller ohne Benachteiligung bestimmter Gruppen (der Starken oder der Schwa-
chen) fast undurchführbar erscheint. 1le Lehrer, die heute in Gesamtschulversuchen
arbeiten, sehen diese Schwierigkeıit. Ihre Überwindung 1St eın pädagogisches Ziel,
das 1LLULr schrittweise und un Umsetzung theoretischer Erkenntnisse ın pädagogisches
Handeln erreicht werden kann.

Stand der Diskussion

Dıiıe Flut VO  / Propagandaliteratur, die unkritisch 1ın der Gesamtschule die Lösung
aller sozialen Probleme 1n uUuNseTeTr Gesellschaft sıeht, hat ine Flut VO  ; Gegenpropa-
ganda ausgelöst, die ebenso unkritisch 1St. In der Literatur dieser Art siınd
dıe Sachargumente oft bis Z Unkenntlichkeit verdeckt durch pauschale Kritik
bestehenden Schulsystem, utopische Hoffnungen, soziales Ressentiment, standespoli-
tische Interessenkämpfe, unkritische Verweise auf ausländische Modelle, gesellschafts-
politisches Wunschdenken, Beharrungstendenzen, Isolıerungstendenzen, Nıvellierungs-
tendenzen. Dieses Geröll, das unvermeidlich 1m Strom der Auseinandersetzung M1t-
geschleppt wiırd, verdeckt manchem die Einsicht, daß die theoretischen Begründungen
tür ine integrierte Gesamtschule 1m Bereich der Wissenschaft suchen sind. So7z10-
logen und Psychologen haben das bestehende Schulsystem einer Analyse unterzogen
und ine Kritik rational begründet Gleichzeitig hat die Begabungsforschung * nach-

DA „Curriculum“ hat sıch 1n den etzten Jahren als Fachausdruck durchgesetzt. Er 1st umfassender als
der gebräuchliche Ausdruck „Lehrplan“.

Wolfgang Klafki, Die ıntegrierte Gesamtschule Eın notwendiger Versuch, 1n * Zeitschrift tür
Pädagogik (1968) 63 541 (dort reiche Literaturangaben).

Dıiıe Begabungsforschung hat ihren Ursprung 1n den USA ank der grofßzügig ausgestatteten Inst1i-
TLUte hat S1E Ort einen hohen Stand erreicht. Im deutschen Raum ist Roth, Göttingen, der L+
wohl gröfste Sachkenner auf diesem Gebiet. Vgl Roth, Pädagogische Psychologie des Lehrens und
Lernens (Hannover 101967) und Begabung Uun! Lernen, hrsg. W oth (Stuttgart
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gewlesen, daß Intelligenz un: Begabung nıicht dasselbe sınd, da{(ß das, W as WIr her-
kömmlich „Begabung“ verstehen, ein lebenslanger Prozeß 1St, daß der ern-

erfolg eines Schülers nıcht sehr ine rage der „natürlichen“ Anlage un: seiner (von
dieser Anlage unabhängıgen?) Willensanstrengung 1St, sondern AUS einem geglückten
Zusammentreften VO  o Faktoren (richtiger Zeitpunkt des Beginns, altersgemäße Me-
thode, richtige Aufeinanderfolge der Lernschritte) resultiert, daß Sozialstatus der
Eltern un: Schulerfolg des Kındes in einem hohen Ma{l voneinander abhängig sind
dafß die schulische Auslese schichtenspezifischer iSt, Je früher s1e erfolgt Das alles
impliziert noch iıcht notwendig die Organisationsform der Gesamtschule, aber S1e gibt
der Kritik gegliederten Schulsystem wissenschaftlichen Rückhalt und Zwingt die
Kontroverse autf eın Nıveau, das das der einschlägigen Veröffentlichungen möglichst
nıcht unterschreiten sollte.

Grundsätzliche Überlegungen ZU Verhältnis VO  - Schule und Gesellschaft 7 legen
die Frage nahe, ob eın Schulsystem, das in seiner Grundkonstruktion alter als 100 Jahre
1St, die Antwort einer Gesellschaft VO  - heute auf die Herausforderungen VO  - heute
un! MOISCH sein ann. Darın eingeschlossen 1st dıe Frage, w1e die luft 7zwischen der
1m Grundgesetz garantierten formalen Demokratie und der Möglichkeit realer Teil-
habe Entscheidungen überbrückt werden kann, ob nıcht diıe Schule der gegebene
Ort 1St, 1n dıe Grundhaltungen demokratischen Lebens einzuüben, un: das heißt,
Konflikte erkennen und auSsStragen lernen, miteinander diskutieren lernen, mit
Andersdenkenden, anderen Wertvorstellungen Orientierten leben lernen. Damıt
1St „Lernen“ bereits umfassender verstanden, als bisher üblich War Lernen bedeutet
hier ıcht mehr NUur Aufnahme und Verarbeitung eiınes gebotenen Wissensstoffs, SOIl-

dern auch Einübung 1n bestimmte Verhaltensformen und damıt Hinführung bewußt
vollzogenen sittlichen Entscheidungen. Daß sıch solches „soziales Lernen“* besten
1n einer Schule vollzieht, die Schüler unterschiedlicher sozıialer Herkunft und nter-

schiedlicher Leistungsfähigkeit zusammenführt, euchtet theoretisch e1in. Dıie praktı-
schen Schwierigkeiten werden nıcht geleugnet, weder VO  - den Theoretikern un erst

recht nıcht VO  ; denen, die 1n der Praxıs stehen und die das Auseinanderfallen VO  - Ziel-
vorstellungen und realen Möglichkeiten täglich LECU erfahren.

Es 1St für die theoretische Begründung der Gesamtschule nıcht günst1g SCWESCH,
da{fß sıch das Fuür und Wider schnell und notwendigerweıse vergröbert auf dıe politische
Ebene verlagert hat Dıie theoretischen Ansätze, die A2US der Psychologie, der Sozial-
psychologie, der Soziologie, der Begabungsforschung kommen, reichen AaUuUsSs einer
kritischen Betrachtung des Bestehenden, aber noch nıcht einer posıtıven Beschreibung
dessen, W as sıch als konkrete Forderung ine NeU«C Schule ergibt. In manchen für
eın Schulsystem höchst wichtigen Fragen steht die Forschung noch in ihren Anfängen,

Peter-Martın Roeder, Sozialstatus und Schulerfolg (Heidelberg
Saul Robinsohn TIhomas, Differenzierung 1mM Sekundarschulwesen (Stuttgart

T7A Hentig, 5Systemzwang und Selbstbestimmung (Stuttgart 21969)
Roth, Zur Diskussion U die Gesamtschule, in Die Deutsche Schule (1968)
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1in anderen sınd ihre Ergebnisse noch kontrovers Es Sibt Institute, die iıhre Ergebnisse

eilig un: unkritisch vorlegen, daß INan ıhrer Wissenschaftlichkeit 7zweiteln darf.
Mehr Vertrauen verdıenen jene Publikationen, die vorsichtigen und offenen Schluß-
folgerungen kommen L Hıer die preu VO Weıizen sondern, 1St auch für diejen1-
gCNH, die sıch berufsmäßig mMIit solchen Fragen befassen, nıcht immer leicht

Um bedenklicher 1sSt CS, dafß die Gesamtschulfrage heute nıcht 11LUTLr ein Politikum,
sondern ein Wahlkampfthema geworden 1St. Die SPD hat die Gesamtschule ZUETE

„Schule der Zukunft“ erklärt, die CDU/CSU konnte darauthin gar iıcht anders, als
sıch für dıe „gegliederte Leistungsschule“ stark machen. Die „offene Schule“ der
FDP 1St ıne Leerformel, deren materialer Füllung ZUur eıt noch gearbeitet wird.
Die 1m Gefolge dieser Parteıen segelnden Gruppen sind also ar iıcht mehr fre:  IR in
der Gesamtschulfrage ıhre theoretische Vernunft betätigen. Da s1e sıch MmMIt nNfier-

schiedlicher Sachkenntnis 1n der SÖfftentlichen Diskussion Wort melden, entstehen
jene Meınungszwänge, welche die Diskussionen außerhalb akademischer Zirkel of}

unerfreulich und unergiebig machen. Das Problem selbst wırd dadurch immer
wieder Nneu verschüttet, und der Zugang muß immer wıeder 1ICUH W werden
durch das estrüpp der Ideologien und den Schutt des Ressentiments und den Nebel
der Scheinwissenschaftlichkeit hindurch.

Die Gesamtschule eın gesellschaftspolitisches Problem

Das Problem aber 1St definiert durch die Veranéwortung der Gesellschaft dem iınd
gegenüber, das 1n dieser Gesellschaft leben lernen soll Innerhalb der Gesellschaft sınd
die Eltern die unmittelbar Verantwortlichen, kraft natürlicher Bestimmung, die Lehrer
sınd nıcht minder kraft Amtes. Anspruch und Verantwortung der Kırchen sollen
hier nıcht ausgeklammert werden, aber S1€e nehmen ihren Anspruch und ıhre Verant-
WOrtung 1n der Regel mittelbar eben über Eltern und Lehrer wahr. Dıie Pragun-
SCNH, die ein iınd durch Elternhaus und Schule erfährt, bestimmen se1in SaNzZCS Leben
1n hohem Madßs, WwWenn WIr auch 1m Einzeltfall diıe Erfahrung machen können, dafß KOr-
rekturen solcher ragungen spater möglıch sind. Erziehung bedeutet 1m heutigen Ver-

Klatfk;i 548 „Gesamtschulen wıe herkömmliche Schulen brauchen er eine umtas-
endere Strategie der pädagogischen Hıiılten. In dieser Hinsicht stehen WIr noch ganz Anfang. Wır
werden 1n gründlıcnen Unterrichtsexperimenten didaktische und methodische Mafßnahmen entwickeln
mussen, die auf besonders befähigte Schüler, ber auch auf typische Lernschwächen zugeschnitten SIN  d.
Voraussetzung für die Lösung dieser Aufgabe 1St dıe Entwicklung diagnostischer Hiılfsmittel, die 6S

erlauben, bestimmte Befähigungen der Schwächen 1m Hınblick auf bestimmte Lernziele iıdentihzieren.“
Robinsohn Thomas f „Im Grurde reilich sollten Entscheidungen ber die

Differenzierung 1m Sekundarschulwesen, Iso auch ber Berechtigung Uun! Oorm einer Gesamtschule, iıcht
fallen, solange WIr gesicherter Kenntnisse ber Inhalt Uun! Ma{iß des für die betreftenden Altersgruppen
notwendig Gemeinsamen un des Unterschiedlichen ermangeln un! solange WIr zunächst 1Ur

können, daß Leben 1n der Gegenwart eine Allgemeinbildung hohen 1veaus für alle ZUE Voraussetzung
hat und da{ß eine frühe Spezialisierung mıt CNOTMEN Gef£fahren spateren Unangepaßtseins verbunden IS
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ständnıis eın Eingehen auf die körperlichen, geistigen und seelischen Bedürfnisse des
Kındes, ıne Ausformung aller vorhandenen Anlagen, die Vermittlung VO  $ Fähig-
keıiten un Fertigkeıiten, dıe auf den jeweiligen technischen und wissenschaftlichen Stand
der Gesellschaft bezogen sınd. Insofern 1St Erziehung immer auch Anpassung das
Bestehende, die jetzt gültigen Werte un! Normen, den jetzigen Bedart der
Gesellschaft nach bestimmten Qualifikationen.

Ihre eigentliche Aufgabe ertüllt die Erziehung aber erSt, wenn S1€e das Indivyviduum
befähigt, seıiınen Ort iın der Gesellschaft bewußt und kritisch suchen und finden
Das, W as die idealistische Philosophie die „Freiheit des Individuums“ Nannte, W 2a5 die
moderne Sozialforschung „Selbstbestimmung“ nn (und W 4S die Theologie immer
schon, wenn auch ıcht immer gleich deutlich Wein s1e VO  3 der Einmaligkeit
und Unvertauschbarkeit der Einzelseele sprach), wiırd heute ausdrücklicher als in VOCI-

-}  Cn Zeıten als Erziehungsaufgabe für alle gesehen. Die moderne Welt mMit ihren
Sachzwängen erfordert ein hohes Maß Anpassung und aßrt wenig Spielraum
für „Freiheit“ 1m klassischen Sınn. Jeder Berut heute, auch die „gehobene Führungs-
posıtion“, 1St NUr denkbar in einem Geflecht VO  - Funktionszusammenhängen, die sıch
als Interdependenzen erweısen. Der einzelne ann der totalen Manipulation durch
Technokratie und Politik nıcht dadurch entgehen, daß siıch eintfach entzieht, sondern
NUur dadurch, daß mitbestimmt. Das aber ann Nnur Cun, wWenn gelernt at:
sıch selbst bestimmen. Soll die moderne Arbeitswelt mıiıt ıhren Sach- un 5System-
zwangen ıcht der Dehumanisierung verfallen, muß das Humanum gestärkt werden
nıcht NUuUr 1n einzelnen und auserlesenen Exemplaren, sondern in allen Diese Stärkung
aber erfolgt nıcht über moralische Appelle, sondern über Lernprozesse.

Das schließt Unterschiede in der beruflichen Qualifikation, 1m AOönnen un Wollen,
1n der raft ZUuUr siıttlıchen Entscheidung nıcht Aus, aber diese Unterschiede dürfen nıcht
VO  - Anfang hingenommen oder Sal gewollt werden, S1€E können höchstens in
demütiger Anerkennung der uns gesetzten renzen in auf MM und human
aufgefangen werden. Wenn darüber Einigkeit besteht, daß Leben 1ın der Demokratie
gemeinsames Verständnis aller und Einsichten 1in die politischen und wirtschaftlichen
Zusammenhänge erfordert, einen hohen rad VO  $ Spezialisierung einerselts und Not-
wendigkeit der Kommunikation andererseıts, dann muß gefragt werden, W1€e das
über den Erziehungs- und Lernprozeß erreichbar iSt, weniıgstens asymptotisch. „Leh-
ren  “ und „Erziehen“ mussen diesem Aspekt als Zzwel Dimensionen e1n- und
desselben Aktes gesehen werden.

oth 73 ır gehen ber davon Aaus, da{iß heute NUuUr noch eine Hoffnung besteht,;
Menschen und Welt (zumal ber nationale ‘Grenzen hıinweg) einen, nämlich iber jene Rationalıtät, die
Al den Wissenschaften denken gelernt hat. Allerdings WITr! 1er nıchts als Wissenschaft angesprochen,
V as cht mehr produziert, keine Erkenntnis mehr ErZCUBT, keine Freiheit mehr sichert, sich ıcht mehr
kooperativ verhält, keine kritische Rationalit: mehr verbreitet: ıer 1St der Bezugspunkt der um
kehrte, daß Produktion, Erkenntnis, Freiheıit, Kooperatıon und kritische Rationalıt NUur noch durch
Wissenschaft sıchern sind, dafß 1INanl sich noch ehesten auf das gemeınsam Eingesehene einıgen
ann.“
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Begabtenforschung un Schulorganisation

Nimmt INan die Ergebnisse der modernen Begabungsforschung e  ‘9 gelangt mMa  3

folgenden Einsichten:
Begabung“ 1ST C1Mn sehr komplexes Phänomen, wobei der Erbanlage sehr 1e]1

WEN1ISCI Bedeutung zukommt, als INa  — bisher glaubte
Die Natur des Menschen 1ST plastischer als INa  j bisher W 1IiSsen konnte Das

heißt richtigen Reizklima, dem richtigen Lernangebot VEIMAS sich sehr
vieles entfalten, W as ohne dieses Reizklima verschüttet würde oder schrumpfte

Begabung 1ST ZWAAar C111 Begabtsein für (Begabung »” sıch“ xibt
nicht!), aber S16 iIST nıcht iıdentisch 198000 bestimmten chultach Was INan and-
läufig „sprachbegabt oder technisch begabt oder musikalisch“ NNT, 1ST die Fähig-
keit, bestimmten Bereichen mehr dazuzulernen, ohne dafß 1nNe Grenze vorher
festgelegt werden könnte

Entscheidend für den Lernerfolg sınd nıcht Nur Ausdauer, Fleifß und Autmerk-
samkeıt des Schülers, sondern seıin Interesse Gegenstand und dıe Möglichkeit
$rei VO  3 ruck un! ohne ngst lernen

Zieht INnan Aus diesen erziehungswissenschaftlichen Erkenntnissen Konsequenzen
ergeben sıch {al Reihe VO  - Fragen, dıe diıe Schule gerichtet sind

Wenn Begabung keine Erbanlage 1ST und „plastischer als INa  - bisher ange-
omımmmen hat, bieten dann i1lSeTe Schulen M1 iıhrem festen Kanon Von etablierten
Schulfächern N „Reizklima dem siıch Begabungen breit gefächert entfalten
können?

Wenn die Grenze der Begabungsentfaltung prinzipiell nicht OTaus testlegbar
1ST darf annn Schulen geben, die bestimmte Angebote ar nıcht erst machen, andere
sehr CNS CINSTENZEN oder sehr früh abbrechen?

Wenn die Bandbreite der Begabung vorher nıcht testlegbar IST, darf dann
Schulen geben, die eindeutig und EINSEILLS entweder auf „praktische oder „t:heo—
retische Bildungsgänge angelegt sind?

Wenn die Tiefenpsychologie uns ZU Bewufßtsein bringt, WIe stark das Verhalten
des Menschen VO Unbewußten gesteuert 1ST darf ann dıe Schule 1SNOFTCICETCN, dafß
Nıcht Wollen des Schülers oft C111 Nıcht-Können 1IST und MuUu: die Schule nıcht
diesem Nıcht-Können behutsam nachgehen und korrigieren versuchen, das
Niıcht-Wollen bestrafen?

Damıt 1ST noch kein Plädoyer gehalten tür die Gesamtschule Es 1STE lediglich Ver-

sucht worden, dıe Kritik gegliederten Schulwesen tiefer führen, als
der üblichen Polemik geschieht iıne theoretische Rechtfertigung der Gesamtschule

aßt siıch Aaus dem Gesagten ZWAar ableiten, aber 1ST damıt nıcht bestritten, daß nıcht
auch vegliederten Schulwesen Reformen durchgeführt werden könnten, dıe WEN1S-
ns 'Teıl der Kritik aufheben Denn nıcht die organisatorische Veränderung
entscheidet sondern die Veränderung der pädagogischen Grundeinstellung
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ine Schule, die auf dıe Herausforderungen unNnserer eıit ANSCMCSSCH9mu{
ein Lernangebot bereitstellen, dasq über das des bisherigen Schul-

SYSTEMS hinausgeht Mehr Technik mehr Sozialwissenschaft mehr Politik mehr Theo-
retIsSICcruNg der praktisch erlernenden Fähigkeiten, mehr praktische Anwendungs-
möglichkeiten der theoretischen Fächer.

S1e darf dieses erweıiterte Lernangebot nicht wieder STarren Fächerkanon
zießen, der, weıl INa  — Schüler nıcht beliebig viel Zzumufen kann, notwendiger-

wieder CHS un! EINSCLILLS würde
as Lernangebot MU flexibel SC1HI, der Schüler darf 1Ur autf bestimmte

Kernftächer verpflichtet werden und MU: durch Zuwahl bestimmter Kurse
können Diese Kurse iINussen den Lernzielen, der Intensität der Anforderungen,

der Dauer verschieden SCIN, daß wirklich Individualisierung des ernens MOS-
lich IST.

Die Zuwahl dartf nıcht der Beliebigkeit des Schülers überlassen leiben Eın-

gehende Beratung 1ST erforderlich wenn die ANSCIMECSSCILC Herausforderung der Bega-
bung geschehen soll

Das Bestreben die Schüler möglichst lange zusammenzuhalten, darf nıcht dazu
führen, da{fß Schülern, die bereits VO: Elternhaus her hoch moOotLiviert sind die ange-
mMesSseIle Förderung vorenthalten wiırd

Die Voraussetzungen für 1i1nNe Gesamtschule

Die eben ZENANNIEN Bedingungen sind ıhrerseits bestimmte Voraussetzungen
gebunden

Es ImMUusSsSeIHN genügend Lehrer vorhanden SC1IN, die das, W as über den bisherigen
Fächerkanon hinausgeht, wissenschaftlich redlich veriretien und wirklich lehren können.

Die Curriculumforschung MU: praktikable Ergebnisse vorlegen, weıl ON:

dıe Auflösung und Umstrukturi:erung des geltenden Kanons der Beliebigkeit nıcht
sachverständiger Gremıien überlassen werden müßte

Im öffentlichen Bewußtseıin, besonders 1ı der Elternschaft, muß sıch die Einsıiıcht
durchsetzen, dafß keine „abgeschlossene Allgemeinbildung“ x1ibt und daß nıcht ein

fixierter Kanon 1DSO Bildung garantıert sondern dafß das Sich-Erproben
verschiedenen Anforderungen zeitgemäßer aut das Leben vorbereitet als die PaSsSıVc
Hinnahme kanonisierten Schulstofts

Gesamtschule kann nıcht funktionı:eren ohne 1ne genügend große Zahl gut AUS-

gebildeter Berater, diıe VO  —$ Psychologie und VO  3 Schule verstehen MUSSCH,

wenn iıhre Arbeit sinnvoll seinNn soll

Robinsohn, Bildungsreform als Reform des Curriculum (Neuwied oth Stimmen
dıe deutschen Lehrpläne noch? In Die Deutsche Schule (1968)
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Die Lehrerschaft einer Gesamtschule muß frei se1n VO  3 sozialem Ressentiment.

Die liebevolle Zuwendung ZU Schwachen und das Bemühen seine Förderung
MU: mit ebensovie] Prestige verbunden seın w1ıe dıe unbefangene Anerkennung
bereits vorhandener hoher Begabung und deren Förderung.

Diese Bedingungen und Voraussetzungen liegen auf verschiedenen FEbenen: Sie siınd
ine Geldfrage, iıne rage nach der Zahl der Lehrer, ine rage die Bewußtseins-
lage der Eltern, die Ausbildung der Lehrer und ıhr pädagogisches Selbstver-
ständnis, eine rage nach dem Forschungsstand der einschlägigen Wissenschaften. Sıe
sSiınd nıcht Von heute aut MOrgen un nıcht pauschal beantworten. Man muß bej
der Untersuchung der Bedingungen scharf trennen 7zwischen Bedingungen, die auf
materieller Ebene (Geld, Gebäude, Anzahl der Lehrer) liegen, und solchen, die 1n diıe
Bewußtseinsbildung der Beteiligten hineinreichen.

Gesamtschule und Elternrecht

Die Gesamtschule oreift MI1t ıhrem erklärten Erziehungsauftrag tiefer 1ın den fam  1-
lıären Bereich ein, als esS das gegliederte Schulsystem bisher hat, un fehlt
nıcht empfindlichen Reaktionen Berufung auf das Elternrecht. ber wWenn

dem Staat das echt zugestanden wird, Begınn und Dauer der Schulpflicht festzusetzen
und den Zugang bestimmten Ausbildungsgängen VO Bestehen einer Prüfung
abhängig machen, dann 1St nıcht einzusehen, das Elternrecht Status qQqUO
mmM wırd und Veränderungen 1m Schulsystem Berufung aut das Eltern-
recht tabuisiert werden. Gerade verantwortungsbewußte Eltern, denen diıe richtige
Vorbereitung iıhrer Kinder wirklich Herzen liegt, erkennen heute, dafß sS1e allein
diese Vorbereitung nıicht adäquat eisten können, weil ihnen die nötıge Sachkenntnis
fehlt Die Gesamtschule nımmt den Eltern nıcht das Recht, den Bildungsweg iıhres
Kiındes bestimmen. ber S1e korrigiert einerseıits Elternwünsche, die 1L1UTr Prestige
und nıcht ınd Orlentiert sind, und sS1e ZWIingt andererseits Eltern der Unterschicht
nıcht Entscheidungen, die diese gar nıcht echt vollziehen können, weıl S1e dıe Kon-
SCQUENZEN nıcht übersehen. arl Erlinghagen hat tormuliert 13, daß das echt des
Kindes VOT dem der Eltern rangıere. Damiıt hat die Schule nıcht NnUur Ergänzungs-
tunktionen ZUr elterlichen Erziehung übernehmen, sondern Umständen auch
deren Korrektur. Diese Gedanken mögen manche Eltern befremden, aber S1e sollten
sıch überlegen, ob S1e ihrem ınd nıcht Lernprozesse vorenthalten, deren Fehlen einmal
als Revolution auf die Elterngeneration zurückschlagen kann.

Die Formulierung dieses Tatbestands 1St eines, die Realisierung 1m Bewußtsein der
Eltern ein anderes. Es wırd lange dauern, bis alle Eltern eiıner klaren und VOGEI>=

Auf einer Tagung der Rabanus-Maurus-Akademie ın Königstein Taunus 7R 1968 ZU
Thema „Schule und Gesellschaft“.
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nünftigen Eiflsicht 1n die Möglichkeiten und renzen ihrer eigenen Erziehungsfunktion
kommen und einer unbefangenen Anerkennung dessen, W 4S „Schule“ hier eisten
kann und soll Prinzıpiell 1St das Elternrecht kein ernsthafter Einwand die
Gesamtschule. Die Kritik ihr äßt sıch überhaupt schwer theoretisch begründen.
Um mehr Gewicht bekommen praktische Bedenken.

Dıie praktischen Bedenken die Gesamtschule

iıne funktionsfähige Gesamtschule benötigt für ihre Erstausstattung erheblich
mehr Miıttel als der Neubau einer herkömmlichen Schule Ihr difterenziertes ern-
angebot ertordert mehr Fachräume, technische Einrichtungen, Gruppenräume, audıo0-
visuelle Hılfsmittel, Verwaltungspersonal un Assıstenten aller Art. Auch 1ın gesamt-
schulfreundlichen PD-Ländern weıisen die Fiınanzminister unerbittlich auf die hohen
Kosten hın iıne unzulänglich ausSgeStattete Gesamtschule aber mu(ß schlechter funk-
tionıeren als das bestehende 5System.

Eın besonderes Kapitel 1ın diesem Fragenkomplex sınd die wıssenschaftlichen Begleit-
untersuchungen. Was WIr bestehenden Schulsystem haben, wissen WIrF; seine Schwä-
chen kennen WIr auch. Wır wıssen aber nıcht, ob die Gesamtschule iıhren Wechsel auf
die Zukunf einlösen ann. Deshalb mMu schon ıhre Planung MI1t wissenschaftlichen
Kriterien erfolgen, und jeder Schritt der Verwirklichung muß mit den gleichen Krı-
terıen kontrolliert werden. Auch das ISt eın Grund, dıe Zahl der Gesamtschulversuche
VOTFrerst klein halten. Die Institute, die bei der Planung un: Kontrolle sachgerechte
Arbeit eisten könnten, sind BFST 1m Entstehen. Unıiversıtätsinstitute und Studien-
semınare waren bej iıhrer derzeitigen personellen Kapazıtät hoffnungslos überfordert,
sollten S1Ee neben der Ausbildung der Studenten und Referendare umfangreiche wı1issen-
schaftliche Kontrollen Gesamtschulen durchführen. Mancher ehrgeizige Bildungs-
politiker 111 das nıcht wahrhaben und sieht hinter der Warnung VOor übereilten un
unkontrollierten Gesamtschulversuchen eın Feigenblatt für reaktionäres Beharren auf
dem Bestehenden. Umgekehrt dart auch nıcht das Hochspielen der Schwierigkeiten
1in der Gesamtschule jeden mutigen Anfang paralysieren.

Der gewichtigste Eınwand die Gesamtschule 1St der derzeitige Stand unNnseITer

Lehrerbildung. Zielsetzung, Dauer un Anspruchsniveau der einzelnen Ausbildungs-
gange sınd verschieden, daß Inan nıcht hoffen darf, in der Gesamtschule werde
sıch ine für die Schüler fruchtbare Kooperation VO  } cselbst einstellen. Das didaktische
Konzept der Gesamtschule stimmt mMi1t keinem der jetzt ex1istierenden Schularten blank
überein. W/ill 1194  } nıcht Addıtıon, sondern Synthese 1 dann mu{ 1n der

14 oth SS ann sıch cht um eine Aufhebung des Gymnasıums handeln, sondern die
Integration dessen, W as ıhm unverzichtbar Ist, 1n die Gesamtschule, be1 gleichzeitiger Erweiterung
GEeESs Gymnasıums durch das, W as heute allen Schulen nNeu ZUugemutfetL werden MUu ın den persönlichen
und öftentlichen Anliegen“ Die Deutsche Schule, 1968, 99 574)
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Lehrerbildung eın breiter Raum géschafien werden für die Thematisierung der (Gesamt-

schulproblematik. Auch 1St das Selbstverständnis der einzelnen Lehrergruppen das

Ergebnis eınes langen geschichtlichen Prozesses, AuSs dem iNna  - nicht eintach ausbrechen
kann, auch dann nıcht, wenn Einsicht in die Problematik des Bestehenden Reformen
nahelegt. Wichtiger als Teilreformen 1in den einzelnen Ausbildungsgängen (mehr
Fachwissenschaft tür den Volksschullehrer, mehr Erziehungswissenschaft für den Gym-
nasiallehrer), nötig und erwünscht diese sınd, 1St eın Selbstverständnis des
Lehrers als Erzieher.

Die „anthropozentrische Wende“ 1in der modernen Theologie wird nıcht ohne Eın-
Auß auf die Pädagogik leiben. Sıe hılft, allzu verkürzte Sichtweisen 1mM pädagogischen
Bereich korrigieren un allzu Jeichttertige Identifikationen VO  e Röm Z miıt
einer ständischen Gesellschaftsordnung un: daraus resultierender Schulgliederung auf-
zuheben. Sıe macht feinfühlig für die leiblichen und seelischen Nöte des Nächsten und
lehrt uns, die NöSte des Kındes und des jungen Menschen, dessen NöSte oft Schulnöte
sınd (bis hin z Suic1d!), besonders nehmen. Sı1e schärft den Blick für Herr-
schaft un Unterdrückung auch 1in ihren subtilen Formen.

Gleichzeitig tördert ıne nichtchristliche Philosophie heute wieder neutestament-

ıche Wahrheiten ans Licht Daß der Mensch nıcht VO TOt allein lebt, wiıird
uns VO  - Horkheimer in seiner komplizierten Studie AZUt Kritik der instrumentellen
Vernunft“ beigebracht. Dıie gemeınsame Anstrengung Von christlichen Theologen und
marxiıstischen Philosophen hat erbracht, daß das anthropologische Verständnis eın
weıthin gemeinsames 1STt. iıne „Pädagogische Anthropologie“, die dieses nNnEeEUE Ver-

ständnis des Menschen 1n seiner ganzeh Tiefendimension voll rezıplerte, 1st noch
nıcht geschrieben, obwohl bereits eın Buch dieses Titels o1bt 1 ber Spuren finden
sıch 1in eiıner neomarxistischen Pädagogik, die 1n der Sprache Blochs ZuUur Weisheit
Pestalozzis zurückkehrt 168. Entscheidend 1St ın diesem Prozefß der Bewußtseinsbildung,
da{fß nıcht das unbestimmte Gefühl, sondern die Frucht intellektueller Anstrengung
das Selbstverständnıis des Lehrers pragen.

Erfordert dıe Gesamtschule eın Verständnis VO  $ Schule un Lehrer,
kann auch das bestehende Schulsystem nıcht ohne ine solche Erneuerung auskommen.
Man kann der Gesamtschule als Organisationstorm mit Skepsıis begegnen, aber tür
ihre Intentionen sollte INan siıch auch 1m gegliederten Schulsystem erwarmen können:
Für eine Modernisierung der Bildungsinhalte ın allen Schulen, für einen psychologisch
richtigen Unterrichtsstil, für Methoden, die den Lernwillen des Schülers stimulieren
un nıcht voraussetzen, für einsehbare Lernziele, tür objektivierte Leistungskontrollen,

Roth, Pädagogische Anthropologie, Bildsamkeit (Hannover Der Verfasser weiıst
in seiınem Vorwort selbst darauf hın, daß erst ein und Band den anspruchsvollen Titel des CGesamt-
werks rechtfertigen werde. Ausblicke gibt Roths Einleitungskapitel „Begabung un! Lernen“
(Stuttgart

EL- } Heydorn, Zum Bildungsproblem 1n der gegenwärtigen Sıtuation, 1n Kritische Beiträge ZU[fr

Bildungstheorie (Frankfurt
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für größere Wahlfreiheit des Schülers, für psychologische Beratung, für Anleitung ZUr

Selbsttätigkeit, für die Einsıicht, daß alsches Verhalten des Schülers nicht die Ursache,
sondern dıe Folge schlechter Schulleistungen SC11 kann Keiınem Lehrer 1ST verwehrt,
seinen Unterricht, auch iıh erteilt, solchen Einsichten inNessen und
damıt ZuU Anwalt der Unmündiıgen gegenüber der Gesellschaft“ werden ber
der Weg dahıin ı1ST W!  9 auch Lehrer brauchen ihre Lernprozesse.

Lernprozesse jedoch können gerade Lehrern nıcht erlassen werden. Es geht ]J nıcht
darum, alles, W 4S bisher gültig Wr und sich ewährt hat über Bord wertfen und
sich unkritisch Neuen auszuliefern blofß weil 11CUu 1STt Die deutsche Pädagogik
hat auch 1inNe gyute TIradıtion Gegenwärtig allerdings 1STE die Getahr des TIradıtiona-
lısmus Bewußftsein bestimmter Lehrergruppen fast größer als die Gefahr allzu
unkritischer Neuerungssucht Daiß dort die bildungspolitischen Entscheidungen
fallen, eher umgekehrt 1ST macht die Situation für den einzelnen Lehrer, der sich sSEINET

Verantwortung bewufßt IST, nıcht eichter Verunsichert VO  3 öftentlichen Kritik
vielfach Stich gelassen VO  - UnıLhversität und Schulverwaltung, rebellierenden Schü-
lern AauUsSgeESETZT, überlastet durch inNe hohe Pflichtstundenzahl fehlt ihm der zußere
und innere Freiheitsraum, der dıe Vorbedingung kritischer Reflexion und unbefange-
ner Auseinandersetzung MIit dem Unkonventionellen 1iST Dafilß auch Lehrer (GGesamt-
schulfragen heute oft ideologisch besetzt und nıcht sachgerecht denken und argumen-
LIEereN, erklärt sıch r Teil daraus ber mehren sıch die Anzeichen, daß sich die
Diskussion versachlicht dafß bei keiner Gruppe bei den Betürwortern der Gesamt-
schule ıcht und auch nıcht bei ihren Gegnern die Vernunft gänzlich fehlt Es x1bt
111Cc wachsende Solidarität der Vernünftigen allen Gruppen Man muß S1e wachsen
lassen

Dıie Gesamtschulfrage annn daher heute 1Ur entschieden werden, WIC S1eC der
Deutsche Bildungsrat entschieden hat Als Empfehlung für Versuche Die Versuche
sınd notwendig un! sollten ehrlich auch VO  3 denen bejaht werden, die 1Ur deshalb
Versuche fordern, weiıl sie heimlich hoffen, da{ß dann doch großen un! ganzen
alles beim alten bleibt Ebensowen1g aber dart verschwiegen werden, dafß Versuche
notwendig sind ehe bildungspolitische Entscheidungen VO  - großer Tragweıte fallen
dürfen

Heydorn 48
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Der denkerische Weg Martın Heıideggers

Zu seinem Geburtstag 26 September 1969

iıne Entscheidung über den Richtungssinn dieses Beitrags 1St schon mit dem Leıiıtwort
se1ines 'Titels gefallen. Wenn WIr jer VO „Weg sprechen, 1St. dieses Wort ın aller
Strenge, ohne jeden metaphorischen Anklang, aufzufassen, W1e x spricht. Heidegger
hat seın Denken immer als das Gehen eines eges verstanden, als Unterwegsseın
der Frage nach der Sprache und dem Seıin, in welcher auch immer schon die Sınn-
und Wahrheitserfahrung eingeschlossen 1St. Was das heißt, ISt also nıcht systematisch
auszumachen oder 1n einem philosophiegeschichtlichen Abriß testzulegen, sondern dem
Denken Heideggers 1St L1LLULr das Nachvollziehen der Schritte gemäß, die unls auf den
Weg bringen, die unbedachten Voraussetzungen des bisherigen metaphysischen Den-
kens aufzuweisen. Dieser sroße Versuch 1St selbst wıederum LUr möglich, wenn

eine „Be-wegung“ <1ibt, die dem Denken überhaupt erst die Dımension ur das Gehen
von Wegen eröffnet und freigibt. Demzufolge zeichnen WIr 1er iıcht ıne Lehre oder
eın Weltbild nach, das 1n siıch abgeschlossen VOT uns steht. Es annn sıch auch nıcht
darum handeln, das Denken Heideggers mMi1t anderen Möglichkeiten der Philosophie
1m Jahrhundert vergleichen und Aaus dieser Gegenüberstellung Konsequenzen
für die Zukunft ziehen. Am weniıgsten geht die rage, ob Heıidegger noch
aktuell 1St, denn dıejenigen, die den Gedanken eines Denkers verstehen, sınd, Ww1e
Heidegger einmal Sagt, nıemals jene, „dıe sıch mıiıt dem neuaufkommenden Gedanken
als einem ‚modernen‘ sogleich beschäftigen: denn diese sınd die Bodenlosen, die LUr

mi1t dem jeweıils ‚Modernen‘ sich füttern; die eigentlich Verstehenden sınd immer die,
die weither kommen AUS eigenem Grund und Boden, die 1e] mitbringen, 1e]
verwandeln.“

Wıe Heidegger seinen Weg in die Bestiımmung der Sache des Denkens geht, W 4S
dabei als immertfort „Lernender“ erfährt, und W as sıch ihm 1n der unablässigen Mühe,
dem Seıin nach-zudenken, zeıgt, auf das hören 1St der Sınn der folgenden Er-
Örterung.

Heidegger wurde von der Grundfrage se1ines Denkens, VO  e der Frage nach dem
Sınn VO  3 Sein, sehr früh und für immer getroffen. In einer LUr als Privatdruck ZU
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80 Geburtstag des Verlegers Max Nıemeyer VEn Clichten Darstellung AUS der
Geschichte der Phänomenologie berichtet der Denker darüber:

„Aus manchen Hınvweisen 1n philosophischen Zeıitschriften hatte ich erfahren, daß Husserl]s
Denkweise durch Franz Brentano bestimmt se1 Dessen Dissertation „Von der manniıgfachen
Bedeutung des Seienden nach Aristoteles“ Wr jedoch se1it 1907 Stab un: Stecken meiner ersten
unbeholfenen Versuche, 1n die Philosophie einzudringen. Unbestimmt bewegte mich die
Überlegung: Wenn das Sejende 1n mannıgfacher Bedeutung ZESARLT wird, welches 1St dann die
leitende Grundbedeutung? Was heißt Sein?“

ıne andere, für den denkerischen Weg Heideggers ebentfalls entscheidende egeg-
Nnung tällt auch noch in die Konstanzer Gymnasıalzeıit. Es 1St dıe Bekanntschaf*
MIt Jjenen Dichtern und Denkern, die spater für den kritischen Abbau der Metaphysik
un: die Einübung in ein ursprünglicheres Fragen wichtig werden sollten. In Heideggers
Antrıittsrede VOTL der Heidelberger Akademie der Wiıissenschaften heißt darüber:

„Im Jahre 1908 tand ıch Urc! eın heute noch erhaltenes Reclam-Bändchen seiner Gedichte
Hölderlin Was die erregenden re 7zwischen 1910 un! 1914 brachten, äßt sıch gebührend
nıcht n, sondern NUur durch eine auswählende Aufzählung andeuten: Die zweıte, das
Doppelte vermehrte Ausgabe VO  3 Nietzsches ‚Willen ZUr Macht‘, die Übersetzung der Werke
Kierkegaards un Dostojewskis, das erwachende Interesse für Hegel un: Schelling, Rılkes
Dıichtungen un Irakls Gedichte, Diltheys Gesammelte Schriften.“

Im Wınter 909/10 nahm Heidegger das T’heologiestudium der Theologischen
Fakultät der Universität Freiburg auf Es 1St bezeichnend für diesen Begınn, dafß VO

ersten Semester auf dem Studiertisch die beiden Bände von Husserls „Logischen
Untersuchungen“ lagen. Heıidegger erwarteftfe damals gerade VO  e} diesem Werk eın
tieteres Verständnis der durch die Dissertation A  w Brentano angeschnittenen Fragen.
ach vier Semestern gab das theologische Studium auf, 1Ur noch Philosophie
treiben. Das Interesse der spekulativen Theologie hielt sıch aber durch;: denn
Heıidegger WAar durch den Freiburger Dogmatıiker Carl Braig auf die Bedeutung
Schellings und Hegels für ıne philosophische Interpretation der christlichen Theologie
1im Unterschied zZu scholastischen System hingewiesen worden. „50 trat  “ Sagt He1-
degger in seinem Rückblick aut die Phänomenologie, „die pannung 7wischen Ontolo-
z1€ un spekulativer Theologie als das Baugefüge der Metaphysik 1n den Gesichtskreis
meınes Suchens.“ In einem anderen ext heißt CS, daß ihn damals besonders das Ver-
hältnis zwıschen dem Wort der Heıiligen Schrift und dem theologisch-spekulativen
Denken beschäftigt habe Heidegger bezeichnet den Sachverhalt noch SCNAUCT, wWenn

iıh: auf das Verhältnis 7zwischen Sprache und Sein zurückführt. Nur se1 ıhm
damals noch verhüllt un unzugänglıch geblieben, ” da iıch auf vielen Um:- und
Abwegen vergeblich nach einem Leitfaden suchte“. Es 1STt jetzt schon ZUuT, die Bedeu-
tung testzuhalten, die Heidegger selbst gerade diesem theologischen Antang in einer
Jahrzehnte spater gvemachten Aufzeichnung gegeben hat, WELN „Ohne diese
theologische Herkunft ware iıch n1€e autf den Weg des Denkens gelangt. Herkunft aber
bleibt Zukunft.“

Im Jahr 1913 gyab Husser! se1n Werk „Ideen eıiner reinen Phänomenologie un:
phänomenologischen Philosophie“ heraus. Heidegger Ltrat erwartungsvoll un miıt vVv1e-
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len Fragen >dies.es Werk heran. „Reine Phänomenologie bedeutete 1ın diesem FAr
sammenhang „transzendentale Phänomenologie“, in der die „Subjektivität“ des erken-
nenden, handelnden und wertesetzenden Subjeks der Maßstab für die Erläuterung der
Bewufstseinsphänomene 1St. Heıidegger erkannte, dafß die Phänomenologie durch die-
SsCIH Grundansatz 1ın das bestimmende Kategoriengefüge der neuzeit_lichen Metaphysik
einrückte. Als 1916 Husser] als Nachfolger Heinrich Rickerts nach Freiburg kam, wurde
Heidegger seıin Assıstent, dafß jetzt eiınem intensiven Gedankenaustausch kam
In diese eit aber täallt schon Heideggers tiefdringende Auslegung der aristotelischen
Schriften, durch dıe iıhm die Einsicht zuteil wurde, dafß das Sich-selbst-bekunden der
Phänomene VO  ; Arıstoteles als die Unverborgenheit des Anwesenden, dessen Ent-
bergung, sein Sıch-zeigen gedacht wird.

„50 wurde i Sagt der Denker spater, „auf den Weg der Seinsfrage gebracht, erleuchtet
durch die phänomenologische Haltung, erneut und anders als durch die Fragen beun-
ruhigt, die Von Brentanos Dissertation ausgingen. ber der Weg des Fragens wurde Jänger als
ıch vermutete. Er forderte viele Aufenthalte, Umwege und Abwege.“

Auf welchen Riıesenkampf sich Heidegger einließ, als den Unterschied 7zwischen
dem Wort der Bıbel und dem theologisch-spekulativen Denken wahrgenommen hatte,
sollte sıch schon in seiner Freiburger Vorlesung 1mM Wıntersemester 920/21 zeigen,
dıe den Tıtel „Einführung 1n die Phänomenologie der Religion“ stellte. Er
interpretiert 1er einıge Stellen Aaus dem Briet des Paulus die Thessaloniker,
aufzuweisen, daß die urchristliche Lebenserfahrung ine taktische und geschichtliche
1St, also Daseinsvollzug und nıcht „objektiv“ gegebenes Gesetz, das der Mensch VO:  ‚

sıch Aaus begründen kann.
In der paulinıschen Bestimmung der Zukunft 1im Blick auf die Wiederkunft Christi

als einer unverfügbaren und unberechenbaren Größe erkennt Heıidegger den tatsäch-
lichen Grundzug der menschlichen Zeiterfahrung. Im Sommersemester 1921 fügte
Heıidegger dieser Vorlesung ıne über Augustinus und den Neuplatonismus an. Er
zeıgt hier, W1e Augustin durch die Einführung metaphysischer Denkkategorien der
faktischen Lebenserfahrung VO  3 einem bestimmten Punkt Nireu wird. Weil das
metaphysische Denken das Sein als StTEeTIES Vorhandensein denkt, wırd der Zeitlich-
keit des menschlichen Daseıns nıcht gerecht und insbesondere bringt notwendig die
Tendenz miıt sıch, Gott rechtfertigen und auf einen unwandelbaren Grund stellen.
Wıe aber, wWwenn diese Versuche der abendländischen Metaphysik VON Platon bis
Hegel eın Weg 1n die Gott-losigkeit waren”

Einen weıteren Vorstofß auf das entscheidende Werk der ersten Lebenshälfte, nam-  L
lıch auf den ersten 'Teil VO  3 „Seıin und Zeıt“, brachte der Vortrag „Der Begriff der
eıt VvVor der Marburger Theologenschaft, den Heidegger 1m Jahre 1924 hielt Die
Bestimmung des Menschseins als eines zeıitlich vorübergehenden wiırd hier erstmals
VO'  ; der Erfahrung des Todes her gegeben. Hıer heißt

„Das Daseın 1n der Jeweiligkeit des Je Meınıgen welı seinen Tod, und das auch dann,
WeNn nıchts VO  -} ıhm Wwıssen will Was 1St dieses, Je den eigenen Tod haben? Es ISt eın Vor-
lautfen des Daseins seinem Vorbei,; als einer ın Gewißheit und völliger Unbestimmtheit
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bevorstehenden außersten Möglichkeit seiner selbst. Daseıin als menschliches Leben 1St  - primär
Möglıichsein, das eın der Möglichkeit des gewilssen und dabe1 unbestimmten Vorbei.“
Der 'Text dieses Vortrags 1mM Ganzen enthält bereits die wesentlichen Leitworte für die
existenzıale Analytik der Grundweısen des In-der-Welt-Seins. Das menschliche Dasein
AA eichnet Zeitlichkeıit, Jeweiligkeit, Miteinander-Sein, Sprechen, orge, Alltäg-
ıchkeıt. Im 'ITod bricht der Bogen der Möglıchkeit, sich selbst oder vVver-

stehen un: auszulegen, aAb Die konkrete Ausarbeitung der rage nach dem Sınn VO  -

„Sein 1St die erklärte Absıcht des 1927 dem Tıtel „Seıin un eit  + veröffent-
ichten Werks urch dieses Buch iSt Heıdegger mi1t einem Schlag in dıe Reihe
der Philosophen des zZwanzıgsten Jahrhunderts vorgerückt. Die in der bisherigen
Metaphysik unterdrückte Zeitlichkeit des Seins wırd VO  e} ıhm NU  - eigens ZU Thema
gemacht und durch eıne radıkale Infragestellung der Zeitlosigkeit des Seins analysıert.
„Heıdeggers säkulare Bedeutung beruht“, w1e ugen Fınk, einer seiner engsten frühe-
TCIl Mitarbeiter 1957 M1t echt feststellte, „nıcht auf der SOgeNAaANNTLEN Existenzphilo-
sophie, nıcht auf dem Wichtignehmen des Menschen in seiner Daseıinsnot, seiner Todes-
an  b seinem Gewissen, seiner Freiheit, nıcht autf dem Pathos existentieller Bekümme-
rung, nıcht auf all dem, W 4a5 mMa  k als eın säkularısiertes Christentum ansehen kann,
sondern auf der elementaren Wucht der verwandelten Seinsfrage, verwandelt durch
das Zusammendenken VO  3 Seın un: eıit

Die Frage nach dem Sınn VO  ; Seıin als dem Grund für jede mögliche Bedeutung des
Seins 1St der Ort, VO  - dem Aaus Heidegger 1n diesem Werk ansetZzZt, „VOFr das ONTtO-

logische Rätsel der Bewegtheit des Geschehens überhaupt führen“. Von hier Aaus

mussen die yewohnten Voraussetzungen des Denkens dergestalt fragwürdiıg werden,
daß hinter S1ie zurückgefragt wırd und 1n einer Fundamentalanalyse des Daseıns sıch
seine Weltlichkeit und Zeitlichkeit ze1igt. Sıe 1St ıhrerseits ohne die Besinnung auf die

vorgängıge Geschichtlichkeıit und Sprachlichkeit der menschlichen Seinsverfassung nıcht
erfahrbar. Die Wahrheit als Urteil und Aussage, dıe Sprache als Intormatıions- un

Verständigungsmittel, der Vorrang der Logik für die Begründungsversuche des Seien-
den in seiner Vielfalt un!: die Intentionalitiät des Bewulßfistseins als Wesenszug des
Denkens, die Einteilung der Wissenschaften in die Bereiche VO  3 „Natur“ und „Geıist“,
die abkünftige Bestimmung der Geschichte als Hıstorie und die damıt zusammenhän-
gende Fehldeutung der Vergangenheit 11 Verhältnis ZUuUE Gegenwart und ZUTC e

kunft, ferner die ngst VOL dem Tod mit all ıhren Folgen für das Nichterkennen
dieses unwiderruflichen Endes, die Abwertung der eit durch die Ewigkeitsvorstellun-
en der philosophischen Theologie und die Verschüttung des Wesensgrunds der Natur
durch die begrifflichen Abstraktionen der Wissenschaft und die übernatürlichen Speku-
lationen einer meta-physisch und nıcht biblisch ausgerichteten Theologıe, alle Se1ins-,
Daseıins- und Weltbestimmungen diıeser Art unterwirft Heidegger einer Kritik, durch
dıe iıhre Vorläufigkeit 1m Blick auf die ursprüngliche Freilegung des In-der-Welt-seins
als eines verstehenden und siıch auslegenden den Tag kommt. Dieser Denkversuch
Artet immer noch aut die volle Entdeckung seiner menschlichen Tragweıite.
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Philosophie 1St für Heidegger „unıversale phänomenologische Ontologie, aus-

gehend von der Hermeneutik des Daseıins, dıe als Analytik der Existenz das
Ende des Leittadens alles philosophischen Fragens dort testgemacht hat, WOTaus

entspringt und wohin zurückschlägt.“ Die Hiälfte VO  $ „Sein und Zeıt“, autf die
bisher keine Z7weiıte tolgte, endet MmM1t der rage „Führt ein Weg VO  $ der ursprünglichen
eıt ZU Sınn des Seinse Ofenbart sıch die eıt selbst als Horizont des Seins?“

I1

Heıdegger führte seinen uen Denkansatz in den Jahren nach der Veröftentlichung
VO  ; „Seıin und eıt  C miıt unerhörter Strenge und Geduld weıter. Im Juli 1929 stellte

seıne Freiburger Antrittsvorlesung den Titel „Was 1St Metaphysik?“ Miırt der
Analyse der ngst als der „Grundstimmung“ des Daseıns 1St zugleich seine Begegnung
mit dem Wovor der Angst, mıiıt dem Nıchts gegeben. Es 1St MIi1t dem Seienden, das uns

umgıbt, MIit dem WIr umgehen oder VOT dem WIr unls zurückziehen, nıcht vergleichbar.
Auch die Wissenschaft EeEIMAS nıcht definieren, Ja S1e weıflß mMit dem Nıchts nıchts
anzufangen. Heıidegger hat dem iıh erhobenen Vorwurf, durch solche Gedan-
kengänge dem Nıhilismus das Wort reden, schon 1934 in einem Nachwort ZUr An-
trıttsvorlesung Sanz entschieden widersprochen, WE schreibt:

„Wo immer und Ww1e weIlt auch alle Forschung das Seiende absucht, nırgends Andet S1e das
e1in. S1e trıfft immer NUur das Seiende, weil S1e ZU OTaus 1n der Absıcht ihres Erklärens eım
Seienden beharrt. Das eın jedo: 1St keine seiende Beschaftenheit Seiendem. Das eın äßt
sıch N! gleich dem Seienden gegenständlıch VOT- un! herstellen Dies chlechthin Andere
allem Seienden 1St das Nicht-Seiende. ber dieses Nıchts WEeSst als das ein.

Dieses Nachwort schließt mMIi1t einem Hınvweıis auf die Beziehung, die zwischen dem
„Sagen des Denkers“ und dem „Nennen des Dichters“ esteht. Wıe kommt die-
HE ungewohnten Gegenüberstellung? Stellt hier Heıdegger 1Ur einen Vergleich A

auf philosophische Weıse nıcht Sagbares anzudeuten oder 1sSt nıcht vielmehr
S! da{fß der Denker notgedrungen auf seiınem Rück-Gang 1n den Grund der Meta-
physik dem dichterischen Wort begegnet, ohne jemals den unverwechselbaren Anspruch
des Denkens gegenüber dem Dichten aufzugeben? Dıie Antwort auf diese für die WwWEe1-
tere Entfaltung des Heideggerschen Denkens entscheidende rage beginnt sıch schon in
der 1935 gehaltenen Vorlesung „Einführung 1n die Metaphysik“ und 1in den Hölderlin-
Interpretationen abzuzeichnen. Der erst 1953 veröftentlichte Text der Vorlesung kreist

die Bestimmung des Verhältnisses zwischen Seıin und Denken. Heidegger spurt —

erst dem rsprung der Unterscheidung Sein und Denken 1n einem Spruch des Par-
menıdes nach, iın dem den vVErIrSESSCHECN Leıtsatz der abendländischen Philosophie
erkennt. Der denkerischen Bestimmung stellt dann einen dichterischen Entwurf des
Menschseins gegenüber, un WAar das Chorlied Aaus der „Antigone“ des Sopho-
kles, das mMi1t den Versen beginnt:

„Vielfältig das Unheimliche, nıchts doch ber
den Menschen hinaus Unheimlicheres ragendfl sıch regt.”
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Die Auslegung, die Heidegger NUu  $ diesem Stüds der Dichtung 1iDt, wiırft jeden

Hörbereiten Aaus der Bahn des bisher geläufigen bloß geistesgeschichtlichen oder philo-
logischen Verständnisses heraus un: stellt ;h: vor das Unheimliche un: Überwälti-
gende, W1e sich für Sophokles 1 Menschsein selbst in seiner Natur und Geschichte
aufreißenden Gewalt-tätigkeit, Erfindungs- und Eroberungslust, 1n seiner unentrinn-
baren Endlichkeit un: durch z2es5 alles hindurch 1m Walten des Seins zeigt un Aaus$s-

spricht. Was keıine Logıik und keine Systematik verm3ag, halt das Wort dieser Dichtung
offen: nämlich das Seiende 1m (3anzen 1n seıner Ofenheit für den Weg des Menschen,
den sich dieser ımmer wiıeder erstreıten mußß, weil nıcht einfach als schon gebauter
vorliegt. Der Mensch erfährt die Wahrheit, iındem der Bedrängnis durch dıe Irre
und Beirrung ausgeSsetzZt iSt, dies aber LUr seın kann, weıl die Möglichkeit hat, sich
nıcht beirren lassen. Das Wort des Sophokles, da der Mensch das unheimlichste
Wesen sel, 111 ıhm 1in der Interpretation Heideggers damıt nıcht iıne besondere Eıgen-
schaft zusprechen, gleich als se1 der Mensch (0)8%8 noch anderes; vielmehr Sagt das
Wort

„das Unheimlichste se1n, 1St der Grundzug des Menschenwesens, 1n den Je und immer alle
anderen Züge eingezeichnet werden mussen. Der Spruch: ‚der Mensch 1St das Unheimlichste‘
x1bt die eigentliche griechische Definition des Menschen. Zu dem Geschehnıis der Un-heimlichkeit
dringen WIr TST Sanz VOT, wWenn WIr zugleich dıe Macht des Scheins und den Kampf mıt ıhm
1in seiner Wesenszugehörigkeıit ZU Daseın erfahren.“

Die mıiıt der Sophokles-Auslegung Heideggers einsetzende Wendung ZUr Dichtung
wıird VO  ; 1935 ın den folgenden Jahrzehnten mitbestimmend für die unentwegie
Erläuterung der Seinsfrage. Der Versuch, durch die Überwindung der Metaphysik
einen anderen Antang finden, hält sich VO  - 9888  ' immer 19401 das Wort der
Dichter. Wenn siıch Heidegger Hölderlin, Rilke, Trakl, George und Hebel zukehrt,

1St das nıcht irgendeın Willkürakt oder eın Schritt, der philosophisch nıcht Ver-

antworten 1St. Noch viel weniıger vollzieht sıch hier 1ine Vermischung VO  e} Denken
un Dıichten, welche die Eigentümlichkeit beider Sprachrnöglichkeitén des Menschen
in einer Meta-Sprache aufhebt, die weder philosophisch noch dichterisch 1St. Wenn
Seinsverständnıis das fundamentale Merkmal des Menschseıins ist, dieses aber ın der
Sprache gründet, ann mMmuSsSeEN Denken und Dichten auf ıne ursprüngliche Weise
verwandt sein. Diıesem ezug denkt Heidegger 1im Abschied VO  3 aller „Geıist-Meta-
physık“ und Sprachphilosophie nach, deren Feststellungen und Erkenntnisse sinnvoll
sınd und bleiben, aber nıcht zureichen, die Seinsvergessenheit erfahren. Diese

Ablösung iSt insotern unumgänglıch, als die Ursprungsdimension des Daseins erst

erreicht wird, WEeNN weder der „Geıist“ noch die „Vernunft“ ZU Richtmaß ur die

Bestimmung des Menschseins gemacht, sondern diıe Sprache als der ÖOrt jeglicher Se1ns-

eröffnung und -verbergung offenkundig wird. Wıe umtassend die Beziehung VO  j

Sprache und Sein iSt und VO  \ woher tür den Menschen dıe Notwendigkeıit kommt, sıch
zwiıschen Wahrheit und Unwahrheit entscheiden mussen, legt Heidegger 1m Blick
auf eın Fragment VO  3 Hölderlin Aus. Der Dichter kann diıe Sprache „der CGüter (2e-
tährlichstes“ CNNCNHN, „weıl s1ie allererst die Möglichkeit einer Gefahr schaftt“.
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„Die Sprache“, heißt beı Heıdegger, „schafft erSsSt die oftfenbare Stäatte der Seinsbe-

rohung un Beirrung und die Möglichkeit des Seinsverlustes, daß heifßt Gefahr
Die Sprache 1St nıcht 1Ur eın Werkzeug, das der Mensch neben vielen anderen auch besitzt,
sondern die Sprache gewährt überhaupt erst die Möglichkeıt, inmitten der Oftenheit VO  -

Seiendem stehen. Nur Sprache, da 1St Welt, das heißt der sıch wandelnde Um-
kreis von Entscheidung und Werk, VO  } 'Tat und Verantwortung, ber auch VO  $ Willkür und
Läarm, Verfall un Verwirrung. Nur Welt waltet, da 1St Geschichte Die Sprache 1St

eın verfügbares Werkzeug, sondern dasjenige Ereignis, das über die höchste Möglichkeit
des Menschseins verfügt.“

Eıinıiıge Teıle AUuUsSs seiınem denkerischen Gespräch MI1t den Dichtern hat Heidegger 1957
1n dem Sammelband „Unterwegs ZUr Sprache“ veröftentlicht. Was sıch schon 1n den
Beiträgen Hölderlins Dichtung ankündigte, trıtt 1U  - deutlicher hervor. Es 1st das,
W as Heidegger „das Denken der Kehre“ Nnt. Das 1St nıcht seıne subjektive est-
SETZUNG, sondern die Wahrnehmung des „Geschehens“, als welches das „dEyn SE
Die Kehre bestimmt sıch Aaus dem, „WIl1e Es Seıin, w 1e Es eıit xibt Heıdegger schreibt
die beiden ABS: mit großen Antangsbuchstaben, das einzıig-artıge Verhältnis
anzuzeıgen, Aaus dem die Kehre verstanden werden MU In der Auslegung eines
Gedichts VO  ; Trak] vernımmt Heidegger den immer schon den Menschen Hr
N  Nn Zu-Spruch des Seins als das Geheiß der Stille, das Welt un! Dınge in ihr Zu-
sammengehören u ıcht mehr das Fragen 1St der Anfang des Denkens, sondern
das Hören, das sich Bereithalten, das Entsprechen auf die Zusage der Stille. Den Weg
dieser Erfahrung geht Heidegger weıter, Wesensverhältnis Z Sprache
mitten 1m technischen Zeitalter erläutern. Eın Gedicht VOon Stefan George veranlaßt
iıhn, sıch autf die Nachbarschaft VO  - Dichten und Denken besinnen, die VO  - sıch Aus

die nähere Bestimmung des Verhältnisses 7zwiıischen Wort un Dıng verlangt. YSt
wenn der darin waltende Anspruch gehört wird, 1st möglıch, eiıne ursprüngliıche
Erfahrung VO Wesen der Welt machen, die Aaus lauter Dıngen zusammengefügt 1St.
Ihre erscheinende Vieltfalt „9ibt“ das Wort.

„Vom Wort dürten WIr nach Heıdegger, „sachgerecht enkend, dann n1ıe SagcN ; Es ISt,
sondern: Es xibt dies nıcht 1n dem Sınne, da{fß ‚es Worte g1bt, sondern daß das Wort selber
1bt. Das Wort: das Gebende Was denn? Nach der dichterischen Erfahrung und nach Altester
Überlieferung des Denkens gibt das Wort: das e1n. Dann hätten WI1Ir denkend 1n jenem
9 das gibt‘, das Wort suchen als das Gebende selbst, ber nıe Gegebene.“

Im Jahr 1959 stellte sıch Heıdegger 1n eiınem Vortrag noch einmal einem Gedicht
Hölderlins der Sache des Denkens willen Es handelt sıch das spate Hymnen-
Fragment „Griechenland“, und der Denker stellt seınen Versuch, MI1t Hölder-
lins Dichtung ıne denkende Erfahrung ZU machen, das Leıtwort „Hölderlins
Hımmel und Erde“ Es ware iıne gefährliche Täuschung, meınen, hier würde ab-
se1lts VO Weltgetriebe un fern Von allem, W as Nsere eıit bewegt, eben 1Ur eın
Gedicht interpretiert, das VOT über 150 Jahren entstanden 1St und uns heute nıchts
mehr SCNH hat Gerade diese Auslegung 1St eın Beispiel für den schöpferischen Nach-
vollzug einer Erfahrung, die 1NserTe Weltzeit, diese eıit des Übergangs und der Ver-
wandlung vieler bisher tragender Bezüge, 1n jener Tiete kennzeichnet, dıe großen
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Entscheidungen tallen. Hölderlin singt VO  e dem un-endlichen Verhältnis, 1n das Erde
un Hiımmel, Gott und Mensch eingelassen sınd. Als die Miıtte des SaNnzZCH Verhält-
n1ısSses 1St das Geschick der alles versammelnde Anfang. Es 1St dıie Frage, ob heute dıe
Stimmen des Geschicks noch tonen, ob der Mensch noch aut s1e hören vErMmMas oder
ob sıch durch die immer mächtiger werdende Vorherrschaft der vor-stellenden un:
rechnenden enkweise der Möglichkeit dazu beraubt hat Heidegger fragt nach diesem
Sachverhalt, indem aut das Abendland blickt

AISt das Abendländische noch Es 1St Europa geworden. Dessen technisch-industrieller Herr-
schaftsbezirk überzieht schon die N: Erde. Diese wıederum 1st bereits als Planet 1n den
interstellaren kosmischen Raum eingezeıichnet, der ZU geplanten Aktionsraum des Menschen
bestellt WIr: rde und Hiımmel des Gedichtes S1N! entschwunden. Wer nwohin!
Das un-endliche Verhältnis VO  ; Erde und Hımmel, Mensch un . Ott scheint ZzerstOrt. Oder
1St als dieses n-endliche Verhältnis noch nıemals reıin gefügt 1n uUunNseTer Geschichte AUS der
Versammlung des stimmenden Geschicks erschienen, noch nıe Gegenwart geworden, noch nıe
als das Ganze gestiftet 1Ns Höchste der Kunst”? Dann könnte N auch nl zerstOrt, sondern 1mM
außersten Fall 1LUr verstellt und 1n seinem Erscheinen verweigert se1n. Dann stünde mM1t bei
uns, dieser Verweigerung des unendliche Verhältnisses nachzudenken.“

111

Innerhalb 13098 Versuchs, etwas VO Grundzug des Denkens VO  —$ Martın He1-
degger hervorzuheben, sınd WIr 1U  ; einem Punkt angelangt, gilt, sıch se1n
OFrt 1n Erinnerung rufen, daß ohne seıine theologische Herkunft nıcht auf den
Weg des Denkens gelangt ware, dieser Anfang aber nıcht ohne Zukunft sel1, Die
Gottesfrage hat Heıdegger, WI1IE schon angedeutet wurde, früh getroffen und nıe mehr
losgelassen. Ja, INAan könnte seın Denken auch das Wagnıs NENNECN, in eıiner unab-
lässıgen Bemühung, die durch ıne Phase der Destruktion der überlieferten Ontologie
hindurchgehen muß, den Weg für 1ne der Göttlichkeit Gottes entsprechendere Erfah-
rung freı machen. Das iSt aber nıcht möglıch, indem INan 1LLULE Denkwege be-
schreibt, die andere sınd, sondern 1Ur dadurch, da{ß Ianl sich cselbst
auf einen VWeg einlift und ıhn geht, ohne VOonNn vornherein Zu wıssen, welche Stadien
Gr haben wiırd un in welchem aße auch eın Irrweg seın kann. Heıidegger hat im
Jahre 1961 1in Z7Wwel umfangreichen Bänden jene Nietzsche-Vorlesungen veröffentlicht,
die der Universität Freiburg 7zwischen 1936 und 1940 gehalten hat Man annn
S1e als ıne weıt in den geschichtlichen Umkreis der abendländischen Metaphysik
ausgreiftende Erläuterung des Grund-Satzes lesen, 1ın welchem Nietzsche die letzte
Konsequenz der Logik des metaphysischen Denkens zusammenfaßßt, nämlich in dem
Satz: „Gott 1St tot.  “ Das Christentum 1St in diesen Untergang hineingerissen, insotern

selbst durch seine Theologie und Philosophie der metaphysischen Wahrheitsbe-
stiımmung verhaftet bleibt und Gott Zu beweisbaren, höchsten Gut erklärt. Noch
mehr 1St Sagcnh;: dadurch, daß sich Kirche und Theologie autf dıe rage der Heıls-
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gewißheit konzentrierten, wurde dıe Philosophie der neuzeitlichen Selbstgewißheit
un durch die Rechtfertigungslehre der Subjektivismus miıt vorbereitet. Für Heidegger
gehören demzufolge auch Pascal un Kierkegaard 1ın das Gefüge der neuzeitlichen
Metaphysik, obwohl beide versuchten, dem christlichen Glauben 1m Protest
seine metaphysische Entstellung wiıeder zAh Durchbruch verhelfen. Das 1St 1ne
Flucht, weıl beide durch ıne „relig1öse“ Entscheidung AaUS der Metaphysik heraus-
springen, ohne die Dımensıion, die durch die Metaphysik und ıhre Cartesische Ver-
wandlung eröffnet wurde, VO  3 ihren eigenen Voraussetzungen her 1n rage stellen.
Nietzsche 1St radikaler und deshalb stellt 1n die Entscheidung. „Mit Nietzsches
Metaphysık ISt die Philosophie vollendet.“ Das 111 nach Heidegger CN;: „S1e hat
den Umkreıs der vorgezeichneten Möglichkeiten abgeschritten.“

Im Jahr 1943 hat Heidegger 1im Rückblick auf die in den Jahren durchge-
ührten Nietsche-Interpretationen das Wort „Gott 1St tOt  “ Aus der Schrift ”  16 £röh-
iıche Wissenschaft“ gedeutet. Was meılnt Nietzsche, wenn dieses furchtbare Wort 1n
die Welt hinausschreit? Welches Ereignis spricht aus” Es 1St der Verlust der Trag-
kraft der übersinnlichen Welt, ihrer Ideen und Ideale, ihrer Wertvorstellungen und
moralischen Prinzıpien. Niıietzsche entlarvt den christlichen Platonismus als den Vor-
läutfer des Nıhilismus, der unaufhaltsam kommen mußte, nachdem dıe „Falsch-
münzereı der Transzendenz“ und des kirchlichen Jenseitstrostes als das durchschaut
N, W 4as S1e sind: als iıne Flucht AUusSs der Welt und ıne Abwertungsbewegung alles
irdisch-geschichtlich Gegebenen. Wenn aber Nietzsche daraufhin die „Umwertung
aller bisherigen Werte“ verkündet und den Wıillen ZUr acht als das Prinzıp der

Wertsetzung ausruft, dann bleibt dieser Befreiungsversuch, WwI1e Heidegger miıt
echt betont, ınnerhalb der Metaphysik und dem Geschick der Seinsvergessenheit AaUuUS-

geliefert. Gleichwohl steht erschüttert VOT dem Zeugnis dieser Gottsuche, Ww1e die
etzten Sätze seiner Besinnung auf Nietzsches Wort „Gott 1St tOt  “ zeıgen:

„Vielleicht hat da eın Denkender wirklıch de profundis geschrieen? Und das Ohr unseres

Denkens? Hört den Schrei ımmer noch nıcht? Es WIFr: iıhn solange überhören, als 65 nıcht
denken beginnt. Das Denken beginnt x dann, WEeEeNnNn WIr ertahren aben, daß die se1it Jahr-
hunderten verherrlichte Vernunft die hartnäckigste Widqrsaduerin des Denkens ist.“

Heidegger selbst hat dıe Seinsvergessenheit nıe ausdrücklich ZuUur Gottvergessenheit
1n Beziehung DESETZEL. Ob das Scheu oder Willkür 1St, 15t schwer entscheiden. Doch
dem geduldigen Leser seiner Schritften können dıe Hınweıise einer möglichen uen

Bestimmung des Verhältnisses zwischen Denken und Glauben 1MmM biıblischen Sınne
nıcht verborgen leiben. In dem 1946 veröffentlichten „Brief über den Humanısmus“
spricht Heidegger VO  ' der Heimatlosigkeit des neuzeıitlichen Menschen, w 1e s1e sıch
1mM Schicksal Hölderlins und Nıetzsches stellvertretend für viele ausgesprochen hat
Ihre Überwindung aber VEIMAS nıcht der Mensch VO  3 siıch her 1NSs Werk SETZCN,
sondern kann sich für dıe LCUE Zuwendung des Seins „Aus Janger Sammlung und in
stetier Prüfung des Gehörs“ LLULT- vorbereiten. enıge Jahre spater nn Heidegger ın
einem „Brief einen jungen Studenten“ diese Aufgabe dıe „Wächterschaft des Seins“.
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Ihr ı1ST eiNe Erfahrung zugesprochen, die angesichts des geschwundenen Gottesglaubens
VO  3 höchster Bedeutung ı1ST. Es heifßt ı diesem Brief

Der Fehl CGottes und des Göttlichen 1ST Abwesenheit Allein Abwesenheıt 1ST nıcht nıchts,
sondern S16 IST die gerade ErSTt anzueignende Anwesenheıit der verborgenen Fülle des Gewesenen
und versammelt Wesenden, des Göttlichen Griechentum, Prophetisch- Jüdischen,

der Predigt Jesu. Dieses Nıcht-mehr 1ı1ST sıch RR Noch-nicht der verhüllten Ankunft sSC1NC65

unausschöpfbaren Wesens.“
1953 Heıidegger ı Gespräch das der Evangelischen Akademie Hot-

ZECISIMNAI geführt wurde, den anwesenden Theologen, daß die Philosophie NUur solches
Denken betreibe, das der Mensch VO:  ; sıch Aaus vErmMOßC Auf das Verhältnis VO'  ; Philo-
sophie un: Theologie näher angesprochen, mMe1intfe der Philosoph

Die christliche Erfahrung 1STt Sanz anderes, dafß S51C es Zar nl  cht hat, INIT der
Philosophie Konkurrenz treten Wenn die Theologie dabe;i leibt, daß die Philosophie
einNne Torheit SC1, WIFr: der Geheimnischarakter der Offenbarung viel besser gewahrt Darum
gehen die Wege der etzten Entscheidung auseinander

Schon tür den Heidegger der frühen Freiburger Vorlesungen War die Logik der
metaphysisch bestimmten Theo-Logie ein Verhängnis dem Siınne, daß durch die
von ıhr geführten Gottesbeweise das Heılıge der ursprünglıch christlichen ber-
lieferung nıcht mehr bewahrt sondern begrifflichen Götzendienst unterworfen
wurde Diese Analyse der abendländischen philosophischen Theologie hielt sich
be1 Heıdegger durch und S1C kehrt Stellen der Schriften, die nach dem
zZweıten Weltkrieg veröftentlicht wurden, wıeder So ZU Beispiel der
Auseinandersetzung MIiIt Hegel dem Leitwort %”  1e€ ONTIO theo logische Ver-

fassung der Metaphysık“ die SECEIL 1957 vorliegt Heıdegger stellt ıer die rage
Wıe kommt der Gott die Philosophie?“ Und beantwortet s$1e dadurch da{fß

aufweist afru der Metaphysik das Wesen des Se1ns ARUN etzten Grund
gedacht wırd dem Gott gleichgesetzt wiıird Was aber 1STt diese C ausa S15

So lautet der sachgerechte Name für den Ott der Philosophie Zu diesem ‚OtTt kann der
Mensch weder beten, noch kann ıhm opfern Vor der Causa Ssul kann der Mensch weder ARUNS

Scheu 1015 Kniıe allen, noch kann VOTLT diesem Gott INUS1I1ZI1leren und tanzen Demgemäß 1S5T das
lose Denken, das den Ott der Philosophie, den Ott als Causa Sul preisgeben muß dem

yöttlichen Ott vielleicht niäher Dıies Sagl hier LUr Es 1STt freier für 1hn als diıe Onto-Theo-
Logik wahrhaben möchte

In anderen Text der 962 INM1 dem Beıitrag über die rage nach
der Technik“ veröffentlicht wurde, kam Heidegger wiederum auf dıe Gottesfrage
zurück. VWas 1ST VO  e ıhr Sagceh, WL das technische Bewußtsein dem Menschen
den natürlichen Zugang den Dıngen der Erde raubt, die Verwahrlosung der Dınge
aber eC1in Vorgang 1ST, der ML der Seinsvergessenheit zusammengeht, das heißt nıcht
eintach LLUT C1MN menschliches Gemächte 1st? Wıe greifen dann hier Freiheit und Not-

wendigkeit ıneinander? In welchem ezug ZU Seinsgeschick steht der Mensch der
noch glaubt, VO  - sıch AaUS e1in Gotterwecker se1ın”? Heideggers Antwort lautet

der Gott ebt der TLOL Jeibt, entscheidet sich nıcht durch die Religiosität der Menschen
und noch WENISECI durch theologische Aspıratıonen der Philosophıiıe und der Naturwissenschaft
Ob Gott IST sıch AUuUS der Konstellation des Seins und innerhal) ıhrer
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Heideggers Hınvweise ZALE grundsätzlichen Unterscheidung zwischen Philosophie
und Theologie und die noch schärfere Ablehnung der philosophischen Stützung de:
biblischen Glaubens deuten Al daß in seinem Denken einerselts immer wieder
VvVon der Erfahrung des ursprünglich Christlichen autblitzt. Es ISt, als ob dieser Denker
einer längst verschütteten Spur einer Gotteserfahrung folgte, w1e S1e 1im propheti-
schen Wort der Schrift uns spricht, dem das Geschick der Verweigerung un: der
Selbstverbergung Gottes und seiner Zukehr den hörbereiten Menschen
Israels tief IS Doch anderseits hütet sıch Heıdegger nıcht 1LLUT VOoOr jedem
Vergleich 1ın dieser Rıchtung, sondern dıe rage nach der Wesenserfahrung des
tänglıch Jüdisch-Christlichen bleibt unerörtert und trıtt VOT dem An-Spruch des Den-
ens der Frühzeit des Griechentums tast völlig 1n den Hıntergrund. Heidegger hat
seine Position 1mM Blick auf diesen Sachverhalt noch einmal unmißverständlich in einem
Brieft den Vertasser dieses Beitrags dargelegt, als ıhm 1m Juni 1965 anläßlich
der Publikation seines Buches „Mens  sein als Gottesfrage“ anderem die Fragen
stellte:

AISt 1m Prinzip der Unterschlupf 1Ns seinsgeschichtliche Denken anderes als der in die
aristotelisch-scholastisch-hegelsche Metaphysık? Ist dies es nıcht eın Beweiıis des Unglaubens

den Glauben, eın Versuch, diesem iıne Stütze und ıne Krücke, VO  } welcher Art auch immer,
verschaffen? Ist der Glaube nıcht nach dessen eigenem 1Nn die 'Tat Gottes? Wozu ‚Seins-

verständnis‘ und ‚Seinsgeschichte‘? Ontologische Difterenz? Es xibt 1n der biblischen Botschaft
keine Lehre VO: eın Wer ber A4U5 dem alttestamentlichen Wort 7 bın, der ich 1n  Zr  <
ine Ontologie herauszaubert, wel: nicht, W 4s tut.  «

Wohin hat Uuns, mussen WIr DU  - fragen, die Besinnung auf den Denkweg He1-
deggers geführt? Vermögen WI1r abschließend Sagch, welcher einzıge Gedanke die-
sen Denker bewegt un! woher die Evidenz seiner denkerischen Erfahrungen stammt?
Können WIr sS1ie ge1istes- oder wirkungsgeschichtlich verrechnen oder mussen WIr Ss1e
einem Bereich zuschlagen, der 7zwischen Mythos un Kunst, Philosophie und Dichtung
liegt? Manche Interpreten haben veglaubt, vorgehen können. Andere wiederum
werten Heıidegger Irrationalismus VOT oder S1e behaupten, se1in Denken se1 ine VeI-

kappte Theologie. Wer unNs bis hierher gefolgt iSt, dürfte verstehen, daß solche Deu-
tungsversuche dem Denkweg Heideggers nıcht gemäfßs sind. Wer die Seinsfrage in
einer solchen Radikalıität stellt un! eın Leben lang aushält, dessen Erwartung geht auf

Sanz anderes. Heıdegger spricht einmal davon, WE Sagt „Gäbe 1mM Den-
ken schon Wıdersacher und ıcht bloße Gegner, dann stünde die Sache des
Denkens günstiger.“ Gewiß, Heideggers Denken hatte und hat 1ine Ausstrahlungs-
kraft, W1e INa  } Ss1ie 1n der NEUETEN eIit 1Ur noch MI1t der Wirkung der Philosophie
Hegels vergleichen annn Heıidegger hat nıcht NUur die Philosophie und Theologie der
ersten Hälfte uNseTrTesS Jahrhunderts stark beeinflußt un Anstöße für die weıtere
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Ausformung des hermeneutischen und fundamentalontologischen Fragens gyegeben,
sondern seine Wirkung reicht über den CHNSCIECN Raum der Philosophie und Theologie
weıt hinaus in die Gebiete der Literaturwissenschaft, ÄAsthetik, Psychiatrie un Psycho-
therapie; MI1t Heidegger sertzen sich theoretische Physik, Mathematik und Sprach-
wissenschaft auseinander. 7u seınem Freundeskreis gehören Dichter und bildende
Künstler und seine Schüler wirken außerhalb Kuropas auch 1n Südamerika und apan
So wichtig dies alles 1St; könnte sich doch gerade durch eine solche Aufzählung die
Versuchung einschleichen, Sein und Denken wiederum trennen un nıcht auch durch
dıe Wissenschaft hindurch den An-spruch des Se1ins des Sejenden vernehmen. Dar-
auf aber kommt alles d denn heißt N 1n der 1954 veröffentlichten Vorlesung
„Was heißt denken?“

„Rein Weg des Denkens, auch nıcht der des metaphysischen, geht VO Menschenwesen A2uUS

und VO  w da ZU) eın über oder umgekehrt VO eın AuS und annn Z Menschen zurück.
Vielmehr gyeht jeder Weg des Denkens ımmer schon ınnerhalb des Sanzen Verhältnisses VO  3

eın und Menschenwesen, 1St kein Denken.“
Es 1St das Verdienst Heideggers, diese unablösbare Zusammengehörigkeit VO  3 Den-

ken und Se1in un Sein und Denken nıcht NUr für das philosophische Fragen 1m en-

SCHh Sınne oder für die Kunst, sondern auch für Wissenschaft und Technik hervor-
gehoben haben VWas heißt das näherhin? Dıie Jandläufige Vorstellung geht doch
dahın, SapcCl, daß die Technik eın Instrument sel, mM1t dessen Hıiıltfe sıch der Mensch
die Natur unterwerfe, die Herrschaft über den Sanzel Erdball sıch reiße und in den
interstellaren Raum vorstoße.: Technik un: Wissenschaft sind in dieser anthropozen-
trischen Perspektive Miıttel der menschlichen Selbstbehauptung und des Wıillens ZUT

acht und nıchts ONn: Die Se1ns- und die Wahrheitsfrage stellt sich dieser technisch-
rechnenden Denkweise nıcht mehr. Die entscheidende philosophische rage 1St aber ZC-
rade die, V“O:  s zyoher Technik und Wissenschaft die Bedingung ihrer Möglichkeit CMP-
fangen und welches Seinsverständnis ihnen zugrunde liegt. Wenn jedes menschliche Den-
ken einer bestimmten Weise des Entbergens entspringt, un! dieses selbst darauf -
gewı1esen bleibt, dafß sıch uns Nach-Denkenden überhaupt Denk-Würdiges ze1igt,
dann gehören auch Technik und Wissenschaft 1n ihrem Wesen 1n das Ereign1s der
Wahrheit des Seins, daß der Mensch auch auf diesen Gebieten 1mM Bereich eines

An-spruchs steht, der ıhm unmöglıch macht, 1LUFr sich selber begegnen. Der Fın-
blick ın diese fundamentale Seinsbeziehung des technisch-wissenschaftlichen Denkens
i1St VO  ; großer Tragweıte für die Auslegung der ursprünglıcheren, jeder wissenschaft-
lıchen Berechnung und Beurteilung vorausliegenden Zugehörigkeit des Menschen ZUr

Natur und seiner Geschichte. So kann iıne naturwissenschaftliche Theorie die
Natur selbst nıe un: S1e vermag sS1e selbst in ıhrem VO  - sıch her sprechenden
Wesen nıcht und nıemals auszuschöpfen.

„Die Theorie kommt  “ Sagt Heidegger 1n seinem Beıitrag „Wissenschaft und Besinnung“,
99 der schon anwesenden Natur nıe vorbeı und S1e kommt 1n solchem Sınne n1€e die
Natur herum. Di1e Physiık mMag die allgemeınste und durchgängıge Gesetzlichkeit der Natur AUS

der Identität VO  3 Materie und Energıe vorstellen, dieses physikalisch Vorgestellte 1St war die
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Natur selbst, jedoch unweigerlich NUur die Natur als das Gegenstandsgebiet, dessen Gegenstän-
dıigkeit sıch TIST durch die physikalische Bearbeitung bestimmt und 1n iıhr eigens erstellt WIr':!
Die Natur 1St 1n ıhrer Gegenständigkeit tür die moderne Naturwissenschaft 1Ur e1ine AÄArt, w 1e
das Anwesende, das VO  -} altersher physis FCNANNEL wird, sıch oftenbart un!: der Wissens  a  i
liıchen Bearbeitung stellt. Auch wenn das Gegenstandsgebiet der Physik 1n sıch einheitlich und
geschlossen iSt, kann diese Gegenständigkeit nıemals die Wesensfülle der Natur einkreisen. Das
wissenschaftliche Vorstellen CrImasg das Wesen der Natur nıe umstellen, weil die Gegen-
ständigkeit der Natur ZU) OÖOTraus 1Ur Ine Weiıse 1St, 1n der sich die Natur herausstellt. Die
Natur bleibt für die Wiıssenschaft der Physik das Unumgängliche.“

Ahnlıch verhält sıch mMi1t der Hıstorie, der Philologie, der Psychiatrie, der Sprach-
wissenschaft, der Mathematik USW. Das heißt, die Wiıssenschaften siınd das jeweils
für s1e Unumgänglıche gebunden, auf dieses verwıiesen: nämlich auf diıe Geschichte, die
Sprache, die Natur, den Menschen. Die ma{is-gebende nNnstanz für die Bestimmung der
Wesensbereiche des Menschen können s1e nıcht se1n, weil die Wissenschaften selbst 1Ur

1bt, insofern diıes alles schon vor-liegt. Das 1St eın unscheinbarer Sachverhalt, über den
die Wiıssenschaften immer wieder hinweggehen. Die rage nach der Technik und die
nach der Wissenschaft mündet demzufolge 1ın 1e Frage nach der Konstellation, in der
sıch Entbergung und Verbergung, In der sıch das Wesende der Wahrheit ereignet“,.

Das Denken Heıdeggers, dem WIr 1n diesem Beitrag wenigstens miıt einıgen Schritten
folgen suchten, hat nıcht L1UTLE Zustimmung und Nachvollzug gefunden, sondern auch

heftigen Wiıderspruch. Das 1St zunächst schon aus philosophischen Gründen verständ-
lıch, denn Wer radikal und mMI1t solcher denkerischen Intensität w1ıe Heidegger die
abendländische Metaphysik 1im Ganzen als ein seinsvergessenes Denken kennzeichnet,
mußte auf den Wıderstand der Bewahrer dieser TIradıtion stoßen. Die schärfsten Fın-
wände kommen aber nıcht Aus der Kritik der Destruktion der Ontologie un dem
daraus entspringenden Seinsverständnis, sondern S1e richten sıch auf Heideggers
posıtıve Beziehung ZUuU totalıtären Machtanspruch der natiıonalsozialistischen Ideolo-
o16e, W1€e sıch insbesondere 1n der berühmten Rektoratsrede ”  je Selbstbehauptung
der deutschen Uniuversität“ AUS dem Jahre 1933 und 1n den Manıftesten zeıgt, diıe der
Denker AUuUs Meßkirch 1n den beiden ersten Jahren der Hiıtler-Herrschaft vertaßt hat
Nach seiner Distanzıerung VO' Natıonalsoz1ıalismus, die schon mMit den Nietzsche-
Vorlesungen des Jahres 1936 beginnt, hat Heidegger dıe Politik in allen ıhren Formephinter sıch gelassen.

Diese völlige Abkehr verbinde sıch, manche Kritiker, miıt einer Suspen-
dıerung der ethischen Fragestellung, die leicht nıcht entschuldigen sel1. Es ‚gehe
nıcht Al das polıtische Engagement der Jahre 933/34 damıiıt rechtfertigen, daß der
Philosoph darın keinen persönlichen, politischen Fehltritt sehe, sondern einen „SEINS-
geschichtlichen“ Irrtum, für den keine moralısche Verantwortung entstehe. Von —
derer Seıite wırd der Vorwurf erhoben, dafß Heidegger nach der Kritik der metaphysi-
schen Theologie und ihrer unhaltbaren „Gottesbeweise“ NUr reststelle, daß „die nbe-
dingtheit des Glaubens und die Fragwürdigkeit des Denkens Zzwel abgründig VOI-
schiedene Bereiche“ seilen, ohne dies AUS den ngllen der Sprache der Philosophie und
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der des Glaubens aufzuweisen. Schließlich wird Heıidegger N auch eın 11-

tischer Zug ZUr Verklärung der Heıiımat und des Bodenständigen kritisiert, der einer
Flucht VOT den konkreten Aufgaben des miıtmenschlichen, gesellschaftlichen und politi-
schen Lebens gleichkomme.

Es 1St hier nıicht der Ort, autf diese Stimmen näher einzugehen. Wohl aber 1sSt die
Einsıcht wichtig, daß auch der große Denker in lebensgeschichtlichen Zusammenhängen
steht, die seinen Denkweg entscheidend bestimmen. wWwar nährt sıch 1ne Philosophie
nıcht 1Ur Aaus biographischen Einzelheiten und S1e sich 1n dem Horıizont, den s1e
jeweıils eröffnet, auch nıcht eintach Aaus der Begabung und den persönlichen Verhält-
nıssen des betreffenden Philosophen ber 1St ebenso klar, dafß die
Philosophie Descartes, Hegels und Heideggers ıhre lebensgeschichtlichen Einschlüsse
hat, (0)8% Ware das Denken dieser Denker ine un-menschliche Abstraktion!

Im Rückblick auf Heideggers denkerischen VWeg erhebt siıch für uns zuletzt die rage
nach der Menschlichkeit dieses Denkens. Wıe CIMa dieses dem Sein mi1t erstaun-

licher Hörbereitschaft un Geduld nach-fragende Denken sıch verantwortiten und
VOTLT wem” Heidegger selbst nımmt dieses Stichwort auf, wenn „Weder INOTa-

lısche, noch kulturelle, noch politische Maßstäbe reichen 1n die Verantwortung hinab,
in die das Denken seinem Wesen nach gestellt ISt. Wenn der Mensch nach Heidegger
nıcht durch „Sseın Handeln und Leısten innerhalb des Seienden Zur Seinsgeschichte SC-
hört  «“ wI1e soll dann aber verantwortlich handeln, und ZWar 1er un jetzt in einer
ganz konkreten Sıtuation, W gilt, sich ebenso konkret ınmtten des Seienden
entscheiden? Welche Fragwürdigkeit des Seinsdenkens nach dem Abschied von der
Metaphysik tut sıch hier auf? Und welcher Sprung ware vonnöten, die „Einschrän-
kung un merkwürdige Monotonie des Seinsdenkens der Spätzeıt Heideggers
überwinden?
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Vom Mut ZUur Schrift
Zur vorgesehenen Eliminierung der SOg  en Fluchpsalmen Aaus dem

Römischen Brevıer

Gemessen den großen Fragen, die Kıiırche und Menschheit heute bewegen, 1St die
rage, die hier geht, an sıch belanglos; ein Problem, sotern überhaupt eın
Problem lSt, VO  3 sehr peripherer Bedeutung, das weder für die Kirche noch tür den
einzelnen exıstentielles Gewicht haben scheint: Soll das auf Anregung des Zweıten
Vatikanischen Konzıils reformierende Römische Brevier als das oftizielle Gebet-
buch der Kiırche, auf Grund dessen siıch tägliıch das Gotteslob un die Fürbitte der
Priester, der Ordensleute und, nach Möglichkeit, auch der Laıien vollziehen müßte, auch
1n Zukunf WI1e bisher das alttestamentliche Psalterium enthalten, oder sollen
ZEeW1SSE schwer verständliche und Anstofß erregende Psalmen und Psalmteile Aaus ihm
ausgeschieden werden? Dıie rage 1St 1m endgültigen Brevierentwurf, der dieses Früh-
jahr den Bischöfen ZUr Begutachtung vorgelegt wurde, affırmativ beantwortet worden:
einıge wenıge Psalmen SOW1e iıne Reihe VO  ' Psalmversen handelt sıch
SOgENANNTE Fluchpsalmen und = VT sollen 1m uen revier keinen Platz mehr
finden Dieser (vorläufig noch vorläufige!) Entscheid bricht mMi1t einer gut anderthalb
Jahrtausende alten Tradıtion, derzufolge das an Psalterium ohne Abstriche schein-
bar unangefochten als das Gebetbuch der Kirche gyalt und 1st ohl gerade deshalb
(von WECIN eigentlich?) BGEST nach Jangwierigem Zögern und oftensichtlichem Wıider-
streben gefällt worden. Denn noch VOT knapp dreı Jahren hat sich der lıturgische
Fachausschuß, gestuützt auf die konziliare Liturgiekonstitution, prinzıpiell ZUur Beibe-
haltung des Sanzen Psalteriums ekannt: „Alle sınd sıch darın ein1g, daß nach der
Konstitution alle Psalmen ohne Ausnahme (nullo excepto) 1m tevier beibehalten

Descriptio divini 1UxXxta Concılıii Vaticanı I1 decreta instauratı. De psalmıs 1n offic10,
1N ! Notitiae 1, 45 (März 74—85 Eıne provısorische Liıste ‚9 neben den Trel vollständig
eliminierenden Psalmen S E} 82 un 108 (Vulgata-Zählung), 16 Psalmen, die durch Texteingriffe tür den
christlichen Gottesdienst tauglicher gemacht werden ollten.

Da die Psalmen auch fürderhin den Hauptbestand des Stundengebets ausmachen sollen, iIsSt selbst-
verständlich Voraussetzung des Zweıten Vatiıkanums; vgl dıiesbezüglich 1ın der Liıturgie-Konstitution
ıs A „ i0 und 91 Dazu bemerkt Jungmann: „Aus der Konzilsdebatte Sı  1en sıch als vorwiegender
Wunsch des Konzıils ergeben, da{ß entsprechend der bisherigen Überlieferung das Psalterium
ın regelmäßiger Abfolge durchgebetet werden sol1“ (LThK‚ Konzıil L, Freiburg 1966, 87)
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werden sollen 1le Psalmen, auch die imprekatorischen, können, als Gebet Christi
und der Kırche, 1n der Kırche des Neuen Testaments gebetet werden.“ 3 Und dem-
entsprechend hat sıch die Römische Bischofssynode 1 Oktober 1967 MI1t über-
raschend großer Mehrheit für dıe Beibehaltung des ZaNzZCH Psalteriums, einschließlich
der ausdrücklic] erwähnten „Fluchpsalmen“, ausgesprochen

Der Kirchenpolitiker (und vielleicht auch der in „innenpolitischen“ Kirchenfragen
unversierte Laie) könnte sıch da iragen, Was LUN plötzlich WEeN dazu geführt
hat, das lıturgische Expertengutachten ıgnorieren und den getällten Bischotfsentscheid
umzustoßen. Anders der Exeget. Ihm stellt sıch lıterarischem, bibeltheologischem
und hermeneutischem Gesichtspunkt Sanz schlicht die grundsätzliche rage Ist die Eli-
mınatıon „schwieriger“ und „unbequemer“ Schrifttexte tatsächlich notwendig® prinziıpiell
möglich? überhaupt legitim® Um grundsätzliche Fragen geht hier deshalb, weıl
dieselbe Tendenz, durch Elımination VON Textstellen „Anstößiges“ (gibt nıcht auch
heilsame Anstöße?) einesteıls dem Gläubigen nıcht ZUZutfrauen und vorzuenthalten
und andernteils dem Schrifttext aut diese Weıse Unrecht un:! Gewalt anZzZutun, auch
anderswo, VOTLT allem aber 1n der u  3 auf den ersten Adventssonntag dieses Jahres
einzuführenden Meßperikopen-Ordnung, ımmer wieder festgestellt werden mu{(ß
Deshalb hat das, W 4s 1im tolgenden 1m Hiınblick aut das Fluchpsalmen-Problem

bedenken gegeben wiırd, ındem N einen repräsentatıven Sektor eines umftfassenderen
Problems auszuleuchten sucht, paradiıgmatische Bedeutung.

Der literarische Aspekt

Genau M 1St das SOgENANNTE Fluchpsalmen-Problem ine Schimäre: denn,
lıterarısch gesehen, x1bt Sal keine Fluchpsalmen. Und das Aaus einem 7zweifachen
Grund Eiınmal z1ibt darum keine Fluchpsalmen, weıl sıch, 1m GGegensatz ZU

Segnen un! Segen, Flüche und Verfluchungen ohl 1m übrigen Alten Testament
VOT allem in den „Fluchritualien“ (Dt Z 1526 „Verflucht se1 bzw ist, Wer w S
vgl Dt 28, 16—19 „Verflucht bist du SOWIl1e (man staune!) im Neuen Testament

se1l 1m Munde Jesu (Mt 25,41 „Gehet hinweg Von mır, ıhr Verfluchten, 1in das
ewige Feuer se1 als Außerung des Apostels Kor 16, Z „Wenn jemand den
Herrn nıcht liebt, se1 GT Anathema“, verflucht: vgl Gal 1;2) nıcht aber 1ın den

Labores COeLfuum studıu1s De psalmıs distribuendis €} Pascher): Notitiae unı 152-156,
154

Vgl Notitiae 25 (November 361
50 1St ZU Beispiel 1n den VO: (allerdings noch nıcht definitiven) „Ordo lectionum“ (zweıter

Entwurf) als alttestamentliche Perikopén vorgeschlagenen Texten Ex DZ: T 13—14 (24 5Sonntag des
Jahreszyklus nd Ex 3 9 4Ab— —9 (Dreifaltigkeitssonntag des Zyklus beide Male eın Vers
(32 bzw 34, aAus dem literarischen und theologischen Zusammenhang gewaltsam herausgebrochen
worden weıl 1n ıhm VO' Zorn und vVvon der Vergeltung (jottes die ede 1St.
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Psalmen finden Was hier Jlandläufig als „Flüche“ bezeichnet Zzu werden pflegt, sınd,
morphologisch betrachtet, Wünsche, die die Bestrafung der Feinde die „Rache“
vAr Inhalt haben und die, direkt oder indırekt, (30tt als Bıtten vorgetragen werden.
S0 erweiıist sıch beispielsweise auch der Makarismus In Ps 137 (136), („Selig, der d1r
vergilt . . selig, der deine Kinder packt und s$1e Felsen zerschmettert“) Aaus

seinem Kontext heraus (vgl „Gedenke, Jahwe nıcht als Fluch, sondern als
eın Gebet Vergeltung. Man sollte deshalb, W1e tatsächlich auch geschieht, eher
VO  3 Rachegebeten sprechen, der Voraussetzung reilich, dafß INa  ‘ „Rächen“ aut
Grund seines etymologischen Ursprungssinns als „Richten“ versteht;: denn die Bıtte

Vergeltung iSt; wıe noch zeigen seın wiırd, tatsächlich ıne Bıtte das Gericht.
Sodann oibt auch deshalb keine Fluchpsalmen, weıl die Vergeltungsgebete (die

fälschlich gEeENANNTIEN „Flüche“) keine eigenständige lıterarısche Gattung bilden. 1el-
mehr sınd die Bıtten Bestrafung der Wiıdersacher Jlediglich Teijlelemente verschieden-
artıger Psalmengattungen, vorab der 1m Psalterium einen breiten Raum einnehmenden
iındividuellen und kollektiven Klagelieder. Hıer erscheint das - und verklagende
Verwünschen der Feinde als ine immer wiederkehrende Varıante des Bittgebets und
somıit als eın SOZUSAaSCNH gattungstypischer Bestandteıil des VO angefochtenen Israel
oder Israeliten Jahwe gerichteten Hilfeschreis eıl und Befreiung. Es 1St derart
häufig, daß, wollte INan Ss1e allesamt eliminiıeren, die VO  - den Liturgikern aufgestellte
provisorische Liste der Imprekationen verdoppelt werden müßte, W as MIt sıch brächte,
daß, alles 1n allem, gzut dreißig Psalmen entweder eliminiert oder dann manipuliert
werden müßten.

Doch sınd derartıge Manipulationen Text überhaupt mögliıch? Können und
dürten einzelne Verse geht unls hier VOTFrerst einmal ine eın sprachlich-lite-
rarısche Frage Je nach Bedartf und Belieben ausgeschaltet un! weggestrichen werden,
ohne dafß Man das Ganze vertälscht oder zumindest beeinträchtigt? Ganz abgesehen
davon, daß das Herausbrechen VO  } Einzelversen den Aussagezusammenhang Zzer-

storen un unverständlich machen ann müfßten in gew1ssen Fällen durch Ver-
änderungen verbleibenden ext NEeEUeE Übergänge un Verknüpfungen geschaften
werden 1St betonen, daß grundsätzlich die (zugegebenermaßen mehr oder weniıger
geschlossene) lıterarısche Einheit eines jeden Textes, vorab eines jeden sprachlichen
Kunstwerks und die Psalmen sınd, wenn auch 1n verschiedener Dichte und Intensität,
sprachliche Kunstwerke beachten und respektieren ISt. Denn WEen würde
einfallen, in einem Gedıicht einzelne Verse, weil ıhm ihr Inhalt nıchts Sagt oder nıcht
behagt, ohne auf dıe Struktur des Ganzen achten, einfach streichen?

Dazu 1LUFr eın Beispiel: Psalm 59 (58),; der durch das Ausschalten der (in eckige
Klammern gesetzten) Verse 6—8 und 12—16 zurechtgestutzt werden soll

6 Be1i der scheinbaren Ausnahme Ps 119 (118), 21 (‚ ‚ verflucht sind, die VvVOon deinen Geboten
abirren“) handelt 6S sıch ıcht eıne Verfluchung, sondern die Feststellung des faktischen Ver-
Auchtseins der Gottlosen.
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(2) Entreiß mich meıinen Feinden, me1ın Gott, Herr, laß mich herabschaun auf meıine Feinde;
VOT meıiınen Widersachern schütze mM1  9 (Herr) (12) [erledige s1e, Gott, dafß S1E ran denken!
Entreiß miıch denen, die Frevel verüben, Meın Getreuer, s1e 1n deiner Kraft,(3)
A2us der Blutrünstigen Gewalt mich trıtt s1e nieder, meın Herr, Schild!

(4) Denn sieh, s1e lauern meınem Leben auf,
6cs stellen Mächtige M1r nach

(5) Nicht meın Vergehen ist’s, ıcht meıne Sünde, 619 Sünde redet ıhr Mund,
Herr  +

schuldlos bestürmen un! bekämpfen s1ie mich.
ıhre I..i]ppen sind gefangen VO: Hochmut.

(6) [ Wach auf, M1r Hiılfe, und schau, (14) dem Fluch und Trug, den s1e sprechen,
du Herr der Scharen, Israels Gott! mach einEnde im Zorn, daß CS AUS ISt mı1ıt ıhnen.
Wach auf, suche eım alle Völker (Heiden), Wıssen sollen s1e, daß Gott es 1St, der herrscht

von Jakob bis ans Ende der Erde.begnadige ıcht all die treulosen Frevler.

(7) Abends hbehren Sze wieder, 15) Abends behren SLe wieder,
heulen WE Hunde, heulen LE Hunde,
durchstreifen die Stadt. durchstreifen die Stadt.

Sieh, Schmähreden geifern S1e Aus$s ıhrem Mund, (16) Jene umher nach Fraß:;(8)
werden sı1e iıcht Satl, Aann knurren sıe. ]VO  »3 ihrenLippen: „Wer wird e schon hören?“]

(9) Du aber, Herr, du lachst ber s1e, 17) ber besinge deine Stärke,
du all dieser Völker (Heıiden). mMOTrgSCNS bejuble iıch deine uld

Denn Zuflucht du tür mı  $
Schutz Tag meiner Drangsal.

10) Starker, Ja auf dıich 111 ıch wachend achten (18) Meine Stärke, für di 111 ıch spielen.
Gewiß, meıine Zuflucht ıst Gott Gewiß, meine Zuflucht ıst Gott
meın Gott, seine Huld kommt m1r der Gott meıner uld (kommt m1r entgegen).

Blickt INa  - auch NUur genauer hin, zeıgt sıch alsogleich die klar ZUTLage liegende
poetische Struktur des Psalms. Er zerfällt 1n we1l N:  u gleich Jange Teile (I und 1I1), die durch
einen effektvoll varılıerten Retrain (g) abgeschlossen werden. Jeder dieser Teile hinwiederum
WIF: durch dasselbe (auch rhythmisch abgehobene) Ritornell (d) halbiert. Auch die dadurch
entstandenen Hilften entsprechen sıch die jeweilige Hälfte (a—Cc) 1St dergestalt dreiteilıg
strukturiert, daß die beidemale 1n der Mıtte stehende Aussage ber das verderbliche Treiben
der Feinde b), 1n der die Unschuld des Beters Ib) mMI1t der Heimtücke seiner Gegner IIb)
kontrastıert, VO  3 der verdoppelten Bıtte deren Überwindung (a und eingerahmt
WIrd. Autft Ühnliche Weiıse entsprechen sich die beiden Teile und I1) 1n der Z7zweıten
Hälfte (e-g) nıcht 1Ur 1mM Refrain (g) sondern uch 1n der Schilderung sowohl der ruchlosen
Widersacher (e) als des hilfreichen CGottes (f; vgl 1er auiberdem die Korrespondenz VO'  - „du
ber“ und Äich aber“) Dazu kommen vers  jedene kleinere sprachliche Schönheiten und
Fınessen Ww1e Y M Beispiel das Gegensatzpaar „abends“ 19) un: „morgens“ 1 Z)
denen das unbedachtsame Wegstreichen VO  - Versen nl  cht Rechnung tragt.

Sovıel dürfte deshalb klar se1in: entweder äßt INan den Psalm wIıe 1St, oder mMNan

streicht iıh ganz zerstückeln aßt sıch nıcht. Das heißt ware 1in jedem einzelnen
Fall durch ıne akkurate exegetische Analyse untersuchen, ob sıch die Ausklamme-
rung einzelner Verse sprachlich und stilistisch überhaupt bewerkstelligen äßt

ber selbst durch die alltällige Eliminatiıon SOgENANNLTET „Fluchpsalmen“ oder
„Fluchverse“ ware das „AÄrgernis“ noch lange nıcht beseitigt. Denn neben dem impera-
tıvisch-jussıvischen Appell, (5ött A  mOöge MI1t den Feinden eın Ende machen, z1bt 1mM
Psalterium den indikativischen Ausdruck des Hasses gegenüber denselben Feinden
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(Z Ps 139 11381, 21t „Sollte iıch nıcht hassen, Jahwe, die dich hassen hasse
sie mıi1t vollkommenem Haß, als Feinde gelten S1e MI SOWI1e VOT allem die affırma-
torische Aussage, daß Gott 1ın Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft die Feinde
vernıchtend estraf} hat (Z Ps D 6 „Du Aast diıe Gottlosen vernichtet, ihren
Namen vertilgt auf immer und eW1g “) estraft (Z DPs d 6 „Du hassest alle
Übeltäter, umkommen Ässest du die Lügner und bestrafen wırd (z Ps 57
SE „ 50 wırd dich Gott nıederbrechen auft immer, dich packen und herausrei-
Ren .5 dich entwurzeln Aaus dem Land der Lebenden“) Dabej 1St festzuhalten, daß,
der Eıgenart des Hebräischen entsprechend, der Unterschied zwischen der indikativisch-
assertorischen und der modal-optativischen Redeweise oft fließend 1St un sıch nıcht
immer Nau präzısıeren äßt Einige tradıtionell Optatıvısch verstandene Texte siınd
mit großer Wahrscheinlichkeit eher indikativisch übersetzen 7: umgekehrt ware
auf Grund NeCUECTEr grammatikalischer Erkenntnisse diese oder jene perfektische Aus-
Sapce eventuell als Wunsch interpretieren.

Wıe dem aber auch se1® VO  - den Feinden und ihrer Überwindung un: Vernichtung
1St 1m Psalter immer und immer wıeder (ausdrücklich 1in miıindestens hundert der
hundertfünfzig Psalmen) dıe ede nıcht NUur 1n den Klagepsalmen, sondern auch 1n
den ank- un: Vertrauensgesängen, den Hymnen und Liturgien, den Geschichts- und
Weisheitspsalmen, den S10NS- und Königsliedern. Was beispielsweise die letzteren be-
trifft, verdient hervorgehoben werden, da{fß 1n einem jeden VO  e} ihnen (d 1n sämtlı;-
chen SOSCNANNTEN mess1ianıschen Psalmen) VO Gericht über dıe Feinde die ede ISt, und
das 1n eiıner Schärfe, welche die Vergeltungsbitten der Klagelieder nıcht selten weıt
ın den Schatten stellt: „Du S1C (d die Völker) weıden (bzw. zerschlagen) MmMi1t
eisernem Stab, Sie zerschmeißen W1e Töpfergeschirr“ (Ps Z AB VO Neuen
Testament auf Christus angewendet 1n Ofb Z 12, 5: i 15) Und 1m Neuen
Testament erscheint die Aufforderung, auf Christus bezogen, nıcht wenıger als acht-
mal „Setze dich meıner Rechten, bis daß ıch hinlege deine Feinde als Schemel
für deine Füße Jahwe deiner Rechten, zerschmettert Könige Tage se1nes
Zorns, häuft Leichen, zerschmettert Häupter weıthin 1m Land (Ps 1409 1091 1.5 f

Miıt welchem echt behält man'solche und Ühnliche Stellen bei und aßt s1e gar
Sonntag 1n der Vesper (das heißt 1n einem Gottesdienst, dem, laut Wunsch der
Vatikanischen Liıturgiekonstitution, nach Möglichkeit auch das olk teilnehmen sollte)
feierlich sıngen? Müdfßte INan, wWenn In  ; schon Aalls Eliminieren und Amputieren geht,
nıcht ın erster Linie solche Texte (aus dem Alten UunN Neuen Testament) ausscheiden?
Denn 1n der Tat welcher Unterschied besteht das tolgende Beispiel 1St mit Bedacht
aus dem Neuen Testament gewählt zwiıschen der Vergeltungsbitte der christlichen (
Martyrer: „Wıe lange, heiliger und wahrhaftiger Herr, richtest du nıcht und rächst

S50 1st den VO:  3 der liturgischen Kommıissıon (offensichtlich auf Grund der lateinischen ber-
setzungen!) ZUr Amputierung aussortierten Texten zumındest Ps 21 (20) 913 eın „Fluch“ der Ver-
wünschung, sondern, als den König gerichtetes Heilsorakel, eine schlichte Feststellung.
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Blut nıcht denen, die auf Erden wohnen?“ (Oftb 6, 10) eiınerseılts und dem
Jubelruf über die MI1t mehr als alttestamentlicher Eindringlichkeit und Ausführlichkeit
geschilderte Vergeltung andererseıts: „Alleluja! Das eil und der uhm un die
raft 1St unNserIecs (sottes. Denn wahr und gerecht sind seine Gerichte. Er hat die große
Buhlerin gerichtet, die die Erde MIt ihrer Unzucht verderbte, und hat das Blut seiner
Knechte ihr gerächt“ (ebd I ff.; vgl 18, 20)? Nıchts anderes als eın Ühnliches
Amen un Alleluja ZU vernichtenden Gericht Gottes sınd jedoch, werden S1e 1in ihrem
literarıschen Gattungszusammenhang gelesen, auch die atfırmatorischen Aussagen des
Psalters über das Geschick der Feinde. Man sieht: Das Problem 1st weıtläufig und
wurzelt tief, als da{fß ıhm mMIit dem Streichen VO  . e1in Paar besonders anstößigen
Stellen wirksam beizukommen ware.  A Es etrifft das Wesen und die Struktur der
gesamtbiblischen (d der alt- und neutestamentlichen) Botschaft und Theologie und
kann deshalb, WE überhaupt, NUur us deren Gesamtgefüge verstanden und gelöst
werden.

Der bibeltheologische Aspekt

uUuUrs  AAg ware 1er die wesentlich soteriologische Ausrichtung all jener Aussagen
1m Auge behalten, die se1 appellatıv oder aftirmatıv VO  - der Bestrafung,
Unterdrückung un:! Austilgung der UÜbeltäter und Widersacher sprechen. Ihnen -
grunde liegen hauptsächlich wel für die NZ' Schrift fundamentale Vorstellungs- und
Ausdruckskategorien, die sıch, da S1€e 1m etzten dasselbe besagen, des öfteren über-
schneiden und vermischen: das Gericht und der Krieg. Be1 beiden g1ibt immer dreı
Akteure: Gott (bzw. dessen Vertreter);, der richtet und kämpft; der Vergewaltigte
und Unterdrückte, für den Gott in Gericht und Kampf eintritt: der Feind und Wiıider-
sacher, durch dessen Verurteilung und Besiegung dem Vergewaltigten un Unter-
drückten eil widerfährt. Damıt aber erweıst sıch alsogleich, daß dıe Bestrafung und
Überwindung des Bösen und Feindlichen nıe Selbstzweck ISt; S1ie 1St vielmehr lediglich
die negatıve Kehrseite eines siıch emınent posıtıven Sachverhalts: des Heils

Vor allem 1St 1mM Hınblick autf Thema auf die wichtige Rolle hinzuweisen,
„die der Gedanke des Gerichts als der Entscheidung Jahwes über das Schicksal der
Beter bzw ıhrer Gegner 1n den Klageliedern spielt. Daß Jahwe erscheint, auf seinem
Thron Platz nımmt ZU Gericht >5 1St die Voraussetzung, auf der dıe mannigfachen,
oft stürmischen Bıtten und Aufforderungen zu Gericht [und, davon nıcht trenNNeN,
ZUTr Verurteilung der Bedränger];, W 1€e überhaupt die gesamte Ideologie der Klage-
psalmen beruhen.“ 8 Deshalb 1St der solcherart Gerettete, 1mM Gegensatz dem als

. \ «
4524schuldig verurteilten „Bösen“ (r Y der „Gerechte“ (saddiq), und dıe durch das

Weıser, Die Psalmen (ATID Göttingen 61963) 51 Hierher gehören folgende den
nkriminierten „Fluchversen“ zählende Psalmenstellen: 7) /—-12; 9: 310 17-21; 10, y 9 A Il 9) 33—39);
35 (34), 23-—27; 54 (53), 37 94 (93), Tf 16253
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Gericht bewahrte bzw wiederhergestellte „Gerechtigkeit“ weitgehend SYNONYM mıit
jenem „Heıl das (vgl A Ps 7 18ff.) VO  } Jahwe VOrTr allem den Aaus der Unter-
drückung befreiten „Armen“ und „Elenden“ den ’anaw1ım) zuteıl wırd. Den Benach-
teilıgten und Unterdrückten, die ıhm Hiltfe schreien, echt schaffen, 1St denn
auch die Aufgabe des davıdischen Königs des SsSOgeNanNnNteEN Messıas): ıhm hat Gott
seiın Gericht übergeben, damıt CI, wıederum durch dıe Bestrafung und Ausrottung der
Gewalttätigen, s1e „befreie“, „erlöse“ und iıhnen „Heıil schafte“ womıt drei Schlüssel-
termını der neutestamentlichen Soteriologie ein für allemal mit dem gyöttlich-messiani-
schen Gerichtsgedanken verbunden sınd.

Ahnliches gilt VO  } den dem Krıeg zugehörigen Bildern und Begriffen: Im „heiligen
Krieg“ überwindet un! vernichtet Jahwe bisweilen durch den VO  — ıhm bestellten
davıdischen König Israels Feinde, auf diese Weise seiınem olk und seinem
Gesalbten „rettend“ und „erlösend“ „Frieden“ Salöm) und „Heıil (tev/ua) gCc-
währen 1' Wiıe die Gerichtsterminologie 1St auch die Kriegskategorie VO Neuen
Testament übernommen worden: sowohl der VOT- als auch der nachösterliche Christus
ewirkt eıl und Erlösung durch seinen sıegreichen Kampf das Ose un den
„der Feind“ SCNANNTEN „Bösen 1 und die Christen nehmen nıcht Nur Sıeg, SOM-

dern, Wwie seiınem Gericht (vgl autf dem Hıntergrund VO  >; Ps 149, 6—9 und Dn f
D Mrt 19 und Kor 6, 21.);, auch seinem Kampf teil und das nıcht zuletzt
durch ıhr Gebet, das wesentlich ZU Kampf die „Gewalten und Mächte“ C-
hört (Eph 6, 0—1 und als Fürbitte geradezu eın „Kämpfen“ für die Mitchristen
SCNANNT werden kann (Kol 4, 12) eın Kämpi{en, das zugleich auch den Ww1e und
ımmer (zum Beispiel 1n Vietnam oder Bıafra) Unterdrückten und Ausgebeuteten, Ver-
sklavten und Benachteiligten ZUuU el gereichen soll; die, auf sıch selber vestellt, den
Mächten un Systemen unserer Welt ın hilfloser Ohnmacht ausgelietert sıind: „Erlöse
uns damıt dein eich komme und alle iıhr TOt haben „VOoN dem Bösen“
(Mrt , 91

Sodann ware der Begriff 1St weıt fassen und 111 nıcht gepreißst seın auf die
dämonisch-eschatologische Färbung der 1n den Psalmen bekämpften und verwünschten
Feinde hinzuweisen. Der bzw. dıe Wiıdersacher Sıngular und Plural (vielleicht han-
delt sıch bisweilen einen singularısch übersetzenden „pluralis excellentiae“)
wechseln des öftern auf unerklärt abrupte Weıse 1St;, wıewohl sıch 1m allgemeinen

Menschen handelt, „der ose  LA Fasa”  b und „der Feind“ oder + T1asser. wiırd
also mMit Begriften benannt, dıe 1m Neuen Testament den Satan oder Teutel als den
„Bösen“ und den „Feind“ chlechthin bezeichnen. Als Mörder und Lügner (vgl Ta

Ps S mi1it Jo S, 44!) gehört den geheimnisumwitterten „Ubel-Tätern“ (den
po’al&, ' awen), die ırgendwie mi1t dem, W 1e scheint, dämonischen „Belial“ in Ver-

Ps F 1£. 12ft.:; vgl Pss 45 (44), 8) 101 (100), 558 SOWI1e Is LT Jer 23,5f.
Vgl Pss 60 (59); 13606 /4 (73) 18—23; 79 (78), 2—12; 83 (82), 2—-19 sSOW1€e Pss 18 (17), 4—20

32-51;: 110 (109), 1t. 5
11 Vgl Mk 37 D Pa  .9 Jo IZ: S: 1 9 33% Kol 2, 15 eiqerseits un! 174 6 E} 19, 1110 andererseıits.
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bifidung stehend 1 durch ıhre zwielichtig-undurchsichtigen Machenschaften dem Beter
nıcht LLUT nach der Ehre und dem Leben trachten, sondern ihn, indem S1e sein gläubiges
Gottvertrauen erschüttern suchen, überdies VO Jahwe abspenstig machen möchten 1

Um offensichtlich „dämonische Mächte“, dıe die göttliche Ordnung (den K0smoOs) durch
ıhr chaotisches Treiben zerrutten versuchen und sıch diesem Zweck aut Erden der
„BOösen“, deren „Existenz VO Augenblick der Geburt 1im Zeichen der Entartung und
Abirrung“ steht, als „Urgane und Werkzeuge“ bedienen, andelt N S1| nach Kraus
und anderen LEUECTECN Exegeten ZuU Beispiel 1mM (angeblich elimınıerenden!) Ps 58 (57)
„Unter der korrupten Weltordnung leidet der Psalmensänger Unter diesen Horizont des
Totalen, Weiträumigen Lretien die Organe des AUuUS überweltlichen, dämonischen Bereichen AauUS-

Sa  MV—9Agehenden Frevels, die die ‚Bösen‘), und die 1n der Bundes- und Rechtsordnung
Jahwes ebenden saddiqım die ‚Gerechten‘) gegenüber. Dunkel und abgründig 1St das Bild,
das VO  } den resa 1mM 1n geschildert WIrd. Die Vernichtungsbitte 710 will AUS dem Bereich
der geschaffenen Welt das als unerträglich empfundene Böse ausscheiden.“

Auch erscheint der Widersacher 7zumiındest aAb und deutlich M1t dem personifizier-
ten Tod oder Hades AsSsOz1Iert. In Ps 18 (17): RA ZuU Beispiel wiıird der „‚Feind“
un: „Hasser“, AUuUS dessen Gewalt Jahwe den Könıig befreıit, miıt nıcht
überhörenden Anklängen das archetypisch gepragte Exodusgeschehen, mMit dem
Oa und dem Belial“, der „Scheol“ und der „Wassertiefe“ iıdentifiziert 1 Damıt
aber trıtt das oOse  AA und Feindliche deutlich 1n den Bereich des Mythischen, das dies-
bezüglich 1n den Psalmen in doppelter Prägung auftritt: als Chaoskampf-Mythos, in
dem das Wiıdergöttliche als „Drache“ (Tannın, Levıatan oder Rahab) geschildert
wird 1 SOW1e als Völkerkampf-Mythos, demzufolge alle Völker der Erde Israel (bzw.
den Sıon und den Davıdskönig) vereınt bedrohen und bekämpfen.

Hierher gehört beispielsweise der als angeblich inopportun auszuscheidende DPs

82) Für dieses Volksklagelied g1ibt keine konkrete innergeschichtliche Sıtuation,
denn dıe vielen 1er aufgezählten Völker und Stämme, die sıch, VO  3 allen Seiten
bedrängend, das Gottesvolk verschworen haben, haben n1ıe gleichzeitig MI1t-
einander existiert; ihre Namen (vgl 7 ‘) sınd 1M Psalm VO  >; Anfang als
chiffrenartige Symbole aufgefaßt worden. Das heißt „Visıonär schaut der prophetische

Maag, Belija’al im Alten Testament: 1n Theol. Zeitschr. AA (1965) 287-—29;.
Vgl U: Pss 38 (37), 12-18; 41 (40), 5—-10; 141 (140), 9f SOW1€e Aazu neuerdings Kraus,

Psalmen I3 Neukirchen 31966) 40—43 ; /D Hauret, Les ennemis-sorclers ans les suppli-
catıons indıviduelles, 1n * Aux grands carrefours de la revelation er de l’exegese de ?’Ancıen Testament
(Recherches bibliques VIII; Bruges 129—137.

Kraus, Psalmen 416fft. Vgl DPs 87 (81), eb. 570; 572$%. sSOW1e Weıiser, Psalmen 291 und 379
Zum A1od® als dem „Feind“ (vgl] Kor 1D der SPOd- als der VO: Christus überwindende

„Jletzte Feind“) Dahood, Psalms (Anchor Bible 16; Garden 1ty 105; 110;
Psalms 11 (Anchor Bible 1/7; Garden 1ty 155 160, verwıesen W1r auf DPss 7 ( 13 CLZYS
18 GCEZ); 49 ; (30), (40), (60), 69 (68), 15

50 1n Ps (73), 12f* (vgl Pss 68 [67], 18 89 [88], 10f.); 1M Neuen Testament 1St „der große
Drache, die Ite Schlange“ „der Satan un der Teufel“ 12; Inwieweıt andere auf die „Feinde“
übertragene Tiermetaphern s M1 der „Pest un dem „Verderben“, der „Schlange“
und dem Drachen“, der „Löwe“* (vgl Ps 190], 13 mi1ıt DPetr 5’ der die „Hunde“ (vgl. Ps 59

158], 15 M1t Oftb 2 7 15)) mythisch-dämonische Kesonanzen haben, MUuU ıj1er ften bleiben.

14 Stimmen 1834, 193



Notker Füglister OSB

Sanger Nnen ‚Völkersturm‘, den IMIt Fülle konkreter Namen belegt (vgl.
DPs 46, ® Er hört das bedrohliche ‚Raunen‘ der Verschwörer, die siıch das olk
Gottes erheben wollen (vgl Ps 1In den mythologischen Vorstellungen VO

Völkersturm sınd die Natıonen Inbegriff chaotischer Kräfte, die sıch die Ord-
Nung erheben In der alttestamentlichen Rezeption dieses Mythus handelt sich
mehr: Israel 1S5T C1M Zeuge der Herrschaft Jahwes Dieser Gottesherrschaft die sıch
Israel zugewandt hat, oilt der Vernichtungsplan der Völker CC Dieselbe Thematik
und Symbolik findet sıch sowohl den Sıionsliedern als den Königspsalmen
geht anscheinend zeıtlos überzeitlichen Kampf kosmisch unıversalen Aus-
maßes Ahnliches oilt aber auch VO  3 den SOZgENANNTIEN König- Jahwe Hymnen das
Gericht auch der Kampf die Völker wırd als Gericht gesehen durch das
Jahwe, alles Wıdergöttliche endgültig überwindend Königsherrschaft erweISt
und durchsetzt 1ST indem die renzen VO  ; Raum und eit übersteigt irgendwie
übergeschichtlich und auf diese VWeıse often für dıe eschatologische Deutung

Mag dıes und 1 VO  3 dem eben Angedeuteten auch Vag un: hypothetisch
scheinen dürfte doch teststehen, dafß die Feinde, deren Überwindung den Psal-
iINnenNn erhofft un! erfleht, beschrieben und bejubelt wırd mehr und anderes sınd als
diıe Gegner, IN1T denen WITL ullserem persönlich-privaten oder politisch-nationalen
Lebensbereich für gewöhnlich Lun bekommen geht die Auseinandersetzung
7zwıischen KOosmos und Chaos, Leben und 'Tod wobeji schon Alten Testament
Leben und Tod“ Höheres und Tieferes als C111 physiologisch biologische Werte

un Sachverhalte einschließen und ausdrücken
Schliefßlich Ware nachdrücklich auf den ausgepragt theozentrischen Aspekt, auf die

eIMminent theokratische Ausrichtung der anstößigen Vergeltungsbitten und -au
autmerksam machen Dreı ebenso ftundamentale WI1e zentrale Gedanken drängen
sıch diesbezüglich VOT allem auf Erstens Gott selber 1ST der Angefochtene Die Feinde
sınd Jahwes persönlıche Feinde (vgl Ps 97 FAr 10 „Fürwahr, deine Feinde,
Jahwe, iNnussen vergehn, alle Übeltäter werden ZEersSLireut die Feinde SC1NEC5

Volks und S$C1LNES Heiligtums, s$ezines Gesalbten und SECLNES Knechts, der
Jahwes wiıllen Schmach erleidet Ausgerechnet dem der Elimination vertallenden
Psalm 83 (82) kommt diıeser Sachverhalt besonders nachhaltig ZUur Sprache „Schweige

Kraus, Psalmen 577% vgl 3472—345
Vgl hınsichtlich der Überwindung und Bestrafung der Wiıdersacher Pss 46) 10 (96),

9f 0S (97); 1f_.  Ye] 94 93) 10 23 Gott der Rache, Jahwe, erscheine Erhebe dich Richter
der Welt, vergilt den Stolzen ıhr 'Iun VWeıter geht Dahood der 1n Stellen WIC DPss 11f 17 (16),
15 37 (36), 38 „the final Judgement Psalms I1 99) ausgedrückt sieht

Zu diesem Schluß kommt SC1HNEM usgewogenen Forschungsüberblick Anderson Enemies
an Evıldoers the Book of Psalms, 'IThe Bulletin otf the John Rylands Library 48 (1965) 18—29,
bes 2 vgl auch Rınggren, Ihe Faıth of the Psalmists London 46

O Vgl U,a Pss - 2, 1, ( . wider Jahwe und seinen Gesalbten Lafßirt uns zerreissen re Bande
Ps 69 (68), ( deinetwillen ıch Schande der Eifer für eın Haus hat miıch

verzehrt, und die Schmähungen derer, die dıch schmähen, SIN auf mich gefallen VO: Neuen Testa-
ILLECNLTL Jesu Mund gelegt Jo Röm 15
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doch nicht & Ö Gott! Denn siehe, deine Feinde toben, und die dich hassen, erheben
das aupt wider deine Schützlinge Ja s1e beraten einträchtigen Sınnes und schlie-
Ren einen Bund wiıder dich (VV 6 Das heißt 53  1e Verschwörung richtet
sıch Jahwe selbst. Sein Wiırken, seine Setzungen 1n der Geschichte wollen die
feindlichen Mächte Aausmerzen. Angesichts dieser Not ru das Gottesvolk Jahwe

Eingreifen herbeı.“
Zweıtens: GÖött allein 1sSt Richter un! Rächer Der Gott Hıltfe den Feind

bittende Psalmist rächt sıch nıcht selbst: verzichtet, gerade als Beter, 1im Bewußtsein
seiner eigenen Armut und Ohnmacht, aber auch 1 Vertrauen auf (sottes Gerechtigkeit
un Liebesmacht auf die eigene Vergeltung 2 Indem Gott das Gericht bittet

(Ps 43 1421, U: „Richte mich “)’ übergibt und überläßt seine Sache Gott

Damıt aber jefert ıcht Ur seıine Feinde, sondern auch siıch cselbst dem AaUs, der 1Ns

Verborgene schaut und Herz un Nıeren prüft, und tut, Wenll auch bisweilen 1n einer
uns nüchternen Abendländern allzu vehement anmutenden Weıse, 1im Grund nıchts
anderes, als W 4s das Neue Testament, miıt Berufung auf das Ite (Dt DZ. 35); von

den Christen verlangt: „Rächt euch nıcht, Geliebte, sondern gebt Raum dem (escha-
tologischen) orn Gottes; denn steht geschrieben: ‚Mır gehört die Rache, iıch 11l

vergelten‘, spricht der Herr“ (Röm K 19) 2
Drittens: Es geht Gottes Herrlichkeit un Herrschaft. Das Flehen Cottes

Gericht iSt, gerade 1n seınem ungestumen Drängen (man 1St versucht CN: in
seinem unerhörten, VO Neuen Testament Parrhesia genannten Freimut) nıcht NUuUr

eın yläubig-hoffendes Bekenntnis Jahwes Heiligkeıt, diıe nıchts B  OSses dulden ann

(Ps 5 5ff.); Jahwes Treue, miıt der ZU und seinem olk und Z.U

einzelnen „Frommen“ (hasıd) steht (Ps 9, 4£.), und Jahwes Liebe, die sıch
der Armen und Bedrückten annımmt und erbarmt (PS IL: 2 sondern auch
die Bıtte die Heiligung se1nes Namens und das Kommen seınes Reichs Denn
etztes Ziel des Gerichts und des S1egs über das ose und die Bösen gerade die SORC-
nanntifen „Fluchpsalmen“ betonen das immer wieder 1St dıe anbetende un lobpreı-
sende Anerkennung Gottes, cselbst VO  \ seıten der Völker und Feinde: „Erfülle ıhr Ant-

lıtz mi1t Schmach, daß s1e deinen Namen suchen, Jahwe. Sıe collen: beschämt und
erschüttert werden für immer, daß S1€e VOLr Schande vergehen. Und Ss1e werden erkennen,

21 Kraus, Psalmen 580
„Du aber, J ahwé, se1 m1rEıne geW1SSE Ausnahme bildet diesbezüglich einZz1g s 41 (40), ı6

gnädig; richte mich auf, dafß ıch iıhnen vergelte.“
Vgl VO: Paulus, neben Apg 23, 3) Tım 47 14 „Alexander hat mMır 1el1 BOöses zugefügt; der

Herr WIr! ıhm nach seinen Werken vergelten”, soOw1e VO:  »3 dem den Chrıisten als Beispiel VOT die Augen
gestellten Christus, Petr Z 23 Is gescholten wurde, schalt ıcht wieder: als lıtt, drohte

nıcht: übergab CS vielmehr dem, der gerecht richtet.“
Vgl die Bemerkung VOIl Kraus, Psalmen 418f., ZU (zu eliminierenden!) Ps 585 (57) „Von ache-

und Vergeltungswünschen ann ıer keine ede se1nN. Der Psalmensänger gehört den 9 der Gerech-

tigkeit Hungernden und Dürstenden‘ (Mt 5, 6) Die Stimme dieser Gottesmanner schweıgt auch 1m

Neuen Testament cht (Offtb 6! 10) Mıt den verschwommenen Forderungen nach ‚Liebe‘ un! ‚Hu-
anıtät‘ ISt der prophetischen Gewalt dieser Bıtten ıcht beizukommen
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daß du, dessen Name Jahwe iSt; allein der Höchste bist über die Erde.“ Hıer
wırd zudem deutlich, daß die vernichtende Überwältigung der Feinde nıcht unbedingt
in ihrer endgültigen Vernichtung bestehen MU iıhre „Beschämung“, dıe gebetet
wiırd, kann ihnen ZU eıl gereichen: „damiıt S1e Jahwe suchen“ e Denn schließlich
findet der einzelne seın eıl NUur beı Jahwe und iın der VO  - iıhm durch das sieghafte
Gericht über alles Chaotisch-Widergöttliche gewährleisteten und wiederhergestellten
kosmischen Ordnung (der sedaga oder „Gerechtigkeit“) und Ganzheit dem sa  löm oder
„Frieden“).

Im übrigen braucht wohl nıcht eigens darauf hingewiesen werden, daß die alttestament-
lichen Aussagen ber die Vernichtung der Feinde sıch nıcht das beinhalten, W as INan heute

christlichen Bereich ewiger Verdammnis verstehen pflegt. Schon her 1St vielleicht
erlaubt, in diesem Zusammenhang Sanz sachte auf neutestamentliche Stellen WI1e Kor 5’ 5
vgl '1ım ’ verweısen: der (christliche!) Frevler „soll 1mM Namen des Herrn dem
Satan übergeben werden ZU Verderben des Fleisches, damit der Geist werde
Tag des Herrn“. Denn auch bei den 1m Psalter enthaltenen Verwünschungen scheint 65 sich,
analog den SUOSCNANNTLEN Fluchritualien Drt 27-28, wenıgstens bisweilen (vgl z. B Ps
(51), 7ff.) 1e€ Ausscheidung der Gottlosen AaUuS der Jahwegemeinde“ andeln

einen Vorgang also, dem 1mM Neuen Testament Kor 1E 30ft. SOW1e Oftb Z SE M 1n
LWa entsprechen.

Stellt INa  3 die Vergeltungsappelle iın diesen iıhren zugleich theozentrischen und
soteriologischen Zusammenhang, 1in den S1e hineingehören, werden sıe bibeltheologisch
verständlıich. Auf dıe rage jedoch, w1e S1e, als alttestamentliche Texte, NnNeutesSstTtAamMent-
lich realisiert und ZU: christlichen Gebet werden können, soll eın abschließender
Hınvweis auf rei hermeneutische Grundsätze eine Antwort geben versuchen.

Der hermeneutische Aspekt

uUurs 1st damıiıt Ernst machen, daß die Psalmen Gedichte (Obzw. Lieder) sind.
Die daraus gerade auch für die „anstößigen“ Texte sıch ergebenden Konsequenzen
können hier Nur stichwortweise angedeutet werden Z Erstens: Dıie poetische Sprache
1St nıcht begrifflich, sondern ildlich Die einzelnen Aussagen sınd deshalb nıcht (wıe

Ps 83 (82), 17  R Iso ausgerechnet einer der eliminierenden Psalmen. AÄhnlich übrigens der
Schluß des VO: gleichen Schicksa] bedrohten Ps 558 57) .D;nn wırd INaAan Sagcn: Ja, gibt noch einen
Gott, der richtet, auf Erden“ 11£.)

26 Vgl., neben Ps 83 82) 17, besonders noch die Mahnung VO: Jahwes Gesalbtem die ıh:
rebellierenden un! VO: ıhm „MIt eisernem Stab“ zerschlagenden Völker und Könige: „Nun denn,ıhr Könige, werdet weıse Diıenet Jahwe MI1t Furcht daß ıcht zurne Un! BT Weg ıcht 1NSs
Verderben tühre Wohl allen, die VErLITauen auf hn“ (Ps 2, 10ff.)

”7 Weıser, Psalmen
OR Näheres bei Füglıster, Das Psalmengebet München die ZUS dem poetischen Charakter

der Psalmen resultierenden Folgerungen für re christliche Aktualisierung eingehender begründetwerden. Zur wieder entdeckenden Funktion des Poetischen in Katechese und Verkündigung vgl JjetztHalbfas, Fundamentalkatechetik. Sprache und Erfahru_ng 1m Religionsunterricht (Düsseldorf 21969).
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es VON den eher rational-intellektualistisch ausgerichteten Theologen und Liturgikern
leider NUur allzu leicht geschieht) nach Art dogmatischer Begriffe und Lehrsätze
PresSsCch un!: buchstäblich verstehen (und mißzuverstehen!), sondern spielend-
elastisch als Biılder aufzunehmen und auf sıch wirken lassen als Bilder übrigens
von nıcht selten archetypischer Woucht und Weiıte 2

Zweıtens: Noch mehr als be1 andern Texten darf bei Gedichten die einzelne Aussage
(d der einzelne ers nıcht verabsolutiert und aUus seiınem Zusammenhang heraus-
gelöst werden, VO  - dem her seinen Sınn und Tenor erhält und nıcht selten modi-
fiziert un relativiert wiırd. So sınd die Vergeltungsbitten als Teil der Klagelieder
Ausdruck des Schmerzes, der Hilflosigkeit, des Nicht-mehr-weiter-Wissens, das schließ-
lich, WwI1ıe die gattungsspezifische Struktur der Klagelieder ze1igt, immer wieder über-
wunden un aufgehoben wırd in zuversıichtliches Vertrauen und triıumphierendes
Loben

Drittens: In der Poesie geht C5, zumindest prımär, nicht das Miıtteilen VO  3

Sachverhalten, sondern den Ausdruck VO  - Stimmungen. Was da ZUur Sprache
kommt, 1St Freude und Hofftnung, ngst und Furcht, Wurt und Orn der
Mensch miıt allem, W 4S ıhn bewegt. So auch in den Psalmen: in ihnen findet (warum
sollte nıcht?) auch das wesentlich ZU Menschen auch ZU neutestamentlich-
christlichen Menschen gehörende Iraszible seinen legitimen Ausdruck3 So sınd die
SCDaTrat für sıch MM  9 sehr schockierend wirkenden Schlußverse des 137
Psalms („Wohl dem, der dır vergilt Wohl dem, der deine Kinder packt und sıie

Felsen zerschmettert“) Wortwerdung jenes elementaren Zorns, der nıchts anderes
15t als der negatıve Ausdruck der emıinent posıtiven Liebe ZU jerusalemischen S10n,
die den Psalm als anzen beseelt und durchwaltet.

Des weıteren A  ware, sowohl in der Theorie W1e 1ın der Praxıs, VOT allem das funda-
mentale hermeneutische Prinzip beachten, daß die einzelnen Aussagen der Schrift

also auch die Vergeltungsaussagen und -wünsche aus dem Gesamtzusammenhang
der anzen, das Ite und das Neue Testament umfassenden Schrifl interpretieren
un aktualisieren siınd. Die Schrift 1St der Kontext, der die einzelne Aussage
determiniert, modifiziert, relatıviert, in und Aus dem sı1e Stellenwert un Sınn, Bedeu-
Lung und Funktion erhält 8 Diesem objektiven, etztlich auf dem theologischen lau-

Eın wörtliches Verständnis schließt sich außerdem schon dadurch Aus, dafß sıch die Aussagen, gerade
w as die Verwünschungen der Feinde betrifft, werden sS1e eım Wort9 ıcht selten wider-
sprechen, Ja gegenseılt1g ausschließen.

Zu der gerade auch VO integral akzeptierten Neuen Testament her (es gibt auch 1ecr man denke
Jesus, 800 IIn 15 ParIT,, der Paulus, Gal 9: I2 Phıiıl Z einen „heiligen

Zorn“) längst fällig BCWESCHNCH Rehabilitierung des christlichen Zürnens vgl das „Lob der Zürnkraft“
vVon Pieper, Das Viergespann (München 267271

31 Vgl hierzu VOT allem Lohfink, ber die Irrtumslosigkeit und Einheit der Schrift, 1n dieser
Zschr. 174 (1963/64) 161—-181 Das Siegeslied Schiltmeer (Frankfurt 4480 Im Zusammen-
hang mıiıt dem Grundsatz, dafß „ein Zumsprechenbringen der Einzelaussagen 1m Lichte des Ganzen“
zu geschehen habe, stellt Lohfink miıt echt die rage, „ob 0088  - beı der Entfernung der ‚Fluchpsalmen‘
ıcht sogar .das ınd miıt dem Bade ausschütte“ (178 IrCSD. 74)
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benstaktum Von der Einheit der Offenbarung basiıerenden Auslegungsgrundsatz
korrespondıiert VO Subjektiven her das allgemein hermeneutische Prinziıp der „Hori-
zontverschmelzung“, demzufolge dıe Bedeutung eines jeden 'Lextes 1mM Vollzug des
Interpretationsvorgangs VO  - den 1mM Interpreten bereıts vorhandenen Voraussetzungen
gefärbt und epragt wıird 3 So wırd C5S, ganz allgemein, einem Christen, der sıch
auf Grund VO  - Mit d 43 (vgl 6, 28; etr 3i ZU immer wieder VO  -

anzustrebenden Ideal die Forderungen der Bergpredigt sınd keine kanonischen
Gesetzesnormen, sondern durch das bevorstehende eschatologische Gericht ( motivierte
Idealhaltungen der Feindesliebe bekennt, aum Je auch 1Ur 1n den Sınn kommen,
beim Beten der „Fluchpsalmen“ etwaige persönliche Gegner denken 3 Oder,

als Einzelbeispiel nochmals Psalm 1:37 heranzuziıehen: der jerusalemische
Sıon und Babylon-Edom 17 als se1in Gegenpart Begriffe, die
schon im Alten Lestament (man denke a die S0 Sıonspsalmen) meh_r bedeuten
als eın geographisch-politische Gegebenheiten wecken 1im Christen, nıcht zuletzt
auf Grund des Neuen Testaments (vgl U, A ebr 12 228 Oftb Z SOWI1e etr D 13;
Oftb 18, 2.10.21) Vorstellungen, 1m Zusammenhang miıt denen auch die Aussage ber
die Felsen zerschmetternden Kınder jede ethische Problematik („die

unschuldigen Kindlein!“) verliert. Hıiıerbei geht CSy wohlverstanden, nıcht
künstlich konstruierendes oder willkürlich CEIZWUN  EeNES Allegorisieren, sondern
einen hermeneutischen Prozefß, der erstens dem 'Text nıcht ıhm absolut Fremdes
VO  3 außen aufpfropft und sich Zzweıtens 1im Leser (bzw Beter) ohne se1ın bewußtes
Zutun SpONtan vollzieht.

Endlich mu{fß in diesem Zusammenhang auf das Problem des ın den Psalmen (und die
Psalmen) betenden Subjekts hingewiesen werden: Es i1St eın kleines, eın individuelles
I sondern CLW:  9 W as INan, provisorisch, eın überindividuelles Groß-Ich ennen

könnte eın Sachverhalt, der sıch, manchem, W 45 bislang noch hypothetisch
bleibt, exegetisch Zut fundieren äßrt Denn abgesehen VO  »3 den SOgeNannten kollektiven
Psalmen (den Geschichtspsalmen, Sionsliedern und VOT allem den Klage- und ank-
1edern des Volks), die VO  3 der anzcen Israelgemeinschaft handeln un: ihr iın den
und gelegt werden, geht auch iın den, lıterarısch gesprochen, individuellen Psalmen,
bei denen übrigens nıcht selten ausdrücklich die J. Gemeinde sowohl iın den Lob-
preıs als in die Klage und Anklage einbezogen wird, mehr als NUr eın gewöhn-

Vgl 1n der Oftenbarungs-Konstitution des Zweiten Vatıkanums und
Vgl., neben der allgemeinen erkenntnistheoretischen Maxıme „Quidquıid recıpıtur secundum

nodum recıplentis recıpıtur“, den gerade auch exegetisch nd kerygmatisch außerst fruchtbaren Ansatz
Vo' Gadamer, Wahrheit und Methode (Tübingen 21965).

Doch sollte gerade 1er der Gegensatz zwıschen dem Alten und dem Neuen Testament icht
künstlich polarisiert werden. Denn eınerseıits z1bt CS auch ım Neuen Testament csehr heftige Aussagen

Wıdersacher, und andererseits kennt das Ite Testament, WCNnNn auch ıcht eın allgemeines Gebot
de1ı Feindesliebe, doch neben dem verzeihenden Nichtvergelten (Ps 71 51; ; Spr 2 9 2 Sır 28, 1—7)
das Verbot des Hasses (Lv 19; 17£.) sOWw1e das Gebot, dem persönlichen Gegner nottalls helten
(Ex Z 4f.; 5Spr 25; 21)
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liches Privat-Ich. Und das ı zweıtacher Hinsicht: Einmal ann sich ı e1inNn kollek-
V  9 Sanz Israel verkörperndes handeln, se1 WI1e DPs 129 auf
Grund poetischer Personifikation, se1l CS, w1e€e 1Ne besonders den Klagepsalmen oft
innewohnende merkwürdige Ambivalenz nahelegt, mittels Neuinterpretation,
durch dıe, manchmal vielleicht 99080 Hılte VO  - Zusätzen und Einschiebseln, ursprünglich
individuelle Psalmen bei ıhrer nachexilischen Aufnahme das Psalterıum auf das
anzı olk gedeutet wurden Sehr erleichtert wurde dieser Prozefß durch die gerade

den Psalmen csehr WEeIT vorangetriebene Typisierung der Notsıtuation un! der Feind-
gestalt einerseits begegnen Krankheitsmetaphern den kollektiven, andererseıts
Kriegsbilder den individuellen Klageliedern Sodann hat die Theorie, derzufolge das
iındividuelle der Psalmen iıcht beliebigen Priıvatperson, sondern auch
nıcht spezifischen Königspsalmen dem davidischen Önıg gehört un deshalb ein

„potentialisiertes“ 1ST, CIN1SC Wahrscheinlichkeit für siıch nıcht NUr das Wır-
Psalmen sporadisch erscheinende das Faktum, daß auch 1ı individuellen
Klagepsalmen die Gegner des öftern die „Völker“ (gojj1m) sınd (vgl 7 A der oben
angeführte DPs 59 [581!), sondern auch die Gottesknechtsideologie („deın Knecht“)

die überdimensionierte Auswirkung der göttlichen Errettung (S bes Ps 22 21]
und Ps 69 168 ] finden 1Ne aNSCMCSSCILC Erklärung

Diese schon sıch gerade für die Feind- und Vergeltungsaussagen folgereichen
exegetischen Feststellungen über das der Psalmen ıhre volle Bedeutung

Zusammenhang MITL dem Neuen Testament und ı Hinblick auf Christus, der,
nach dem Zeugnis der neutestamentlichen Schriften, als der „Abrahamssame“ das Israel
un als der „Davidssohn“ der Christus und ınfolgedessen nıcht L1UT das eigentliche
Objekt der Schrift, sondern, W 4s die Gebetstexte anbelangt, auch iıhr Subjekt ı1SEt. Das
hat hinsichtlich der „Fluchpsalmen“ W E1 konkrete Konsequenzen: Insotern Christus
die Verwünschungen spricht können S1IeE auch miıch me1inNnen und VO  3 ihm übermich
gesprochen sCcin Die Drohungen des 109 (108 Psalms ZzU Beispiel könnten sıch auch

99588 „weıl nıcht daran dachte Liebe üben gegenüber dem Armen un
Unterdrückten, Verfolgten un: Vertemten 16 vgl Mit 25 —4 erfüllen und
verwirklichen Das heißt der Psalmenbeter stellt sıch selber vgl Ps
das göttliche Gericht Insofern aber die Psalmen VO Christen MIiITt Christus gebetet
werden (vgl Augustinus’ Prinzıp VO „Christus OTUS, eit membra als dem

Objekt un!: Subjekt der Psalmen) kann sıch ı ihnen nıcht mehr e1in PCI-
sönlichen Privatsphäre angehörende Feinde handeln. DennWI1e alles andere erhalten
auch die Feinde 1NC NeEUeEe Dimensıion, oder, gEeENAUCI gesagt iıhre bereıts ı Alten TLesta-
mMent mehr oder WENI1IgCI latent vorhandene übermenschlich metahistorische Dımension
wırd nunmehr vollends enthüllt und oftenbar.

Es oll 1U  - nıcht behauptet werden, da{fß mit dem Gesagten alle durch die „Fluch-
psalmen“ aufgeworfenen Probleme gelöst das Ose und der Oose der Schrift

So Becker, Israel deutet sCINEC Psalmen (SBS 18 Stuttgart bes 24
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(und ZWar gerade auch 1mM Neuen Testament) 1St und bleibt ın Problem. Es aber
durch diıe Elımination unbequemer Texte eintfach totschweigen und verdrängen
wollen, 1St nıcht einmal eine billige oder schlechte, sondern überhaupt keine Lösung.

In diesem Zusammenhang ware, gerade W as die Psalmen betrifft, auf verschiedene Auße-
rungen Dietrich Bonhoefters verweiısen. So Sagt anderem: Wır dürfen, „jeden Tag
mehrere Psalmen möglichst gemeinsam“ lesend und betend, „keine Auswahl nach eigenem
Gutdünken vornehmen, damit fiun WIr dem Gebetbuch der Bibel Unehre und meınen besser
wissen, W Aas WIr beten sollen, als Gott selbst. In der alten Kirche WAar es nıchts Ungewöhn-
liches, ‚den SANZEN Davıd'‘ auswendiıg können . Miıt dem Psalter geht einer christlichen
Gemeinde eın unvergleichlicher Schatz verloren, und MI1It seiner Wiıedergewinnung werden
ungeahnte Kräfte 1n sie eingehen.“ Damıt oll NU:  3 reilich n1! SESART se1n, alle Psalmen
oder, Sanz allgemein gesprochen, alle Schrifttexte seıen gleichbedeutend und für den Gottes-
dienst gleich gee1gnet. Für den theologisch ber auch 1Ur einigermaßen Gebildeten und tür
ıhn ISt Ja das Brevıer aktisch 1in ersier Linie bestimmt ollten jedoch, auf Grund seiner
theoretischen Schriftkenntnisse und VOTr allem kraft seiner praktischen Schriftvertrautheit,
grundsätzlich alle Psalmen nachvollziehbar se1in. Doch WenNnn S1'  9 WI1e beispielsweise bei Pre-
digten ımmer wıeder konstatieren ISt, die Schrift- un Exegesekenntnisse ANSC-hender un arrıvierter Theologen und Liturgiker (denen überdies vielfach jedes Sensorium
für Sprache und Poesie abzugehen pflegt) auf den übrigens allzu strapazlerten und deswegenbereits abgestandenen und schal gewordenen Begriff „Heilsgeschichte“ reduzieren und, WEeNN

hoch geht, auf die forcierten un künstlich gezüchteten Gegensatzpaare Altes Testament-
Neues Testament Verheißung und Erfüllung, Gesetz Uun: Gnade, Gerechtigkeit und Liebe,
dann WIr verständlich, daß iıhnen die Psalmen nıchts und biıeten vermögen un:
sıie MI1t ihnen nıchts anzufangen wiıissen. (Aber, darf INan vielleicht fragen, wer wel da eigent-lich miıt wWwem nıchts anzufangen? Die Theologen MmMIi1t den Psalmen? Oder nıcht vielmehr die
Psalmen un: die Schrift 1im allgemeinen mIit den Theologen un! Liturgikern?) Doch bleibt
1erbei dem Alttestamentler zumındestens eın Trost: dieselben Theologen un Liturgiker, die
MIit dem Alten Testament nıchts anzufangen WI1ssen, kennen für gewöhnlich auch das Neue
Testament nıcht besser und wıissen MmMIt iıhm 1n der Verkündigung und dementsprechend wohl
auch bei ihrer Meditation und beim Gebet 1mM Grund genausowen1g aufzufangen. Und WIr:
CS, allen Entscheidungen angeblich katholischer Instanzen ZU Trotz jede willkürlich SC-troffene Auswahl, gerade auch 1n der Schrift, 1St, weiıl „häretisch“ (haireisthai auswählen),antı-katholisch (katholisch allumfassend) bıs auf weıteres mi1t Männern W I1e dem beken-
nenden Protestanten Dıietrich Bonhoeffer halten. Das heißt für iıhn, des Paulus VWort leicht
abgewandelt: schäme mich nıcht der Schrift:; S1e 1St Ja W1e S1e 1St, „eıne Gotteskraft fur
jeden, der glaubt“ (Röm I} 16) Und Selig, Wer mıiır, dem Wort Gottes, keinen Anstoß
nımmt vgl Mrt 11;6).

Doch Sanz abgesehen davon: auch eın exegetische Überlegungen soviel darf ;ohl
1M Rückblick autf das 1m Vorangehenden mehr Angedeutete als Ausgeführte festge-
halten werden legen uns nahe, auf die eingangs gestellte dreifache rage MI1t einem
dreitachen Neın Ntiworten: dıe Eliminierung der SOSCNANNTEN Fluchtexte Aaus dem
Psalter Entsprechendes oilt VO  3 der Erwähnung des dem Gericht verfallenden Osen  o
in anderen Schriftpartien 1St literarısch nıcht legitim, bibeltheologisch nıcht möglıich,hermeneutisch nıcht notwendig.

Das Gebetbuch der Kirche Eıne Einführung 1n die Psalmen (1940) Gesammelte Schriften L(München ‘1965) 544—569, 552; vgl. auch Gemeinsa@es Leben München 121966) 35—40
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Agitationskino in Berlin

Eindrücke VO:  »3 den Internationalen Filmfestspielen
Die Internationalen Filmfestspiele 1n Berlin scheinigen, daß S1e programmlich 1n den letz-
S1N' auf dem Weg, eın eıgenes Gesıcht be- ten Jahren ıne glücklichere Hand hatten als
kommen, sıch eutlich VO:  } Ühnlichen Ver- manche ihrer ausländischen Kollegen. Wenn
anstaltungen abzuhebe: Nıchrt zuletzt mag 1n diesem Jahr nahezu die Häilfte aller Wett-
die Sıtuation Berlins und die Tatsache dazu bewerbsbeiträge nıcht NUr diskutable, sondern
beigetragen haben, dafß hier Filmfestspiele durchaus festspielreife Filme N, wenn
N1!  cht 1mM Klima eınes mondänen Urlaubsorts sıch darunter sechs Erstlingsfilme Junger Re-
mMI1t entsprechenden kommerziellen Verpflich- gisseure befanden, ISt das schon eın Ver-

tungen stattfinden, sondern 1n einer Gro{fß- dienstliches Ergebnis. Immer noch 1St der
stadt. Jedenfalls konnte InNnan aus dem Ablauf Zwang einer bestimmten Mindestzahl VO:  3
des diesjährigen Festivals den Eindruck BC- Filmen, die INa  - nıcht unterschreiten will,
wınnen, als hätten die Proteste und Retorm- der Qualität des Festivals hinderlich. Immer
bestrebungen des Vorjahrs 1n Berlin nıcht NUr noch gehen auch die Diskussionen arüber
verschlossene Ohren gefunden. Schon se1It weiter, ob die Auswahlgremien oftizielle No-
mehreren Jahren unterscheidert 'sich das Ber- miıinlıerungen großer Filmländer in jedem Fall
liner Festival 1mM Filmangebot merklich VO'  - anerkennen mussen. Doch aßt sıch nıcht
anderen Festspielen. Während San Sebastian übersehen, daß Berlin auf dem Weg ISt, VO'!

immer noch autf der bequemen Woge des „Zut- Star-Festival der fünfziger re endgültig
gemeınten“ Films den Tradıtionalisten Lra- einer Leistungsschau des Jungen Films
ditionelle Filmkunst feilbietet, während 1n überzuwechseln.
Cannes’ modiıscher Palette Filme WI1e „An- Die Veränderung des Festspielniveaus be-
tonı1o0-das-Mortes“ 1 mehr exotische Neugier dingt eine Veränderung des ublikums. Noch
befriedigen als Wege einem u  9 diskus- g1bt be] Godard, Straub, Bruno oder Saura
sıonsbereiten Kıno weisen, während Venedig Unmutsäußerungen 1im Zoo-Palast, die mehr
auf der Suche nach einer Konzeption auf mangelnde Verständnis- und Diskussions-
noch nıcht ALUuUS der Krise herausgekommen bereitschaft als auf qualifizierten Protest Zu-

rückzuführen S1InNd. Doch schon bei den Öftent-1St, hat Berlin die Pforten se1ines Festspiel-
hauses miıt immer nachhaltigerer Konsequenz lıchen Diskussionen, die dieses Jahr regel-
den Neuerern des Films, auch den Außen- mäßig ber alle Wettbewerbsfilme stattfan-
seıitern un Angefeindeten geöffnet. Zu alten den, traten Leute 9 die nıcht NULr

Berliner „Stammgästen“ w1ıe Ray un: Hanı die Aus Pressekonferenzen gewohnten Fragen
gesellten sıch Straub und Godard, Saura und nach Produktionsbedingungen und den Le-
Zadek, Bergensträhle un Zilnik. Be1i aller bensgewohnheiten der Hauptdarsteller VOT-

Kritik, die INa  - 1m einzelnen vielleicht rachten, sondern die sıch mi1t den vorwiegend
bringen möchte, sollte INan dem Leıter der politischen Argumenten der un  mer NST-

Festspiele, Dr. Altred Bauer, und den jJahr- haft beschäftigten. Die Festspielleitung hat
wechselnden Auswahlgremien einmal be- erstmals selbst AazZzu beigetragen, den Filmen

eın breiteres Echo sıchern, indem S1e den
diese schr. 184 (1969) 7! 61—64 Gedanken des Jungen Regisseurs Werner Her-
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könnte auch noch die Beiträge der südamefi-Z aufgriff un: die Festspielfilme 1n Bezirks-

theatern für geringe Eintrittspreise wieder- kanischen Länder hinzuzählen, waäaren sS1e ıcht
olte Die Resonanz 1n der Berliner Bevöl- 1n der Realisation ihrer oft noch eın wen1g
kerung Wr grodfß, O: Diskussionen 1n den B  nNnen Ideen reichlich unqualifiziert
Vorstadtkinos wurden Zu Teil lebhaft be- ausgefallen. ber man weiß VO früheren
sucht. Festivals, daß VOTLT allem aus Brasilien CeNSAa-

gjerte kritische Arbeiten kommen (Z. dieEin weiıteres Positivyvum ergab sıch bei einer
öftentlichen Aussprache ber Berlinale-Pro- Fiılme Glauber Rochas und Nelson Pereira

dos Santos’), dafß auch 1n uba politisch bri-bleme vorletzten Tag des Festivals. Der
Filme entstanden sind.Münchener Journalist Hans Stempel, 1n die-

Am hausbackensten, weniıgsten klar 1nsCm Jahr Mitglied des Auswahlausschusses,
d} die Anonymıiıtät der Auswahlent- ihrer geist1gen Konzeption sind leider ımmer

scheidungen zukünftig $allenzulassen und der noch die Jungen Filme A4UusSs der Bundesrepu-
Nomuinierung eines Fılms ıne kurz- blik Der beachtete Theaterregisseur Peter
gefaßte Begründung hinzuzufügen. Eın Mıt- 7Zadek MI1t seinem Erstlingsfilm J
glied des Auswahlausschusses solle überdies bin eın Elefant, Madame*“ eın opportunist1-
bei den öffentlichen Diskussionen anwesend sches Stück Film bei, das sıch 7zwischen >
se1n, gegebenentalls ber die Argumente disch-konservativer Ausbeute des fotogenen
Auskunft geben können, die den Ausschuß Pauker-Themas und irritierender Aufsäss1ig-
bewogen haben, den Film für den Wettbe- keıt gegenüber dem autoritiären 5System nıcht
werb akzeptieren. Nachdem Walrther entscheiden kann Vermutlich hat Zadek
Schmieding, Leiter der Berliner Festspiele gerade 1ne Ambivalenz 7zwischen den X{Ire-

GmbH., zugesichert hat, sıch für ein solches men Positionen angestrebt, hne dafß s1ie ıhm
Vertahren wIıe auch für ıne vermehrte Un- ber überzeugend gelungen 1St. Zadek erwelst
abhängigkeıt des Auswahlausschusses über- sıch mMI1t diesem Film als eın Autor hne
haupt einzusetzen,. dürfte gewährleistet se1n, klare Überzeugung, ohne die Entschiedenheit,
dafß Berlin 1n den kommenden Jahren über die dem 1Ns Politische vorgetriebenen Kon-
die Praktiken anderer A-Festivals einen wıch- flıkt 7wischen Lehrer und Schüler OTTIUTT.

tigen Schritt hinausgehen WIrd. Neben der Bedeutungsschwere, die bei aller
Die jJungen Filme, über dıe berichten modernistischen Spielhaltung dem adek-

uns wichtigsten erscheint, haben einen SC- Film noch aus allen Nähten guckt, nımmt
meınsamen Grundzug: dıe Auseinanderset- sich der übermütige Spaßß, der AauSs den USA
ZUN$ miıt der Gesellschaft, miıt ıhren politi- dem Tıtel „Greetings“ nach Berlin kam,
schen und sozıalen Ordnungen. Dıie Kritik beinah w1e eın Leichtgewicht Aaus. Doch 1n
findet ihren Ausdruck bald mit ungehemmter den behenden Karikaturen, den polıtischen
Leidenschaft, bald 1n sarkastischen Aphoris- Scherzen und geistvollen Pop-Effekten 1St
INCIL, bald 1n versteckter Hintergründigkeit weıitaus mehr kritisches Bewußtsein versteckt
scheinbar privater Vorgänge. Aut Je Veli - als 1n manchem ansprüchlichen „Problemfilm“.
schiedene Weıse, MIt sechr unterschiedlichem Dreı Junge Leute stehen 1m Mittelpunkt. er
Temperament 1St die Rebellion 1n dıesen Fil- VO:  3 ihnen schleppt seinen „Tick“ MIL1t sıch
INCIN offen oder versteckt vorhanden. Die herum, typisch amerikanısche Ticks, die 1mM
Diskussion die Verwirklichung MArX1- Begrift sind, einer SANZECH Natıon Kom-
stischer Ideen und eines recht verstandenen plexen werden: die Sex-Hörigkeit, der
Sozialısmus spielen 1n mindestens acht Berli- Kennedy-Mord und der Vietnam-Krieg. aul
nale-Filmen eine entscheidende Rolle, Fılmen oll ZUTC Musterung, und INa überlegt BC-
nıcht ıwa Aaus eiınem and oder Aus geist1g meıinsam, w1ıe sıch AUusS$s der Aftäre ziehen
CNg verwandten Ländern, sondern Filmen kann. Zuerst versuchen die Freunde, ıhn als
A4Uus$s Italien, Frankreich, Jugoslawien, Spanıen, Homosexuellen herauszuputzen ; dann xibt
Schweden, den USA und Deutschland. Man sıch als reaktionärer Faschist; schliefßlich
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halten ; die Freunde ihn einfach durch Sex- Wiährend „Greetings“ die oppositionelle
Geschichten Tag und Nacht wach OY' 11 - Haltung Junger Leute auf bewufßrt unterhalt-
teressiert sıch csechr tür den Kennedy-Mord, Samce, auch optisch abwechslungsreiche Art
daß siıch als Nefte VO  3 Oswalds Hauswirtın formuliert, flüchtet sich der Junge Italiener

Edoardo Bruno 1n eın dialektisches Diskus-fühlt und sıch selbst edroht sieht. Jon gerat
nach Vıetnam, VO  3 einem Kriegsbericht- sionsstück. eın Film EB Ua giornata di
erstatter ZU: Helden einer Reportage erkoren gloria“ 1St enn auch 1n Berlin vornehmlich
WIrd. Eingerahmt VO:  > dem Auszug AUS einer dem Aspekt diskutiert worden, ob dies
ohnson-Rede (sinngemäß: Ö 7 will n1'  cht denn überhaupt noch Film se1 oder eın Nnur

behaupten, daß euch noch nıe Zut DCc- mangelhaft illustrierter Diskurs über Theorie
und Praxıs außerparlamentarischer Oppos1-gangen ISt; ber tatsächlich ISt doch so”)

äßt Autor-Regisseur Brıan de Palma eın tioneller Gruppen. Bruno bietet ıne Art Mo-
wahres Feuerwer Gags ab, bei denen dellftall Ausgehend VO:  -} einer zukünftigen
einem der bittere Nachgeschmack wıe eın Revolution, macht MmMI1t einer Guerilla-
loß 1m Hals stecken bleibt. Am treffendsten Gruppe bekannt, die von Claude angeführt
sind jene Sequenzen, 1n denen mehrere Kom- WIrd. Rıchard stößrt den Rebellen und
plexe zusammentreffen und eıner geradezu fühlt sich VO: ihren Ideen aAangCZOSCNH. Er
TSL die aADsurden Konsequenzen des anderen beginnt, sıch den Agitationsversuchen der
entlarvt. Lloyd hat eın Mädchen sıch e1n- Gruppe beteiligen, verrat den Anftführer
eladen Als nackt aut der ouch liegt, jedoch schon bald einen Polizei-Komman-
beschäftigt sich mI1t Feuereıifer, die Angaben danten. Um seın Versagen und den Tod des
des Warren-Reports über die Schußwunden Freundes gutzumachen, entwickelt den
Kennedys pedantisch autf ihrem Körper e1n- lan rÄRR Überfall autf eın Munitionslager. Im
zuzeichnen. Das Mädchen liegt längst 1n tie- entscheidenden Augenblick ber bleibt miıt
fem Schlaf, als enthusiasmiert der Fest- einem Mädchen Z  9 während INa  3 VOo

stellung kommt, daß Kennedy ZUr e1it des ftern die Freunde ämpfen OFrt.
Attentats auf dem Kopf hätte stehen mussen, Eın Brecht-Zitat über die praktische Un-
ollten die oftiziellen Angaben richtig se1n. fähigkeit jener, die theoretisch für eın bes-
Oder Jon erfindet ine LECUC Kunstform, die Daseın kämpfen, eendet den Film
„Peep-Art“. Er bringt Frauen 1n seine Woh- Und Brecht 1St enn auch, VO'  3 dem Bruno
Nnung und betätigt sich als Spanner, indem sıch entscheidend beeinflußt ze1igt. Nicht NUr

S1e einlädt, sıch VOr der Kamera auszuziehen, die endlosen Diskussionen, die Claude, Rı-
einen „intimen Augenblick“ ıhres Allein- ard und re Freundıin ber Brecht führen

se1ns ftestzuhalten. Als Schlufß des (von den Schauspielern improvisierte Dialoge
Films, VO'  3 dem Kriegsberichterstatter gefolgt, übrigens), signalisieren die geistige Vater-
eine Vietnamesın 1mM Busch entdeckt, wıeder- chaft Brechts, sondern auch Brunos Versuch
holt das nämliche Spiel wıe bei der Auftf- einer: Verfremdung der Handlung durch —_-

nahme des „intımen“ Films Brıan de Palmas gegebenermafßßen oftmals auch fragwürdige
„Greetings“ 1St eın respektloser Film, der Mittel. Bruno hat seinen Fiılm miıt der 16-mm-
aufmuckend den Tabus einer Natıon Nagt, Kamera aufgenommen un nachträglich auf
deren jJunge Generatıon sıch entweder aut den 35-mm-Format „aufgeblasen“. Dadurch hielt
Protest, den Spott der die Resignatıon nıcht NUr die Produktionskosten gering,
zurückzieht. De Palmas Spott 1St eine Art sondern erzielte auch eın sehr grobkörniges
von Protest. Resignatıion 1St ıhm remd; seine Bild, das ıhm als Mittel der Dıistanzıerung
Helden leiben 1n ihren Konflikten fixiert, wichtig erschien. Ahnlich Straub bevorzugt
hne jede Hoffnung, sıch VO'  } ihnen befreien entscheidenden tellen exXtirem lange,

können. 4E möchte nıcht behaupten, fixierte Einstellungen der Kamerafahrten
daß euch noch n1ı1€e gut ist; ber durch Straßen, Häusern entlang, die kei-
tatsächlich iSt doch so. Ne  - direkten Zusammenhang mıiıt dem DC-
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sprochenen Wort haben Bruno versucht, ine wieder, sıch abendlichen Gesprächen
Gleichrangigkeit VO:  3 Bild und Wort durch ber die westliche Zivilisation treffen.
deren wechselseitige Hervorhebung er7z1e- Godard die Dialoge mi1t allen Ele-
len, doch 1St dıie Folge oft NUr ıne Erschwe- mentien antıthetischer Zeigetechnik, der C301
Iuns für den Zuschauer, seinen Diskursen lage und der Cine-Tracts, reiht Zitate VO:!

Descartes und Rousseau, Marx, Marcuse undfolgen, weıl Bruno noch kein rechtes Gespür
für die Proportionierung reflektiver und Cohn-Bendit 1n schier endloser Fülle, aßt
aktionsbetonter Szenen besitzt. seine Protagonisten diskutieren ber Möglich-

Wer sıch dennoch die Mühe macht, dem keıiten und Unmöglichkeiten der Kommunti-
katıon, ber Probleme des Hörens, SehensFilm aufmerksam folgen, WIr: 1n ım

ıne hochinteressante Weıterführung der Aus- und Verstehens, der Sprache und des Spre-
einandersetzung IMITt der jungen iıtalienischen chens, des Films un!: des Fernsehens. Nıchts
Linken finden, die bei Bertolucci, Bellocchio gibt CS5, W as in diesem Film nıcht in Frage
und Samper1 begonnen hat Vor allem 1mM gestellt würde, bıs hın zum völligen Verzicht
Vergleich mi1t Bertoluccis Helden Fabriz1ıo0 aus auf das Bild langen Passagen chwarzfilm,
„Prıma della riıyoluzzione“, dem nach wıe „Hörfilm“ SOZUSAPCNH. Das nde wiederum

1St brillantester Godard „Dieser Film 1St eınVor bedeutendsten Film der jungen Avant-
garde Italıens, zeıigt sıch 1ne bemerkenswerte Mißerfolg“, Ort  ‚09 mMan VO  - der Leinwand und
Varıante. Auch Bertolucc:i hat ın seinem Film vernımmt die Bestätigung sogleich AUuSs dem
die Unfähigkeıt der Jungen Generatıon be- Publikum. Godard fühlt sıch einem End-
schrieben, sich Jense1ts theoretischer Erkennt- punkt angekommen, dem selbst keine
N1Ss der etablierten bürgerlichen Ordnung und Möglichkeiten agıtatıver filmıscher Gestal-
dem VO:!  ]} iıhr abhängigen politischen 5System tung mehr sieht, wohl ıne Fülle Stofte

wiıidersetzen. Fabriz1ı0 endete 1n der Res1ig- Glauber Rocha, hört INan, wird s1ie 1n
natıon, 1m Arrangement mit jener sozialen Brasıilien, Bertolucci und Jean-Marıe Straub
Schicht, die utfs tiefste verachtete. Wäih- werden s1e 1n Italien 1n Angriff nehmen. Fol-
rend dort ber die Umstände und die all- gerichtig könnte Godard Jjetzt NUr authören
mähliche Erkenntnis der eıgenen Ohnmacht MI1t dem Filmemachen. Doch dreht weıter
die Voraussetzungen für ıne Kapitulation Filme, Well wıe schon früher
schufen, 1St 1n Aa SUua giornata dı gloria“ hne Film nıcht leben kann. Freilich, dicht
mehr die insıstıierende Beschreibung eiıner 1n - WI1e 1n LE gal savoır“ standen be1 ihm noch

Labilıität, die das Scheitern des Helden n1ıe Erkenntnis und Geschwätzigkeit, Einfall
begründet. Dabei wiırd die Gruppe selbst nıcht und Stupidität einander gegenüber. Man WIr:
AaUSgSCNOMMCN. Gerade die Umkehrungen und den Verdacht nıcht los, als habe Godard für
spiegelbildlichen Übertragungen der Argu- diesen Film alles Lesefrüchten INeN-

mentatıiıonen VO:  3 Claude bzw. der Gruppe gekarrt, W as ıhm A2UuUS den etzten Monaten
auf Rıchard und umgekehrt rufen ein Span- 1mM Gedächtnis WAar,. Manches entsteht 1n
nungsverhältnis hervor, das dıe Aktion der der dialogischen Formulierung, 1n der De-
Gruppe 1mM gleichen Mal relatıviert w1ıe das moOnstratıon, 1n der prononcıerten Mon-
Verhalten Richards. MI1tLagc gefundenen und arrangierten

Ist schon Brunos Fılm es'  ber weite Strecken Wiırklichkeitspartikeln überraschender
weniıger dialektischer Fılm als dialektisches Eindringlichkeit, anderes bleibt Aphorismus,
Theater, hat sıch Jean-Luc Godard mit unvergOren«e Pseudo-Philosophie, zufälliges
seinem Fernsehfilm DE gal $avoLr“ vollends Schnitzelwerk. Die Ermüdung des Zu-
1n dıe Sackgasse des reinen ede- und Lese- schauers bleibt nıcht aus und damıt die Frage
films egeben Dıiıe Helden se1nes „Masculin nach dem ınn eines solchen Films, der allen-
feminıin“, Jean-Piıerre Leaud und Juliette noch ıntellektuelles Gedankenspiel für
Berto, erscheinen hier als Emuile Rousseau Intellektuelle ISt. Godard, der SCINn eın
und Patrıce Lumumba auf der Leinwand Apostel der Massen se1ın möchte, macht sıch
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rALN Wegbereiter des Elite-Kinos und, wiıe Bangkok, eine Methode, die 1n der Endlos-
iıch meıne, nıcht einmal eines n. schleife einer Schmalfilmvorführung solcher

Ganz anders verfährt der Junge schwedische FElendsbilder ıpfelt. Dazwischen chieben sich
ımmer wieder Aufnahmen VO:  e} ProtestzügenRegisseur an Bergenstrahle 1n seinem CI -

sten Spielfilm „Made ın Sweden“. Auch hier schwedischer Studenten und Diskussionen, die
die scheinbar glatte Oberfläche aufreißen.Agıtatıon, auch hier jugendliche Revolte,

auch hier Diskussion und Versuch einer Be- Bergenstrahle macht schr bewußtes Kıno
wußtwerdung, doch alles 1ın eiınem filmischen Nıcht alles wirkt dabei logisch un überzeu-
Stil, nıcht immer frei VO: Klischees, ber gend, doch 1St die Chance, miıt dieser fa{ßli-
ıne kritische Position bemüht, die den Dıia- chen, konkreten Methode ine relativ breite

Publikumsschicht erreichen, sıcher groß.log MIit dem uDlıkum sucht. In Schweden,
dem Wohlfahrtsstaat, stehen Auswirkungen Kıno macht auch der Jugoslawe Zelimir Zil-
und Begleitumstände des Wohlstands 1mM Vor- nıik, dessen Fılm „Ranı Radovi“ (Frühe Werke)
dergrund des kritischen Interesses der Jungen den Großen Preıs der Berlinale erhielt. eın
Regisseure. Bo Wiıderberg hat sıch 1n mehre- Film 1St Agitationskino Dar excellence. Ange-
ren Filmen damıt auseinandergesetzt, an regt seinem Film wurde Z ilnık durch die
Bergensträhle greift siıch eınen speziellen Studentenunruhen in Belgrad 1968 Die Be-
Aspekt heraus: die Manipulationen einer teiligung diesen Demonstrationen und die
mächtigen Fınanzgruppe. Jörgen, der eld Erfahrung iıhres „tragischen Endes“ (Zilnık)

enkten Zilniks Aufmerksamkeit auf die NOL-se1nes Films, hat auf eine Karriıere 1n der
Wirtschaft verzichtet und 1St Journalist SC- wendigen Voraussetzungen für den Erfolg
worden. Er sucht den suspekten Geschäften oder auch 1Ur den Widerhall eines revolu-
des Konzerns auftf die Spur kommen. P tiıonären Aktes und auf die Möglichkeiten
SAaININCN MIt seiner Freundin, eıner S0710- struktureller Veränderungen, die neben der
logın, fliegt nach Bangkok, ideologischen Neubesinnung unerläßlich sind,
Lebensgefahr herausbringt, dafß eıine Tochter- oll die Ideologie N1:  cht ıne private Ange-
gesellschaft des schwedischen Konzerns 1n legenheit leiben.
Thailand Waften Guerilla-Truppen jefert. Regisseure w1e Dus$san Makavejev und Pu-
Gerade als sich der Onzern mit eıner ande- 1152 Djordjevic haben 1n Jugoslawien den Bo-
fren einflußreichen Weltfiirma fusionijeren will, den bereitet, Überlegungen w 1e dıese konkret
legt se1ın Material auf den Tisch 1im Fılm darstellen können. Sıe en siıch

Bergenstrahle vergißt 1n seinem Film ke  1- VO  3 dem Klischee des heroisierenden Partı-
nen Augenblick, W as das Publikum 1mM Kıno sanenfilms abgewandt, der bıs ZuUur Mıtte der

Es gibt Elemente des Gesellschafts- sechziger re den Jugoslawıschen Film be-
films, des Abenteuerfilms, des Krımıis, der herrscht hatte, un! suchten die Konflikte,
chwedischen Schärenlyrik und Ferienpoesie, hne propagandistische Vorzeichen, 1ın der
ber auch der eftektsicheren Revolte. Bergen- ıntımen Welr ıhrer Helden Zilniks Film NU:  3

strähle hält seınen Fılm dadurch 1m Vorder- entzündet siıch dem Zusammenprall einer
gründigen abwechslungsreich, manchmal viel- Gruppe idealistisch gesinnter Junger Leute
leicht eın wen1g viel und Unt. Doch MmMI1t der jugoslawıschen Wirklichkeit. Eın Jun-
al diese Klischees des Unterhaltungsfilms ZCS Mädchen VO:! Lande hat Marx gelesen
betreffen L1UT die Oberfläche; dl€ beiden Jun- und versucht, gemeinsam MIt ıhren Freunden,
gCcn Leute agleren sıe So WIr'! die die Welr verändern. Sı1e zıieht ber and
abenteuerliche Verfolgung auf einem thaı- und möchte dle Gesellschaft der permanenten

Revolution verwirklichen, w1ıe s1e Marx 1nländischen Fluß überlagert VO':  $ Fanon-Zita-
ten und Reflexionen ber dıe Posıtion der seinen „Frühschriften“ darauf spielt der Fiılm-

titel an) beschrieben hat. Doch S1e stößt aufJungen Sozijalısten 1m Wohlfahrtsstaat: die
Idylle der Liebesgeschichte WIr:! aufgesprengt eine Mauer des Unverständnisses, WIr! Ver-

durch Erinnerungsbilder das Elend 1n prügelt, AusSs den Dörtern getrieben und
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schließlich, 1n ihre Heimat zurückgekehrt, mMIi1t Tragödie der sozialistischen Revolutionen liegt
Benzın übergossen und verbrannt. Am Schluß darın, daß S1e WAar erfolgreich SIN aut dem
des Films steht eın Zıtat VO  3 Saınt- Just: „Die Gebiet der politischen Macht politische
Revolutionäre, die die Revolution LLULT- halb Machtverhältnisse SIN durch S1e verändert
durchführen, auieln sıch selbst ıhr rab.“ worden. Dagegen bleibt die Gesellschaft, 1n
Zilnik ezieht diesen Satz 1n seınem Fiılm auftf der WIr leben, MIiIt vielen rückwärts BC-
e1: Rıchtungen: Sowochl 1n der blo{fß VeEeI- wandten Elementen ehaftet, da Revolu-
alen Radıkalität der jungen Leute sieht tionäre 1n dieser Gesellschaft häufig sehr ko-
einen Grund tür das Scheitern W 1e€e auch 1n der mische Rollen spielen.“
Sıtuation des jugoslawischen Sozialısmus, der Wenn ıch Anfang 9 Zilniks Film
aut halbem Weg stehengeblieben 1St. Kein „Ranı Radovi“ erscheine M1r als Agıtatıons-
Wunder, daß oftiziellen politischen reısen kıno par excellence, meıne ıch das N!
der Film und EerSst recht seıne Entsendung 1Ur 1mM Hinblick auf seine präzisen Vorstel-
auf das Berliner Festival suspekt WArL. Noch lungen VO':  3 der Veränderbarkeit einer polı-
wenıge Tage VOr der Berliner Aufführung tischen Ordnung, sondern ebenso se1nes
War ungeklärt, ob der Fılm überhaupt gezeigt „offenen“ Stils, der sıch erlaubt, MI1t dem
werden könnte. In Belgrad hatte eın regel- vorhandenen Material csehr frei verfahren,

der sıch nıcht Phrasen und didaktischerechtes Gerichtsverfahren arüber stattgefun-
den, 1n dem der VO:  3 Haus aus als Jurist AaUuS$S- Formeln klammert, sondern der ine gehörige
gebildete Zilnik als Verteidiger seınes Fılms 1stanz gegenüber dem behandelten Thema
auftreten mußte. miıtbringt und 65 geradezu spielerisch ali-

Irrıtiert, auch 1n Berlin, hat manche Zu- beitet. Spott Uun! Ironıe, Karıkatur und Wı-
schauer der Hınweis 1mM Vorspann, handle derspruchsgeist pragen den Ablauf des Films
sıch ıne Komödıie. Das 1St freilich auch und reflektieren die Posıtion se1nes Autors,
nıcht 1m 1nn eınes Lustspiels gemeınt, wohl der überzeugt 1St, daß INa  a} auch mit der
ber wırd damit schon die „komische Ideologie seinen Spott treiben kann, ohne
signalisıert, die Revolutionäre 1n einer Gesell- daß damıt notwendig Verachtung verbunden
chaft spielen, die VO  3 soz1aler und politischer seın muß.
Rücksständigkeit gepragt ISt. Zilnik: „Die Franz Everschor

Dıie polıtische Zeitschrift

Von der Tribüne der Zeıtschrift her S1N die Die Zeitschrift 1st eın Kommunikationsmit-
bahnbrechenden Gedanken er Epochen ‚- tel EerSter Ordnung. Um seiıne wissenschaftliche
ErSt die anderen Medien und dann über Erforschung haben sıch bısher LLUT wenige Ge-
S1e die Offentlichkeit herangebracht WOT- lehrte bemüht 5ogar VO  ] der zuständigen
den In Zeitschriften, VO':  3 denen die Wochen- Diszıplin, der Publizistikwissenschaft, 1St die
zeitschriften gegenwärtig einflußreichsten Erforschung der Zeitschrift weitgehend VEr -

sınd, erfolgen jeder Zeıt die entscheidenden nachlässigt worden. YSt Joachim Kirchner hat
Anstöße Veränderungen 1m staatlichen, Av mıiıt seinem zweibändigen Werk Die Grund-
sellschaftlichen oder wirtschaftlichen Leben. lagen des deutschen Zeitschriflenwesens el
erfolgt INa  ; die sıch 1n der öffentlichen Meı- Leipzıg 1928, Teıl 14 Leipzig eınen An-
nungsbildung vollziehenden Auseinanderset- fang ZESETZL. Anhand umfangreichen bıblio-
ZUNSCNH, bestätigt siıch die These, daß dıe graphischen Materials versuchte Kirchner die
Zeıtschrift Ursprung Impulse ISt. Das spezıfischen Wesensmerkmale der Zeitschrift
1St s1ie bıs 1n die Gegenwart und des herauszuarbeiten. Das unternahm
Autfkommens konkurrierender (elektronischer) vorwiegend historischen Aspekten. War
Informationsmittel geblieben. sOmıt zunächst den Grundlagen des Mediums
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Zeitschrift nachgegangen, zeichnete spater nach ihren publizistischen Zielen und frage
in seiner zweıten, wiederum doppelbändigen nach der publizistischen Wiırkung autf die eit-
Arbeit ber Das deutsche Zeitschriflenwesen, genossen! Auf solche Weiıse aßt sıch das VeLr-

seine Geschichte UN: seine Probleme (Teil nachlässigte Gebiet der Zeitschriftenforschung
VO':  3 erhellen“, hieß 1n dem WerkWiesbaden 1958, Teil I1l Wiesbaden

einen detaillierten Abriß des Werdens der VeLr- VO  } 1961 Diese Sätze erweısen sıch als Pro-
se1nes weıteren Forschens.Sı  jiedenen Zeitschriftengattungen VO 1665

bis 1900 auf. In diese Genealogie hat ıcht Soeben legt Haacke die ersten Ergebnisse
LLULr eine Fülle VO'  3 ıhm erstmals Aans ıcht 14 vm seiner intensiıven Recherchen ber die führen-
ZUgCHNET Periodika eingearbeitet, sondern dar- den politischen Zeitschriften VO  $ Es ware Ver-
über hinaus alle greifbaren Erkenntnisse be- tehlt anzunehmen, dafß Haacke blo{fß dort wel-
nachbarter Wissenschaften ausgewertet. Der terarbeıtete, einst Hubert Max seine Dar-
wissenschaftliche Rang der Leistung Kirchners stellung abgeschlossen hat Andere inzwiıschen
1St unbestritten. publizierte Schriften VO  3 Haacke S1N weit

mehr als eın Versuch, die Erkenntnisse Kırch-In se1iner unıversalen Genealogie aller se1it
Begınn der Aufklärung wichtigen Wochen-, Nners auf einem Teilsektor auszubauen. Haackes,
Monats- un Vierteljahresschriften vermochte MIt der 1936 verbotenen und erst 1950 publi-

reıilich noch nıcht der polıtischen Zeitschrift zierten Studie Julius Rodenberg UN die Deut-
die iıhr gebührende Beachtung chenken sche Rundschau. Eın Beitrag Zur Publizistik
Diesem Typus hat ediglich Hubert Max durch des deutschen Liberalismus, 05 4 (Heı-
seine Schrift Wesen und Gestalt der politischen elberg begonnenes wissenschaftliches
Zeitschri fl (Essen Aufmerksamkeit be- Anliegen strebt al den Forschungsgegenstand
u Seine ückenhafte Untersuchung - politische Zeitschrift 1n gültiger Form CI“
streckt siıch bis den Karlsbader Beschlüssen fassen.
des Jahres 1819 Unbeachtet sınd beispiels- Im Rahmen einer Göttinger Antrittsvor-
we1ise geblieben die 1m Oormärz aufkommende lesung un: Immatrikulationsrede hat Haacke
politische Publizistik der Parteien, erst recht das Wesen der politischen Zeitschrift umrissen
die soz1alıstischen Zeitschriften MI1t ıhrem ho- un! s1e andere Formen periodischer
hen theoretischen Nıveau. Um diese un Publizistik abgegrenzt. Das ISt nachzulesen 1n
dere Lücken der Zeitschriftenforschung fest- der Schrift Erscheinung und Begrif} der poli-
zuhalten un: S1e auszufüllen, jeß Wılmont tischen Zeitschrifl (Reihe: Recht und Staat, H
Haacke 1Ne Darstellung der Problematik des Or bn Z Tübingen Ausgehend VO der ungse-
Kommuniıkationsmittels dem Titel Dıie klärten Differenzierung 7zwıschen Zeitung und
Zeitschrifl Schrifl der eıt (Essen CT - Zeitschrift 1St Haackes Ziel, erstens die eıit-
scheinen. Neben Erörterungen ber die vVv1iel- schrift allgemein, 7weıtens die politische
fältigen Wandlungen der Zeitschrift VO: Zeitschrift definieren. Hierbei er-
Rationalismus bıs ZUTr Gegenwart hat Haacke zieht das Attribut „politisch“ SENAUCIT
insbesondere aut die Bedeutung der Zeıit- Analyse. Den Wandlungen dieses Begriffs
schrift als Miıttel der Kulturpolitik hingewie- se1it dem Begınn der Aufklärung spurt
SCI1IN. Darın klang A 1n welcher Rıchtung nach Nachdem €e1: Begriffe sowohl
Haacke 1n Fortführung VO'  3 Kırchner und den Terminus Zeitschrift W1e das Attribut DO-
Max sei1ne Studien vertieten würde. Ihm in  5  o litisch gründliıch eklärt hat, erwagt die

das Entdecken der polıtischen e1It- Forschungsmethoden und prüft s1ie auf ihre
schrift „Man greife einen bestimmten Zeıt- Anwendbarkeit. Das Fazıt lautet: „Insgesamt
schriftentypus heraus! Man verfolge ıhn VO:  3 ergıbt sıch, daß die polıtische Zeitschrift als
seinem Auftauchen 1n seıiıner Entwicklung, Gegenstand der Forschung miıt mannigfachen
1n seiınen Höhepunkten und Tiefen! Man Methoden erfassen 1St, die Je nach Maißgabe

un! vergleiche die VO'  - ıhm überlieferten des Objektes überdisziplinär anzuwenden
Zeugnisse! Man untersuche die Einzelgattung SInd. Drei Wege sieht Haacke als gangbar

207



Umschau

die traditionelle historiographische, dıe Medium, auf dessen Druckbogen das geSPTO-
moderne soziographische, die reın achliche chene, das geschriebene und schließlich das BC-
publiographische, die auf einer Analyse druckte Wort der Opposiıtion sıch nıeder-
der Selbstaussagen der einzelnen Zeitschrift schlägt, das auf die Dauer Rebellion, Revo-
basierende Methode lution und, WeNn nÖötig, Resurrektion führt.“

Widerstand eingerissene Übel üben,ordert Haacke eın „schrittweises
Praktizieren“. Statt schematischer Anwendung Resistance ermunfern, das se1 die Quint-
der Einzelmethoden befürwortet eın S1NN- esSsS$CNZ der politischen Journale aller Epochen.
volles Auswählen und Kombinieren. Das Buch Haackes esticht durch die Eın-

Der anschauliche und reichhaltige Bericht dringlichkeit und Anschaulichkeit der Ee1It-
bıldet den Auftakt der umfangreichen For- CNn, MI1t denen jene Leitsätze fundiert
schungsarbeit Die politische Zeitschrifl 1665— werden.
71965 an L, Stuttgart Mırt diesem Um die Aussagekraft der 1n den ersten bei-
and legt Haacke Ergebnisse angjäh- den Teilen des Buchs vorgetragenen Thesen

beweisen, hat die Mitarbeiterin Inez Leh-rıger hıistorıischer Enqueten VOTrT. Seine Erfah-
rung lautet, daß die politische Zeitschrift VO  3 INann 1m dritten Teil des Bandes markante
Begınn bis heute emiıinenter Faktor der polıti- Textstellen AUuUS politischen Zeitschriften VOI-

schen Meinungsbildung geblieben ISt. Damıt chiedener Epochen 1n Auswahl abgedruckt.
widerlegt folgerichtig Stimmen, die ıhr - Eine Bibliographie schlie{ßt sıch
gesichts des moöodernen Kommunikationswesens Auf diese Weiıse zeichnet Haacke mi1t seinen
NUr noch miınderen Rang einräumen. Insbe- Mitarbeitern die Linien der geistigen, kultur-
sondere kritisiert Ansıchten, hinter de- politischen un ökonomischen Entwicklungen
19140! sıch ıne Geringschätzung der politischen nach Er berücksichtigt moderne sozi0logische
Zeitschrift auf Grund ihrer quantitativ kaum Methoden un gelangt durch sein Studium
1nNs Gewicht fallenden Auflagezahlen verbirgt. der VO'  - der Geschichtswissenschaft häufig
Tatsächlich bemißtrt sıch die meinungsbildende außer acht gelassenen Zeitdokumente über-
Wirkung eınes Kommunikationsmittels n1e- raschenden Erkenntnissen iber das Entstehen
mals allein Aaus der Höhe der Leserschaft oder Meinungen 1mM Raum der politischen
der Zahl der Zuhörer und Zuschauer. es Oftentlichkeit.
Medium besitzt 1m Proze(ß der poliıtischen Wissenschaft und Forschung ollten iın der
Meınungsbildung ine eigene, spezifische Wır- Gegenwart dem Postulat der Syn-
kungsweise. Nur Aaus solchem Verständnis äßt these stehen. Ihnen 1St die Aufgabe gestellt,
sich der Wert der Zeitschrift als meinungsbil- überdisziplinär sehen und wirken. Ent-
dendes und -tormendes Organ beurteilen. sprechend solchen Mafßstäben muß egliche Pu-

blikatiıon aAus dem Bereich der Publizistikwis-In den ersten beiden Hauptabschnitten des
uchs ber „Erscheinung und Begriff der poli- senschaft ausgelegt se1n, da diese Diszipliın WwWıe
Zeitschrift“ finden sich alle Quellen ber Ge- kaum ıne andere 1m Schnittpunkt zwischen
nes1is und Präsenz der Zeitschrift. Wesentliche e1istes- und Sozialwissenschaften steht. Haacke
Belege erweıisen sıch als islang unbekannte, zeıgt MmMIit dem ersten Band ber die politische
jedoch entscheidende Funde Nach einem Ab- Zeitschrift, WwW1e solchen Forderungen ent-

wagen der für die Zeitschriftenforschung VOTLT- sprechen iSt. Das Medium Zeitschrift sieht
nıcht als isoliertes Phänomen, vielmehr ordnetzugsweıse anwendbaren Methoden dringt

Haacke seiner Hauptthese VOT: die polıtische ın den Zusammenhang er relevanten
Zeıtschrift habe re besondere Funktion als Wissenschaftsbereiche 1n.
Forum des Angriffs Mißstände un Das Fazıt lautet: die politische Zeitschrift
Wiillkürherrschaft in Staat und Gesellschaft. 1St und bleibt durch re Ideen insotfern NT-

„Die freie politische Zeitschrift publiziert Ap- ehrlich, als s1e dıe Meinung er anderen
pelle jeglichen Anspruch, recht Meinungen bildenden Medien vorpragt.
haben und recht ehalten. Sıe 1St das Hans]lürgen Koschwitz
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Neues Testament

Evangelienforschung. Ausgewählte Aufsätze Hochzeitsmahl Trilling), i
deutscher Exegeten. Hrsg. VO: Johannes (Rudolf Pesch) Hıer lernt der Leser ausgec-

wählten Texten, wıe dıe historis:  -kritischenAUER. Graz: Styrıa 1968 315 Lw.
24,50. Methoden handhaben SIN und welch
ESCH, Rudolt Neuere Exegese Verlust reichen Ergebnissen sS1e führen können.
der Gewinn® Freiburg: Herder 1968 176 Systematischer und thematisch geschlossener
Kart. 13,80 wirkt das Buch VO'  3 Rudolf Pesch, dem durch

Die historisch-kritische Bibelwissenschaft hat seine große Arbeit ıiber 13 hervorgetre-
1m kirchlichen Bereich immer noch Ver- Neutestamentler. Es beginnt IMt einer

Besinnung iber Aufgaben un! renzen derständnis und Anerkennung ringen. Man
muß eshalb jede Publikation begrüßen, die Exegese, wobe1l das Verhältnis ZU kirchlichen
in achlicher und leicht verständlicher Form Lehramt besondere Aufmerksamkeıt findet.

Breiten Raum nımmt dann dıe Diskussion derüber exegetische Methoden, Problemstellungen
und Ergebnisse berichtet un! damit tiefeinge- Entmythologisierungsfrage e1n, un! auch hıer
wurzelte Vorurteile bbauen hilf. begnügt sıch der Autor nıcht mi1t der Wieder-

Das VO: Grazer Ordinarius für Neues holung üblicher Eın- und Ausreden. Es folgen
eiıne kurz gefaßte Einleitung 1n die chriftenTestament, Bayer, herausgegebene Buch
des Neuen Testaments un 1n die Methodenvereinigt mehrere Aufsätze namhafter deut-

scher Exegeten grundsätzlichen und SPC- der Synoptikerexegese., Zum Abschluß bringt
esch eine breit ausgeführte Exegese VO:!  »3ziellen Fragen der Evangelienforschung. Vom

Herausgeber selbst stammen der wichtige Eın- 1, 29-31 Parr (Heilung der Schwieger-
leitungsbeitrag ZUr Geschichtlichkeit der Evan- mMutfier des Petrus), dieser Perikope die

Methoden der Literaturkritik, der Form- undgelien und ıne kurze Untersuchung der mMat-

thäischen Ehescheidungsklausel. Miıt der torm- Redaktionsgeschichte demonstrieren.
Beide Publikationen verdienen CS, aufmerk-geschichtlichen Methode sıch Schnak-

enburg ın gewohnt magistraler Art Ause1in- SA gelesen un! bedacht wer: den.
ander, während Schmid die Zwei-Quellen- Schierse
Theorie gegenüber NECUCICHN französischen Hy-
pothesen verteidigt. Zum Problem der Ent-

CKENZIE, John Dıie Botschafl des Neuenmythologisierung nımmt chelkle Stel-
Testamentes. Neu damals un nNeu heute. Lu-Jlung, und derselbe Gelehrte außert sıch auch

ZU Problem der „Geschichte Jesu“” sSOW1e yAHU E ZEIN, Stuttgart: Räber 1968 2166 Lw. 29,50
Eıgenart eıner „Theologie des Neuen Testa- „Während ıch dieses Buch verfaßte, festigte
ments“. Nıcht minder instruktiv SIn die Aut- sıch 1n mir ımmer mehr die Überzeugung, dafß
satze, dıe sich mMIit Einzelthemen der Synop- das, worın WIr uns daheim glauben, Sar N:  cht
tikerexegese beschäftigen: Salz- und Lichtwort das Neue Testament 15t. Es 1St vielmehr eın

Schnackenburg), Petrus der „Fels C} konventionell verstandenes Neues Testament“
chmid), Mit 18 (Wilhelm Pesch), Parabel VO:  3 (Vorwort). Dem wiıll McKenzıe elten, und
den we1l Söhnen @} Schmid), Gleichnis VO: 1St iıhm gelungen. Die explosive Kraft des
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Neuen Testaments WIF'! nıcht durch oberfläch- tenz der utoren WIr: das Heft S1|  .  er über
ıche Modernisierung, sondern durch Freilegen den Kreıis der Tagungsteilnehmer hinaus auf
des ursprünglichen e1stes erreicht, A heißt Interesse stoßen.

ZU Abschluß der Darstellung des Apostel- Nun könnte die Ankündigung eines öku-
onzıls „Diese Auseinandersetzung verrat menischen Kommentars die Vorstellung wek-
jene Art von Unruhe, die der Geist 1n der ken, als gäbe weı verschiedene Auslegun-Kirche schafft, eine Ungeduld gegenüber dem SCH der Schrift, ıne katholische und eine CVan-
Bestehenden; denn das Bestehende 1St nıe gelische, un! INan müßte beide gleichsam auf
Sanz S! Wwıe seın sollte. Die Kırche hätte bei einer gemeinsamen Ööheren Ebene wiederver-
dieser Gelegenheit re Reihen straft chließen einıgen. Von den lexten her gesehen, die jederkönnen. Wäre dies geschehen, hätte s1ie sıch Exeget gleich welcher Konfession mit den-
nach innen nach außen gewandt und sıch selben historisch-kritischen Methoden auslegt,als eıne rein menschliche Organisation erwlıe- kann ber NUur richtige, weniger zutreftende
SCH, die sıch schützt, indem sıe Rıisiken AauS- oder talsche Interpretationen geben. In der
schalter“ ber das 1St nıcht Geist VO 'Tat verlaufen heute die Fronten Uun! Rıch-
Geıist des Evangelıums, Wwı1ıe INan iın dem San- tungen QquUuCIr durch alle Kontessionen. Irotz-
ZCN, glänzend geschriebenen Buch selbst nach- dem ware €  C unrealıstisch, das Vorhandensein
lesen mOge. Schiwy der richtiger vielleicht das Fortbestehen kon-

tessionell betonter Difterenzen leugnen
wollen: ber solche Difterenzen scheinen uns

Evangelisch-Katholischer Kommentar ZUm eben nıcht primär exegetisch, sondern durch
Neuen Testament. Vorarbeiten Heft Hrsg. die verschiedenartigen lebensmäßigen und
Von Schweizer, Wilckens, chnacken- dogmatischen Voraussetzungen bedingtburg, Blank (in Gemeinschaft mit dem Neu- se1n. Diıes gilt SCNAUSO für die evangelischenkirchener Verlag) Eınsi:edeln: Benzinger 1969 Exegeten, dıe re reformatorischen Vorbe-
108 Kart. 16,80 halte gegenüber allem, W as Sakrament, Kult,

Der Benzinger-Verlag plant in Gemein- Amt der Werk heißt, nıcht verleugnen kön-
chaft mi1t dem Neukirchener Verlag eın 'V alnll- NCI, WwWI1ie für iıhre katholischen Kollegen, denen
gelisch-katholisches Kommentarwerk ZuUuU mehr oder miınder Mühe macht, mit NeIr-
Neuen Testament. Als Herausgeber zeichnen ZOgCNECEN kirchlichen Denk- und Daseinsfor-
auf evangelischer Seıite die Professoren inen zurechtzukommen. Eın ökumenisches

Schweizer Zürich) und Wılckens (Ham- Kommentarwerk kann Iso LUr den 1nnn ha-
urg), auf katholischer Seite Schnackenburg ben, diese kontessionellen Vorverständnisse
und an Zur Vorbereitung des Unter- bewußt machen und re Gültigkeit den
nehmens, das iıne ENSC persönliche Zusam- neutestamentlichen Texten überprüfen. Da-
menarbeit der utoren vorsieht, findet jahr- bei WIFr! sıch wahrscheinlich zeıgen, daß schon
lich iıne Tagung S  9 aut der Umstrittene das Neue Testament ıne Vielheit VO  3 „Kon-Fragen in Reteraten und Aussprachen enNnan- fessionen“ un: Interpretamenten kennt, ‚—
delt werden. Das Protokoll dieser Tagungen durch sıch jede theologische Gleichschaltungoll jeweils 1n einem Heft veröffentlicht wWer- VO:  >; selbst verbietet. Um klarer müßte annn
den ber das hervortreten, W as siıch VOT un hinter

Das Heft beschäftigt sich mit dem en legitimen Deutungsversuchen als dıe BC-
Christushymnus Kol L 15—720 (Referenten: meinsame Miıtte un Einheit der La-

Schweizer, Schnackenburg) und der Pau- mentliıchen otschaft Z erkennen g1bt, die
linischen Gesetzeslehre Wilckens, Blank). unaufgebbare Un! für alle Zeiten gültige
Als Berichterstatter fungiert Pesch. Wegen „Sache Jesu®.
der Bedeutung der Themen und der Kompe- Schierse
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Philosophie
RIES, Josef de LOTZ, Johannes Philo- MARCEL, Gabriel: Dialog und Erfahrung. Vor-
sophie 1n Grundriß. Würzburg: Echter 1969 trage 1n Deutsch. Hrsg. V, Wolfgang Ruf.
386 Kart. 26,-. Frankfurt: Knecht 1969 134 Paperback

Damiıt liegt in Bearbeitung die Auf- 7,80
Jage des früheren Werks 1€ elt des Men- Mıt diesem Bändchen erscheint nach „Auf
schen“ Oor. Eın Buch, das sıch N!  cht die der Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit.Fachphilosophen, nıcht einmal allein die Vorträge iın Deutschland“) ıne zweıte amMm-
akademisch Gebildeten wendet, sondern jedem lung VO  3 Vorträgen, die der französische Phi-
aufgeschlossenen Menschen die Hilfe anbietet, losoph 1n deutscher Sprache gehalten hat. Als
die ıne christliche Philosophie auch un! DC- Herausgeber zeichnet wıederum Ruf, der
ade heute Zzur Bewältigung des Lebens seın früher 1n Freiburg wirkende und VOrT Erschei-
kann. Christliche Philosophie, das bedeutet NenN des Buches unerwartfet verstorbene Stu-
hier: zunächst negatıv, nıcht Theologie, dentenpfarrer. Daß tfünf der sechs Abhand-
„unzeitgemäfß“ das seın mMNa gegenüber dem lungen Vorträge sind, ISt keine bloß außerliche
modischen Kurzschluß von Theologie (gar Kie Feststellung: Man spurt hinter ıhnen VO]
Exegese) und Naturwissenschaft. Es bedeutet Leben des Gesprächs, das Marcel edachte und
dann, DOSIT1V, klassisch scholastische Tradıtion praktızierte, VvVon der Offenheit für Seiten-

der Begegnung mi1t den Entwürfen des NEeU- blicke, VO: Eingehen auf den Standort deszeıtliıchen Denkens, seinen philosophischen, Hörers. Unter dem Anspruch des geschriebe-
wıssenschaftlichen (besonders Nnaturwıssen- NCn Worts erweisen sıch diese Vorzüge eDen-
schaftlichen) Aussagen und Fragen und seiner dıger ede jedoch als nachteılıg. Beı1 den beı-
Geıistigkeit überhaupt. Darum steht (wıe der den ersten Vorträgen „Der Glaube als geistige
rühere ıtel deutlicher sagte) der Mensch Dımens:on“ und „Weisheit und Pıetät ın der
1m Mittelpunkt der Darstellung. Von der heutigen Weltr“ gewıinnt 14an den Eindruck,
Wahrheit menschlicher Erkenntnis (de Vries), einer schöngeistigen Plauderei zuzuhören. Es
Vom Sein des Menschen iın Welr un!: Über- kommt der Punkt, und kommt immer WwI1e-
elt (Lotz), Vom Guten 1m menschlichen Han- der, dem INan in s1e hineinfragen möchte  e  °
deln (de Vries) SIN die reı Hauptteile ber- Was wiıll Marcel eigentlich sagen® Als Leser
schrieben. Es WIr'! darın „eIn Mittelweg Ver- bleibt man zurück MmMi1t dem Bedürfnis, die Ge-
sucht zwischen wissenschaftlicher Vorlesung dankenassoziationen NU  -} ın philosophische
über Philosophie und gelegentlicher Darlegung oder theologische Zusammenhänge bringen.
einiger ıhrer Kerngedanken in der volkstüm- „Der Mensch VOTr dem LOtgesagten Gott“, eın
lichen Glaubensverkündigung“ (24), und INa  - Neuabdruck „Sınn und e1in. Eın philo-
darf diesen Versuch mıiıt Dank als sehr eglückt sophisches 5Symposion“ (Tübingen er-
bezeichnen. eckt anfangs Hoffnungen durch dıe etfo-

Der Umfang (wıe übrigens auch der Preıs nung der Aktualität Nietzsches (50), äaßt ber
jedenfalls der Studien-Broschur, die man Von Nıetzsche nıcht mehr übrig als „eine hohe

sıch schon stabiler wünschte) liegt War schriftstellerische Begabung als der eines der
der oberen Grenze für eın solches Buch; den- größten Prosaıisten aller Zeıiten“ und „eine
noch muß ın viıelen nıcht NUur sekundären geistige Askese VO:  } ungeheurer Strenge“ (58),
Fragen be1 den ersten prinzipiellen Antwor- schließlich bei einer allzu undifferenzierten
ten bleiben. Darum 1sSt besonders autf die Entgegensetzung VO:!  } Hybris der Technik und
„Wınke ZuU Weıterstudium“ hinzuweisen: Gnade (66 enden. Dabe:i erscheint die

Seiten ausgewählte Literaturangaben den Weltraumfahrt als schlagendes Beispiel für dıe
einzelnen Kapıteln. Eın Namens- und VOr al- Versuchung des „Eritis S1CUTt 3 5 a Die beiden
lem eın ausführliches Sachverzeichnis ervoll- anschließenden Vorträge andeln ber we1ıl
ständigen den and Splett Denker ZUS Marcels „eigener geistiger Famıilie“
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nach der wahren Religion Diese WIr nach(92) Man D'  > daß der Vortragende hier
mehr Hause 9 „Die philosophische An- organischen Modell verstanden,

‚thropologie Martın Bubers“ gibt 1ine ir Gott das unendliche umgreifende Ganze IST,
innerhalb dessen jedes den ıhm gebührendennelle Einführung Bubers Denken, auch

WEeNnNn schon anderer Stelle vorgec- Eigenstand gerade der Einordnung ewahrt
brachte Kritik CIN1ISCHN Begriften Bubers (vor Im alten Griechenland sieht Hegel diese Reli-
allem Beziehung vgl 81) 1'  cht überzeu- g10N verwirklicht, wobei die onheıt das

gCcn ermag Der Wiıener Vortrag Die ZEL- einigende Band un die Mıtte 1ST Dieses mehr
vorausgeSsSetzte als ausdrücklich entwickelteEntwicklung Ferdinand Ebners dem
Gottesbild WIeC es der Arbeit Der GeistMarcel S1' als kongenialen un: bis die

Kritik hiıneıin verständnisvollen Biographen des Christentums und SC1H chicksal“ zugrunde
lıegt, WIr| hier herausgearbeitet Eın Zzweıterdes Öösterreichischen Dialogphilosophen e1i-

W  ‚9 dürfte den qualitativen Höhepunkt des Teil die Atmosphäre auf der dieses
uchs darstellen. Marcels CISCNC Denkweiıse Gottesbild gewachsen 1IST, die Gemeinsamkeıt

MI1T chiller und Hölderlin bei verschiedenenber siıch 7weifellos klarsten
letzten Stück „Meın Leib meın Leben Akzenten Schließlich erfolgt Ausblick auf

die spatere Religionsphilosophie Hegelsmeın Seint > dem auf sCc1iMHN „Journal eta-
„physique“ von 1920 zurückgreift: feinsinnıge des zunächst stark die ugen fallenden

phänomenologische nsätze konkreten Unterschieds er weIist siıch doch daß wesent-

ıche Motiıve der Frühzeıt sıch darın, wennPhilosophie Es bleibt hıer reilich bei An-
satzen Das Buch wird für diejenıgen VO!  - auch abgewandelt, durchhalten
Wert SC1IN, die Marcel hörten, ber auch für Die klar geschriebene Arbeıt 1ST ein Ver-

die entschieden. Buber und Ebner der dienstvoller Beıtrag ZUr Kenntn1s der Ent-

ben Marcel Interessierten. wicklung Hegels, VOT allem seiner Auffassung
VO: Göttlichen S1€e enthält sıch jeder Aus-Heinrichs SJ
einandersetzung M1T dieser NUur Stelle
WIT C1inN Wesentliches berührt, wenn gesagt
WIr: Es „WITr| die Unumkehrbarkeit derGUERENU, rnesto de Das Gottesbild des

JuUNnNgeEN Hegel Eıne Studie Der Geist des Beziehung, welcher Gott ‚Ott 1ST und das
Christentums und sein chicksal“ Freiburg Geschöpf Geschöpf 1ST, verwischt 1 den Kreıis-
München: er 1969 120 (Symposıon 29:) auf göttliıchen Lebens, der War die
Kart. 16, Größe des Geschenkten echt religiös erfahren

laßt, die uld des Schenkens ber arüberEıner der zentralen Punkte, die das
Denken des ıJungen Hegel kreist, 11ST die Frage vergißt 83) Brunner SJ

Kunst

schichte viele wertvolle Werke verdankt,BADT, Kurt Kunsttheoretische Versuche Aus-
gewählte Aufsätze Hrsg Lorenz Dıtt- die theoretischen Grundlagen des künstler1-

1Dann Köln DuMont Schauberg 1968 schen chaftens bestimmen Dabe1 1STt der
Kunsthistoriker, der VO! den großen Werken180 5 Abb Lw —

Es wird schwerer, das Wesen der der Kunst ausgeht, der philosophischen Tra-
Kunst definieren, denn Teil der Künst- dıition des Abendlands besonders verpflichtet
ler selbst VO' den Werken der Pop-Art Von Platon bıs Heidegger werden dıe edeu-
und des Neo-Realismus schweigen hat tenden Denker der Vergangenheit Rat
sich das Schöne entschieden un!: ordert SCZOSCH, daß mIı den Über-
ine Antı-Kunst“ In dieser schwıerigen S1- Jegungen des Verfassers einNne Geschichte der
tuatiıon sucht Kurt Badt, dem dıe Kunstge- aAsthetischen Theorien geboten wiırd
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In einer ersten Untersuchung konfrontiert „Gott allein feiert 1n Wahrh;eit Feste“
adt das Wesen des Kunstwerks MIt dem (Cherub. 86). Bei aller Grundlegung 1mM Per-
Begriff der Einfachheit. Einfachheit, die MIt sonalen behält eshalb Badts monumentaler
Reichtum begabt 1St, repräsentiert das Ganze Kunstwerkbegriff -nur 1n metaphysischen Ho-
durch das Gesetz. So rtährt das Kunstwerk rizonten Geltung. Außerhalb seiner gewalti-
ıne Bestimmung durch seine Diıchte, SCmH Vısıon VO: Kunstwerk leiben das
eın Begriff, der Intensität und Poesie 1n sıch „ready-made“ VO  3 Marcel Duchamp, die
zusammentTalst. In einer weiteren ntersu- Coca-Cola-Pläne VO  ] Rauschenberg und die
chung WIr: die Idee der Welr und das Selbst, flache Einfachheit der Monochromisten. War-

der personale Urgrund des Schaftens hols Suppendosen und Lichtensteins Raster-
als Fundament der Kunst erkannt. Selbst bilder werden nıcht erwähnt. Es scheint, als
meıint das Seins-Verständnis des „Das die ob viele Künstler der Gegenwart durch Badts
Wirklichkeit Verwandelnde 1St die Wesenhaf- Schau „exkommuniziert“ sejen. So WITF:! die
tigkeit der gestaltenden Persönlichkeit“ (35) Kunstwissenschaft ohne da{(ß adt ein Wort
Hıer identifiziert adt seıine Auffassung VO  —} arüber verliert ZUum Gericht.
Kunst ohne die Namen erwähnen miıt
der Schopenhauers und Beckmanns. Den

Schade 5
„gefährlichen Begriff Künstler“ (Nietzsche)
umschreibt der Vert. MIt der dialektischen ROSE, Barbara: Amerikas Weg Zur moder-Nomenklatur „artıfex vates“ und „artiıfex nen Kunst. Von er _ Mülltonnenschule ZUTrhetor“. Der „Seher“ ntdeckt nıcht das Mınımal Art. Aus dem Englischen übers. V,Neue, sondern das Alte, eW1g Geltende. Der Milczewsky. Köln DuMont Schau-„Redner“ wel: durch dıe „Geschicklichkeit
der Mache“ lenden. Das antıke Begriffs- berg 1969 302 S 274 Abb., Farbtaf.

Kart. 17,50
Paar markiert Iso Grenzsituationen un Die amerikanische Kunst 1st „das kleinsteWesensbestimmungen des Künstlers zugleich. Schinkenbrot, das autf dem größten und au-

In die Miıtte der Badtschen Konzeption testen Bankett der Weltr ausgepackt wurde“.
der Kunst führen uUuns die Themen „Der Ott S50 charakterisierte der Kritiker ark
und der Künstler“ und „Feiern durch Rüh- die Kunst der zwanziıger Jahre ın den USA
men“. Ausgehend VO:  -} der „Gott-ist-tot-Si- (86) Dıiese Kunst, die iın der Bundesrepublik
tuatiıon“ der Gegenwart, erkennt der Gelehrte besonders durch die documenta iın Kassel
die Gemeinsamkeit des Göttlichen und des ekannt wurde, hat inzwischen den europäl-
Künstlerischen iın der Sınngebung der Welt. schen Schulen iıhren Rang abgelaufen. Deshalb
„In der Offenbarung des Sınnes ber lıegt die mussen WIr für die Information durch das
Erlösung“ Wiährend Ott dem heiligen vorliegende erk Aus der Reıhe der DuMont-
Menschen seın Antlitz zuwendet, steht Dokumente ankbar sSe1nN. Wır erfahren, daß
sichtbar hinter dem Künstler und überschattet die Kunst 1n den Staaten die Jahrhun-
ıhn MIt seinem Geist. Die Sıinngebung des dertwende durch die Gruppe der cht“ ICVO-
Daseıns, die der Künstler 1mM Werk vollzieht lutioniert wurde. 1€ Acht“ MIt Henri und
und die ih Gott Ühnlich macht, kommt einer Sloan vorwiegend sozıalıstisch einge-
Feier gleich eın „Rühmen“ verklärt den Ge- tellte Künstler, machten Armut und Elend
genstand und macht Wahrheit oftenbar. Miırt iıhrem Thema un erhielten bald den Na-
dieser Formel nähert sıch adt der Definition InenNn „Mülltonnenschule“ („Ash Can School“).des Kunstwerks VO:  3 Helmut Kuhn; denn Henrı un: seıner „schwarzen Bande“ stand
auch für den Philosophen 1St das Kunstwerk der Fotograf Alfred Stieglitz (seit mıt
vOor allem 1im Bild des „Festes“ begreifen. seinen Ausstellungen 1n einer Dachkammer
Diesem numınosen Verständnis des Kunst- der Fifth Avenue Nr. 291 gegenüber. Stieglitz,
werks als „Feier“ und „Fest stellt sıch das der „Patrıarch“; WAar eın Berliner Jude, der
Wort Philos VO  3 Alexandrien als Frage eNnt- sein Unternehmen als „Versuch für sich selbst
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eın Amerika errichten, ın dem als treier die jedoch N!  cht hne den Einfluß des Sur-
Mensch WUur  de können“, bezeichnete. realismus verstehen ISt. Miıt Jackson Pol-
Seine Leute annfie INa  - „Mop- und Eiımer- ocks „Overall-Bildern“ ertfährt dıe „Form-
Brigade“ („Mop- and Paiıl Brigade“). handlung“ („Action Paıinting“) iıhren Durch-

Zum wichtigsten Ereignis in der Geschichte bruch, die MIt dem abstrakten Expression1s-
der modernen amerıkanıschen Kunst wurde iI1US 1960 iıhren Höhepunkt überschritten
dıe „Zeughaus-Ausstellung“ („Armory-Show“) hatte.
VO: Jahr 1913, die 1600 europäische und Die SOgENANNTE Pop-Art ungefähr 1im
amerıkanısche Werke vereıinte. Die Werke gleichen Jahr eın und nımmt das Anliegen
reichten VO  3 Cezanne .  ber Matiısse und Du- der „Ameriıcan Scene“ MI1t veränderten Vor-
champ bis Sloan, Sheeler und Maurer. Der Zzeıchen wieder auf. Der „unruhige Karneval
„Skandalerfolg“ der Ausstellung, die als des Lebens“ wırd unmittelbar ZUum Sprechen
„Vorbote allgemeiner Anarchie“ bezeichnet ebracht. Rauschenberg eın Schüler VO:

wurde, WAar groß. Kunstgeschichtlich öffnete Albers erfindet seine „Verbundbilder“.
sıch Amerika durch diesen „Schock VO:  } außen“ ns bringt 1in seinen Fahnen und Schieß-
dem Kubismus und der abstrakten Kunst. scheiben die „Identitätskrise“ zum Ausdruck.,
Der amerikaniısche Kubismus (vielleicht besser Lichtenstein, Wesselmann, Rosenquıist
Futuriısmus) erhielt 1im sogenannten „Synchro- und Warhol veben den „verrufenen Mas-
nısmus“ undVO'  - St Mcdonald-Wright senmedien“ den Rang VO  3 Kunst zurück. Für

Russel, der „MIt geometrischen Mustern“ Cages (Komponıist und Theoretiker) IST Kunst
(925) arbeitet, Richtung und Gestalt. Die 1Ur Kunst aufgrund ıhres Kontextes, nıcht
Werke des Dadaisten und Surrealısten Mar- aufgrund iıhrer ınneren Werte
cel Duchamp enkten die Aufmerksamkeit Sıcher wird INa  - die Abhängigkeit der
der amerikanıschen Künstler auf die Indu- Pop-Art VO Dadaismus stärker unterstrei-
striegesellschaft und TE Konsumwelt. Shee- chen können als Rose LUCT. Das Nvıron-
ler, Schamberg, Stella und O’Keefe standen ment und die Kinetik waren eigens be-
zunächst dem Eindruck der Maschine andeln SCWESCNH. Das Kapitel „amerıikanische
In den dreißiger Jahren erhielt die „Amerıcan Plastık“ scheint gedrängt. Jedoch erhalten
Scene“ das „amerıkaniısche Milıeu“) durch WIr MIt diesem auch 1n der Ausstattung
den verfremdenden Realısmus eınes Shan, preiswerten Dokumenten-Band ıne AUSSC-
Albright und Greene LECUEC Impulse. Stuart zeiıchnete Einführung 1n die umstrittene Kunst
Davıs, Willem de Kooning un! Arshıle der Vereinigten Staaten 1mM Jahrhundert.
Gorky setrtzten ıne abstrakte Malere1i durch, Schade 5

Medienpolitik

BÜHLER, Karl-Werner: Die Kirchen und dıe Institut für Christliche Gesellschaftswissen-
Massenmedien. Intentionen und Institutionen schaften der evangelisch-theologischen Fa-
konfessioneller Kulturpolitik 1n Rundfunk, kultät der Universität Münster. Sıe gliedert
Fernsehen, Film und Presse nach 1945 Ham- sich 1n „Katholizismus un: Publizistik“ und

„Protestantismus un Publizistik“. Bühlerburg: Furche 1968 136 Kart 2,80
Die Arbeit 15t Teil einer Untersuchung des kommt 1mM wesentlichen dem Ergebnis:

Rahmenthemas „Die konfessionelle Zugehö- „Kritischer Dialog oder Repressionen, SC-
rigkeit der Bevölkerung der Bundesrepublik sprächsbereite Kooperatıon oder verschleierte
Deutschland, untersucht nach ıhrer gesellschaft- Zensur 7zwischen diesen Extremen schwankt
lıchen Bedeutung 1mM wirtschaftlichen, politi- die Medienpolitik der Kirchen“ (12)
schen und kulturellen Verhalten“ durch das Leider wırd dieses Fazıt durch eine Methode
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ermittelt, die dem selbstgesetzten wissenschaft- iıhr die abgefallene Welt zurückzugewinnen,
lichen Anspruch nıcht genugt. S0 Bühler s1ie rekatholisieren“ (65 f:) Der hıer Zitierte
weniıger Tatsachen als Vermutungen, die durch 1St Sucker mMIit einer Veröffentlichung au

Zitierung ungeprüfter Sekundärquellen „be- deme 1952 Zumindest se1it dem ı84 atı-
stätigt“ werden sollen. Eın Beispiel: „Im Um- kanum dürfte klar se1n, daß seine auch schon
gang miıt den Verleihtirmen beschreitet man VOor Jahren kaum abgesicherte Wertung
vermutlich (!) einen anderen Weg. So mel- nicht zutrifit. Im übrigen 1St Bühlers Arbeit
deten 1962 die ‚Filmkritik‘ und das ‚Film- MIt einer 1e1za. Von alschen Sachangaben
telegramm‘;, daß für den Fiılm ‚Vırıdiana‘ 1mM und unkorrekten Zıtierungen belastet. FEs 1St
Erzbischöflichen Ordinariat 1n Köln ıne Art eintach unverständlich, daß einem solchen Un-
Vorzensur stattgefunden habe“ (44) Tatsache ternehmen die Solidität wissenschaftlicher For-
1St, dafß der Film 1mM Studio der Diözesanfılm- schung bescheinigt werden konnte (Prof. Dr.
stelle Köln einem Kreıs VO':  ; Interessenten gC- Rendtorft 1mM Vorwort, 9)
zeıgt wurde. Vorführungen dieser Art fanden Diese negatıve Bilanz oll allerdings N!  cht
häufig STALT; 1n diesem Zusammenhang VO'  3 den Anschein erwecken, als biete die Medien-
Zensur sprechen, 1St absurd Deutlich 71Dt politik der Kirchen nach 1945 NUur Anlaß
Bühler erkennen, dafß die katholische einer posıtıven Würdigung. Für den Vorwurf

mangelnder Sachbezogenheit, häufiger 1gno-und evangelische Medienarbeit mi1t dem Makel
der Gesinnungspublizistik behaftet sıeht: „Die rierung VO'  3 Eigengesetzlichkeiten der Medien

un!: des vordergründigen Taktierens gibt esDiskussion (um „Publik“) ze1igt, wıe wenıg
man sıch bisher noch ber die Aufgabenteilung viele Belege. Dıie Bemühungen der atholi-
VO:  3 säkularer und katholischer Publizistik 1mM schen Kıiırche lassen VOT allem 1n der Rund-
klaren 1St, Ww1e stark überall noch Untertöne tunk- und Fernsehpolitik die Konzeption eiıner
der Gesinnungspublizistik und der Kampf- weitsichtigen, den Gegebenheiten einer plura-

listischen Gesellschaft gemäßen und den öf-FESSC des Jahrhunderts durchdringen“
(52) Abgesehen davon, daß dieser Vorwurt fentlich-rechtlichen Anstalten unbedingt

kontormen Planung weıthın vermiıssen. We-eine bloße Behauptung bleibt, solange Ma  -}

vergebens nach stichhaltıgen Argumenten nıger sachgerechte als klerikale Positionen
haben nıcht zuletzt 1n dem VO'  3 Bühlersucht, erscheint merkwürdig, daß anderer
echt kritisıerten Konzilsdekret „De iNnStru-Stelle einer der Exponenten einer bestimmten

„links“-orientierten Gesinnungspublizistik ment1s cCOomMmmMUNICATIONIS socjalis“ ıhren atalen
Niederschlag gefunden. Hınzu kommen Ver-Patalas) nN1!  cht NUr kritiklos zıtlert, sondern als

„einer der tührenden Filmkritiker Deutsch- siumni1ısse 1n der Oftentlichkeitsarbeıit, die
se1ne Untersuchung zweiıtellos zusätzli Jlands“ gelobt wırd Daß diese er-

schiedliche Handhabung VO  } Wertmaßstäben schwert haben. Es ware verdienstvoll, diesen
Bereich kıirchlicher Bemühungen miıt wissen-augenscheinlich nıcht absichtslos geschieht, chaftlicher Präzision und Unvoreingenom-WIr| deutlich; WECI1H eine Kritik der ges1N-

nungsbezogenen Methode des evangelischen menheit erarbeiten und €e1 das Vergan-
SCHNC nıcht NUr miıt heutigen MaßstäbenFilmbeobachters und des katholischen Fiılm-

dienstes durch die Zitierung eınes „pProm1- inesSsenNnN Graf
nenten“ Filmkritikers des MIt Patalas welt-
anschaul; verbundenen Roos) autOorı- MARX, Kar]l] ENGELS, Friedrich: Pressefrei-
sıert wırd In den Verdacht, unzureli- heit UunN Zensur. Hrsg. U, eingel. A Irıng Fet-
chende der tehlende Sachargumente durch scher. Frankfurt: Europäische Verlagsanstalt
vorgefaßte Meınungen Ebegibt sich 1969: Wıen: Europa Verlag 1969 235 (Po-
Bühler auch, WL veraltete Quellen be- litische Texte.) Kart. 15,—-.
5 aktuelle Sıtuationen eschre1i- Es kann hne Einschränkung als ine FC-
ben. So bezeichnet die aCct10 catholica als glückte Idee bezei:  net werden, dafß 1n einer
einen integralistischen Versuch der Kirche, eit der intensıven theoretischen Auseinander-
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SCLZUNS mit dem Marxismus und dem Werk theorie des modernen Sozialısmus die Marx-
VO: Karl Marx selbst auch dessen kommu- schen Forderungen übernommen hat und sich
nikationspolitische Auffassungen erinnert ihnen verpflichtet fühlt. Aus den einzelnen

Artikeln ZU Thema Pressefreiheit und Zen-wird. Die Herausgabe des vorliegenden Ban-
des miıt all jenen relevanten Stellungnahmen SUT WITL'! eutlich, wıe sehr Marx noch 1n der
VO:  } Marx und Engels, welche die Problematik Tradıtion des Liberalismus stand, wenn

einer zensierten der permanent VO  3 der Zen- ber die Pflichten der Presse urteilte.
SUr bedrohten Presse ZU Gegenstand aben, Das Verdienst des Herausgebers der vorlie-
ermas 1n dieser Hinsicht sehr wohl die Dis- genden nthologie se1l N!  cht angezweifelt. Je-
kussıon ANZUrCSCH: einmal erhält der Leser doch fragt sich, ob nicht VOLT allem 1M
einen Eindruck VO:  3 der Marxschen Meiıster- Hinblick autf den historisch und politologisch
schaft, als Publizist das echt auf ungehinderte weniıger geschulten Leser das ZUSaMMCNSC-
Meinungsfreiheit propagıeren, VO  - der E LTragenNC Material hätte ausführlicher kommen-
bendigkeıt un Flexibilität seiner Argumen- tiert werden sollen. Manche Details werden

dem Nicht-Fachmann unklar leiben müussen.tatıonswelse; Zu anderen WIr: raglos
veranla{it werden, er die Gültigkeit der VO'  - Fetscher hat allerdings versucht, durch ıne
Marx dargelegten Thesen Z.U! Wesen eıiner Einleitung die Haltung VO  3 Marx und Engels
echten freien Volkspresse 1n der Gegenwart in den aufgeworfenen Streitfragen inter-
nachzudenken Insonderheit WIrL dies tun pretieren. Er glaubt, durch die Sammlung
anhand der „Bemerkungen über die neuesSTIe VOLT allem beweisen können, w1ıe sehr Marx

und Engels „Anwälte einer besseren Tradi-preußische Zensurinstruktion“ und der „De-
batten ber die Pressefreiheit“. Die VO'  - Marx tion“ sein könnten, WEeINN ine Demo-

kratiısierung heutiger sozialistischer Systemeverantwortlich rediglerten Tagesblätter „Rhei-
n1Ss!  e Zeitung“ (1842/43) und „Neue he1- geht. Dem 1St kritisch entgegenzuhalten, daß
nN1sS!  e Zeitung“ (1848/49) bilden die eigentli- die Begründer des modernen Sozialismus einer
chen Quellen für die Erforschung der marxX1- Präzisierung des Begriffes Pressefreiheit 1m
stischen Presseidee. In spateren Jahren, nach nachrevolutionären Staat auffällig aus dem
Abschluß seiner journalistischen Tätigkeit, hat Wege sSınd. Somit hinterließen sıe
sich Marx nıcht mehr ausführlich TCSSC- kein Konzept einer sozialistischen Pressetheo-
politischen Fragen geäußert. Demnach 1St rie. Ihre Postulate konnten sOm1t 1n spateren
auf den frühen Marx verweisen, wenn Jahrzehntenn NUur zZu leicht verfälscht wer-

den. Koschwitztersucht werden soll, inwieweit dıe Presse-

DIESEM HEFT

OH. GÜNTER GERHARTZ 1St Protessor für Kirchenrecht der Philosophisch-Tlreolo-gischen Ochschule St Georgen 1n Frankfurt

ELISABETH VO  z DER LIETH leitet eın Studienseminar 1n Hamburg.

NOTKER FÜGLISTER, ARINS der Abtei Dıisentis (Schweiz), 1St Protessor für alttestamentliche Exe-
SCS der theologischen Fakultät Sant’ Anselmo ın Rom.

FRANZ EVERSCHOR 1St Redakteur 1n der Filmredaktion der AR  -

HANS JÜRGEN OSCHWITZ ist  R: Assıstent Institut für Publizistik der Universität Göttingen.

716



Wolfgang Sezbel SJ
Umfrage ZUuUr Synode

Das Echo aut dıe 1n unNnserem Juni-Heft publizierte Umfirage fÄBEN Synode überraschte
Ü48S: Ursprünglich sollte die Umifirage auf die Leser der Stimmen der eıt beschränkt
bleiben. Die Reaktion auf 1SsScCTE Inıtiatıve Wr jedoch derart lebhaft, daß WIr uns

entschlossen, die Umfragekarten auch anderen Interessierten zugänglıch machen.
Katholische Buchhandlungen, die Referenten der katholischen Bildungswerke un! die
JTesuitenhäuser 1n der Bundesrepublık un in West-Berlin erhielten ıne größere Anzahl
Karten mMIt der Bıtte, S1e aufzulegen oder verteilen. ıne noch größere Zahl VO  ;

Fragekarten wurde VO  3 Interessenten direkt angefordert. Dazu gehörten VOTLT allem
Katholikenräte und Katholikenkomitees VO  - Pfarreien und größeren Städten, Stu-
dentengemeinden, Religionslehrer, Ptarrer und die Teams der „AaCt1on Den ext
der Umfrage veröftentlichten auch die Wochenzeitung 1m Bıstum Essen „Ruhrwort“
und die „Kirchenzeitung für die Diözese Augsburg“. Andere Kırchenzeitungen warben
durch Hınvweıise auf 11Sere Umfrage. Auf dıese sıch uUuNscIeTr Kontrolle entziehende
Weıse wurden rund 50 01010 Fragekarten verteilt. Wır möchten allen der Umfirage
Beteiligten iınnerhal WwW1e außerhalb der Redaktion dieser Zeitschrift für ıhren
Beitrag danken

Die Auswertung begann Julı 1969 Bıs A Juli 71353 Antworten
AUS der Bundesrepubliık und West-Berlin be1i uns eingegangen Auf diese bezieht sıch
die Auswertung. Das bedeutet eın Rücklaufergebnis VOoO  - 14 0/9 der verteilten Karten.
Antworten, die nach dem 15 eintrafen, konnten nıcht mehr 1in die Auswertung
einbezogen werden. Da sıch iıne Synode der Bıstümer der Bundesrepublik
handelt, berücksichtigten WIr NUur Antworten Aaus der Bundesrepublik und Aaus West-
Berlin

Die Antworten wurden nach Geschlecht, Altersgruppen und Berufsgruppen aufge-
schlüsselt. Be1 den Berufsgruppen nahmen WIr AUS$S den Standard-Gruppen noch solche
Berute heraus, die u1l>s für die Auswertung 1m Hinblick autf die Synode wichtig schienen.
Es handelt sıch Geistliche und Ordensleute, Schüler und Studenten, Theologie-
studenten. Da viele Eiınsender als Beruft NUuUr „Hausfrau“ oder „Rentner“ angaben,
ührten WIr ine letzte Berufsgruppe „Hausfrauen und entner“ ba icht mehr
Berufstätige, dıe ıhren früheren Berqu angaben, wurden dieser Gruppe einge-
ordnet.

Eıne Aufschlüsselung nach Regionen oder nach Stadt und Land unterblieb, da ıne
gyleichmäßige räumliche Streuung der Karten bei der vorgegebenen Sıtuation nıcht
möglich WAar. Aus der Verteilung der Karten und VOTLT allem Aaus den Herkunftsorten
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Wolfgang Seibel SJ
der Anforderungen ergibt sich jedoch, daß städtische Gebiete gegenüber ländlichen
überwiegen.

Hınweise für das Lesen der Tabellen

Die Tabellen S1N: aut N: rOoOzent auf- der abgerundet. Die zugehörige Absolutzahl
Gesamtzahl der Fiälle 100 0/0) wurde jeweils angegeben, sSOWe1lt sıch nıcht die

Gesamtzählung andelt, die sıch immer auf die 153 Antworten Aaus der Bundesrepublik und
AUS West-Berlin ezieht

Tabellen miıt der Aufschlüsselung nach Männern und Frauen werden NUur dann gebracht,
WEeNN sıgnıfıkante Unterschiede (mindestens 0/0) auftreten. Fehlt eın Hınweis, dann sınd
die Prozentzahlen der Männer- und Frauenstimmen bezogen auf die Gesamtzahl der Män-
NC1I- bzw. Frauenstimmen gleich hoch

Der Anlage der Fragekarten entsprechend S1N! im allgemeinen die Ja-Stimmen ausschlag-
gebend. Viele Eınsender haben deswegen dıe Nein-Spalte nl  cht angekreuzt, Wenn diese Frage
durch die Bejahung einer anderen Frage ausgeschlossen wırd Wer n wünscht, dafß die
Laienmitglieder der Synode 1Ur durch die bereits bestehenden Laiengremien benannt werden,
TLUuL seine Meıinung hinreichend kund, wenn 1Ur bei diesem Punkt die Ja-Spalte ankreuzte
und die Fragen, die andere Möglichkeiten CNNCH, unbeantwortet ieß Aus diesem Grund
1St auch be1 eıner Reihe VO  ”3 Fragen die Zahl der Nicht-Antworten („Ohne Angabe VeI-

hälmismäßig hoch

Gesamtübersicht

Tabelle Gesamtübersicht der Antworten

(ab Jahre, Bundesgebiet mMIit West-Berlin) 1mM Vergleich A amtlichen Bevölkerungsstatistik
nach Ergebnissen der Volkszählung 1961 mMIt Fortschreibung biıs

Umfrage Amtliche Umfrage Amtliche
Geschlecht Statistik Berufsgruppen“*: Statistiık
Männer 63 0/9 0/9 Arbeiter 0/9 48 0/9
Frauen 37 0/9 0/9 (Landarbeiter 9/0)
Ohne Angabe 0/9 (Landwirte 0/0)

Angestellte 0/9 0/9100 0/9 100 0/9
Beamte 0/9 0/9
Selbständige 1n Handel 69 11 0/0

und GewerbeAltersgruppen: Freıie Berute 0/9 0/9
0/9 0/0 Geistliche und Ordensleute 0/916—29 re

30—44 Jahre 0/9 0/0 Studenten und Schüler 0/9
45—59 Jahre 0/9 0/9 0/9Theologiestudenten
re und Alter 11 0/9 0/9 Hausfrauen und entner 0/9

Ohne Angabe 0/9 Ohne Angabe 0/9
100 0/9 100 0/9 100 0/9 100 0/9

Yı Landarbeiter und Landwirte wurden nl  t quotiert, weil die Zahl der Antworten
gering WAar. Landarbeiter wurden als Arbeiter, Landwirte als Selbständige 1n Handel und
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Umfrage ZUT S ynode_
Gewerbe gezählt. Für die Berufsgrupp'en Geistliche und Ordensleute, Studenten und Schüler,
Theologiestudenten, Hausfrauen UunN entner ehlten uns die Zahlen der amtlichen Statistik.
Deswegen Sin 1n dieser Spalte keine Vergleichszahlen angeführt. Be1i der Gruppe Hausfrauen
un Rentner machen die Rentner 1Ur eınen Anteıl VO  3 0/9 AUS. Sıe können deswegen 1n der
Auswertung praktisch außer Betracht leiben

Dıie Umfrage erhebt keinen Anspruch, repräsentatıv 1m Sınn se1n. Schon
dıe Sammlung der Daten konnte sıch nıcht den Regeln einer repräsentatıven Befra-
Pung ausrichten. Aus der Übersicht über das Gesamtergebnis geht darüber hinaus
hervor, da{fß die Frauen un die nıcht schreibgewohnten Bevölkerungsgruppen WwIie
be1 allen schriftlichen Umfragen unterrepräsentiert sind. Besonders stark vertreten
sınd die Männer, die Altersgruppe VO  - 3044 Jahren, die Beamten, die freien Berufe
und die Studenten, VOr allem die Theologiestudenten. Daraus aßt sıch schließen, daß
die Einsender in gewisser Weiıse den Teil der Katholiken vertreten, der ein aktives
Interesse der Synode und damit der Kirche überhaupt ze1igt. Aus diesem Grund
meinen WIr,; daß das Ergebnis der Umfrage Beachtung verdient.

Der Fragenkatalog umfaßte nıcht alle anstehenden Probleme. Wir griffen Fragen
auf, die 1m Vordergrund der Diskussion stehen, die uns für Durchführung und Erfolg
der Synode besonders wichtig erscheinen und für die verschiedene Lösungen möglich
siınd. Eın Vergleich mMit dem offiziellen Statutenentwurf für die Synode zeigt, daß die
Vorschläge dieses Entwurfs 1in nıcht weniıgen Punkten VO' Ergebnis unserer Umfrage
abweichen.

rage Vorbereitung der Synode
Die rage bezog sıch autf die Vorbereitung der Synode, und ZWar auf das

Grundproblem der Öffentlichkeit dieser Vorbereitung. Wır wollten herausfinden, ob
dıe Einsender dabei ıne umfassende Einbeziehung der Basıs des Kirchenvolks wollen.
iıne solche Beteiligung ist miıindestens iın Z7We]1 Formen denkbar. Sıe schließen sich nicht
AaUuS, mussen aber auch nıcht INmM: verwirklicht werden: Ofrfentliche Diskussion
aller die Synode betreftenden Fragen un (oder) Befragung der Katholiken nach
ihren Wünschen, un ZWAAaTr durch die Amtskirche und (oder) durch Meinungsfor-
schungsinstitute.

Tabelle Vorbereitung der Synode

a) Soll nach Ihrer Meınung die Vorbereityng Ja Neın hne Angabe
öffentlich sein? 88 0/9 070 0/0 100 0/0

b) Sollen alle Katholiken nach ıhren Wünschen
81 0/9 0/9 0/9 100 0/9für die Synode befragt werden?

Durch die Amtskirche? 0/9 31 0/9 0/9 100 0/9
Durch Meinungsforschungsinstitute? 55 0/9 0/9 0/9 100 0/9
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Die Ja-Stimmen nach Alters- und Berufsgruppen

Frage re

16—29 30—44 45—59 über 60 419319941 V 931193593 U V JLW EIY ISIPUEISAT9S I9PUSH
und
9019.2497)

9191
9414194 9UIITISI9L)

9INIISUIPIO
uS1U9PD3S G09G®©Dumumwo._nv@ä USNE41LISTEH

und
J9U1U9 Y

/ 0/0 979 /o Y/9 /0 /o O/ 0/9 0/9
a) 83 74 88 88

88 83 83 79 81 83 91
25 50 41 45

51 51

25 1596 785 192 1766 1384 435 4726 705 739 157 839N= 100%) 1802

Von den Einsendern wollen also 88 0/9 ine Ööffentliche Vorbereitung. 81 0/9 sınd für
ine Befragung aller Katholiken nach ren Wünschen für dıe Synode. 43 0/9 wünschen,
diese Befragung solle durch die Amtskirche geschehen. 55 0/9 wollen Meinungsfor-
schungsinstitute eingeschaltet wiıssen. Von diesen kreuzte ıne Reihe beide Möglich-
keiten der Befragung

Dıie jJüngeren Altersgruppen wünschen entschiedener die Oftentlichkeit der Vor-
bereitung und die Befragung aller Katholiken (95 bzw 88 0/9 der 16—29jährigen I1-
über 74 bzw 70 0/9 der über 60jährigen). Der Wunsch nach Befragung durch dıie AÄAmts-
kirche wächst mıiıt dem Alter Von den Jahrgängen bis Jahren wollen 70 bzw. 55 0/9
ine Befragung durch Meinungsforschungsinstitute und 1Ur 35 bzw 44 0/9 die Befra-
249908°4 durch die Amtskirche. Die über 45Jjährigen hingegen sprechen sıch mehrheirtlich
für die Befragung durch die Amtskirche Aaus (50 bzw 49 0/9 für Befragung durch die
Amtskirche, bzw. 0/9 für Befragung durch Meinungsforschungsinstitute).

DBe1 den Berufsgruppen weıchen dıe Studenten und Theologiestudenten weıtesten
VO  $ der Gesamtzählung ab 0/9 der Studenten un! 97 0/0 der Theologiestudenten
verlangen Oftentlichkeit der Vorbereitung (Gesamtzählung: 88 0/9) Für die Befragung
aller Katholiken sınd 89 0/0 der Studenten und 91 0/9 der Theologiestudenten Gesamt-
zählung 81 0/9), un ZW ar mMiıt großer Mehrkheit tür die Befragung durch Meınungs-
forschungsinstitute (69 0/0 der Studenten und 76 0/9 der Theologiestudenten). Am
zurückhaltendsten gegenüber den Forderungen nach Ofrentlichkeit und Befragung
verhalten sıch dıe Selbständigen 1n Handel und Gewerbe (82 0/9 für OÖffentlichkeıit,
F} 0/9 für Beiragung aller). Bemerkenswert 1St auch, dafß die Geistlichen entschiedener
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Meinungsforschungsinstitute herangezogen W15sen wollen als diıe anderen Berufsgrup-
PCH (Studenten und Theologiestudenten ausgenommen) Mıt 60 0/9 Stimmen für Meı-
nungsforschungsinstitute liegen S1C 0/9 über der Gesamtzählung

Dıi1e Beschlüsse der Deutschen Bischofskonferenz VO 79 August entsprechen dem
Ergebnis der Umifirage Die Entwürfe ZUrTr Thematik und ZU Statut der Synode
wurden veröftentlicht In Fragebogenaktion werden alle Katholiken nach ihren
Wünschen befragt Außerdem soll 1iNe Repräsentativbefragung durchgeführt werden

rage Die Lai:enmitglieder der Synode

In der Z weiten rage 2109 um dıe Bestellung der Laienmitglieder der Synode Zur
Auswahl standen vier Modelle a) Berufung durch die Amtskirche, Benennung
durch die katholischen Verbände, % Benennung durch die Lai:engremien (wıe Katho-
likenräte) Wahl durch die Kirchenbesucher iıne Kombination CIN1ISCI oder aller
dieser Methoden WAar ebenfalls möglıch Auf diese Weıse ergaben sıch 15 mögliche
Methoden

Tabelle Laienmitglieder

Auf welchem Weg sollen die Laienmitglieder der Synode aufgestellt werden?

Anmerkung ZUYT Tabelle Die Antworten SIN der Reihenfolge des Stimmenanteils g..
ordnet Dıie Buchstaben, die auch aut der Fravgekarte aufgeführt N, bedeuten

Berufung durch d1e Amtskirche,
Benennung durch die katholischen Verbände,
Benennung durch die bereıts bestehenden Lai:engremien (z Diözesankatholikenräte),
ahl durch die Kıirchenbesucher

Benennung durch die Laienräte (C) 0/9
Kombination 0/9
Kombination 0/9
ahl durch die Kirchenbesucher (d) 0/9
Kombinatıiıon bcd 0/9
Kombination abc 0/9
Kombination abcd 0/0CN - 05 . V 106570 - F 05 Kombination 0/9
Kombination acd 0/9
Kombination 0/9

11 0/9Benennung durch die kath. Verbände (b)
Kombination 0/9
Berufung durch die Amtitskirche (a) 0/9
Kombination 0/9

15 Kombination 0/9
Ohne Angabe 0/9

100 0/9
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Alters- und Berufsgruppen

re

16—29 30—44 44—59 über 60 419319041 93119393 U V JLW ISIPUE1ISGTIS I9PUEH
und
I019.A97)

91911
9J0D194 9UDIN1S19L)

vu=vfiwco_..v.uo
uSJu5PN3S U93U9PN3ISIISOJTOIY ], USNEJISTIE H

AJUJU9 4]

/ 0/9 n 0/0 /o /o O/9 0/9/0 /0
18 21 21

13 17 13
13 11 13v N ©S 11 11 18

N(=100%) 1802 2577 1596 785 1972 1766 1384 4238 4726 705 739 157 859
Vier Methoden erreichten mehr als 10 0/9 der Stimmen, un WAar 1n dieser Reihen-

tolge: Benennung der Laj:enmitglieder durch die bereits bestehenden La:engremien
(20 0/9), ine Kombination VO  ; Benennung durch die Lai:engremien und Wahl durch
die Kirchenbesucher (15 0/9);, ine Kombination VO  3 Benennung durch die Verbände
und die Lai:engremien (12 0/9);, Wahl durch die Kirchenbesucher (11 0/9)

Aus diesem Ergebnis spricht 1ne hohe Einschätzung der Laiengremien. Jeder fünfte
Einsender sieht diese Raäte als repräsentatıv A} dafß die Bestellung der Laijen-
mitglieder der Synode ıhnen allein übertragen 11 Auch bei den Zzweiıter und
dritter Stelle {olgenden Kombinationen werden die Lai:engremien geENANNT. lle Stim-
INCN, die sıch für die Laiengremien 1n welcher Kombination auch immer AauSSPIC-
chen, ergeben 73 0/0, tast drei Viertel der Antworten. Die Verbände fallen dagegen
stark ab Sıe erreichen bei dieser kombinierten Zählung 0/9 Für die Benennung
der Laienmitglieder durch die Verbände allein siınd NUur 0/9 Die hiıer sichtbar wer-

dende Bevorzugung VO Verfahrensweisen, bei denen sich alle kirchlichen Gruppen
aktıv beteiligen, bestätigt sıch auch VO  $ einer anderen Seite: Nur 0/9 aller Einsender
wünschen die Berufung aller Laienmitglieder durch dıe Amtskirche. Für ıne Beteili-
SunNns der Amtskirche bei den möglichen Kombinationen sprechen sıch insgesamt

0/9 Aaus. Bei den vier häufigsten gENANNTEN Möglichkeiten 1St die Berufung durch
die Amtskirche nıcht enthalten.

Die Aufschlüsselung nach Altersgruppen zeigt, dafß die Kombinationen (Laienräte/
Wahl) und (Verbände/Laienräte) vorwiegend VO  - den 45jährigen gewünscht
werden. Die (ausschließliche) Benennung durch die Laienräte (1) und die (ausschliefß-
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Umfrage zur Synode
liche) Wahl durch die Kirchenbesucher (4) erhielten VO  - allen Altersgruppen annähernd
die gleichen Prozentzahlen. Es fällt auf, dafß 1Ur eın Prozent der 45jährigen für
die Berufung aller Laienmitglieder durch die Amtskirche IStE während VO  3 den über
60jährigen 0/9 dieses Vertfahren wünschen.

Die Berufsgruppen zeigen NUuUr wen1g ennenswerte Abweichungen von der (jesamt-
zählung. Auffallend ist, da{fß die Kombination (Laienräte/Wahl) Von den Geistlichen
Mi1t UG 0/9 (gegenüber 0/9 der Gesamtzählung), den Studenten (19 0/9) und VOTLT allem
den Theologiestudenten (30 0/9) bevorzugt wird. Bemerkenswert scheint uns auch,
daß die Wahl als alleinigen Bestellungsmodus der Laienmitglieder 0/9 der Geistlichen
und 0/9 der Theologiestudenten befürworten: damit Jleiben S1e dem Prozent-
SAat7z der Gesamtzählung (11 0/9)

Vergleicht inNnan dieses Ergebnis miıit dem Statutenentwurf, zeigen sich nıcht uNer-

hebliche Unterschiede. Nach diesem Entwurf der allerdings nıcht 7zwischen Laıen un:
Geistlichen unterscheidet gehören der Synode folgende Mitglieder alle Miıt-
glieder der Deutschen Bischotskonferenz (also alle Bischöfe und Weihbischöfe), Je eın
Vertreter jedes Ordinarıats, jedes Priesterrats, jedes Seelsorgerats und jedes Diözesan-
katholikenrats der DD deutschen Diözesen, 50 VO' Zentralkomitee der Deutschen
Katholiken gewählte Mitglieder, 20 Ordensleute und bıs 50 weıtere Mitglieder, die
dıe Deutsche Bischotskonferenz beruft Da die Seelsorgeräte (denen auch Laıien ange-
hören) und die Diözesankatholikenräte (reine Laiengremien) eingeschaltet werden,
entspricht durchaus dem Ergebnis der Umfrage. die Befürworter einer Beteiligung
der Lai:engremien auch das Zentralkomitee der Deutschen Katholiken meınen, 1sSt den
Daten nıcht entnehmen. In der Fragestellung als Beispiel 1Ur die Dıözesan-
katholikenräte geENANNT. Das Prinzıp der Wahl V“O:  S unten fehlt 1M Statutenentwurtf
völlig 1m Unterschied ZU holländischen Pastoralkonzil und ZUE Wıener Dıözesan-
synode, Man einen brauchbaren und auch erfolgreichen Wahlmodus praktizierte.
Die Berufung VO  - 50 Mitgliedern durch die Deutsche Bischofskonferenz wırd VO  3

den 25 0/9 der Antworten gestutzt, dıe für ine Beteiligung der Amtskirche der
Benennung der Laienmitglieder eintreten. Ob aber die Zahl nıcht hoch gegriffen
1St und ob INa  - nıcht doch 1n stärkerem Maß die Laiengremien heranziehen ollte, WenNnn

INan sıch schon nıcht YAGRn Wahl wenı1gstens eines Teıls der Mitglieder durch dıe Kirchen-
esucher entschließen will, scheint uns angesichts der Daten der Umfrage ernsthafter
der Überlegung wert als bisher.

rage Bechlußfähiekei der Synode

Hıer gzing das wesentliche Problem der Rechtsstruktur der Synode. Nach dem
geltenden Kirchenrecht das „Synoden“ allerdings 1Ur auf der Ebene der Diözesen
kennt haben Synoden beratende Funktion, SENAUCTI:; Alleiniger Gesetzgeber 1sSt der
Bischof. Rechtsverbindliche Beschlüsse sınd ıhm bzw jetzt 1mM Rahmen ihrer Zärs
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ständigkeit der Bischofskonferenz vorbehalten Der Statutenentwurf halt diesem
Modell fest. Es heißt „Das Recht der Gesetzgebung liegt ausschließlich bei den BischöÖö-
fen Beschlüsse der S5Synode, die ine Anordnung enthalten, erlangen Verbindlichkeit
erst durch Billıgung und Inkraftsetzung durch die Deutsche Bischofskonferenz oder

Je nach Zuständigkeit durch die einzelnen Diözesanbischöfe.“

Tal(elle Funktion der Synode
Welche Funktion oll die Synode haben? Ja Neın ohne Angabe
a) beratend? 0/9 13 0/9 25 0/9 100 0/9

auch gesetzgebend? 0/9 0/9 0/9 100 0/9

Alters- und Berufsgruppen

Frage Jahre

16—29 30_44 45—59 ber A9431941V 931193593 U V JIWIEIY 9SIPUEISGT9S I[9PUCH
und
90Q19.2190)

1911
9414194 9USTTSI9C)

9INITSUSPIO
US3U9DN16 U93U9PNISIISOJTOOY T, U9NEIFSNEH

und
A9U1U9 Y

0/0 0/9 0/9 / 0/o O/9 9/9 /o Ö0 /o 9/0
a) Ja 58 vAl 61 61 65

eın 15 11 14 13
49 61 63 61b) Ja

eın 21 18 31 18

1802N(=100%) 2577 1596 785 192 1766 1384 438 4726 705 739 157 839

Da iıne Reihe VO  - Einsendern beide Möglıchkeiten befürwortete, ergeben dıe
Ja-Stimmen mehr als 100 0/9 Hıer sınd die Neılin-Stimmen bezeichnender: 0/9 wen-

den sıch eine Synode mit Gesetzgebungsvollmacht. ıne bloß beratende Funktion
wırd VO  - 13 0/9 abgelehnt.

Die Jüngeren Jahrgänge weisen die LUr beratende Funktion stärker zurück als dıe
alteren. Dıie Difterenz der Neıin-Antworten zwischen den beiden zußeren Alters-
SIUDPDCNH beträgt 0/9 Doch ISt die Zahl derer, die gesetzgebende Kompetenzen ab-
lehnen, bei allen Altersgruppen größer als die Zahl der Gegner eines bloßen era-
tungsgremı1ums.

Sıehe azu Gerhartz, Keıne Miıtentscheidung VO':  3 Laien auf der Synode? Erwägungen ZU)

Beschlußrecht der Gememsamen Synode der deutschen Bıstümer, 1n dieser Zschr. 184 (September
145—-159
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Umfrage ZUYT Synode
Be1 den Berufsgrüppen zeigen sıch kaum NeNNENSWEeErTteEe Unterschiede VO  3 der (36-

samtzählung. Hervorzuheben 1St, da 41 0/9 aller Studenten und Schüler ıne DESETZ-
gebende Funktion ablehnen, während 0/9 der Theologiestudenten gesetzgebende
Kompetenzen verlangen un NUur 0/9 diese ablehnen: Die Gruppe der Theologie-
studenten hat wenıgsten Vorbehalte Gesetzgebungsvollmachten und wünscht
diese mit großem Abstand VOT den anderen Berufsgruppen.

Im Ganzen gilt ast Z W el Drittel (62 9/0) aller Eınsender sprechen sıch für ine Syn-
ode mıi1ıt Gesetzgebungsvollmachten aus. Sıe wünschen ine andere Rechtsstruktur als
die VO  ; der Deutschen Bischofskonferenz vorgeschlagene. Doch werden Gesetzgebungs-
vollmachten VO  - mehr Einsendern abgelehnt als ıne bloß beratende Funktion. Es
besteht also bei einer relativ starken Minderheit (253 0/0) eine deutlich wahrnehmbare
Abneigung ine Synode mıiıt Gesetzgebungskompetenzen. Der Statutenentwürf
kommt ohl den Vorstellungen dieser Gruppe nächsten.

Frage Nichtkatholische Berater

Dıie vierte rage wurde durch das holländische Pastoralkonzil Dort
auch Nıchtkatholiken eingeladen. Sı1e hatten kein Stimmrecht, konnten sıch aber
den Diskussionen beteiligen.

Tabelle Nichtkatholische Berater
Sollen auch niıchtkatholische Fachberater (z Theologen, Soziologen, Psychologen) ZUr

Diıskussion eingeladen werden?
Ja 0/9
Neın 790
Ohne Angabe 0/9

100 0/9
Die Ja-Stimmen nach Alters- UN: Berufsgruppen

re

16—29 30)—44 45—59 ber 60 A91190.1 7 931192950 V JIWUEIY ISIPUELISGTIS I9PUCH
und
9U19./49T)

9191
4I4 9UYSHTISIIC)

9419 15SUIDAC)
4uS3u9P036 U9JU9PNISIISOTOIY T, U9NEIISNEH

und
A9U3U9 1

0/0 0/0 0/9 9/9 /o /o
95 01 98

N(=100%) 1802 2577 1596 785 192 1766 1384 438 476 705 739 157 87239
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Wolfgang Seibel Sr

Diese rage erhielt die yrößte Zustimmung der aANZCHN Umfrage. Ihr Anteıil nımmt
ZWar mMIit den höheren Altersgruppen ab (Spannweıite 0/9), aber sınd immer noch
SÖ 0/9 bejahende Stimmen der über 60jährigen.

Unter den Berufsgruppen liegt der niedrigste Prozentsatz bei den Selbständigen
1n Handel und Gewerbe (87 0/9). Den höchsten Anteıl Ja-Antworten erreichen die
Studenten (97 0/0) und die Theologiestudenten (98 0/o) Die übrigen Berufsgruppen
weichen Nur 0/9 VO  3 der Gesamtwertung ab

Das vorläufige Statut sieht als Berater 1Ur „sachverständıge Katholiken“ VOrT. Sıe
haben beschließendes Stimmrecht 1n den Kommiuissionen. Bei einer Vorlage ihrer Sach-
kommission in der Vollversammlung nehmen S1e mMIt beratender Stimme teil. „Miıt-
glieder nıchtkatholischer Kirchen und Gemeinschaften“ können als Gäste mMIit dem
„Recht der Anwesenheit bei den Sıtzungen der Vollversammlung“ eingeladen werden.

1ne Synode der katholischen Bıstümer ann schwerlich Nichtkatholiken Stimmrecht
geben. Auft Grund des Umfrageergebnisses sollte INa  $ jedoch überlegen, ob 7wischen
Stimmrecht und bloßem Anwesenheitsrecht keine dritte Lösung denkbar 1s5t Den
Antworten auf unNnserfe rage entspräche ehesten, wenn 1Nan Nichtkatholiken als
Berater ohne Stimmrecht einladen würde. S1e sollten den einzelnen Fragen gehört
werden un: müfßten ohl auch das echt haben, sich 1in der Diskussion Wort
melden

rage Vorsıitz der Synode

Tabelle

Ja Ne1 hne Angabe Ja-Stimmen
Männer Frauena) Wer oll den Orsitz 1n der

Synode führen?
eın Bischof? 0/9 41 0/9 0/9 100 0/9 0/9 13 0/9
eın Kleriker? 0/9 0/9 0/9 100 0/9 0/9 0/9
eın Laie? 0/9 41 0/9 0/9 100 0/9 7 90 0/9
eın Präsidium Mi1t
abwechselndem Vorsitz? 0/9 0/9 0/9 100 0/9 75 0/9 9/0

b) Das Präsidium des hollän-
dıschen Pastoralkonzils umta{ßte
einen Priester und wWwel Laien,
davon ıne Frau. Betür-
WOortien Sıe iıne solche
Zusammensetzung uch für
die eutsche Synode? 78 0/9 0/9 0/9 100 0/9 0/9 0/9

C) Sollen die Vorsitzenden
VO'  =| der Synode cselhbst
gewählt werden? 84 0/9 Q  Ö  8 0/9 0/9 100 0/9 85 0/9 81 0/0

100 0/9 4504 7340
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Umfrage zur Synode

Die Ja-Stimmen nach Alters- Un Berufsgruppen

Frage Jahr

16—29 30—44 45—59 über 19319QI V 921193593 U V JLWEIY ISIPUEISGTYOS I9PUCH
un
90.419.2190)

9191
41199 9UYIITISTIL)

4N915UIDIO
USJU9PN3G U93U9pPNISISOJOOY ], U9NEITISNEH

und
Au Y

0/o 0/0 0/0 9/9 /o / 0/ ul / 0/9
a) 1ı W 11

65 73 /1 r& 73 F
b) 83 75 83 81
C) 85 81 83 873

N(  100%) 1802 DAa 1596 785 192 1766 1384 438 476 705 739 157 839

iıne große Mehrheit (74 9/0) ea eın kollegiales Präsidium M1t echselndem
Vorsitz. Wo aber ein Einzelvorsitz befürwortet wırd (insgesamt 25 0/9), spricht sıch
mehr als die Hilfte (13 0/9 aller Eınsender) für einen Bischof AUsS,.

Das holländische Modell wurde als praktikable Möglichkeit eines kollegialen Prä-
sıdıums 1n den Fragebogen aufgenommen. Vor allem sollte ermittelt werden, ob inan

ıne Tau als Mitglied des Präsidiums wünscht. Die Zustimmung (78 9/0) 1St eindeutig.
Noch größer 1St dıe Zahl derer, die das Präsıidium von der Synode selbst gewählt
wissen wollen (834 0/9)

Difterenzen 7zwischen Männern und Frauen zeigen siıch bei den Fragen (Hollän-
disches Modell) und (Wahl des Präsıdiums): Für das holländische Modell sprechen
siıch mehr Frauen (82 0/9) als Männer (76 °/0) Aus, während das Prinzıp der Wahl
mehr Anhänger bei den annern (85 0/0) als bei den FErauen (81 9/9) findet

Be1 der rage nach dem Vorsitz eines Bischofs zeigt siıch ine beachtliche Difterenz
(18 0/9) 7zwischen den zußeren Altersgruppen: 25 0/9 der über 60jährigen bejahen iıh
gegenüber 1Ur 0/9 bei den unfifer 30jährigen. Ahnliche Unterschiede zeigen sıch bei
den Fragen nach dem holländischen Modell und nach der Wahl des Präsıdiums durch
die Synode. Beidemal lıegt die Zustimmung der über 60jährigen mi1t 69 bzw 76 0/9
erheblich dem Stimmenanteil der jüngeren Jahrgänge (83 bzw 8/ 0/0)

Unter den Berufsgruppen weıichen 1L11UTr die Studenten und (vor allem) die Theologie-
studenten VO  w} der Gesamtzahl ab Für ein kollegiales Präsidium entschieden sich 86 0/9
der Theologiestudenten (Gesamtauswertung: 75 9/9); ur das holländische Modell 873 0/9
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der Studenten und 0 0/9 der Theologiestudenten (Gesamtzählung: 76 0/9), für die
Wahl des Präsıdiums durch die Synode 0/9 der Studenten und 94 0/9 der Theologie-
studenten (Gesamtzählung: S85 0/0) Das holländische Modell wiıird VO  e} den Geistlichen
(69 0/0) zögernder akzeptiert (Gesamtzählung: 0/9) Be1 den Selbständigen 1n Han-
del und Gewerbe erreicht der alleinige Vorsıitz eines Bischofs miıt 0/9 (gegenüber
135 0/9 der Gesamtzählung) den höchsten Anteıl Ja-Stimmen.

Nach dem Statutenentwurf esteht das Präsıdium der Synode Aaus dem Präsıdenten
und vier Vizepräsidenten. Präsiıdent 1sSt der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonfe-
CRZ: Als Vizepräsidenten werden VO  ; der Synode gewählt: FEın Bischof, eın Priester,
eın männlicher Laıie, 1ine TAauU. Art I2 Sagt: „Den Vorsitz in der Vollversammlung
tührt der Präsident.“ Das braucht nıcht auszuschließen, dafß den Vorsıtz jeweıils
einem anderen Mitglied des Präsidiums übergibt; dıes liegt aber 1n seınem eigenen
Frmessen.

Die hohe Zahl VON Stimmen für eın kollegiales Präsidium und die noch höhere
Favorisierung der Wahl des Präsıdiums durch die Synode zeıgen, daß ıne
große Mehrheit iıne andere Regelung als die 1n den Statuten vorgeschlagene wünscht.

rage Dıie Themen

Wır beabsichtigten nıcht, auf der Fragekarte ine vollständige Themenliste jefern.
Bewußt griften WIr die Themen heraus, die 1ın etzter elit besonders diskutiert wurden
und die doch nıcht selbstverständlich z Themenkatalog eiıner Synode gehören
wıe eLtwa2 Fragen des Glaubensverständnisses, der Glaubensverkündigung, der Ver-
wirklichung des Glaubens, der Seelsorge oder der Gestalt der Kirche heute. Für dıe
Formulierung nannten WIr nıcht en allgemeinen Themenkreis, sondern die Frage,
aut die sıch die Diskussion konkret Zuspitzt, also y An nıcht „Verhältnis Kirche-Staat“,
sondern „Trennung VO  $ Kirche und Staat“, nıcht „ökumenische rage:; sondern
„Eucharistiefejern MI1t evangelıschen Christen“.

Von den Fragen steht Autorität Un Demokratie ın der Kirche der Spitze;
S1e wurde VO allen Alters- und Beruifsgruppen häufigsten verlangt (83 0/9 der
Gesamtzählung). Hıer liegen oftensichtlich die zentralen Probleme für den heutigen
Katholiken.

An zweıter Stelle tolgt dıe Mischehe. Hıer 1St der Anteıl der 16—-29)jährigen (74 0/0)
kleiner als der der 30—44jährigen (79 0/9) und der 45—59jährigen (82 0/0) Be1i den eru-
ten weıchen die Studenten und die Geistlichen weıtesten VO  } der Gesamtzahl -ie)
Dıie Geistlichen erreichen den höchsten Anteıl (87 0/0), die Studenten den nıedrigsten
(61 0/0): Man spuürt, die Probleme der Mischehe bedrängendsten erfahren
werden.

Der Religionsunterricht, auf der Fragekarte autf dem 1 Platz (von insgesamt 13);
rückte die dritte Stelle (68 0/9 aller Antworten). Bemerkenswert ISt. da{fß mehr



Umfrage Zur Synode

Tabelle Themen

Anmerkung ZUT Tabelle Die Einsender sollten die Themen ankreuzen, die s1ie behandelt
sehen wollen. Die Tabelle führt die Themen nıcht 1n der Reihenfolge der Fragekarte auf,
sondern nach der Häufgkeit der Nennung 1n der Gesamtzählung. Dıie Zahl 1n Klammer g1ibt
die Reihenfolge auf der Fragekarte Die Prozentzahlen beziehen sich Jeweils auf die
Gesamtzahl der einzelnen Gruppen, VO]  3 100 Männern sind für die Diskussion des
Themas „Autorität un Demokratie 1n der Kırche“.

Ges re
Zahl Männer Frauen 16—29 3()—44 45—59 ber

Autorität und Demokratie 0/9 I/9 0/9 0/9 0/0
1n der Kirche (1) 83 84 81 81

Mischehe (3) 78 79
Religionsunterricht (11) 68 65 73 61 75
Zölibat un!

Priestertum (4) / 63 63
Weıtere Mitarbeit verheirateter

Priester 1m kirchlichen
Dienst (3) 68 68

Entwicklungshilfe
63und Dritte Welt (1

Geburtenkontrolle (2) 58
Eucharistiefeiern mMIit

evangeliıschen Christen (6) 55 53 61 61
Kıirchliche Publizistik (9) 48 38 51

45 33 27 38Kirchliche Finanzen (7)
Engagement der deutschen

Katholiken 1n Fragen der
35 31Innen- U Außenpolitik (E2) 41

Kirchensteuer (8) 31 33 28 31 31 610 35
Irennung VO:  3 Kırche

und Staat (10) 78

AT 100 %/0) 7153 4504 7340 1802 2577 1596 785

Frauen (Z3 0/0) als Männer (65 0/9) das Thema besprochen haben wollen, un mehr
30—-59jährige (67 bzw 75 0/9) als die 30jährigen (61 9/0). Be1 den Berufsgruppen
sınd mi1ıt dem größten Anteıl (Z5 0/0) die Hausfrauen vertreten, mıiıt dem zweıtgrößten
die Geistliıchen (73 0/9), also die Gruppen, die als Unterrichtende oder als Mütter VO  e

schulpflichtigen Kindern unmittelbarsten mıt den Problemen des Religionsunter-
richts tun haben Die Studenten sprechen sıch W1e dıe 16—29)jährigen mit 61 0/9
tür dieses Thema us und leiben damıt 0/9 der Gesamtzählung.

Das Thema Zölıibat und Priestertum (Gesamtzählung 66 0/0) wırd VO  w 0/9 der
30jährigen, aber 1LUFr VO  - 63 0/9 der über 60jährigen gewünscht. Hıer WwW1e be] der

Frage nach der Mitarbeıit verheirateter Priester nımmt die Zustimmung MIt den
Altersgruppen 1b Be1 den Berutfen sınd stärksten die Theologiestudenten (77 0/0)

2729



i T IX ”N

Vol fgang Seibel SJ

Berufsgruppen

19319491 V 931193593 U V Jl ISIPUEISCTIS I9PUEH
un
9019.291)

9I91A
UWD.—Q@ 9UST14IST95)

IINITSUSPIO
uU9109PpN36 U93uUdpPNISIISOTODYJT, USNEIISUEH

und
J9UZU9 Y

0/9 /0 /a 0/9 0/0 9/9
Autorität 80 85 88 81
Mischehe 79 76 81

/1 61 75Religionsunterricht
Zölibat 65 61 65 /1
Verheiratete Priester 65 635 61 68 61

61 63Entwicklungshilfe
Geburtenkontrolle 61 61
Eucharistieteiern 51 523 65
Publizistik 61 57 51 51
Fınanzen 41 42 45 31
Politische Fragen 38 38 41 38 35 31 4723
Kırchensteuer 31 231 32

Trennung Kırche-Staat

l 100 %/0o) 192 1766 1384 438 4726 705 739 157 839

und die Studenten (71 0/0) vertreten, geringsten die Selbständigen 1n Handel und
Gewerbe (61 0/9) Dıie Diskussion über die ayeitere Mitarbeit merheirateter Priester
ım hırchlichen Dienst (Gesamtzählung 66 0/9) wünschen 0/9 der Theologiestudenten
un 68 0/9 der Geistlichen, weniıger die Studenten (62 0/0) Am geringsten 1St das
Interesse diesem IThema wiederum bei den Selbständigen (61 0/9), unerwartet hoch
bei den Hausfrauen (69 0/o)

Die Entwicklungshilfe, auf der Fragekarte etzter (135) Stelle, iSt weıilt nach VOIIN

gerückt (63 0/0 aller Antworten). Sıe findet be1 den Frauen (66 0/0) größeres Interesse
als bei den Männern (62 0/0) Die mittleren Altersgruppen sprechen sıch mehr dafür
aus als die Jüngeren und die äalteren: 66 0/9 der 30—59jährigen, aber NUuUr 59 0/9 der
30jährigen und 60 0/9 der über 60jährigen. Be1 den Berufsgruppen erreichen die Haus-
frauen mıiıt /7Ö 0/9 den höchsten Anteil.

Für das Thema Geburtenkontrolle stımmen vorwiegend die jüngeren Jahrgänge,
obwohl die Difterenz VO  3 0/9 7zwischen der Jüngsten und der ältesten Altersgruppe
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nıcht sehr bedeutend 1SE. Mırt 40 0/9 leiben die Geistlichen 0/9 der Gesamt-
zählung. Seıit der Enzyklika ,umanae vitae‘‘ besteht oftensichtlich 1Ur mehr
Interesse Fortsetzung der Diskussion;: wurde auch aut CIN1ISEN Karten C1ISCNS
vermerkt, das Thema se1 „als Problem eigentlich erledigt“, solle „Von jedem selbst
entschieden werden“.

Unter den Stimmen für die Diskussion über Eucharistiefeiern MLE evangelischen
Christen (Gesamtzahl 0/0) 1ST der Anteil der Frauen (61 0/9) größer als der der
Männer (53 °/0) Be1 den Altersgruppen das Interesse M1L wachsendem Alter aAb
Die Spannweıte zwiıschen den beiden außeren Altersgruppen beträgt 0/9 Der Anteıl
der Geistlichen (46 0/9) liegt 0/9 der Gesamtzählung, der der Hausfrauen

0/9 darüber Auch dıe Studenten liegen 0/9 über dem Durchschnitt (60 0/9);,
die Theologiestudenten (52 0/0) leiben knapp darunter

1le anderen Themenbereiche erreichen keine 0/9 Hervorzuheben 1ST dafß das
Interesse Thema Kirchliche Publizistik (Gesamtzahl 49 9/0) MI dem Alter wächst
(Difterenz der Altersgruppen 18 0/9) Die Studenten haben den gENNgSSLEN Anteıl
Ja-Stimmen (37 0/0) Die Themen hirchliche Fınanzen (45 0/0) und Kirchensteuer
(31 0/0) werden Unterschied ZUr. öftentlichen Diskussion VO  3 überraschend Nn
Einsendern ZENANNT Am gerıiNgsStenN sınd beiden Fällen die Studenten vertreten

31 0/9 für kirchliche Fınanzen, 0/9 für Kırchensteuer) Für 116e Diskussion über die
Trennung V“O.  S Kirche und Staat (mıt 3() 0/9 der Antworten etzter Stelle) STIMMEN
mehr Männer (30 0/0) als Frauen (26 0/0);, VOrTr allem Studenten (39 0/0) und Theologie-
studenten (40 0/0)

ine gute Anzahl VO  - Einsendern schlug zusätzliche Themen VOT, häufigsten
die Stellung der Trau der Kırche, dıe Sakramentenpraxis, die Liturgie un die
Verkündigung Im Vergleich dazu wurde die Gottesfrage WENISCI oft geNANNT Viele
wollen auch die Probleme der Jugendarbeit W 15561 Diese zusätzlichen Nen-
NUNSCH erfolgten auf CIBCNC Inıtıatıve der Eiınsender Auf den Fragekarten wurden
S16 nıcht dazu aufgefordert WI1IC auch keine CISCHC Rubrik vorgesehen Wr Deswegen
lassen sıch daraus keine Schlüsse autf die Meınung der esamtheit der Teilnehmer der
Umfrage ziehen

Zusammenfassung

Das Ergebnis der Umfrage äßt siıch zusammentassen Die Katholiken, die HSeTeE

Umfrage beantworteten, verlangen M1tt großer Mehrheit Oftentlichkeit der Synoden-
vorbereitung 1le Katholiken sollen nach ihren Wünschen beiragt werden, und ‚WAar

nıcht 1Ur durch die Amtskırche, sondern bevorzugt durch Meinungsforschungsinstitute
Die Miıtglieder der Synode csollen 881 echte Repräsentanz der Katholiken der Bun-

desrepublik darstellen iıne Berufung dieser Mitglieder VO  - oben wird abgelehnt
Das Verlangen nach Wahl der Laienmitglieder durch die Kirchenbesucher (und
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ZWar entweder als alleiniger Bestellungsmodus oder in Kombination mit einer Benen-
NUung durch die Katholikenräte oder durch die katholischen Verbände) kommt deut-
lıch um Ausdruck. Noch größer ISt jedoch dıe Zahl derer, welche die Laienmitglieder
der Synode VO  e} den Katholikenräten benannt wissen wollen Diese seit dem Konzıl
entstandenen Lai:engremien werden offensichtlich hoch eingeschätzt und als ausrel-
chende Grundlage für das Zustandekommen einer repräsentatıven Synode angesehen.

Dıie Synode soll terner nıcht 1Ur beratende, sondern auch gesetzgebende Funktion
haben Das heißt, S1e soll Beschlüsse tassen können, dıe durch die Verabschiedung in
der Synode Rechtsverbindlichkeit erlangen und nıcht noch eines eigenen Gesetzgebungs-
akts der Bischotskonferenz oder der einzelnen Bischöfe bedürfen.

ast einstiımm1g wünschen dıe Eınsender die Zuziehung nıchtkatholischer Fachberater
als Diskussionsteilnehmer. Der Vorsıitz der Synode sol] nıcht in den Händen eınes
einzelnen liegen, sondern einem kollegialen, VO  ; der Synode selbst gewählten GremLium
übertragen werden, dem auch Laien angehören.

In der Themenliste steht das Thema Autorität und Demokratie 1n der Kirche
erster Stelle. Dann folgen Mischehe, Religionsunterricht, Zölibat und Priestertum,
Entwicklungshilie, Geburtenkontrolle. Die Kırchensteuer und überhaupt das Staat-
Kirche-Verhältnis werden VO  ; den weniıgsten als Diskussionsthema gewünscht. Sıe
erhielten VO den angeführten Themen die wenıgsten Stimmen.

Wır wollen 11SCTIE Umfrage auf Grund iıhrer Voraussetzungen nıcht überbewertet
sehen. Die VO'  3 der Deutschen Bischotskonferenz angekündigte Repräsentativbefragung
wırd sicherlich zuverlässigere Daten bringen und eın objektiveres Gesamtbild jefern.
Wıchtig scheinen uns heute VOrTr allem die Grundtendenzen, die in dem Umfrage-
ergebnis sichtbar werden. Diese Tendenzen sind nıcht NCU; s1e bestimmen heute weithin
die innerkirchliche Diskussion. Man kann S1e CLHEN. Mitsprache und Oftentlichkeit.
iıne große Mehrheit der Teilnehmer Umfrage verlangt demokratische Ver-
fahrensweisen, oder besser die Beteiligung aller Glieder der Kirche den Entschei-
dungen, die alle betreften. Mafnahmen, dıe ohne Mitsprache einer repräsentatıven
Vertretung getroften werden, stoßen auf Wıderspruch. Weil Mitsprache öftentliche
Information und Diskussion VOraussetZt, 11 InNnan ine öftentliche Vorbereitung, W as

sıcher auch den Wounsch nach Oftentlichkeit der Synode selbst 1n sıch schließt. Es WAar

erwarten, daß die Forderung nach Mitsprache und Oftentlichkeit besonders von den
Jüngeren Altersgruppen ausgeht. Auftallend 1St, dafß der Anteıl der Theologiestudenten
dabe; unverhältnismäßig hoch ISt.

Das wesentliche Ergebnis uUuNseTrer Umfrage stımmt MI1t den Vorstellungen und Be-
schlüssen der Deutschen Bischofskonferenz 1m Grund überein. So sehr der vorläufige
Statutenentwurtf in Detailifragen VO  - den Antworten auf die Umfrage abweicht, dıe
Oftentlichkeit der Synodenvorbereitung und das Mitspracherecht des Kirchenvolks
stehen tür die Bıischöfe nıcht 1n rage Be1 dieser Übereinstimmung in den Grund-
intentionen dürfte nıcht allzu schwer se1n, sıch 1n den konkreten Verfahrensfragen
aut ine VO  - allen akzeptierbare Methode_ einıgen.
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Dıie Rolle der Theologie der Kirche

Die Theologie und ıhre Rolle in der Kırche 1St weıthin tast einer Art Schreck-
geworden. Von gegensätzliıchsten Positionen Aus sähen manche die Theologie

liebsten Aaus der Kirche und iıhrem VO' Glauben Gottes Offenbarung bestimm-
ten Leben entfernt. Die eınen, weıl s1e für die Theologie ıne Freiheit und Voraus-
setzungslosigkeit 1ın Anspruch nehmen wollen, dıe ıhr gerade CN der ihr eigenen
Art VO  ; Wiıssenschaftlichkeit nıcht zukommen kann. Ist Theologie doch nach ıhrem
wenıgstens katholischen Selbstverständnis Glaubenswissenschaft, das heißt Ww1ssen-
schaftlıche Durchdringung und geordnete Darstellung dessen, W as der Glaube AuUus$s der
VO der Kırche verkündeten Offenbarung Gottes entgegennıimmt. Die andere Seıite
möchte die Theologie Aaus dem Leben der Kirche hinauskomplimentieren, weıl s1e das
Vertrauen ıhr un ihrer wissenschaftlichen Arbeit verloren hat S1e meınt 1U da-
durch den Glauben bewahren können, dafß S1e der Arbeit der Theologen m1{S-
bı Denn dıese hat iıhren Glauben 1ın manchem unsicher gemacht. Dabej beachten
S1e allerdings doch ohl nıcht genügend, daß das, W 4S S1e als Gegenstände des
Glaubens unberührt Zu lassen entschlossen sınd, 1n Wirklichkeit WAAar fester De-
S1t7 bleiben mufß, aber doch nıcht unberührt VO  =) gelst1g lebendigem Bemühen
bleiben kann. Als Beispiel solcher Haltung se1 ıne Leserzuschrift die Wochen-
zeıtung „Publik“ zıtlert: „BS scheint S als ob Wiıssenschaftler, Theologen und Intellek-
tuelle die Weltrt für sıch pachten wollen, denn AuUusSs ıhren Reihen kommen Unruhe und
EeXtIremMe Forderungen. Auch in ırchlichen Problemen wırd die Unruhe VO  3 den Theo-
logen geschürt. Der ale sieht die Dınge Aaus anderer Siıcht Er 1St den Streitgesprä-
chen wenig interessiert, zumal ıhm die Kirche der Vergangenheit einen testen, unNner-

schütterlichen Glauben Gott vermittelt hat Diesen Glauben 11 behalten und
legt keinen Wert auf Neuerungen Der a1€e bleibt weıterhin unınteressjiert und dl
sıch nıcht uen Glaubenszweifeln aussetizen. Deshalb sollte siıch der SÖtreit 1mM kleinen
Kreıs der Theologen abspielen. Die Masse der Gläubigen sieht keine Notwendigkeit
zÄ diesen Streitgesprächen.“

Soweıt INa  - we1 ager innerhalb der Kirche fteststellen kann und aller
Vorsicht gegenüber der Zweıiteilung VO  - progress1v auf der einen und konservatiıv
auf der anderen Seıite wırd Nan nıcht über ıne solche Zweiteilung hinwegsehen
können tormieren sich dıe Lager auch und 1m besonderen Sınn der Theologie.

Publik“ VO: Junı 1969,
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Dıie Bewegungen „Keın anderes Evangelıum“ un deren katholisches Pendant „Bewe-
Suns für apst un Kirche“ einerseıts und dıe Tendenzen für eine Theologie M1Lt einer
Voraussetzungslosigkeit, WwW1e sı1e nıcht einmal die naturwissenschaftliche Arbeit für
sich beansprucht, andererseıts sehen gerade 1n der heutigen Theologie ine Konkre-
tisıerung dessen, wotfür oder WOSCSCH S1e kämpften. Diese Sıtuation oibt dem Thema,

dem hier keine erschöpfende Aussage gemacht, sondern einige Hınweise gegeben
werden sollen, seine Aktualırät.

Wenn WIr nach der Rolle der Theologie 1n der Kirche nıicht VO  ; vornherein 1n
alscher Rıchtung Iragen wollen, mussen WIr we1l Dınge eachten. Das Thema könnte
dıe Vorstellung wecken, als stünde die Theologie W 1e ine indiferente Denkbemühung
zunächst einmal außerhalb der Kirche, und werde dann gefragt, ob sS1e ine Rolle
in der Kırche spielen könne und, WECNN Ja, WwW1e diese Rolle auszusehen habe Das aber
wäre ıne verhängnisvolle Voraussetzung, weiıl Theologie, wenigstens W1e€e S1e sıch als
katholische Theologie selbst versteht, 1ine Lebensfunktion der Kirche selbst 1St. Weiıter
mufß beachtert werden, daß dıe Rolle der Theologie in der Kirche iıne zweıselt1ige An-
gelegenheit S, Der Theologie wırd 198088 dann hre Rolle in der Kırche richtig an
wıesen, WENN die Rolle der Kirche 1in der Theologie und für die Theologie eachtet
wiırd.

Die Frage nach der Theologie
Wer schadenfroh seiın wollte, könnte ACNH, se1 die Theologie selbst, dıe die Rolle

der Theologie 1n der Kırche unwichtig gemacht habe Das ISt nıcht 1in dem Sınn SC-
meınt, da{fß manche Theologen 1ın einer Weıse MIt dem Glaubensgut umgehen, diıe sıch
ıhre Feinde selbst schafft. Vielmehr scheint eın Ergebnis theologischer Bemühung selbst,
das auch 1m zweıten Vatikanischen Konzıl einen lehramtlichen Niederschlag gefunden
hat, auf den ersten Blick 1n folgendem Sınn der Theologie das Fundament

haben
Theologie 1St Glaubenswissenschaft. Ihr Bemühen geht das tiefere Verständnis

des Glaubensguts. S1e 1St ıne besondere orm Jjenes geistigen Rıngens das; w asSs

Gott 1ın Jesus Christus oftenbarend seiner Kirche übergeben hat Sıe un hre Funktion
mu{fß also VO dem her gedeutet werden, W 4s Offenbarung 1St. Hıer aber hat gerade
das Zzweıte Vatikanısche Konzıil bedeutsame Aussagen gemacht, dıe besonders 1mM
Vergleich ZU ersten Vatikanischen Konzil eiınen Akzent SEUZCH,; der die Bedeutung
theologischen Bemühens und seiner Rolle 1n der Kırche renzen setzen scheint.
Das Vatikanische Konzıl beantwortet die rage, eigentlich CGott se1ne
Oftenbarung hat ergehen lassen, 1n einer Weıse, die Wasser auf die Mühle der theolo-
gischen Bemühung 1St. Gottes Oftenbarung se1l deshalb nötıg, weıl der Mensch 1n der
Von Christus begründeten Heilsordnung auf eın Ziel hingerichtet ISt;, das die NAatur-
lıchen Kräfte und daher auch das Erkenntnisvermögen des Menschen übersteigt. Sein
Ziel aber mu{(ß der Mensch doch erkennen, damit sıch dazu entscheiden kann. Denn
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den Weg seines Heils hat der Mensch iın personaler eigener Entscheidung gehen.
Deshalb bedarf göttlicher Offenbarungsaussage urch S$1e gewıinnt der Mensch
Kenntnıis, die sıch selbst nıcht aneıgnen kann. Und diese Inhalte, dıe ıhm die göttliche
Offenbarungsaussage mıiıtteilt, mMu der Mensch als ge1lst1g lebendige Person suchend
und fragend, also theologisch, durchdringen und sıch adurch tiefer aneıgnen und ZU

Gegenstand seiner Entscheidung machen. Von hier Aaus 1St der Theologie eın großer
Bereich VO  3 Aufgaben gestellt. S1e hat nıcht 1Ur testzustellen, W 4s alles dem von

Gott geoffenbarten Glaubensgut gehört, sondern mu{ dieses Glaubensgut auch iın
seınen Zusammenhängen aufdecken, 1n seıiner Tiefe verstehen und 1ın seinen Werten
aufhellen

Das Zzweıte Vatikanische Konzil hat 1U  3 ZWAar nıcht die Aussagen des ersten Vatika-
nıschen Konzıils geleugnet oder als falsch hingestellt, aber doch dıe Akzente in einer
Weıse ZESETZL, dafß auf den ersten Blick die Bedeutung theologischer Denkarbeit in
Frage gestellt oder doch gemindert erscheinen könnte. In der dogmatıiıschen Konsti-
tution über die göttliche Offenbarung wırd nämlich die Frage, aTru Gott seiıne ften-
barung hat ergehen lassen, beantwortet: „Gott hat 1ın seiner Güte und Weisheit
beschlossen, sıch selbst oftenbaren In dieser Offenbarung redet der unsichtbare
Gott Aaus überströmender Liebe die Menschen WI1Ee Freunde un verkehrt MmMIit ihnen,

S1ie in seine Gemeinschaft einzuladen un aufzunehmen.“ * Sınn und Zweck der
göttlichen Selbstoffenbarung scheint also nach dieser Aussage nıcht csehr die Mıt-
teilung VO  3 Erkenntnissen SeIN; sondern die Eröffnung eınes lebendigen Austauschs
WwW1e Freunden. Gott teılt sıch den Menschen mıt, auf daß sıie seinen Anruf
hören un durch hre eigene Selbstmitteilung beantworten.

Dann aber scheint Theologie vieles VO  ; ihrer Wiıchtigkeit verlieren. Sıe hat
nämlıich mMi1t Inhalten CunNn, die S1e feststellt, gelst1g durchdringt, ordnet. Und

wWenn INa  >; ar noch betont, dafß Theologie ıne Wissenschaft, wWenn auch eigener Art,;
sel, dann scheint das Moment des freundschaftlichen Umgangs 7zwischen Gott, der
sıch offenbart, und dem Menschen, der diese Offenbarung gylaubend aufnimmt un
betend und lebend beantwortet, sehr zurückzutreten. Denn Wissenschaft 1St objektiv,
sachlich. Freundschaftlicher Umgang dagegen IST persönlich, die Korrekrtheit der
Aussage vielleicht Sar nıcht csehr bemüht WI1e die Eıgenart der Liebe ISTt. So
scheint iın der Kirche als der Gemeinschaft der Glaubenden die Theologie L1LUTr noch iıne
untergeordnete Rolle spielen.

ber INa MU SECNAUCT zusehen und nıcht vorschnell ZU Gegensatz machen, W as

ZWAAar 1n pannung miteinander stehen kann, aber einander N1:  cht ausschließen 111l
Vielleicht enthalten die Feststellungen, Gottes Selbstoffenbarung bezwecke nıcht
sehr die Mitteilung Erkenntnisse, sondern die Eröffnung des freundschaftlichen
Austauschs und Umgangs VO  3 Gott un Menschen, Sal keinen wirklichen Gegensatz.

Denzinger-Schönmetzer 3005 Ebd 3016.
4 Dogmatische Konstitution Deı Verbum, Art.
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Wiıe 1St denn, wenn Menschen mıteinander treundschaftlich umgehen? Gewiß
stellt Gottes Offenbarung nıcht den Menschen dem unendlichen Gott gleich ber

gehört jener Entäußerung Gottes, VO  3 der Paulus 1m Brief die Philipper
1m Zusammenhang mit der Menschwerdung Gottes 1n Jesus Christus spricht (Phil
Z 6—8), da{fß sıch seinen Kreaturen iın Gnade mıiıtteıilt, daß die Menschen dadurch

einer Art Vergöttlichung haben die alten Kırchenväter gern SCNANNT erho-
ben werden. Dann wırd u1l$s deutlich, W 1n der Begegnung und 1mM Umgang des Men-
schen miıt dem sıch offenbarenden und darın den Menschen ansprechenden Gott
geschieht. FEın solches Umgehen geschieht auch da, etztlich auf die Hingabe
des einen den anderen abzielt 1im Öören auf das Wort, das VO:' eiınen den
anderen ergeht. Denn 1Ns Wort hüllt siıch der sıch Miıtteilende, 1Ns Innere der ande-
Ien Person einzugehen. Und diesem Hören aut das Wort der Selbstmitteilung des
einen entspricht die Antwort des anderen, der durch das Wort des einen aufgeweckt
wurde, 1U  _ auch seinerseıts sıch dem anderen hinzugeben, W 3as 1mM Wort seiner AÄAnt-
WOTLT Z.u Ausdruck bringt.

Was aber bedeutet das für Nisere Frage? och ohl nıchts anderes, als daß bei
solchem liebenden Austausch gewifß beide einander sıch hingeben und mıiıtteilen wollen;
dafß aber diese Hıngabe sıch einhüllen MUuU 1n das Sprechen beider über sıch selbst. Miıt
anderen Worten: Der Hörende 111 letztlich den Sprechenden selbst 1n sıch aufnehmen,
wıe der Sprechende sıch selbst dem anderen mıiıtteilen, hingeben ll Dem leibhaftig
und damıiıt auch gegenständlıch ex1ıstierenden Menschen 1St das aber unmittelbar nıcht
möglich. Die interpersonale Kommunikation MUu: durch den Ausdruck des Worts
vermittelt werden. ehr als in einer dinglichen Gabe, mehr auch als ın der Gestik des
eigenen Leibes drückt sıch die Person 1mM Wort AusS, das S1ie dem anderen SagtT, VOT
allem natürlıch in den Worten, in denen S1e zZux Sprache bringt, W as 1n ıhrem eıgenen
Inneren erlebt wırd. ber auch da, einer einem anderen Menschen VOon Dıingen
und Ereignissen berichtet, bringt ın seın Wort immer auch sich selbst MI1t 1n.

Wenn der offenbarende Gott in seinem Wort die Menschen anredet, S1e U:

Kommunikation, ZUuUr Lebensgemeinschaft mit sıch einzuladen und anzurufen, dann
mu{fß auch CT, eben weıl Menschen anredet, seine Selbstmitteilung vergegenständ-
lichen, 1n die ede über sıch einhüllen, Wenn auch 1n Wirklichkeit selbst iSt; der
sıch dem Menschen gnadenhaft mıiıtteilen und einsenken ll Wenn der Mensch 1n
Freiheit dem göttlichen Anruf folgen und ıh: beantworten, sıch also dazu entscheiden
soll, ob sich Gott glaubend und iebend hingeben will, dann mu{fß Gottes Anruf
zunächst einmal gewissermafßen VOT dem Menschen, ıhm gegenüberstehen und als
Wort über Gott VOrLr der Tür des Menschen Warten, ob ihn einlasse. Man kann
Gott selbst, der sıch dem Menschen mitteilen will, Nnur aufnehmen, iındem INan ıhm das
abnimmt, W as über sıch und se1ın Heilswirken in Wort und Tat mitgeteilt hat Wo
Menschen 1im Spiel sınd, oibt keine inhaltlose Selbstmitteilung einer Person die
andere. So xibt auch keine inhaltlose Selbstmitteilung Gottes und keinen inhaltlosen
Glauben.
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Theologie als Lebensäußerung der Kırche

S0 1St doch auch 1m Dıienst der Begegnung des ylaubenden Menschen mit dem sıch
offenbarenden Gott der Theologie Raum gegeben. Im Gespräch liebender
Menschen mıteinander wirkt sıch die Bereitschaft, den anderen aufzunehmen und
sıch ıhm antwortend hinzugeben, darın AauS, daß INa  - verstehen sucht, W as der
andere SECSART und mi1t seinen Worten gemeınt hat So hat auch das glaubende Um-
gehen der VO Gottes Offenbarungswort angesprochenen Kırche sıch darın Uu-

wirken, dafß S1e immer tiefer verstehen sucht, W as Gott denn mMi1ıt seiınem Wort g-
meılint hat und W1e hier un jetzt Aktualität und antordernde Bedeutung für
das yläubige Leben vewinnt. Das aber 1St schon Theologie und wırd VO  e} gepflegter
Theologie lebendig gehalten und vorangetrieben. Mögen die Ergebnisse solchen theolo-
gischen Bemühens oft SCHUS fragwürdig seiın und sıch selbst bald wıeder korrigieren
imussen:! daß das theologische Bemühen in der Kırche 1ibt, gehört ZU Leben der
Kırche und 1St Wiırkung des prophetischen Geıistes, den der Herr seiner Kırche Ver-

heißen hat Es 1St der Geılst des Suchens, das Ja durch Gottes Offenbarung nıcht über-
überflüssig gemacht, sondern, 1m Gegenteıl, herausgefordert 1st.

Allerdings 1St die Theologie ımmer wıeder 1n Gefahr, diese ihre prophetische, die
Kirche 1m lebendigen Gespräch miıt dem sıch offenbarenden Gott haltende Funktion
1mM Sınn einer talsch verstandenen Wissenschaftlichkeit und Sachlichkeit dranzugeben.
Es oll damıt nıcht geleugnet werden, dafß die Theologie Wissenschaft 1St un wI1issen-
schaftlıch betrieben werden MuUu ber eindeutig 1St Ja nıcht, W as Wissenschaft sel1.
Und 1n manchen Beiıträgen /ASte heutigen Auseinandersetzung über die Eigenart der
Theologie ISt doch ohl nıcht genügend beachtet worden, daß jede Wissenschaft ıhre
Eıgenart hat Gewiß haben große Bereiche des wissenschaftlichen Arbeitens der Theo-
logıe die Ziele und Methoden mMi1t anderen Wissenschaften gemeiınsam. Im Bereich der
Theologie mu{ sehr vieles mMi1t historischer und philologischer Methode bearbeitet
werden. ber diese Teilbereiche miissen in das Ganze der Theologie integriert werden.
Theologie 1St qualifizierter Glaubensvollzug und als solcher Umgang mi1t (jottes
Wort, das nıcht 1Ur der Miıtteilung Inhalte und Aussagen gilt, sondern zugleich
Verheißungszeichen dafür 1St, dafß dem Menschen, der 1m Glaubensbereich der Kirche
mı1t dem Gotteswort umgeht, ine gnadenhafte Selbstmitteilung Gottes geschenkt wird.

Gerade VO  ; der Wiıssenschaftlichkeit der Theologie her droht aber Gefahr. Ws-
senschaft ertafßt iıhre Arbeitsbereiche als Objekte, als Gegenstände. Sıe 1St auf Sach-
ichkeit aus Das kann Theologie nıcht umgehen. Sıe MUu sıch 1n ihrem Bemühen VO  ;

der Wıiıirklichkeit bestimmen lassen, dıe der Inhalt ihrer Arbeit IST. ber dıe Wirklich-
keit des theologischen Bemühens 1St keine Sache, sondern Gott 1n seiınem Heilswirken,
die persönlichste aller Wirklichkeiten also, die g1bt Gewiß wırd INanll mıiıt echt
Nn, Gott habe sıch selbst iırgendwıe versachlicht, da siıch 1n seınem heilsgeschicht-
lichen Wirken, 1ın menschlich verkündeten Worten, 1n der Institution der Kirche und
ihrer Verkündigung mitteıilt. Das alles ordert ganz gewiß „sachliches“ Bemühen VO  ;
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seıten der Theologie. ber diese Gegebenheiten würden nıcht als das behandelt, W as

sS1e 1n Wahrheit sınd, wWenn s1e VO  } der personalen Wirklichkeit Gottes abgelöst WUur-
den, der siıch in ihnen darbietet: Sıe sınd Gegenstand der Theologie, insotern s1e Aus-
druck, Vergegenständlichung des darın wirksamen yöttlichen Du sınd. Die theologi-
sche Wissenschaft kann, qualifizierter Vollzug des Glaubens se1in, ıne Gefahr
für den Glauben werden, WenNnn s1e 1n der Behandlung VO  —$ Sachverhalten und egen-
ständen dem göttlichen Du entfremdet wiırd. Sıe darf sıch nıcht scheuen, auch 1m W1S-
senschaftlichen Umgehen mi1t ihren Gegenständen diese als Ort persönlicher Begegnung
MmMI1t Gott erfahren lassen. Theologie hat das Kriterium ihrer Echrtheit auch darın,
daß c1e miıt Gebet verbunden 1St, also dem Wort, iın dem der Mensch das auf ıhn
Ankommende und in der Theologie erschlossene Wort Gottes beantwortet.

Die Theologie übt aber iıhre Rolle ın der Kirche ur dann Aaus, WenNnn S1e der
Kıiırche ıne Rolle für die Theologie zubilligt. Es 1St mi1t ıhr fast w1ıe mMi1t den Organen
in einem ebenden Organısmus. Die Organtransplantationen, die in etzter eıit
viel VO  } sıch reden machen, erweısen sich deshalb als kritisch, weıl eın rgan se1ine
Rolle 1mM Organısmus nıcht ausüben kann, WECNIN der Organısmus als Fremdkörper
abstößt. Nur WEeNnNn der Organısmus seine ıhm eigene Rolle auch gegenüber diıesem
rgan ausüben kann, kann dieses seine Rolle 1mM Organısmus ausüben. Da
auch für die Theologie im Verhältnis ZUuUr Kirche gilt, 1st offenbar manchen heute nıcht
mehr selbstverständlich. Scheint INa  - doch bisweilen die kritische Funktion der Theolo-
o1€ 1n der Kirche verstehen, als habe die Theologie außerhalb des kirchlichen
Glaubenslebens, beobachtend ihm gegenüberzustehen. ber WI1€e ein rgan seıine durch-
Aaus auch kritische Funktion 1m Leben des Gesamtorganısmus 1Ur ausüben kann, WwWenn

1mM Lebensverband des Ganzen steht, kann auch Theologie ihre echte kritische
Funktion 1LLUTr ausüben, WECNN und SOWeIlt S1e 1m glaubenden Lebensverband der Kirche
steht, WeNn s1e also kırchliche Wissenschaft und Lebensfunktion ISt.

Theologie als kirchliche Wissenschaft

Dıie Kirche hat als Gesamtgemeinschaft des autf der Wanderung durch die Geschichte
efindlichen Gottesvolks ıne Bedeutung ftür die Theologie. Das Zzweıte Vatikanische
Konzıl hat die Kirche als das Gottesvolk dargestellt, das 1im Nachbild der Wüsten-
wanderung des alttestamentlichen Gottesvolks durch die Wuste der Geschichte W all-

dert, „auf der Suche nach der kommenden und bleibenden Stadt“ Was bedeutet diese
Suche? Man sucht doch ohl immer Nnur das eiınem nıcht mehr ganz fremd 1St,
das INan teilweise schon besitzt. Die Erfahrung dieses teilweisen Besitzes drängt ZU

Suchen nach vollerem Besıtz. ıne Verheißung mu{fß VO  3 dem verheißenen Gut
schon eine Ahnung mitgeteilt haben, daß 198388  - den eigentlichen Besıtz und

D Dogmatische Konstitution Lumen entium (Über die Kirche), Art.
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sucht. Der Kirche 1St die Selbstoffenbarung Gottes in Jesus Christus MI1t auf ihren
Weg durch die Geschichte gegeben worden: als Werk und Wort, das 1ın der Geschichte
bıs Christus hin geschehen 1St, zugleich aber als Verheißung, daß Gott mMit seinem
Wort auf dem weıteren Weg durch die Geschichte be] seinem olk sein werde.

Dieses suchende Vorangehen des Gottesvolks durch die Geschichte wırd 1U weithin
durch die Dynamık des theologischen Bemühens und vorangetrieben. Denn
dıie Theologie sucht dıe Tiete un das eigentliche Verständnıis des Offenbarungsworts
Gottes erschließen und ausdrücklich machen;: S1e sucht auch ımmer He  - prüfen
un klären, ob menschliche Aussage den Inhalrt der offenbarenden Selbstmitteilung
CGottes wahrheitsgemäß enthalte, erahnen lasse oder zeitgebundene menschliche Vor-
stellungshilfen wiedergebe, die den wahren Gehalt vielleicht mehr verschließen als
enthüllen. Aber dıese Suche triıtt nıcht die Kirche VO außen heran, sondern erwächst
Aus dem lebendigen Glauben der Kirche.

Theologie kann also gar nıcht s1e selbst leiben, Wenn S1e durch ıhren wissenschaft-
lichen Ehrgeiz und 1mM Chor der anderen Wissenschaften die Eigentümlichkeit drangäbe,
dıe s1e VO ihrem rsprung her kennzeichnet: die Kirchlichkeit. Sıe entspringt nıcht
1Ur dem Glaubensleben der Kirche, dafß S1e sıch VvVon ıhm lösen könnte, außer-
halb eın Eigenleben tühren. Theologie 1St und bleibt selbst Lebensfunktion der
Kırche und kann 1Ur ın deren Lebensverband sıch selbst verwirklichen.

Dieses kırchliche ngagement der Theologie 1St auch bezüglich ihrer Inhalte und
Einzelaufgaben testzustellen, die étwa folgende drei Bereiche umfassen.

S1ıe 1St zunächst hHOosıtıve Theologie. „Positiv“ 1St hier nıcht als Gegensatz „NCga-
1V gemeınnt, sondern 1im Sınn der posıtıven Feststellung im Unterschied YABN gedank-
lichen Verarbeitung und theologischen Synthese. Als positıve Theologie hat S1e die
Aufgabe, jene Dokumente erforschen un deuten, 1n denen sıch 1mM Laut der eIt
der Glaube der Kirche niedergeschlagen hat Dazu gehört iın grundlegender Weiıse die
Heıilige Schrift: dazu gehören aber auch dıe Schritten der Kirchenväter und spaterer
Schriftsteller der Kırche, 1n denen sıch der Glaube der Kirche iıhrer eit spiegelt; dazu
gehören auch die liturgischen Texte und die Kunstdenkmäler und sonstigen Monu-
404  9 1ın denen Ja auch das Glaubensbekenntnis seiıne Spuren hinterlassen hat.

In diesem Bereich hat diıe theologische Wissenschaft mi1t Methoden arbeiten,
die ıhr mi1t der historischen Forschung und der philologischen Arbeit gemeinsam siınd.
Gerade dies bedeutet aber auch, dafß die posıtıve Theologie nıcht neben anderen Ar-
beitsbereichen der Theologie stehenbleiben kann, sondern deren Erganzung braucht,
Ww1e umgekehrt die gedankliche Verarbeitung und Synthese sıch den Ergebnissen der
posıtıven theologischen Forschung Orıentleren mu Der Ehrgeiz und auch die Gefahr
dieser Art VO  ; positiv-theologischer Arbeit liegt darın, möglichst ohne persönliches
Engagement und Voreingenommenheit diıe Dokumente untersuchen, obwohl
natürlich ZUur Sache der Dokumente gehört, da{fß Ss1e Zeugnisse VO Glaubensleben der
Kırche sınd und 1LUFr als solche, also Aaus dem Glaubensleben der Kirche heraus „sach-
gemäß“ gedeutet werden können. Jene innere Verwandtschaft mMi1t dem Gegenstand, der
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wissenschaftlich erforscht werden soll, kann INan 1mM Fall der Theologie NUur 1 Miıtleben
des Lebens jener Kirche gewınnen, deren Glaubensleben sıch in den Quellen ausdrückt,
die positıve Theologie erforschen und deuten hat

Dieser Blick der posıtıven Theologie 1ın die Vergangenheit, die durch die Dokumente
in 1SCIEC Gegenwart hineinreicht, 1St gerade ın der Theologie eın Diıenst für dıe egen-
WAart der Kırche, w1e S1€Ce heute ebt Von da her wırd dıe Theologie 7zweıtens ımmer
auch „Rritische“ Theologie se1N. Damıt 1St folgendes gemeınt:

Die Lebendigkeit der Kirche besteht VOT allem 1n einem immer euen Sich-Aneignen
des VO  =) (JOtt Geoffenbarten in das Leben der Kirche und ihrer Menschen hier und
heute. Diese Lebendigkeıt mu{ß auch immer wıieder dıe Gestalt der rage haben, ob
alles einzelne, W as als Glaubensgut vielleicht mMi1t wen1g reflektierter Selbstverständlich-
keit bis 1n Nsere eit wurde, jetzt aber auf Bedenken, Zweiftel, Fragen stößt,
wirklich ZU Glaubensgut gehört; und WEeEeNN Ja, ob nıcht vielleicht NEeu verstehen
ist: W as der betreftenden Glaubensaussage den Vorstellungshilfen, Ar Sprach-
gewand, ZUr Bindung ein heute korrigiertes Weltbild, nıcht aber ZUr eigentlichen
Glaubenssubstanz gehört. Damıt 1St nıcht ZESAYT, daß alles, W as heutige Menschen als
t{remdartig empfinden, deshalb auch schon das Verdikt der Unwirklichkeit, der
menschlich-allzumenschlichen Vorstellung falle ber 7A56 mindesten ordert die Glau-
benskritik VO  — heute dıe Kirche und die Theologen heraus, NECU Zu prüfen, ob und iın
welchem Sınn Teil des verpflichtenden Glaubensguts der Kirche 1St.

Dıie Krönung des theologischen Dienstes 1n der Kirche liegt aber weder 1n der posi-
tıven noch iın der kritischen Arbeıt unabdingbar beides 1St sondern dort;
die Theologie das Ganze des kirchlichen Glaubensguts ZUur Synthese bringen sucht.
Es sol] hier kein Plädoyer für übertriebene Systematik gehalten werden, die nıcht
selten VO  3 menschlicher Willkür und Vorliebe bestimmt 1St. Es mu{fß aber bedacht
werden, dafß das Wiıirken Gottes in der Heilsgeschichte einen göttlichen Heıilsplan oder,
Ww1e die alte Tradıition DSESAHT hat, ıne göttliche Heilsökonomie befolgt. Wenn eshalb
Gottes Offenbarung 1n eınem Glauben, der ZUT theologischen Bemühung wird,
aufgenommen wiırd, gehört dazu, daß nıcht LUr Einzelpunkte, Einzelwahrheiten, FEın-
zelsätze festgestellt, untersucht, ausgedeutet werden, sondern daß ıhr Stellenwert 1m
(sanzen der göttlichen Heıilsplanung aufgesucht wird; daß die Theologie versucht, das
Verkündigungsgut der Kırche auf seine Strukturen abzusuchen, SOWeIlt S1e die göttliche
Heilsökonomie spiegeln.

Solche Arbeit verlangt Wachsamkeıt, damiıt nıcht menschliche Systematisierungs-
sucht sıch die Stelle der Auffindung der den offenbarten Wirklichkeiten eigenen
Strukturen drängt. Diese Aufgabe verlangt VOTL allem auch ine innere Verwandt-
schaft mi1t den Gegenständen, miıt denen S1e sich beschäftigt, mehr, als diese keine
Sachen sind, sondern Gott selbst, der sıch in seinem Wort und Werk verbirgt. Diese
Verwandtschaft M1t Gott, dieses Gespür für Gott 1St Anteil jenem Charisma, das
der Herr seiner Kirche verheißen hat und das der Theologe durch eın Leben 1 Innern
der Kirche aktivieren suchen muß
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Theologie und bischöfliches Lehramt

In dem lebendigen Ganzen des Gottesvolks der Kirche hat Nnu  3 für die Theologie
jene Nnstanz eine besondere Bedeutung, die INnan das kirchliche Lehramt (=) 00871181

pflegt Zur Klärung dieses Themas mussen wel Fragen beantwortet werden: Was
1St das kırchliche Lehramt? und Welcher Art 1St seine Autorität?

Mıt kirchlichem Lehramt 1St nıcht einfach jene nstanz gemeınt, 1n deren Zeugnis
un Verkündigung die Gläubigen und daher auch die Theologen das finden, W 45 cie

glauben und theologisch bearbeiten haben Gewiß hat dıe Theologie die Ooku-
der lehramtlichen Verkündigung befragen. ber die kirchliche Lehrverkün-

digung, das kirchliche Lehramt kann nıchts A2UuUSs eigenem Ermessen vortragen, sondern
NUr den Glauben der Kirche der Vergangenheit, eben das, W as 1m eıgent-
lichen Sınn Tradition SENANNT wird. Denn das Lehramt hat verbindlich verkün-
digen, W as ZU Gut der Offenbarung Gottes gehört. Das aber findet 1mM Glauben
der anNnzcCn Kirche, der Christus verheißen hat, da der Geist Gottes S1e 1mM Glauben
VOT dem Irrtum bewahren werde

ber innerhalb der Kirche Sibt das Hırten- oder Leitungsamt,
dessen Aufgabe gehört, über den rechten Glauben wachen. Dieses „kirchliche
Lehramt“ 1m CENSCIECN Sınn esteht nach katholischem Glauben 1m Kollegium der
Bischöfe mıiıt dem apst als seıner zusammentassenden Spiıtze. Ihm 1n seiner (sesamt-
heit 1St das Charisma irrtumstreier Lehrverkündigung verheißen: dem einzelnen
Bischof NUrr, insotern seiın Verkündigungswort mM1t dem Gesamtkollegium seiınem
päpstliıchen aupt zusammenstimmt. Es x1ibt natürlıch Ausübung des bischöflichen
Lehramts auch da,; ein einzelner Bischof oder ine Bischofskonferenz das Lehr-
amt ausübt. ber weıl sıch dort nıcht einen Akt des Bischofskollegiums
handelt, 1St nıcht der höchste und dogmatisch bindende rad VO  ; Autorität 1m Spiel
In Fragen des rechten Glaubens kann siıch Ja nıcht dıe Autorität handeln, kraft
deren reglert wırd und Anordnungen getroffen werden, sondern jene Autorität,
die bindet, weıl und 1Nnsoweılt die Weıisung kraft einer die Wahrheit sıchernden Befug-
N1s gegeben wırd. Es entsteht also die Frage, w 1e die Autorität des kırchlichen Lehr-
AaMts aussieht. Sıe enthält zugleich die rage nach dem Verhältnis VO  - theologischer
Wiıssenschaft und Lehramt.

Man kann sıch das Verhältnis VO  3 kirchlichem Lehramt un Theologie 1n verschie-
dener Weise vorstellen. Diese verschiedenen Vorstellungsweisen trifft INa  3 auch tTat-
sächlich W as nıcht heißt,; dafß S1e alle richtig waren. Da 1St ine Auffassung, die 83363  '

oft eın wen1g vereinfachend als die protestantische VO  3 der katholischen unterscheidet:
da{fß nämlich die Theologen das maßgebliche Lehramt für dıe Kirche selen. Die Norm
für den Glauben wırd das etwa begründet se1 Ja das Wort Gottes. Dieses
deuten se1 aber gerade die Aufgabe der Theologie. So seılen die Theologen azu be-

Konstitution Lumen entium Art. 12
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rufen, kraft ihrer theologischen Forschung und Erkenntnis die Kirche darüber be-
lehren, W as iıhres Glaubens 1St, W as S1e als Gottes Oftenbarung festzuhalten habe

ıne andere, heute nıcht Sanz seltene Sıcht stellt Lehramt und Theologie ın egen-
SAat7z oder wenıgstens Spannung zueinander: Beıde schauen mI1t gesenkten ugen auf
ihren jJe eigenen Arbeitsbereich und blicken höchstens mißtrauisch Aaus den ugen-
wıinkeln 7zueinander auf.

Keıne VO beiden Betrachtungsweisen entspricht dem katholischen Verständnis VO  -

Lehramt und Theologie und VO  $ ıhrem Verhältnis 7zueinander. Da Theologie keine
aus dem Glaubensvollzug gelöste Wissenschaft, sondern selbst qualifizierter Glaubens-
vollzug 1St, der Glaube aber durch dıe Verkündigung der Kirche, also eınen Teilvoll-
ZUg der kırchlichen Hirtenaufgabe hier und jetzt angefordert wird, steht diıe Theologie
1n wesentlich gleicher Weiıse dem Lehramt der Kirche hörend gegenüber w 1e der
Gläubige, der nıcht Fachtheologe ISt, wWenn auch dieses Hören infolge der theologischen
Sachkenntnis ıne eigene Gestalrt haben kann und mu{ Andererseits ebt die Tätigkeit
des kirchlichen Lehramts A4us dem Gesamtglauben des kıirchlichen Gottesvolks. Damıt
1st auch 1n besonderer Weise angewı1esen auf die Arbeit der Theologie.

Das se1 noch verdeutlicht durch dıe FrasE; welcher Art dıe Autorität des kirchlichen
Lehramts 1STt. Sıe enthält ZzwWwel FElemente. Sıe 1St Amtsautorität und mu{ damıt zugleich
Sachautorität verbinden. Beide Elemente beachten 1STt nıcht NUrTr deshalb wichtig,
weıl der Mensch VO  ; heute, auch der 1m Gottesvolk der Kırche lebende, bloßer Amts-
autorıtät skeptisch gegenübersteht und nıcht bereit 1St, sıch dekretieren lassen, W 455

nıcht 1n seiner Sınnhaftigkeit verstehen oder nachzuvollziehen vermag; und das
VOor allem ın Fragen, dıe nıcht ZUr bloßen Diszıplin einer Gemeinschaft gehören, SOIl-

ern die Wahrheit berühren. Es 1St gewifß falsch, Sachautorität bejahen un AÄAmts-
autorıtät als Establishment abzutun. Ebenso falsch aber ware CS, wenn ein Amtsträger
sıch nıcht oder wen1g Sachautorität emühen wollte 1n einseit1gem Vertrauen auf
dıe Autorität seines Amts und aufgrund der Tatsache, daß die kirchliche, durch sakra-
mentale Weihe mitgeteilte Amitsautorität mehr 1St als NUur Juristisch oder soziologisch
arrangıertes Amt, nämlıch Verheißung charismatischer Wirksamkeıit des erhöhten
Herrn, „1n dessen Rolle“, w1ıe das 7zweıte Vatikanische Konzil mehrfach ZESAZT hat,
oder „ dessen Stelle“ (2 Kor 5:20) der Träger des Amts 1n der Kirche handelt. aps
Paul VI hat in einer Ansprache, die VOL zweieinhalb Jahren ZU Abschluß des
internationalen Theologenkongresses in Rom u  e  ber das Verhältnis VO  ; Lehramt und
Theologie hielt, alle, die 1n Versuchung sınd, dıe Amtsautorität auf Kosten der
Sachautorität betonen, eınes besseren elehrt: „Ohne die Hilfe der Theologen
würde das Lehramt schwerlich der tiefen und umtfassenden Erkenntnis kommen,
die einer vollkommenen Erfüllung seıner Aufgaben benötigt. Es verfügt Ja
nıcht über die Charismen einer ihm eigens geschenkten Offenbarung oder Inspiratıion,
sondern hat lediglıch den Beistand des Heiligen Geistes.“ Hıer wird also eindeutig

Herder-Korrespondenz 1966, 515
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gesagt, daß der bischöfliche Träger des Lehramts seiıne Aufgaben ZWaar nıcht eINZ1g auf-
grund theologischer Sachautorität ausübt, daß aber dıe Sachautorität AB Wırksam-
werden der Amtsautorität gehört.

Dıie theologische Sachautorität besitzen, 1sSt für den Bischof heute schwier1g.
Gewiß hat theologische tudıen gemacht un wırd S1e 1n ZeWw1ssem Ausmaß bıs
4aNs Ende se1nes Lebens weıiterzutühren suchen. Aber dıe theologische Glaubenswissen-
schaft geht weıter, nıcht NUur, weıl jede Wissenschaft weıterdrängt und ihre Ergebnisse

erganzen, korrigieren, vertiefen sucht, sondern weiıl zZu Leben der Kirche
gehört, ıhren Glauben nıcht durch bloßes Wiederholen eın für allemal gepragter lau-
benssätze vollziehen, sondern durch Eındringen in hre Tiefe Verständnis für
sıie gewıinnen. Wiıie die Amtsaufgaben eınes Bischofs heute 1U  - eiınmal sind, hat

in den meılsten Fällen 1LUFr wen1g Möglichkeit, raft un Zeıt, als Fachmann 1mM
Bereich der Theologie auf dem laufenden leiben. Er raucht also dıe theologischen
Fachleute, deren Arbeit MIt der der Bischöfe ıne echte Funktionseinheit eingehen MU:
Die Theologen können den Bischöten nıcht hre hirtenamtliche Aufgabe und Autorität
abnehmen, über den Glauben der Gemeinden wachen un das Glaubensgut kraft
sakramenta]l begründeter Autorität verkünden. ber das bischöfliche Lehramt kann
nıcht auf die Sachautorität der Theologen verzichten, sondern mu{ diese ın der Aus-
übung der bischöflichen Amitsautorıität wirksam werden lassen. Jeder, der in irgend-
einer Weise Amts- und Sachautorität verwalten hat, weiß, WwW1e mühsam dıe Wah-
rung VO  — beidem sehr oft 1St un welchen Kampf dıe Verbindung VO  o beidem bedeuten
kann. Deshalb darf INan sıch nıcht verwundern, wenn auch die Funktionseinheit der
bischöflichen Amtsautorıität mı1t der theologischen Sachautorität nıcht selten die Gestalt
des Rıngens miteinander, Ja der Auseinandersetzung haben wiırd.

Man Sapc nıcht, bei dieser Sıcht der Dınge würden 1U doch die Theologen ZuU

ırchlichen Lehramt gemacht, da Ja s1e dann den Bischöfen vorschreiben, W as S1e
verkünden und zuzulassen oder abzulehnen haben Das 1St ebensowenig der Fall,
w1ıe wenn sıch Richter bei der Bildung ihres Urteils auf Gutachten VO  — Fachleuten
stutzen. Gewiß werden solche Gutachten die Urteilsbildung miıtbestimmen. ber das
Urteil $ällt doch der Rıchter, allerdings Aaus einer Kenntnis des Sachverhalts, die

sıch ohne Fachgutachten nıcht hätte erwerben können. Die Rolle der Theologie 1St
in der Kiırche unabdingbar. Dıie Kiırche 1St aus der Stiftung Christi strukturiert, daß
sıch die Theologen nıcht diıe Stelle des sakramental begründeten und VO der
Verheißung des Herrn gestutzten Lehramts drängen, dieses aber auch nıcht auf den
Dienst der Theologen verzichten kann, WenNnn den ıhm eigenen Dienst ausüben 1l

Es mu{ VO daher eigentlich verwundern, da{fß in dem Entwurt ur dıe Statuten
der geplanten Synode der Diıözesen Deutschlands für Vertreter des theologischen Fach-
ereichs kein Raum bereitgehalten seın scheint. Da ıne solche Synode, wenn s1e
auch „pastoral“ seın soll, VO Glauben der Kirche bestimmt seıin muß, sollte S1€e darum
bemüht se1n, die Präsenz der Theologie nıcht 1Ur VO dem Zufall abhängig machen,
dafß der ıne oder andere der Teilnehmer auch Fachmann 1n Theologie 1St.
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Normatives Zr Konfliktproblematik und Konflikttheorie

Miıt Konfliktproblematik und Konflikttheorie befassen sıch Psychologen und So7z10-
logen. Die Blickrichtungen beider sınd verschieden, daß S1e w 1e M1r wenı1gstens
scheinen 111 nıcht Sanz dasselbe Objekt 1n den Blick bekommen können, DE . N
dıe Konflikte, VO  - denen diıe Psychologen reden, sınd mıindestens vAr Teil VO  - anderer
Art als dıe Konflikte, denen die Soziologen ıhre Aufmerksamkeit schenken. Selbst-
verständlich schließt das keineswegs Aaus, daß Zusammenhänge zwiıschen beiden be-
stehen: psychisch motivierte Konflikte („Aggressionen“) werden auch 1in das Arbeits-
gebiet der Soziologen eindringen und sıch dort bemerkbar machen, WI1e umgekehrt die
den Sozıologen primär interessierenden Konflikte, weıl Konflikte Menschen
sind, letztendlich 1ın der psychischen oder psychosomatischen Vertassung diıeser Menschen
ihren rsprung haben Da iıch nıcht Psychologe, sondern 1n den Sozialwissenschaften
zuhause bın, MUu: iıch M1r9 der VO den Psychologen entwickelten Kon-
fliktproblematik und Konflikttheorie miıch außern; ıch eschränke mich auf den
Teıilbereich, für den dıe Sozialwissenschaften zuständıg sınd.

Seit Max Weber gilt als ausgemacht, daß der Wissenschaft Wertentscheidungen
nıcht zustehen, un 1St eisernes Gebot, Aussagen über Seinsverhalte und Werturteile
sauber auseinander halten. Wenn iıch unternehme, über Normatıves ZUur Konflikt-
problematik und Konflikttheorie sprechen, scheint daher um miındesten, ıch
mißachte die der Wiıssenschaft gESETIZLIEN Trenzen und mich über s1e hinweg, denn
hier geht unverkennbar Wertungen. ll auch weder 1n Abrede stellen, daß
ıch Wertüberzeugungen habe, noch auch, dafß ıch bei meınen Überlegungen ZUT Konflikt-
problematik und Konflikttheorie bewußt VO  3 einer bestimmten Werthaltung ausgehe;
das VO  e} M1r behandelnde Thema äßt anderes Salr nıcht Wenn iıch aber
recht sehe, dann sınd die VO  3 meınen soz1ialwissenschaftlichen Fachgenossen vorgelegten,
vermeiıntlich reinen Explikationen und Analysen dessen, W as alles dem Namen
„Konflikte“ umgeht, Zanz ebensowenig wertfrei; s1ie können auch Sar nıcht se1n,
denn der Begriff „Konflikt“ selbst 1St be1 ıhnen se1 negatıv, se1 POS1LtLV qert-

geladen.
Auffällig, nıcht verräterisch, 1St CS, daß die Soziologen VO  3 wWwel ganz

verschıedenen, Ja eENtTgeEgENSgESETIZTIEN Seıten das Thema „Konflikte“ herangehen.
Selbstverständlich kann 11a einen Berg VO  3 7Wel1 verschiedenen Seıten her besteigen,
und 1€es kann seinen Grund einfach 1ın dem zufälligen Umstand haben, daß INnan sich
ZuUur e1It der Bergbesteigung gerade auf dieser und nıcht auf der gegenüberliegenden
Seıte des Berges befindet; das hat mıiıt eıner Wertentscheidung oftenbar nıchts Iu  -
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Hıer liegt der Fall jedoch anders. Für miıch als Wirtschaftswissenschaftler drängt sich da
geradezu der Vergleich aut MIt einem sehr ekannten Befund 1n unserer Wıssenschaft.
Auch bei u1ls teilen sıch die Fachvertreter 1n Zzwel Gruppen Die einen gehen Aaus
VO Gleichgewicht 1n der Wırtschaft:; S1e etrachten das Gleichgewicht SOZUSageCnN als
„normal“ und auftretende Ungleichgewichte als „Störungen“; andere Vertreter des
Fachs schlagen dagegen Nau den ENTgSEZCNZESETIZtIEN Weg e1in.

Funktionalismus un Konflikttheorie

Vom Physikunterricht 1in der Schule haben WIr noch VO  - Thermodynamik und
Entropie in der Erinnerung; der N kosmische Prozeß strebe dem Ausgleich aller
Spannungen und komme 1m vollkommenen Ausgleich, dem 10324 Wärmetod, end-
gültig ZUur Ruhe; ein „ırreversıibler Prozeß“. Ganz trıvial ausgedrückt: das Wasser
fließe immer den Berg hinunter, nıemals den Berg hinauf. Nach diesem Vorbild stellte
die klassiısche Natıonalökonomie (und nıcht S1€e allein) sıch auch das Geschehen 1mM
Sozialprozeß der Wırtschaft V.OTrS vewiß bringe das Wıirtschaftsleben auch Spannungen
hervor (wıe WIr gelegentlich auch Wasser den Berg hinaufpumpen), aber die Wirtschaft
als CGanzes schreite auf einer Einbahnstraße {90)  N, auf der keine Umkehr yebe, und
gelange unweigerlich Zu Ausgleıch; Automatısmen wirkten dahin, gestOörtes Gleich-
vewicht immer wiıeder herzustellen. Für diese WırtschaftswissenschaftHer 1St das Gleich-
gewicht der Normalzustand; „normal“ aber heißt nıchts anderes als mi1it der Norm
übereinstimmend. Erscheint uns als normal, haben WIr miıindestens 1m Hınter-
kopf den Gedanken oder dıe Vorstellung, sollte eigentlich se1ın. Das „eigentlıch

seın Sollende“ aber 1St eın Wert; das Urteıl,; sollte eigentlich se1n, 1St eın Wert-
urteıil. SO hat auch der Wırtschaftswissenschaftler, der einen Zustand als „normal“
ansıeht, 1n seiınem Hınterkopf dieses Werturteil. Dabej ergeht ıhm allerdings w1e dem
ekannten Chinesen, dem der Zopf hinten hing: merkt nıcht!

Da HU dıe Wırtschaftswissenschaft VO  - allen Sozialwissenschaften AUSSCNOMMEN
die Wiıssenschaft VO  - der Politik die älteste 1St, AaUS der alle anderen sıch entwickelt
haben und infolgedessen auch mehr oder mınder VO  = iıhr her erblich belastet sınd, kann

nıcht wundernehmen, daß auch bei der Soz1i0logie ıne solche erbliche Belastung
Tage trıtt. War nıcht alle, aber doch ohl die Mehrzahl der Soziologen sehen den
Ausgleich, dıe Harmonıie, das reibungslose Funktionieren als den gesellschaftlichen Nor-
malzustand, Ja schlechterdings als die Norm A ede Abweichung davon, M. a N:
jeder Konflikt, 1St iıne Störung, bedeutet einen Krankheitszustand, 1St das Lieb-
lingswort dieser „Funktionalisten“ gebrauchen 2 ysfunktional“. Der Funktionalis-
Mus 1St im Grund nıchts anderes als ine gesellschaftliche Gesundheitslehre,
dıe den Unterschied zwıschen gesunder und kranker Gesellschaft folgendermaßen INAar-

kiert: die konfliktfreie harmonische Gesellschaft 1sSt gesund; die Gesellschaft, 1n der
Konflikte o1bt, krankt diesen Konflikten, 1St krank Schätzen WIr Gesundheit als
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einen Wert und 1n diesem vorwissenschaftlichen Werturteil scheint die Menschheit
ein1g se1n dann lıegt 1n dieser Unterscheidung, auch wWwenn die Bezeichnungen
gesund und krank hier NUur 1m übertragenen Sınn verstanden sınd und 1M Fachjargon
durch „funktional“ und „dysfunktional“ EerSeIzZt werden, eın durch diese Umschreibung
NUr notdürflig verhülltes Werturteil. Eben dieses Werturteil 1St NUu:  ; aber bestimmend
für den Ansatz, den der Soziologe wählt, und damıt unausweiıchlich auch für jeden wel-

Gedankenschritt, den CUL, 5 b tür das Verfahren, W1ıe seine Forschung
betreibt; alles dıes 1St VO  - diesem Werturteil her bereits „1N der Wolle gefärbt“.

ber das 1St LLUTF dıe iıne Rıchtung den Soziologen; ine andere Richtung, Zu

mıindesten ine sehr rührige Minderheit 1mM deutschen Sprachgebiet or allem altf
Dahrendorf fängt N eNtgeSgeENgESEIZLEN Ende Was iıhnen der Gesell-
schaft reizvoll un der Aufmerksamkeit wert erscheint, : das sind gerade dıe 1n iıhr be-
stehenden Konflikte. ıne vollkommen „harmonische“ Gesellschaft entbehrt für Ss1e des
Interesses: mehr noch S1e 1St für s1e völlig Unrealistisches. Nıcht ohne Grund
weisen sS1ie darauf hın, daß alle Ausmalungen eıiner glückseligen Zukunft (die 50
„Utopien“), sehr sıe sıch 1mM einzelnen unterscheiden, in dem einen Punkt überein-
stimmen: S1e alle schildern konfliktfreie, harmonische Gesellschaften: diese Harmonie
1St der ersehnte Zustand, den die Menschen in ihren Wachträumen siıch ausmalen, weil
die Wirklichkeit Sanz anders ISt: dıe wirkliche Welt 1ST voller Konflikte. Mırt diesen
Konflikten sıch herumschlagen mussen 1St gewifß lästig; sehr oft sınd die Konflikte
für die VO  } ihnen Betroftenen oa außerst schmerzlich. Um spannender aber sınd
S1e für den unbeteıligten Beobachter, für den untätig, aber eidenschaftlich parteinehmen-
den Zuschauer (wıe be] Sportwettkämpfen), noch viel mehr aber für den Streng objek-
tıven, 1n völliger Unparteilichkeit nıcht Ergebnis, sondern den Kausal- und
Funktionalzusammenhängen interessierten und alle seine Erkenntnismittel deren
Aufhellung aufbietenden wissenschaftlichen Forscher. Für einen Forscher dieser Art
1St daher der Konflikt das Normale „normal“ hier jedoch zunächst einmal in eiınem
durchaus wertfreien, eın empirischen Sınn verstanden: der Zustand, den INa  - immer
un überall antrıff}.

Nichtsdestoweniger würden auch diese Soziologen sıch täuschen, wenn S1e glaubten,
ihr Verfahren se1 anders als jenes der Funktionalısten wertfrei. Das ware vielleicht
der Fall,; wenn S1e dabei bewenden lıeßen, dıe Konflikte lediglich als Faktizıtät oder
Fatalıtät hinzunehmen und analysıeren. Damıt begnügen sSie sich aber nicht, verlegen
blCh vielmehr auf 1ine Apologie, un nıcht iıne Glorifizierung der VO  $ den
Funktionalısten als „dysfunktional“ abgewerteten Konflikte. Für s1e ware ıne Gesell-
schaft ohne Konflikte LLUTr eine tOTteEe oder höchstens ine total verschlafene Gesellschaft
ähnlich WwWI1Ie 1n der Nationalökonomie dıe moderne Lehre VO Wettbewerb den ideal-
typischen „vollkommenen Wettbewerb“ als bloßen „Schlafmützenwettbewerb“ ent-

larvt und damıt der 1n unserer Wirtschaftspresse immer noch herumgeisternden Maär, dıe
1ın diesem Sınn wettbewerblich verfaßte Wirtschaft se1 die beste aller Welten, den Boden

den Füßen entzieht.
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Dıiese Soziologen, die nıcht ohne weıteres Konflikte als „dysfunktional“ disqualifi-

zıeren, erliegen ZWAar 1m allgemeıinen nıcht der Versuchung, 11LU umgekehrt den Kon-
flikt als solchen eiınem Wert 1n sıch, eiınem Selbstwert hinaufzusteigern. In iıhren
Augen 1St der Konflikt als solcher eher ambivalent. Aber auch diese Qualifikation 1St
eın Werturteıl; ihr zufolge können Konflikte unheilvoll se1n, können aber ebensowohl
der Gesellschaft wertvollste Dienste eisten. Wer sieht un denen, die
sehen, zähle auch ıch miıch für den 1St dıe Konfliktproblematik erster Stelle ine
gesellschaftspolitische Problematik: welche Dienste können die in der Gesellschaft
bestehenden Konflikte leisten? Können WIr uUuns ihrer als Instrumente bedienen,
unseren gesellschaftspolitischen Zielen näher kommen? Wıe können WIr sS1e Je nach
Bedart 1NSs Spiel oder Aaus dem Spiel bringen? Wıe können WIr lenkenden Einflu{fß autf sı1ie
nehmen? Bewußrt oder unbewußßt, gewollt oder ungewollt wırd dıe Analyse Zr Kunst-
lehre und praktischen Anleitung, fast möchte INa Sagch: ZUuUr Technologie, WI1e Kon-
flikte als Instrumente sıch einsetzen lassen, angestrebte gesellschaftspolitische 7Ziele

verwirklichen.

Konflikt wertgeladener Begriff?

An dieser Stelle könnte mır der Einwand entgegengehalten werden, treffe ZWar Z
daß 1n den beiden VO  3 mM1r geschilderten Fällen ine Werthaltung oder eın Werturteil
vorausgehe; dieses Werturteil bestimme aber 1Ur die Problemwahl, W as unbestritten
zulässig sel; habe jedoch die Problemwahl AAAl stattgefunden, fließe dıe Wert-
haltung des Forschers in diıe welıtere Argumentation nıcht mehr e1in. Dem vVEeEIMIMAaS iıch
nıcht zuzustiımmen. Wıe der ‘9 werden ın diesem Fall auch alle weıteren enk-
schritte ımmer wieder Problemwahlen in sich schließen, die sıch 1988088 immer weıter
spezlalısieren: W 4s frage ıch jetzt? worauf habe ich jetzt meın Augenmerk richten?
VO  3 welcher Seıite habe iıch dieser Stelle Einwände oder überraschende LEUEC Erkennt-
nısse erwarten, die meıne bisherigen Ergebnisse 1n rage stellen könnten? Ist der
Gegenstand meınes Forschens objektiv oder doch für mich wertfrei, dann können auch
diese Fragen und die AÄAntworten, die iıch daraut gebe, die Entscheidungen, die ich treffe,
ebenso wertfrei se1n. Ist dagegen der Gegenstand me1nes Forschens selber objektiv oder
doch für miıch wertgeladen (und se1 auch nıcht als Selbst- oder Eiıgenwert, sondern
1Ur als Dienstwert), dann wiıird dieser posıtıve oder negatıve Wertgehalt oder dıe
Wertambivalenz 1ın alle 1m Fortschritt der Untersuchung anzustellenden Überlegungen,
in alle Entscheidungen darüber, welcher Gedankenschritt 1im gegenwärtigen Augenblick
als nächster ansteht, notwendig mithineinspielen, wırd diese Überlegungen und Ent-
scheidungen mitbestimmen. Genau das aber 1St Fall für beide Rıchtungen
den Soziologen 1St Konflikt eın wertgeladener Begriff. Als Menschen können WIr uns

„Konflikt“ schlechterdings nıchts vorstellen und noch weniger denken,; ohne ih:
1n Nsere Wertewelt einzuordnen, und diese Wertbetonung wırd 1ın Nachdenken
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und Forschen über Konflikte 1mM allgemeinen und über eiınen bestimmten Konflikt 1mM
einzelnen eingehen un! auf dieses Nachdenken und Forschen bestimmend e1n-
wirken.

Konflikte können often zutage treten, dıe Konfliktsituation kann für jedermann,
für Beteiligte und Unbeteıiligte, klar durchschaubar VOr aller ugen liegen. Konflikte
können aber auch mMi1t allen möglichen anderen Dıngen verfilzt, Konfliktsituationen VO  e

anderen Erscheinungen überlagert oder überwuchert se1n. Gesellschaftspolitische Ma{fßS-
nahmen können dazu beitragen, Konfliktsituationen A1l5 Tageslıcht zıehen, S1e SOZU-

gCnN aut den Seziertisch des Soziologen Z bringen, können aber auch mM1t Absicht
Brüche 1m Organısmus der Gesellschaft überkleistern, Konfliktsituationen dem Blick
vielleicht Oga der Beteiligten selbst entziehen oder Aaus ıhrem Bewufßtsein verdrängen.
Spätestens dieser Stelle gerat der Soziologe, dem bıs dahin gelungen Wal, seın
Alıbi wahren, in die Gefahr, sıch S0 D wWenn Versuchen partner-
schaftlicher Art oder der wirtschaftlichen Mitbestimmung der Arbeitnehmer mM1t dem
Eınwand entgegentritt, S1e sejen dazu angetan, die Konfliktsituation verunklaren
nıcht, weıl als Mannn der Wissenschaft Klarheit schätzt und Unklarheit verabscheut
(was auch eın Werturteil 1St), auch nıcht NUr, weil eın faır ausgetragener Konflikt Ühn-
ıch WI1Ie ein elegant ausgetragenes wissenschaftliches Florettgefecht eın VO  . ıhm hoch-
geschätzter asthetischer Genufß 1St, sondern weil dem Konflikt oder jedentalls dessen
sauberem und redlichen Austrag Fruchtbarkeit 1m Sınn einer Vermenschlichung der
Gesellschaft zuschreibt. A. seın Konfliktbegriff WAar VO  } Antang werthaltig,
DOSItLV wertgeladen, und diese posıtıve Wertladung W ar in jedem Stadıum der Analyse
gegenwärtig und mındestens potentiell iıhr beteiligt. In der Sachfrage, ob dıese oder
jene Mafßnahme ZUuUr Bereinigung der Sıtuation oder Z.UF Verwischung der Gegensätze
und damit einer Verunklarung der Konfliktslage führt, bin ıch ZU Teil anderer
Meınung als beispielsweise Dahrendorf; ın dem Postulat, bestehende Konflikte nıcht
beschönigen, SA Sie ehrlich anzuerkennen, S1e den Verantwortlichen 1Ns Bewußt-
se1n rücken und keineswegs Aaus dem Bewußflßtsein verdrängen SOWI1e auf ine in
jeder insiıcht saubere un redliche Lösung drängen, darın gehe ıch mit diıesen
Soziologen durchaus ein1g.

Wenn iıch Begınn meıner Ausführungen ag  > die Konflikte, mi1t denen dıe Psycho-
logen sıch befassen, selen andere als diıejenigen, denen die Soziologen interessiert
sınd, möchte ıch nunmehr Sagch; die „dysiunktionalen“ Konflikte der Funktionali-
sten sınd anderes als dıe zukunftsträchtigen oder mındestens ambivalenten
Konflikte der Wenn iıch S1e mangels eines Eigennamens einmal ennen dart
„resoluten“ Konflikttheoretiker, deren Posıtion aut jeden Fall den Vorzug hat, vrealiı-
stisch se1n.

alt das bıs hiıerhin Ausgeführte mehr den Sozi0ologen und der Eıgenart ihrer Kon-
{lıktproblematik und Konflikttheorie, mussen jetzt dıe Konflikte selbst ZUr Sprache
kommen. ‚Wwe1l Arten VO  - Kontlikten seı1en unterschieden: Überzenugungskonflikte und
Interessenkonflikte.
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Überzeugungskonflikte

Stehen 7Z7Wwel 1mM Ganzen oder 1n Teilen sıch widersprechende Überzeugungen einander
gegenüber, dann können deren Vertreter oder Anhänger siıch sehr verschieden verhalten.
S1e können sıch beiderseits 1ın ihrer Überzeugung einkapseln; alsdann kommt
keinen Interaktionen: der Konflikt wırd nıcht aktuell. S1e können auch versuchen
und das 1St 1n größtem Umfang tatsächlich geschehen einander gegenselt1g ihre ber-
ZCUZUNS aufzuzwingen, im Weg der Gewalt Übereinstimmung herzustellen, außersten-
falls dadurch, dafß INan die Andersdenkenden vertreibt oder AaUSTOLTIeEeL Beklagenswerter-
welse 1St das gerade bei Meınungsverschiedenheiten religiöser und weltanschaulicher Art
geschehen, aber nıcht bei solchen alleın. 50 wırd beispielsweise behauptet Ww1e WweIit es

zutrifft, entzieht sich meıner Nachprüfung bei Völkern, bei denen Beschlüsse NUuUr ein-
stiımmı1g gefaßt werden konnten, habe INa  e die Eınstimmigkeit nottalls dadurch herbei-
gveführt, daß INa  - die Dissentierenden 1nNs Wasser warftf und ertränkte: ZeW1sse Ver-
tahrensweisen totalıtärer Regıme laufen z1emlıch auf dasselbe hinaus. Anstatt einander
umzubringen, können dıe Anhänger verschiedener Überzeugungen aber auch geist1g
miıteinander riıngen, und dieses Rıngen kann dazu beitragen, den 1in jeder der in dıe Aus-
einandersetzung eintretenden Überzeugungen oder Anschauungen steckenden old-
gehalt Wahrheit nıcht 1Ur immer klarer herauszuarbeiten, sondern iıhn auch durch
den Wahrheitsgehalt der anderen anzureıichern, un selbstverständlich ebenso die in
jeder VO  3 ihnen enthaltenen Irrtümer aufzudecken un berichtigen. ach aller Er-
fahrung schreitet dıe menschliche Erkenntnis Nur selten geradlınıg fort; meist vollzieht
der Fortschritt sıch 1n mühseliger Auseinandersetzung zwıschen Wahrheit und Irrtum.

Überzeugungskonflikte können ihrer Art nach 11Ur mMIt Gründen, mi1t Erkenntnis-
mitteln, Aausgetragen werden; durch Eınsatz anderer Mittel, Machtüberlegenheit,
wırd der Konkflikt 1Ur denaturiert. Zum mındesten derjenige, der dıe acht einsetzt,
kämpft nıcht mehr die Erkenntnis der Wahrheit: 111 sıch vielmehr ZU Herrn
der Wahrheit aufwertfen: die Wahrheit aber gehorcht keinen Betfehlen.

Darüber, W1€e Überzeugungskonflikte siıch abspielen, können dıe Soziologen uns tiefe
un lehrreiche Einblicke eröfinen. Sıe können uns die unschönen und unwürdigen
Formen VOTr ugen führen, in denen selbst wissenschaftlich hochstehende Persönlich-
keiten ihre Meınungsverschiedenheiten austragen un nıcht selten mi1t höchst unsach-
liıchen persönlichen Eitelkeiten U: dgl EIMENSCN. Wır können aber auch fragen, W as

das Rıngen der Überzeugungen, namentlıch in Fragen nach den etzten un tiefsten
Dingen, geistesgeschichtlich Früchten erbracht hat: diese rage richtet sıch ihrer Natur
nach den Historiker un den Philosophen. Der Preıs objektiven Irrtümern
un subjektiven Fehlbarkeiten, den die Menschheit hat zahlen müussen, 1St erschreckend
hoch; nıchtsdestoweniger wırd nıemand verkennen, da{fß dıe geistige Höhe, der die
Menschheit vorgestofßen 1St; anders als in solchem Rıngen, 1n harten Überzeugungs-
konflikten, nıcht erreicht werden konnte. An dem Tag, dem keine wissenschaft-
lıchen Meinungsverschiedenheiten mehr yäbe, käme der wissenschaftliche Fortschritt
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ZWwWar vielleicht nıcht AA völligen Stillstand, aber nach aller bisherigen Erfahrung der
Menschheit würde bestimmt erlahmen: das menschliche Geistesleben ware 1n Gefahr,

versumpfen. Wır brauchen aber Dal nıcht fürchten: mögen noch viele Irrtümer
ausgeraumt, mOge 1n noch vielen Stücken volle Klarheit und Sicherheit der Erkennt-
N1Ss erreicht werden: die menschliche Erkenntnis steht VOr immer Rätseln, mu{
sıch immer Neue Fragen herantasten: der Fortschritt 1n den Erkenntnisberei-
chen wırd immer wieder den Weg über and trial nehmen müussen.

Die Menschheit hat lange gebraucht, um lernen, W1e INan Überzeugungskonflikte,
bei denen dıe wahre Erkenntnis und nıchts anderes geht, sachlich und damit
zugleich sachförderlich austragt; aber auch heute haben WIr darin be1 weıtem noch nıcht
ausgelernt. Die AÄAft,; W1e WIr diese Konflikte austragen, könnten WI1! nıcht LLUTr ohne
Schaden, sondern großem Nutzen der Sache weıter versachlichen und ethisch durch
echte Toleranz, verbunden mMi1t Irenik, veredeln.

'Toleranz besagt weder Gleichgültigkeit gegenüber der Wahrheitsfrage noch deren
Verharmlosung; 1m Gegenteil. Da bej diesen Konftlikten die Wahrheit selbst den egen-
stand des Streits ildet, 1St der Konflikt EeLSt dann au  Nn, WEeNnn nıcht mehr strittig
ISt, W 4s wahr und W as talsch 1St, welche Meınung recht und welche unrecht hat Hıer
giDt keine andere Möglichkeit, als dafß eın Streitteil, nämli;ch der Irrtum, unterliegt
und der andere, nämlich diıe zutreftende Erkenntnis, dıe Wahrheit, sıegt. Handelt
sıch iıne bedeutungslose Frage, dann kann (und sollte) INa  ; den Streıit, wıe die
Gerichte s bei Bagatellsachen tun, »”  gCn Geringfügigkeit einstellen“. Nur eines 1St

allen Umständen ausgeschlossen: 1in der Wahrheitsfrage gibt keinen Kompro-
mıß Der Kompromiß 1St ein Verfügungsakt; die Wahrheit 1St unverfügbar.

Interessenkonflikte

Be1 Interessenkonflikten und überhaupt be1 Konflikten praktisch-politischer Art VOI-

hält sıch das anders; S1ie siınd der Kompromißlösung nıcht LUr zugänglıch, sondern rufen
geradezu nach iıhr Die Wertung dieser Konflikte bestimmt sıch, W 1€e nıcht anders sein
kann, nach der Werthaltung des Wertenden. iıne snobistische Haltung, die sich über
Interessen schlechthin erhaben dünkt und 1n ihnen 1Ur Schmutziges erblickt,
annn über Interessenkonflikte NUur die Nase rümpfen. iıne solche Haltung widerspricht
aber der unumstößlichen Tatsache, dafß menschliches Handeln immer LLUTL Handeln „UM

willen“ se1in kann, ‚DE A NWes daß der Mensch LUr dessentwillen handelt und
überhaupt handeln kann, W 45s ıhm erstrebenswert erscheint, OTran ıhm liegt
Das oilt selbst VO Spiel; auch spielen wiırd der Mensch NUur, WECNNn iıhm daran
liegt. Das, OTan mir liegt, das C1NECMN WI1r „Interesse“. Dann aber 1St schlech-
terdings die Menschennatur, Interesse und Handeln Aaus Interesse 1n Bausch 388l
ogen verdammen: vielmehr ISt jedes einzelne Interesse auf seınen Wert- oder
Unwertgehalt prüfen. Solange der Mensch materielle Bedürtnisse hat und alle
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menschliche Kultur auf materieller Grundlage autbauen muß, sınd auch materielle Inter-
und folgerecht auch Konflikte S1€e legitim.

Konflikte Interessen können VO  } zweierle1i Art se1in. Eınmal können mehrere
Menschen oder Gruppen das gleiche Interesse haben Alsdann liegt der Konflikt in der
Konkurrenz das Gut, das INa  - sıch gegenselt1g streit1g macht; der Streit um die
Verteilung des Sozialprodukts. Zum andern Mal können s1e verschiedene Interessen
haben, verschiedene Ziele erstreben, die sıch nıcht gleichzeitig verwirkliıchen lassen,
se1 weıl s1e unvereinbar sınd, sıch SAallz oder doch teilweise ausschließen, se1
ARIN anderen Gründen, weıl die verfügbaren Mittel nıcht ausrel  en, beides
verwirklichen. Eın in etzter elit 1m Zusammenhang mMit der Währungspolitik jel-
ZCENANNTES Beispiel dafür 1St das 508 „magısche Dreieck“.

1le diese Konflikte haben nıcht den absoluten Charakter der Überzeugungskon-
{lıkte; S1e DESTALLEN oder erfordern, Ja manche VO  —3 ihnen erzwıingen geradezu Kompro-
mißlösungen, bei denen keiner se1ın Ziel voll erreicht, jeder eın Stück nachgeben MU:
eht der Streıit, W 1e 1m praktisch-politischen Leben häufig, mehr die anzuwenden-
den Mittel und einzuschlagenden Wege als das Ziel selbst, aßt sıch, BC*

dafß die Streitenden nıcht AaUus$s u Rechthaberei oder Aaus Eigensinn hartnäckig
jeder auf dem VO  e ıhm bevorzugten Weg SA U Ziel bestehen, manchmal eın „drıtter
Weg“ finden, der ZUur vollen Befriedigung aller Beteiligten führt und damıt den Kon-
flıkt gegenstandslos macht.

Klassenkämpfe und Krıege

Interessenkonflikte größten Ausmaßes siınd Klassenkämpfe und Krıege, Marx und
Engels reduzierten die an Menschheitsgeschichte auf ıne Geschichte der Klassen-
kämpfe; WIr wissen, elch gyrandıose Simplifıkation das ISt. Mıt vollem Recht aber
dürten WIr fragen, ob Konflikte, 1. kämpferische Auseinandersetzungen eLtw2 VO  3

der Art unNnserer Arbeitskämpfe, den soz1alen Fortschritt, den Aufstieg der breiten
Massen der Bevölkerung haben und heute noch tragen. Allzu billıg ware CS,

SagcNn, dazu hätte der kämpferischen Auseinandersetzung nıcht bedurft, das alles
hätte sıch mı1t Vernunftargumenten bewerkstelligen lassen. Tatsache 1St jedenfalls, daß
die 1mM Besitzstand Befindlichen nur selten un meist 1Ur 1n sehr beschränktem Maß
Zugeständnisse gemacht haben; me1lst haben Vernunftargumente sıch 1Ur dann als
wırksam erwıesen, WenNnn hinter ihnen die Macht stand, das, W as freiwillig nıicht ZU
standen wurde, nottalls dem Wiıderwilligen entreißen. der denken WIr die VO  3

der neoliberalen Schule aufgestellte 'These, auch ohne die Gewerkschaften würden die
Löhne die heutige She erreicht haben

Die Konflikttheorie kann hier Großes leisten, WEeNNnNn s1e aufzeigt, WwW1e Interessenkon-
flikte dieser Art sachgerecht ausgetragen werden können. Damıt 1St gemeılnt: Ww1e dıe
Beteiligten ıhre Aktionen anlegen können, den Ötreit auf das wirklich Strittige
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Beschränken, alles Sachtremde herauszuhalten und den Konflikt mit einem Mindestmaß

eigenem und remdem Kraftaufwand und geringstmöglicher Schädigung Dritter
eın Ende bringen. Wiıe lassen sich durch gee1ignete Verhandlungstaktik, SCcCHC-
benentalls mıt Hılfe unparteluscher Vermiuttler oder Schlichter A IN., Kampfmaßß-
nahmen im ENSCICNHN Sınn (Streik, Aussperrung, Boykott) ersparen? 1ıbt Mittel und
Wege, s1e überhaupt und überflüssig machen? Große Teile unseres Arbeits-
rechts, namentlich des kollektiven Arbeıitsrechts, siınd wertvollste Beiträge der Jurispru-
denz eıiner Theorie der dem Arbeıitsleben eıgenen Konflikte und einer Kunstlehre,
diese Konflikte aut iıne vernünftige Weiıse meıstern.

Im spezifisch polıtischen Bereich überragt der Krıeg alle anderen Arten VO  —- Kon-
flikten Größe und Schrecknissen. Ungeachtet der beispiellosen technischen Ort-
schritte, denen gerade der Weltkrieg Anlaß gegeben hat, wiırd heute ohl nıemand
mehr den Krieg als den Vater aller Dınge (polemos panton) preısen. Schreiben
WIr der Konflikttheorie für den soz1alen Bereich die Aufgabe Z die Auseinander-
SETIZUNGgEN versachlichen und die allem nıcht Sanz vermeıiıdenden Arbeits-
kämpfe, WEeNn INan agcn darf, ratiıonalısıeren, dann werden WIr, W as den politi-
schen Bereıich angeht, ihr ZuUur Pflicht machen, uns Krıege SsDparen,. Eınmal, indem
s1e überzeugend dartut, da{fß der Krieg keine Probleme löst, sondern ımmer LLUTr NEUEC

Probleme schafft Zum andern Mal, iındem S1e den Staatsmann in der Kunst er-

weıist, W 1e€e Eskalationen, die ZU Krıeg führen, vermeıden kann. Gute Ermahnungen
in allen Ehren; S1e sind gewfß nıcht überflüssig, 1Ur leider ebenso unzureichend. Die
Wissenschaft VO  3 der Politik hat uns aber miıt Forschungsergebnissen beschenkt, die
höchste Beachtung verdienen. Meıst 1St nıcht Bosheit, sondern Unertfahrenheit und
Ungeschicklichkeit, dıe die Dıinge bıs dahın treiben läßt, mındestens ıne VO  ; beiden
Seiten glaubt, nıcht mehr zurück können. Wenn schon die Basıs wechselseitigen Ver-
trauens fehlt und INan daher NUur noch den Weg der Abschreckung als gangbar -
sıeht, dann kommt alles darauf a} nıcht NUur das mıilıtärische, sondern auch das diplo-
matısche Abschreckungspotential rıchtig balkulieren. Nach den scharfsinnigen ber-
Jegungen VO  ; Fachleuten, die iıch mM1r mangels eigenen Sachverstands eıgen mache,
ann sowohl eın Zuviel als auch eın Zuwenig abschreckender Drohung nıcht wıeder-
gyutzumachende Folgen haben Solange der Weltfrieden durch Interessenkonflikte der
Staaten edrohrt 1St, Sanz besonders, wenn diese obendrein noch, W1e das heute der Fall
1St;, Überzeugungskonflikten aufgeladen werden, esteht eın dringender Bedart nach
einer Zut ausgebauten Theorie der politischen, hier speziell der internationalen Kon-
flikte Gute Konflikttheorie kann eın unschätzbarer, Ja unersetzlicher Dienst Frieden
se1n.
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Hebung des Intelligenzniveaus

Der sich verstärkende Ruf nach Pflege und Mehrung der Begabungen, nach Steigerung
der Intelligenz un: Vervollkommnung der charakterlichen Anlagen, WIie Ausdauer,
Sınn für Zusammenarbeit USW.,) dıe tür die volle Entfaltung der geistigen Talente
unentbehrlich sınd, äflßt sıch zunächst Aaus dem Wıssen die hohen Leistungen her-
vorragender Menschen verstehen. Heute tritt aber noch die starke Nachfrage nach
qualifizierten Persönlichkeiten hinzu, deren Wissenschaft un Technik in immer oröße-
rem Umfang bedürten. Dıieser Bedart scheint 1n geometrischer Proportion anzuste1gen.
Tatsächlich ISt die Zahl der Wissenschaftler un Technıiker, VOr allem der Spezıalısten,
1n den Forschungs- und Fertigungszentren in den beiden etzten Jahrzehnten geradezu
sprunghaft 1n die Söhe

Auch be1 voller Ausnutzung aller Reserven leiben die höchstqualifizierten, genialen
Forscher relatıv selten, un die anderen reichen nıcht aus, den Bedartf decken.
Die Nachfrage übersteigt das Angebot. Pflege un Mehrung der Begabungen innerhalb
der einzelnen Staaten und der Menschheit 1St eshalb eın Gebot der Stunde.
Man benötigt heute nıcht csehr „Menschenkräfte“, sondern „Gehirnkräfte“. Sollte

der erheblichen, entgegenstehenden Schwierigkeiten einmal gelıngen, alle fähi-
SCH Menschen der Welt ermitteln, ihnen die bestmögliche Ausbildung geben und
den für sıe passenden Eınsatz finden, würde damıt NUr das in der Menschheit
vorhandene Potential Begabungen voll ausgenutzt. Eıne wirkliche Steigerung der
Intelligenz ware damıt noch nıcht erreicht.

So kann se1n, dafß be; der gegenwärtigen stürmis  en Expansıon und Fortent-
wicklung Technik und Wissenschaft über kurz oder lang ıne Grenze stoßen un!'
iıhr Tempo ohl oder übel mäfßıigen mussen. Die andere Grenze bilden die 1Ns Unge-
heure anwachsenden Kosten der wissenschaftlichen un angewandten Forschung, die
das Bruttosozialprodukt der einzelnen Staaten auf die Dauer überbeanspruchen.

Hoffnungen und Befürchtungen

Man hofft, ja InNnan 1Sst vielfach davon überzeugt, Intelligenz und Begabung steigern
können Es g1bt nämlich keine Anzeichen, WwI1e Muller (1960) SagtT, „dafß WIr uns

1n der Gegenwart einer physiologisch QgESETIZIEN Grenze oder einem Optimum nähern“.
ber Vervollkommnung der Intelligenz durch Manipulationen menschlichen Gehirn sieher B A r Bln Overhage, Manipulationen menschliche: Gehirn, 1n dieser Zschr. 184 (1969) 5260
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„Das allgemeine Nıveau erblich bedingter Intelligenz“, zußert siıch Huzley (1963),
„kann durch eugenische Auslese gehoben werden. Schon eın eichtes Ansteıigen des
durchschnittlichen Nıveaus würde eın merkliches Ansteıigen der Zahl außerordentlich
intelligenter und tahıger Menschen nach siıch zıehen, die notwendig sınd, Nsere

fortlaufend komplexer werdende Gesellschaft ın Gang halten.“ Es geht dabei -
nächst noch nıcht einmal sehr das Schaften, Züchten oder Durchbrechen außer-
gewöhnlicher, bisher och nıe dagewesener Talente und Fähigkeiten, sondern eiıne
allgemeine Anhebung der mittleren Intelligenzlage. Eınem solchen Bestreben steht
aber nach Darwın (1960) VOTrerst noch die weltweit durchgeführte Geburten-
kontrolle gen, und WAar weil s1€, genetisch gesehen, völlig willkürlich ohne ede
Rücksicht auf Pflege und Mehrung VO  } Begabungen durchgeführt wird. Sıe berge
o die Gefahr ın sıch, daß die mıttlere Intelligenzlage absinke. uch Dice (1960)
weIılst darauf hin, daß seit der Einführung der kontrazeptiven Mıttel sıch VOT allem
die Fruchtbarkeit der begabten Menschen und Klassen vermındere und dadurch mM1t
jeder Generation gerade dıe für hohe Intelligenz günstigen Faktoren abnehmen.

Andere, Scott (1961); betonen die ungeheure Konstanz des Verhaltens, wıe
Züchtung und Domestikation VO  ; Haustieren eindrucksvoll zeıigen. Der und f

wurde allen Mechanismen der genetischen Änderung, einschließlich Auslese und Inzucht
innerhal kleinster Populationen, während ungefähr der etzten 1{ 01010 Jahre Nnier-
worten. „Uberblickt INa  - aber die Hundezuchten, dann wırd offenbar, dafß die allge-
meınen Verhaltensmuster 1n jeder Zucht die der Vorfahren, des Wolftfes oder des Scha-
kals, sind. Sıe AL  mögen verstärkt oder auch teilweise unterdrückt worden se1n, aber 1
Grunde hat sıch nıchts verändert.“ Wıird be;i der Domesakation des Menschen
anders se1n? Jedenfalls hat se1it dem Neandertaler VOT eLWAa 01010 Jahren nach
Ausweis der paläontologischen Funde, WwW1e Mayr (1963) betont, keine weıtere Gehirn-
vergrößerung mehr stattgefunden, ein recht erstaunliches Phänomen. Haldane (1960/

spricht die Vermutung AauUs, „dafß 11seie nächsten zehn Millionen Jahre der
Evolution (vielleicht bewußt kontrollierter Evolution) eher in Rıichtung eiıner Sterili-
sıerung unNnserer geistigen Kräfte tortschreiten als 1n Richtung einer Erwerbung
geistiger Anlagen oder einer weıten Verbreitung solcher Begabungen, W1€e S1e sporadisch
in Menschen Ww1e Arıstoteles, Virgıil, Tansen (wahrscheinlich Indiens größter Musıker),
Newton un! Goethe 1n Erscheinung treten.-. Es zibt noch viele solcher und Ühnlicher
Hoftnungen und Befürchtungen. Der Spielraum der Auffassungen und Hypothesen
1St beim Thema „Hebung des Intelligenzniveaus“ jedenfalls recht groß.

Intelligenz und Vererbung
Es 1St ekannt und anerkannt, dafß diıe Entfaltung VO  - Begabungen stark VO  - den

Umweltbedingungen, HE VO der geistigen Söhe einer Familie und der kulturellen
Prägung der soz1alen Schicht, in der jemand ebt und aufwächst und VO  . der über
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zahlreiche einste Wege Einflüsse ausgehen, abhängig 1St. Viele Menschen, die siıch
dıe biologischen Voraussetzungen und Anlagen für hervorragende geistige Leistungen
besaßen, versagten, weıl die Umweltbedingungen ungünstig 11. Intelligenz und
Begabung haben aber auch ıne erbliche Grundlage. Sıe 1St in ihrer Struktur und ıhrem
Finfluß auch heute noch weithin eın Geheimnis. Sıe exakt ergründen und die Art
und Weıse der Weitergabe intellektueller Anlagen die nächste Generatıon 1m e1n-
zelnen analysıeren, stellt dıe eigentliche Crux bei allen Überlegungen und An-
SEr  en dar, Intelligenz und Begabung mehren und ste1gern, weil die 4
tischen Mechanismen, dıe siıch autf Intelligenz un Persönlichkeit beziehen, bis jetzt
kaum verstanden sind. Hıer 1St noch ıne gewaltige wissenschaftliche Arbeit leisten,
w1e spater noch deutlich werden wird.

Das äßt sıch zunächst darauf zurückführen, daß der Mensch, WwW1e Mather (1964)
Sagt, „eIn schwieriges Subjekt für die genetische Forschung darstellt: seine Familien
sınd klein, die eit zwıschen der Geburt einer Generatıon und der nächstfolgenden
iSt lang und seine Ehen sınd ohne genetische Kontrollen, daß sich Informationen,
dıe tür die Herausarbeitung eınes genetischen Befunds wesentlich sind, 1Ur außer-
ordentlich mühsam vewıiınnen lassen.“ Weiterhin scheint siıcher se1n, daß
zahlreiche Gene 1bt, diıe be1 der Entwicklung der Intelligenz mitspielen, jedoch 1St
ihre Zahl und dıe Methode der Übertragung nıcht ekannt. Nach Sımpson (1960) wird
die Intelligenz „ VOIL eıiner großen Zahl VO  - Genen, die miteinander ın Wechselwirkung
stehen, bestimmt, vielleicht auch vom System, das als ıne komplexe Einheit
wirkt“. „Viele oder vielleicht alle Erbfaktoren, die ZUuUr Erzeugung eiıner überlegenen
Intelligenz und Persönlichkeit beitragen, haben ıhre Grundlage, nımmt INan A
1n multiplen Genen.“ Es besteht „ein multipler Faktoren- oder polygenischer Typ der
Vererbung“ (Dice Dıie Beziehung VO  3 genetischer Substanz Begabung un
Charakter 1St deshalb, w 1e z Verschuer (1966) Sagt, » komplex und ganzheitlich,
da{fß s1e 1m Bereich des Normalen nıcht in einzelne Genwirkungen zerlegt werden ann.
Nur für einıge weniıge krankhafte Störungen sind bisher Einzelgene als Ursache amnld-

lysiert worden.“ Wegen dieses Betunds wiırd der Vorgang, der iıne außergewöhnliche
Persönlichkeit hervorbringt, höchst verwickelt.

1e€ multiplen Gene, die die Vererbung geistiger Eigenschaften kontrollieren“,
meınt Dice (1960), „mussen in jeder menschlichen Bevölkerung weıt verbreitet se1in.
Auf Grund der Rekombination dieser Gene 1in jeder Generatıon 1STt 1ne beträchtliche
Varıation nNntier den Kindern eıiner Famiılie 9 deanoch werden ZzeW1sse
Familienähnlichkeiten auftreten. Die Kinder eınes Menschen mi1t außergewöhnlichen
Fähigkeiten rauchen eshalb 1n dıesem Merkmal ıhren Eltern nıcht völlig gleichen.
Es ISt nichtsdestowenıger W  9 da{fß die Kinder VO  — Eltern, diıe ine hohe
Begabung spezieller Art besitzen, für diese Begabung oberhalb des allgemeinen
1veaus der Bevölkerung, der S1e angehören, stehen werden.“ Diese Annahme liegt
allen Bestrebungen ZUT Hebung des Intelligenzmitteis zugrunde. Würden sıch nämlich
Träger hoher Begabungen Zr Weitergabe ihres Erbguts immer wıeder UusSammenNnN-
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finden, dann se1 1im Verlauf einıger Generationen ine Vermehrung dieser wertvollen
Merkmale erwä.r ten. Das allgemeine Intelligenzniveau würde sıch auf diese Weiıse
heben ach Huxley „dürfte sıch schon eın geringes Ansteigen der durchschnitt-
lichen Begabung notwendig ın einer Aufwärtsbewegung der Häufigkeits-
kurve uswirken un damırt 1n einem erheblichen Zuwachs 1n der absoluten Zahl hoch-
intelligenter und bestveranlagter Menschen“.

Für die Annahme, dafß aus begabten Famıilien 1m Durchschnitt begabte Kinder ent-
springen, dürften 7 PE dıe Schulen VO  - Oakridge un Los Alamos, zweıer Zentren
der amerıkanischen Atomforschung, bieten. In beiden Orten hat, W1e€e Buddecke (1965)
berichtet, iıne überdurchschnittliche Ansammlung Intellektueller Mi1t Spezialbegabun-
gCcn stattgefunden. Es g1ibt dort Schulklassen, be] denen der durchschnittliche Intelli-
genzquotient bei 140 lıegt, während in der Durchschnittsbevölkerung auf 300 Kınder
N1nUur eın einz1ges mMi1t einem Intelligenzquotienten VO 140 kommt! Die Gaben und
Talente der Vortahren scheinen hiernach ıne erhebliche Bedeutung für die Nachfahren

haben Handgeschicklichkeit bei den Vorfahren VO Artisten, rhetorisches Talent
bei den Vortfahren VO  ; Dichtern, philosophische, naturwiıssenschaftliche oder didak-
tische Begabungen be] den Vortahren VO  ; Wıssenschaftlern und fort dürften deshalb
bemerkenswerte prädisponierende Faktoren tür den Autbau außergewöhnlicher Bega-
bungen sSe1In.

Zur eıit tehlt aber noch detaillierten und exakten Kenntnissen über die Zu-
sammenhänge VO  — Intelligenz und Vererbung. Wır wıssen nıcht, W 1e sıch Intelligenz-
unterschiede, dıe 1m Bereich der normalen Varıatiıon lıegen, vererben. Wır kennen
auch nıcht die Verteilung un Häufigkeit der verschiedenen erwünschten Typen VO

Intelligenz und Persönlichkeit innerhal einer Bevölkerung. Es z1ibt weder ine Klassıi-
fikation VO Spezialbegabungen, noch ISt möglıch, die Geschwindigkeit der Zu- un
Abnahme der Zahl der Gene, die die geistige Tüchtigkeit beeinflussen, abzuschätzen,

dafß ine Planung ihrer Vermehrung in den Bereich des Möglichen trate YSt recht
15t WESE der ungeheuren Zahl VO:  - Variablen und der außerordentlichen Unterschiede
1n den geistigen Fähigkeiten zwischen den Individuen menschlicher Bevölkerungen
noch keine Analyse über dıe Stiärke un Richtung der Auslese 1ın Hınsicht auf Verbrei-
tung un Söhe der Intelligenz innerhalb VO Bevölkerungsgruppen gemacht worden.
Sımpson (19760) meıint Ö  > gebe kein Beweismaterı1al, daß dıe Auslese dıe Intelli-

begünstige. egen dıeser Sıtuation ordert Dice (1960) die Errichtung eınes
Instituts Zur Erforschung derartiger Fragen und Zusammenhänge. Das se1 notwendig,
weıl „geistige Tüchtigkeit und charaktervolle Persönlichkeit dıe wertvollsten eich-
tumer darstellen, dıe dıe Welt besitzt. Dıiese Reichtümer sollten 1im höchstmöglichen
rad ausgenuützt werden ]le Schritte, die sıch in eıiner Mehrung des Anteıls
geist1g überlegenen Persönlichkeiten 1ın der Bevölkerung auswirken, sınd deshalb von

unschätzbarem Wert für die Welt der Zukunfi. S
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Intelligenz un Fruchtbarkeit

Künstliche Befruchtung
Haben Begabte im Durchschnitt mehr begabte Nachkommen als weniıger Begabte

gleiche Fruchtbarkeit VOTFAausSgeSCIZLT dann mufß sıch der Anteıl der Begabten inner-
halb einer Bevölkerung durch positıve Beeinflussung der Fruchtbarkeit gerade der
Begabten steigern lassen. Die Eugenık hat diese Möglichkeit aufgegriffen. Muller Ver_r-

teıdigt und propagıert deshalb die künstliche Besamung durch Spender VO  3 außer-
gewöhnlichem geistigen Nıveau, worüber WIr schon anderer Stelle gesprochen
haben Er hofft, auf diese Weıse hervorragende Eıgenschaften des KöÖrpers, des Geistes
und des Herzens mehren und möglıchst weıt 1n der Menschheit Streuen können. „
1St evident“, Sagt (1960). „dafß WI1r unbegrenzt Aaus einem kontinuierlichen An-
wachsen unserer Geisteskräfte Nutzen ziehen können: durch orößere Fähigkeit für
Analysen, quantıtatıve Verfahren, integrierende Arbeitsweisen und phantasiereiche
Schöpfungen, durch tiefgründige Untersuchungen, durch leichteres Verstehen allge-
meıner Strukturen, WECeNnNn Ss1ie tief verborgen lıegen, durch gleichzeitiges un koordi-
nıertes Erfassen VO  n immer mehr Elementen einer Sıtuation, durch Erkennen VO  - mehr
Schritten nach vorwarts, durch stärkeres multidimensionales Denken und durch trucht-
barere schöpferische Phantasie. Überdies 1ISt noch hoffen, da{fß vielleicht NEUEC Durch-
brüche gefunden werden.“ Jedenfalls, meınt Hardıin (1959); hebe die künstliche
Besamung den menschlichen Stamm auf iıne höhere Stute

Wenn erst einmal auf den „Spermabanken“ reiches, nach eugenischen Gesichtspunk-
ten ausgewähltes, also hochqualifiziertes Mater1a] Spermien unterschiedlicher BEeNE-tischer Struktur und kommender phänotypischer Ausprägung ZUur Verfügung steht,
dann se1 auch, wıe Muller (1963) betont, dıe freie „Keimwahl“;, dıe „germinal choice“,
durch die Eheleute gewährleistet. Da die wählenden Paare Aaus der Bevölke-
rung kämen, se1l auch die Streubreite der Auswahl gesichert, daß iıne Vielzahl
geistiger und körperlicher Fähigkeiten, die jeweils der einzelne hochschätze, fortge-
pflanzt würde. Dadurch se1 zugleich ine gesunde Mannigfaltigkeit garantıert. Muller
(1964) glaubt, dafß sich die Verbreitung un Zunahme der Praxıs der künstlichen
Besamung noch 1n ihrem frühen Stadium in einer enge eindeutig vorbildlicher Kiınder
auswirken werde. „Diese ebenden Lektionen werden dann anderen den überzeugend-
Sten Beweıs 1etern und immer festerer Annahme un immer stärkerem ber-
wıegen dieser Praxıs führen.“

Gleichen eugenischen Zielen sollen die künstliche Befruchtung eines menschlichen
Eıs in V1iItro durch menschliche Spermien mit nachfolgender Einpflanzung und die
künstliche Parthenogenese beziehungsweise klonische Fortpflanzung, eLtwa2 durch

Overhage, Manipulationen der menschlichen Keimesgeschichte, 1n dieser Zschr. 183 (1969)
23—44
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Übertragung unreduzierter Zellkerne 1n entkernte Eıer, dienen. } Diese Verfah-
fen würden nach Muller (1962) „die Möglıichkeiten der Samenauswahl gewaltig stel-
gern“. Die künstliche Befruchtung, die jetzt VOr allem 7A8 Ausgleich der Folgen einer
Unfruchtbarkeit angewendet wird, musse aber noch stärker eugenisch ausgerichtet
werden. Dann ertülle S1e den drıngenden Wunsch der Ehepaare, ihren Kindern ıne
genetisch überlegene Veranlagung übermitteln. Um diese Möglıchkeit verwiırk-
lıchen, faßt Muller (1963) seine Auffassung und Zukunftshoffnung noch einmal
ZUSAMMEN, „mussen ausgedehnte Keimzellenbanken errichtet werden, die Materıial
VO  ; hervorragenden Spendern nebst allen wichtigen Daten über den Spender und
dessen Verwandte enthalten. Sowohl die lange Speicherung als auch die anerkann-
ten Fähigkeiten des Spenders werden die notwendige Oftenheit und Freiwilligkeit
der Wahl gewährleisten un: die Beratung unterstutzen. Die idealistische Vorhut
und ihre Nachfolger werden durch allgemeıine Zustimmung ZUuU überragenden
Wert VO  3 Gesundheit, Intelligenz und Brüderlichkeit einen gesunden genetischen
Fortschritt einleiten. Ihre unterschiedliche Haltung gegenüber besonderen Veran-
lagungen wırd 1ne heilsame, gesunde Mannigtfaltigkeit begünstigen.“

Weniger Nachkommen AUuUS begabten Familien

In der wissenscha#lichen Literatur findet sıch immer wıeder die als hinreichend
gesichert betrachtete Aussage, daß die begabten Famılien 1M Durchschnitt weniıger Kın-
der haben als weniger begabte Familien. AES 1St möglich, WEn iıcht wahrscheinlich“,
Sagt Sımpson (1960), „dafß 1mM Durchschnitt heutzutage jede 1LLECUEC Generatıon
ihrem rsprung nach ZU größeren Teil VO  - weniıger intelligenten Miıtgliedern der
etzten Generatıion stammt“. Aus der Tatsache, außert sich Buddecke (1965); dafß
Individuen MI1t posıtıven geistigen Eigenschaften, WwWI1e spezielle ur- und gye1ISteSWI1S-
senschaftlıche Begabungen, hohe Intelligenz, Verantwortungsgefühl, geistige Regsam-
keit, ine unterdurchschnittliche Fortpflanzungsquote aufweisen, resultiert eın beun-
ruhigendes soziologisches Phänomen. Da Intelligenz un: Begabung nämlich „genetisch
testgelegte Merkmale darstellen, findet aut diese Weiıse eine den Interessen der Mensch-
heit ENTISCSCHNYESECTIZTE Auslese < D2 bn

Dieser Folgerung aßt sıch kaum ausweichen. Haben nämlıch bestimmte genetische
Typen innerhal einer Bevölkerung weniger Kınder als der Durchschnitt der Bevöl-
kerung, dann wırd sıch VO  3 einer Generatıion ZAUT. anderen die Häufigkeit ihres SCNC-
tischen Typs innerhal der Bevölkerung vermındern. Es findet ine Auslese, dıe Ja
nıchts anderes als diıferenzierte Fruchtbarkeit 1St diesen Typus Wenn
dagegen bestimmte andere gyenetische TIypen mehr Kinder als der Durchschnitt hervor-

Sıehe Anm
Overhage, Biologische Auslese als difterenzierte Fortpflanzung, 1n dieser Zschr. 176 (1965) 605-615
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bringen, dann wırd ıhr genetischer Typ Generation für Generation Häufigkeit
nehmen. Die Auslese wiıird S1e begünstigen. Tatsächlich hatten ZUuU Beispiel die gebil-
deten Bevölkerungsgruppen während der großen wirtschaftlichen Depression 1n den
USA, WI1Ie Osborn (1960) berichtet, weıthin 1Ur dıe Häiälfte Geburten aufzuweisen
als die anderen. Die Auslese WAarl, W d4s die Begabung betrifit, 1n iıhr Gegenteıl verkehrt.

Dıiıe Beobachtung, da{fß 1ın ındustrialisierten Ländern dıe intellektuellen und fachlich
ausgebildeten Bevölkerungsgruppen ıne Geburtenhäufigkeit aufweisen, die nıicht
ausreicht, ihre Zahl gegenüber den anderen Schichten halten oder steigern,
hat, WwI1e enrose (1951) SagtT, alarmierend gewirkt. Die gegenwärtige Beurteilung
dieses Befunds neigt einer stärkeren pessimistischen Interpretation, obwohl, w 1e
Rostand (1961) SagtT, ZALT: eit „Nnıchts unsıicherer 1St als die genetischen Auswirkungen
dieser unterschiedlichen Fruchtbarkeit“. Man spricht VO  e} der Getahr einer „genetical
erosıon“ (Sırks

Ursachen der untersßhiedlichen Fruchtbarkeit

Penrose (1950) hält das soeben erwähnte Phänomen nıcht unbedingt für ein Anzeıi-
chen VO  3 Degeneration, weil Ja die verschiedensten Faktoren seinem Zustandekom-
iINECN beitragen können. Dice (1960) nın B: wI1e schon erwähnt, die Auswirkungen
der Anwendung antikonzeptioneller Mittel, die eher und leichter in soz1al höher-
gestellten Gruppen als 1n Famıliıen ungelernter Arbeiter Eıngang finden Vielleicht
spielt auch die Gattenwahl hinein, A das Streben, sich mMı1t Gleichgestellten Ver-

heiraten, die ökonomisch-finanzielle Lage, spate Heırat gCcnh der Kosten einer
langen beruflichen Ausbildung. Vielleicht bestehen auch so7z7141 bedingte Unterschiede
in der Größe der Famiılien. Wenn tatsächlich die Gründe autf dieser Ebene suchen
sınd, dann könnten relatıv eichte Änderungen in den sozialen, ökonomischen und
psychologischen Bedingungen einem yünstigeren Biıld der Verteilung der Geburten-
häufigkeit führen Jedenfalls, meılnt Carter (1966) wırd ıne vorsorgliche Gesell-
schaft nıcht NUuUr iıhren veist1g beschränkteren Mitgliedern alle Unterstützung be1 der
Planung ihrer Familıengröfße angedeihen lassen, „sondern auch ıhre höchsten
begabten ermutigen, ıhre Familiengröße über das reine Ersetzen hinaus planen“.

Es ISt 1aber auch möglıch, dafß sıch die Hypothese VO  e enrose (1955) bestätigt, dafß
nämlich die Gene, die die Intelligenz kontrollieren, SCHh der Heterozygotie auch
die Fruchtbarkeit beeinflussen. Dann würden diese die Intelligenz bestimmenden
Gene, WECNN S1e 1n homozygoter (reinerbiger) Kombination vorhanden sind, entweder
nıedrige Intelligenz 1n Verbindung mMi1t geringer Fruchtbarkeit hervorruten oder hohe
Intelligenz, ebenfalls 1ın Verbindung MIt geringer Fruchtbarkeit. Sınd jedoch diese
Gene iın heterozygoter (gemischterbiger) Kombination vorhanden, dann, nımmt
enrose A S1e nıcht LLUTL einen mittleren rad VO  a Intelligenz, sondern auf
Grund der meıist gesteigerten Vitalität der Meterozygoten auch eine Zunahme der
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Fruchtbarkeit. Danach waren also Menschen VO  } mıiıttlerer Intelligenz auf Grund ihres
heterozygotischen genetischen Autfbaus fruchtbarer und 1m biologischen Sınn ta
licher, während die Extreme, dıe VO  e} Genen 1n homozygotem Zustand bedingt werden,
also Personen VO überdurchschnittlicher oder gSanz geringer Intelligenz, eine herab-

Fruchtbarkeit aufweisen. Sollte das zutreften, dann 1St natürlıch der Versuch
1n rage gvestellt, das Intelligenzniveau durch bewulflißte Auslesemaßnahmen auf die
Dauer erhöhen. Ebenso unwahrscheinlich ware aber auch, dafß das Intelligenz-
nıyeau automatısch als Ergebnis difterenzierter Fortpflanzung absinkt. Es besteht dann
vielmehr eın Gleichgewicht innerhal eıiner Bevölkerung oder der Menschheit, das 1ın
gew1ssen renzen posıtıve oder negatıve Schwankungen aufweisen kann.

Aus diesem Grund hält enrose (1959) nıchts VO  } den Vorhersagen eines schnellen
Absinkens des Intelligenzniveaus als Folge VO  ; Unterschieden in der Fruchtbarkeit.
„Jede solche nachteilige Wırkung würde sehr stark VO  e} der Tendenz einem SECNC-
tischen Gleichgewicht abgedämpft. Im allgemeinen hat Ja die Vieltalrt polymorpher
Systeme, die 1M Menschen vorhanden sınd, wahrscheinlich einen evolutiven Wert autf
lange Sıcht.“ Auch Medawar (1962) betont, da{fß jedem Anstıeg, aber auch jedem
Abfall ıne natürliche Grenze ZDESETZLT se1l „Würde eın Dıktator den Versuch machen“,

meınt Medawar, „durch natürliche Auslese die Intelligenz der anzen Bevölkerung
auf das gegenwärtıig erreichbare Maxımum hochzutreiben, oder S1e bis autf eın
noch mögliches Mınımum herabzusetzen, dann waäaren diese Anstrengungen, ıch bın
sıcher, selbstzerstörend. Die Bevölkerung würde zahlenmäßig abnehmen und 1mM Ernst-
$a]] aussterben. Die überlegene Tauglichkeit der Heterozygoten würde seine heimtücki-
schen Pläne auf lange Sicht vereıteln.“

Nach anderen Autoren besteht keine direkte Beziehung zwischen hoher Intelligenz
und Fruchtbarkeit, zumındest erscheine die Heterosıs bei Genen, die für Intelligenz
verantwortlich sınd, als kein bedeutsamer Faktor, der difterenzierte Fruchtbarkeit
bej den Gesellschaftsklassen hervorrufe. Nach Mayr (1963) 1St dıe geringere Frucht-
barkeit der Menschen MI1t hoher Begabung wenıger eın biologisches Merkmal, sondern
eher Ausfluß sozıaler und ökonomischer Faktoren.

Hebung der Geburtenquote bei begabten Familien

Diese wıderstreitenden Meınungen zeıgen, W1e sehr VOTFrerst noch gesicherter In-
formationen bedarf, Intormationen über dıe Größe der Unterschiede in der Geburten-

„Man stelle sıch einmal vor“”, meınt Hardın (19533; „Was geschehen würde, Wenn WIr auf magische
Weise erreichen könnten, da{ß alle Menschen UuNnNsCICT Gesellschaft eıinen Intelligenzquotienten VO' wen1g-

140 bekommen würden, und ZWAar VO] nächsten Freitag 16 Uhr ab Man male sich AuUs, wIıe diese Men-
schen VO' tast genialer Intelligenz alle die Routinearbeiten des täglichen Lebens verrichten würden
Werden bei all dieser Intelligenz die Aufgaben der Gesellschaft besser vollzogen werden? Vielleicht für
eın bis Wwe1l Tage, ber ıcht für längere Zeıt. Wır können m1t Sicherheit VOTauUssSagen, daß bald eın
Massenaufruhr den gelangweilten Genies ausbrechen WIr'! Hohe Intelligenz 1sSt nämlich NUur 1n
Sıtuationen, die S1e erfordern, VO' Vorteil.“
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häufigkeit, die bei den einzelnen Beruten und den sozialen Klassen einer Gesellschaft
vorliegen, über die angeborene Varıation VO  = Intelligenzmerkmalen, über Zusam-
menhänge VO  ; Intelligenz und Familiengröße un der Stellung des Kiındes 1n der
Familie, über das Alter der Multter be1i der Geburt des Kındes, über die Körpergröße
und fort. „Wenn erst einmal entsprechende Informationen über den Grad, bıs
dem jeder Typ spezieller Begabung vererbt wird, über Umweltfaktoren, dıe die Ent-
wicklung der Begabungen eınes jeden Indiyiduums beeinflussen dürften, und über die
Verteilung der geistigen Fähigkeiten in einer Bevölkerung ZuUur Verfügung stehen,
dann können HSCIE Bürger darauf vertrauen“”, hofftt Dice (1960) zuversichtlich,
„daß die notwendigen Schritte untfie  inen werden, den Vorrat

Begabungen vermehren.“
TIrotz der Unsicherheit darüber, ob bei der Menschheit eın Absinken des Intelligenz-

nıyeaus statthindet oder ob dıe Menschheit einen Gleichgewichtszustand erreıcht hat,
bemüht INan siıch darum, den Grundsatz verwirklichen: „ Je orößer die Ausstattung
miıt Begabungen und Talenten 1St, deren sıch jemand erfreut, wichtiger 1St CS, daß

oder S1e ıne größere Zahl Kindern als der Durchschnitt der Bevölkerung besitzt“

(Dice Man hat deshalb iıne Reihe VO  3 Vorschlägen, VOT allem sozialer oder
wirtschaftlicher Art gemacht, das gesteckte Zi;el erreichen, AA dıe Erhöhung
der Gehälter Junger Wissenschaftler, ihre Kinderfreudigkeit anzuregen, Erleichte-
rung der Ananziellen Lasten eines langen wissenschaftlichen Studiums durch gezielte
Unterstützung, damıt dıe Begabten früher, schon während ihrer Jangen Ausbil-
dungszeıt, heiraten können. Es liegen auch schon ıne Anzahl VO  3 Schemata VOT, deren

Anwendung dıe Geburtenquote begabter und erfolgreicher Menschen erhöhen
trachtet.

Jedenfalls sollte die Gesellschaft versuchen, meınt Osborn (1964), „für Bedıin-

gunNgCNH Sorge tragen, die darauf ausgerichtet sind, die unterschiedliche Geburten-
häufigkeit der Menschen auf unterschiedliche Art und Weıse beeinflussen. Es sollten
Miırttel gefunden werden, größere Famıilıen be1i den Ehegatten fördern, deren

Leistung bei ihrer privaten Tätigkeıt oberhalb des Mittelmaßes lıegt; gleicher eıt
sollten die Bedingungen derart se1n, dafß dıe Paare, dıe weni1ger erfolgreich sınd, dahin
neıgen, kleinere Famılıen als der Durchschnitt haben Dıie Suche nach Mitteln,

iıne solche Unterschiede machende Geburtenauslese durchzuführen, hat gerade
erst begonnen.“ Der allererste Schritt 1ın diese Rıchtung se1 aber dıe Erziehung der
öftentlichen Meınung Zu Verstehen des Evolutionsprozesses, das Sichverantwortlich-
tühlen tfür die kommenden Generatıionen und dıe weltere Evolution der Menschheit.

inweis: Die Arbeıten der ım Text zitierten utoren SIN angegeben 1n Overhage, Experiment
Menschheit. Dıie Steuerung der mensdllidxer* Evoluti:on (Frankfurt 1968)
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Literatur und Christentum

Eın Literaturbericht

Es xibt gegenwärtig keine Zeıtschrift, die bewußt und ausdrücklich christliche Literatur-
kritik betreibt, kaum eine, dıe erarbeitete Aspekte des Christlichen auf dem Feld der
Lıiıteratur konsequent vorstellt. Das hat verschiedene Gründe. Christen mussen und
wollen heute vorab zeıgen, da{fß s1e die Welt verstehen, dafß S1e nıcht 1Ur Aaus dem
katholischen, sondern auch Aaus dem christlichen „Ghetto“ auszubrechen bereit sSind.
Die Welt verstehen heißt für sie weithin die Welt der ‚anderen“ verstehen. Dennoch

und viele Christen wıssen dürfen s1e n1ıe aufgeben siıch selbst verstehen. Autft-
gegeben 1St ıhnen die Polarıtät, sıch selbst verstehen 1n dieser Welt UuN diese Welt
auf den eigenen Verstehenshorizont beziehen. Das ın zweıtacher Richtung len-
kende Erkennen macht reilich iıhre Zerreifßsprobe AaUS, das anNngesStreNgte Fragen ihre
„Krise“. Vorwürte tallen dem leicht, der jeweıls den anderen Pol ausklammert. ber
weder ine ausgeklammerte Welt noch eın ausgeklammerter Glaube können uns weıter-
heltfen.

WEe1 Weısen der Literaturbetrachtung erscheinen heute nıcht mehr hoffähig: dıe
bürgerliche und die christliche. Hoftähig erscheint 1mM Augenblick allein die gesellschaft-
ıche Relevanz,; der politische Aspekt der Lıiteratur, dıe in ihrer Spitze marxiıstische
Gesellschaftskritik und den revolutionären Impuls als HE Jugendbewegung zeigt.

Wer die Publikationen der jJüngsten eıt verfolgt, dem fällt auf, daß dem Phänomen
der Literatur VO  $ protestantisch theologischer Seite eın Stück mehr Autfmerk-
samkeit gyeschenkt wiırd als VO  3 katholischer. Wıe 1m vVeErgSaNSCHNCN Jahr 1! sejen auch
in diesem Publikationen DA Phänomen christlicher Lıteratur und christlicher 1ıte-
raturkritik vorgestellt.

„Europas christliche Literatur“

Als Sammel- und Nachschlagewerk se1 Gisbert Kranz) „Europas christliche Literatur
VO  3 500—1500*°* und 1500 bıs heute“ erster Stelle ZENANNT Kranz beschäftigt sich
se1t eit miıt dem Phänomen der christlichen Literatur. Er hat für die, 12 -
zwiıschen abgebrochene, Pattloch-Enzyklopädie W el Bände geschrieben und hat

In dieser Zschr 181 (1968) 259—269
Kranz, Europas christliche Lıteratur. Von 00—-15%0 I1 Von 1500 bis heute

München, Paderborn, Wıen: Schöningh 1968 525 S 9 656 S 9 Lw 34,—, Lw. 44 ,—.
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den Begriff der „christlichen Dichtung“ in der Zeıitschrift „Wort und Wahrheit“ (1963)
grundsätzlich behandelt „Shaws ‚Heıilige Johanna‘ oder Schillers ‚Marıa Stuart‘ sind
keine christliche Dıichtung“, dort. „Gogols ‚Revısor‘ und ‚Dıie Seelen  <
siınd christliche Dichtung, obwohl S1e keinen relig1ösen Stoft behandeln. Das Christliche
der christlichen Dichtung liegt nıcht 1mM Stoff, sondern 1m Geıist, in der Haltung, 1n der
Weltauffassung.“ Als Kriıterium für christliche Literatur definiert Kranz: „WENN der
christliche Glaube für die Dıichtung konstitutiv 1St, daß iıch S1e ohne Verständnıis ihres
Christlichen nıcht erfassen vermag“” Wort und Wahrheit, 304) Christliche Literatur
stellt also das Humanum anders dar als ine nicht-christliche, humanıistisch aufgeklärte,
atheistische, existentialistische, marxistische Lıiteratur, obschon auch S1e abendlän-
dischen und christlichen Erbe teilhaben kann. Christus und das christliche Erlösungs-
mysteriıum 1St ausdrücklich iın die Optik des christlichen Schriftstellers eingegangen.

Kranz hat diesen Begriff für seın großes Werk nıcht mehr behandelt, sondern
vorausgesetZt. br SETzZiE m1t Bedacht den umtassenderen Begriff „LKiteraturs anstelle
VO  - „Dichtung“, daß der literarısche Theologe Dionysıus ebenso Platz findet, w1e
der christliche Philosoph Berdjajew, TAaSMUuUS ebenso W1e Sebastian Brant, Leibniz

Zut W 1e Klopstock, Franz VO  e Baader W1e€e Brentano, Bernanos und Guardınıi, Heın-
riıch Böll und Teilhard de Chardıin.

Der Band (von 50Ö bıs umfaßrt den Selbstwerdungsprozeifß des cQhristli-
chen Abendlands, das Selbst- und Weltverständnis des Menschen aut dem alles durch-
drıngenden Grund des christlichen CGottes. Gott 1St die Arbeitsthese für die Erklärung
der Vertafßtheit der Welt Der 7zwelıte Teıil (von 1500 bis heute), mMI1It Humanısmus
un Reformation einsetzend, zeigt weniger den weltlichen Auflösungsprozefß des theo-
logischen Welrtbilds als den zunehmend difterenzierteren Frageprozefß angesichts der
autklärenden Vernunft. Was entstand, 1St iıne europäische Geistesgeschichte des
Christlichen VO Literarıschen her Lesebuch und Nachschlagewerk 1in einem. Kranz
trug eın großes Kompendium der Namen, der Werke, der Interpretation und, 1m
Anhang, der wissenschaftlichen Literatur (in Auswahl bıs ZUSAaMMCN.,. Man mu{fß
den Mut, den Fleiß und die breite Literaturkenntnis des Verfassers bewundern. Da{fß
ein umfängliches Werk nıcht VO  3 eigenen Primärstudıen ausgehen kann, sondern
Vorhandenes ammelt und ordnet, liegt ın der Natur der Sache S0 konnte Kranz dıe
ausgezeichnete Kritik gegenüber uUuNserem herkömmlichen Mittelalterbild für das Ba-
rock, die Aufklärung, die Romantik oder Sal die letzte Jahrhundertwende nıcht 1n
gleicher Weıse ausführen. Hıer hätte das Studium allgemeın geistesgeschichtlicher, kunst-
und lıterargeschichtlicher Werke der geistigen Tendenzen der eit den gesellschaftlichen
Hıntergrund, die Veränderungen und Umbrüche des BewulßSstseins, also das Kampffteld,
schärter hervortreten lassen. Immerhin findet sıch eın Kapıtel über „Revolution und
Romantıik“. ber W 1e steht mi1t dem „christlichen Humanısmus“ der Goethezeit?
Ist „Iphigenie“ nıcht 1ne Gestalt Aaus emınent christlichem Geıist? Haben Grimmels-
hausen 1im Jahrhundert und der protestantische Ptarrer Mörike 1mM Jahrhundert
keine christliche Literatur geschrieben? Ist Jean Pauls „Rede des Christus VO:
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Weltgebäude herab, da{fß kein Gott se1i  « nıcht eın Schlüsseltext für die Krise des christ-
lichen Selbstverständnisses lange VOT Nıetzsche? Wiıe steht mMi1t Hölderlins „Chri-
stus“-Bıld und dem jener eIt einsetzenden Kampf die „Myrthe“?

Kranz führt sehr breıit, auf zweihundert Seıiten, 1Ns Zzwanzıgste Jahrhundert herein.
Da dieses Jahrhundert das weniıgsten gesichtete ISt, tällt hier der Mangel Primär-
studien stärker auf Der „andere“ Christian Morgenstern un (Yalkar Loerke wurden
als Christen VO  >; der christlichen Literaturkritik bisher nıcht gesichtet. Man weiß
dıe Konversion Reinhard Johannes Sorges, aber nıcht die VO Hugo Ball, weiß
des Novalıs „Die Christenheit oder Eutopa“, aber nıcht un Hermann Brochs „Schlaf-
wandler“-Trilogie und seine Essays über den „Wertzertall“. are Theodor Haecker?3
neben Ferdinand Ebner nıcht plastıscher geworden? Albert Parıs Gütersloh mi1t seiner
christlichen „Materiologie“ und erd Gaiiser miıt seiner Auferstehungsthematik finde
ıch nıcht einmal 1M Namensregister erwähnt. Vertritt nach Bergengruen und Stefan
Andres neben Heinrich Böll nicht auch Carl merYy als Schriftsteller christliches Be-
wußtsein? Müdßrte INan, WEeNnN 9088  - Johann Möhler und Karl Barth darstellt, nıcht
auch Gogarten und Tillich darstellen, wenn INan Ernst Bloch anführt, nıcht auch
Jürgen Moltmann erwähnen? Wıe stehrt insgesamt MmM1t dem Orm- und Sprach-
bewufßtsein der christlıchen Schriftsteller? Haben S1e 1LUFr auf „Inhalte*“ ausgegriffen?

gebe Z solche Fragen und Ansprüche übersteigen wahrscheinlich die informato-
rıschen und interpretatorischen Möglichkeiten eınes einzıgen Vertassers. Sıe machen
jedoch dıe pannung zwischen rückblickender Autbewahrung und gegenwärtigem
Problembewußtsein sıchtbar. Kranz hat eın notwendiges und bedeutendes Handbuch
geschaffen, mM1t Registern und weiterführender Bibliographie aAauUSgeSTALLEL. Der Be-
nutzer des Handbuchs sollte sıch aber bewußt bleiben, daß über das Autbereitete
hinaus ZUr eiıgenen Auseinandersetzung und Fragestellung vorstoßen sollte.

„Literatur und Bekehrung“

In Absicht und Anlage VO  3 ganz anderer Art 1St Hans Jürgen Badens „Lıiteratur
un Bekehrung“*, Baden, evangelischer Pfarrer und Publizist, verfolgt se1it mehr als
Z7Wwel Jahrzehnten Themen den Strom. Er veröftenrtlichte 965 „Literatur un!
Selbstmord“, dargestellt den dreı westlichen Autoren Cesare Pavese, Klaus Mann,
Ernest Hemingway. Die Selbstmorde der Schriftsteller 1in der (KuznezoW,
Jessenin, Majakowski, Zwetajewa U, a.) sınd mangels Material hier kaum darzustellen
und werden drüben verschwıegen. Für die geNannten westlichen Autoren wurde nach
Baden der Selbstmord unausweıchlich, weiıl das Werk dıe Sinnfrage der Exıstenz nıcht

Zu Haecker siehe Eıd, Die Kunst 1n christlicher Daseinsverantwortung nach Theodor Haecker.
Würzburg: Echter 196/7, 219 Brosch 29,50

Baden, Lıteratur und Bekehrung. Stuttgart: Klett 1968 291 Kart. 20,—.
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mehr tragen vermochte. Sıe gelangten einem Punkt, Schreiben fraglich,
Erzählen unmöglich wurde und Autorschaft keinen Trost mehr gewährte.

Im Buch „Literatur und Bekehrung“ untersucht Baden die Lebenskrise der
Schriftsteller ın umgekehrter Rıchtung: nıcht um Nıchts, sondern Z Alles, A

Transzendenz. Im Phänomen, das iInNnan als „Bekehrung“ bezeichnet, begegnet der
Mensch einer Wıiıirklichkeit oder der Idee einer Wirklichkeit die se1ın ganzes frü-
heres Leben und Denken 1n rage stellt, überwältigt, umpolt, iıh einer
Wertung der Menschen, Dınge, Ereignisse ZWingt. In der christlichen Bekehrung (es
gibt auch die ıdeologische) stöfßt der Schriftsteller auf „Gott  c der seın beobachtendes
Auge hinfort ausrichtet, seıiın Schreiben richtet. Schreiben als Absolutum (wie be1i Rilke,
Gıde, Benn), Schreiben als oberste und einz1ge Gottheit vertragt sıch nıcht mi1t dem
einen und „eifersüchtigen“ Gott der Offenbarung.

In der Eıinleitung beschäftigt sich Baden zunächst mMiıt den „Klassıkern“ der Bekeh-
Fu.:  . Paulus, Augustinus, Pascal. Er unterscheidet iıne „augenblickliche“ und 1ne
„gleitende Bekehrung“. Dıie drei geNannten zeigen nach Baden ine auffallend ugCcN-
blickliche Bekehrung. Be1 Augustinus War reilich der Anfang eines langen ge1-
stıgen Prozesses. Und das berühmte „Memorial“ Pascals 1sSt mehr das Dokument einer
intensiven mystischen Erfahrung des Glaubenden als das einer Bekehrung. In eiınem
weıteren einleitenden Kapıtel fragt Baden nach dem „Verhältnis VO  - Wahrheit, Kunst-
werk und Person“. „Man kann nıcht schreiben, Wenn INa  ; nıcht überzeugt 1St, die
Literatur se1 alles“, bekannte Sartre. enn:! „Das Moralische und Religiöse habe ıch
keıine UOrgane erleben.“ Rilke türchtete durch Hınwendung ZU Christentum
produktiv zu werden. ıde beanspruchte die Freiheit des „verlorenen Sohnes“, der
reuelos auch den Hause gebliebenen ZUuU Auszug ermutigt. Dıie Möglichkeit der
Bekehrung für den Schriftsteller dort e1ın, teststellen mußß, „dafß seın
Daseın nıcht MI1t dem Schreiben iıdentisch 1St  « (53) Solange ganz 1n seın Werk eingehen
kann und mıt diesem Eıngang und Ausgang zufrieden 1St, zerbricht nıcht ” der
tödlıchen Diskrepanz 7wischen priıvater Exıistenz und Werk-Existenz“. eım artıst1i-
schen (Rılke, enn und exıistentialistischen Schrittsteller (Sartre, Camus) wurde diese
Identität weıthın und oftenbar lebenslang erreicht. In diesen Jahren kommt, abgesehen
VO marxıstischen Humanısmus, eın Typ hinzu, den InNnan als einen kritischen
Humanısmus der Beschreibung bezeichnen könnte, eın Humanısmus ohne Rezept 7A38

Leben, eın Schreiben, das sıch durch Schreiben rechtfertigt. Wo Schreiben der Sinnfrage
nıcht mehr genugt, die vehemente Konfrontation mM1t einem Wiıssen geschieht, das
den bisherigen Horıizont angreift, MI1It einem Erkennen, das ine schreib-versicherte
Geschlossenheit aufsprengt, hat dıe ‚?Bekehrung“ ıhren Ort, werden Basıs und Horı1-
ZONT des Bewufßtseins verändert.

Nıcht-Bekehrte und Kritiker argumentieren: „Die Gnade wiıird durch literarische
Subalternität erkauft.“ Große Lıteratur heute den Verlust der Glaubensgewiß-
heit OTAaus. Nach ihrer Ansıcht „scheidet der bekehrte Schriftsteller Aaus der Avant-
garde zwangsläufig aus, verzichtet auf jedes Experiment und verkriecht sıch 1n eiınem

Stimmen 184, 10 265
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geistesgeschichtlichen Gehäuse. Die schöpferische Leidenschaft erlahmt“ Diese
Möglichkeit 1St nıcht auszuschließen. Baden stellt aber miıt echt in Abrede, da{fß
grundsätzlich und notwendig „der Geist durch die Bekehrung beschränkt, erniedrigt
werde“. Denn „der Glaube ewirkt ine NEUEC Optik“ dıe eın „mehr“ Wirklichkeits-
erkenntnis zuläßt (19) Eiınzuräumen ware, meıne ıch, da{ß durch die Zustimmung
ZU eıl der Blick für dıie unmittelbar anstehende Wirklichkeit sıch trüben kann, dafß
die ZHeCuG Optik nıcht schr eın quantıtatives „mehr“ als ine qualitativ andere
Sehweise ErZEUBT. Zahlreiche Autoren machte die Bekehrung zunächst und auf lange
eıt intensiv produktiv: Claudel, Le Fort, Graham Greene, Elisaberth Langgässer, Rein-
hold Schneider. Eınen Bernanos oder aur1ac hat die Gnade nıcht steril, sondern
teilnehmend sehend und produktiv gemacht. Auch einem Bertolt Brecht hat die Bekeh-
rung ZU Marxısmus nıchts AA  IIN  9 ıhm vielmehr eıne NeUe und größere Produk-
1vıtät und Avantgarde ermöglıicht. Was für den „bekehrten“ Brecht logisch Zut iSt;,
sollte auch für einen bekehrten Christen logisch bıllıg se1n. Sterilıtät, meıne iıch
un versuche die VO  j Baden angeschnittene rage beantworten, 1st weder 1ne
rage der „Gnade“ noch der Nıcht-Gnade, sondern des Lebendigen, der schöpferischen
Unruhe, des anhaltend geistigen Prozesses, der Fähigkeit un! raft ZUr Auseinander-
setzung, des sehenden Teilnehmens, der vitalen Phantasie, des schriftstellerischen
Eros, des Kampfes wıder den eichten Frıeden, un:! das heißt zuletzt sich
selbst. gylaube, abgesehen V Altersproblem, gibt ‚aReha für Schriftsteller Zzweıten
Grads jene Gefährdung der Produktivität durch die „Gnade“, weil-sie schnell 1n
den windgeschützten Port, selbstverständlich 1n die georteten Kanäile der Heils-
gewißheit eintahren. Sıe haben früh oder AauSs mangelnder raft die Ungewißheit
der menschlichen Existenz, das Wagnıis und die Gefährdung aufgegeben. S1ie denken
fast I1LLUTr noch deduktiv, VO  3 gefahrlosen Obersätzen er. eım alternden Christen
kann freilich, früher als beim Nıcht-Christen, der Eindruck entstehen, daß
diese selbstgefällige Welt sıch wichtig un weınerlich, pubeszent und

pantalonisch gebärdet.
Zurück Baden Im Hauptteil se1nes Buchs untersucht die relig1öse Bekehrung

bei Claudel, Eliot, Schröder, Döblin. Er zeigt 1n eiınem weıteren Kapıtel
den Wıderstand Gıdes die Bekehrungsversuche der Freunde Claudel und Jam-
ZeCS, Er färbt Reinhold Schneiders „Wınter 1n Wıen“ das „Erlöschen der Gnade“
heraus. Er beschäftigt sıch ın eiınem etzten Kapitel mi1it dem Phänomen der „iıdeolo-
gischen“ Bekehrung ZU marzxistischen Kommunısmus un: der Abwendung VO „Gott,
der keiner war“.

An Claudel sieht Baden die „augenblickliche Bekehrung“ verwirklicht 1n jenem
„Überfall“ der Gnade Weihnachtstag 1886 1n Notre-Dame. Er interpretiert das
autobiographische Dokument, das Claudel aut Drängen seiner Freunde 1909 nieder-
schrieh und erst 1913 veröftentlichte. In Claudels Herausgerissenwerden Aus der alten
„Haut“ erkennt Baden die „NOVAa creatura“ des Neuen Testaments (2 Kor 5 17) Wıe
sich das NeUE Bewußtsein Orjıentieren mußßte, W 45 der Mensch Claudel des weıteren erfuhr,
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welche Auseinandersetzung un Gestalt dieses bekehrte Bewußtsein 1im Werk schuf,
wird nıcht mehr verfolgt

Das Muster einer „gleitenden Bekehrung“ sieht Baden bei Eliot Entwicklung
und Übergang werden werkimmanent VO  } den Versen des „ Waste Land“ (1922) über
dıe „Hollow Men“ (1925) „Ash Wednesday“ (1930) interpretiert. Wıe Eliot erlitt
auch Schröder 1im ersten Weltkrieg und den Jahren danach den Zusammenbruch
des bürgerlich-klassızistischen Humanısmus. Dieser konnte angesichts der großstädtisch
proletarischen Gegenwart nıcht mehr bestehen. Es War die Zeıt, da Theodor Haecker
konvertierte un ine Reihe der expressionistischen Dıichter sich dem „messianischen
Kommunıismus“ (Otten, Rubiner, Zech, Becher) zuwandten. Im Gegensatz
Claudel un: Eliot „scheint be] Schröder der persönliche Bruch auch eınen aAsthetischen
ZUr Folge haben... Wenn Choräle schreibt oder die Sonntagsevangelıen reimt,
begibt sıch SOZUSAagEN in die Sakristei und hat lediglich das Kruzifix un! ine alte
Lutherbibel be] sıch Die Klausur wirkt zugleich isolierend 1im negatıven Sınn. Der
Dichter hat der Welrt den Rücken zugewendet, begnügt sich MIt den traditionellen
Biıldern, Zeichen, Abbreviaturen der Welt, welche die fromme Überlieferung für ıh:
bereithält“ Der Weg dieser Erbauungsverse führt nıcht durch dıe Welt hindurch,
sondern iıhr vorbei 1Ns Museum der Trostsprüche.

Das Kapıtel über Döblin schliefßt sich dessen Rakenntajesbenicht „Schicksalsreise“
(1949) Dessen Bekehrung 1in den spaten dreißiger Jahren in Frankreich sieht Baden
durch ıne hellsichtige Interpretation in der Hiobgestalt des Franz Biberkopf Aaus

„Berlın Alexanderplatz“ (1929) vorgezeichnet. Leider bleibt unerwähnt, dafß Döblin
entscheidende religiöse Impulse 1in Rıchtung auf das Ite Testament und die egen-
WAart des VO  —$ ıhm gesuchten Sakralen schon 1924 auf seiner Polenreise empfing. Auf
den Spuren des verlorenen Vaters begegnete Döblin bei den Rabbinern und Frommen
des Ostjudentums dem VO  ; ıhm zeitlebens gesuchten „Elementaren“. Schade auch,
dafß Baden Döblins etzten Roman Hamlet oder Dıie lange acht nımmt eın Ende“
(veröffentlicht erst nıcht mehr interpretierte. An diesem KRoman hätte die lite-
rarıische Gestaltwerdung der Konversion un: die rage nach dem Erlahmen der
schöpferischen Leidenschaft untersucht werden können.

Vom „Wınter 1n 1en  D (1958) her interpretiert Baden „Das Erlöschen der Gnade“
beim spaten Reinhold Schneider. „Der vereinsamte, zynische und bittere Tagebuch-
schreiber in 1ecn 1St aum mehr jener priesterlichen Fıgur vergleichbar, welche mi1it
religiösen Traktaten und Sonetten geradezu dıe Funktion eines Irösters des ‚heimlichen
Deutschland‘ während des Drıitten Reiches versah“ 65) Baden wirft den Freunden
Schneiders VOT, S1e stilisıerten die „skeptische“ Lebensphase Schneiders VO Freiburger
„yHeiligen ü her AUS der Ära des Dritten Reichs Baden stellt dıe „Echtheit des

) Sıehe azu die Claudel-Aufsätze des seIt Kriegsende 1n Wıen lebenden katholischen Theologen und
Schriftstellers Espiau de la aestre un! seın Buch „Das göttlıche Abenteuer. Paul Claudel un sein
erk“ (Salzburg Zur rage einer „indırekten Verkündigung“ be1 Claudel siıehe Zinke, Paul
Claudel Ansiätze indırekter Verkündigung. Würzburg: Echter 1968 317 Brosch 2950
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Bekehrungserlebnisses“ 1n rage Schneider habe siıch Ende „der außerchrist-
lichen Tragık unterworfen“ „Der Ausschlufß VO  - der Gnade 1St erfolgt, dıe
Bılder des Glaubens sınd unerreichbar geworden“ Der Zzweıte 'Teil dieses Satzes
stimmt. Daraus den Vordersatz, den Ausschluß der Gnade folgern, scheint mM1r
ıcht statthaft. Mır scheint eher, dafß sich Schneider Aus der „psychologischen“ Erfah-
rung der Krankheit un der abgründigen, schon anlagemäßig vorhandenen Schwermut
„logisch“ nıcht mehr befreien konnte. Zwischen „ich 111 nıcht mehr glauben“ un: „ich
ann ıcht mehr glauben“ esteht eın großer Unterschied. Auch Gottes Sohn hat
Kreuz seine Gottverlassenheit ausgeschrieen. Die Erfahrung des augenblicklich ST-

losen Zustands kann oftenbar 1in der „Dunklen Nacht“ dıe erfahrungsmäßig nıcht mehr
erreichbare „UÜbernatur“ überborden. ber des spaten Schneiders „Unglaube oder die
negatıve Mystik“ hat Fr Görres schon 1959 Genaueres DESAYT (ın Der göttliche
Bettler). Die „Evangelischen Kommentare“ schreiben 1969 1in einem Redaktionsartikel
über den „Tod Gottes“, der spate Schneider bezeuge die „Gewißheıt, dafß ew1ges Leben

anderes 1St als die ewıige Wiederkehr des Gleichen“, bezeuge ıne andere Vor-
stellung als die gängıge VO  ; u1llSereINN Eingehen ın Gottes „ Jenseits“ (Heft 4, 202)

Im abschließenden Kapiıtel über die ideologische Bekehrung und ıhre Zurücknahme
hält sıch Baden dıe berühmten Bekenntnisse VO  } Arthur Koestler, Andr  e Gıide,
Ignazıo Silone Louis Fischer, Rıchard VWright, Stephen Spender AUuUS ın Gott, der
keiner war (deutsch urch Konfrontation MIt eiınem Schriftsteller, der die
Spannungen der Ideologie anscheinend bis ZU 'Tod aushielt, eLtwa2 mit Bertolt Brecht,
hätte das Kapıtel und die Problematik vertieft werden können.

Hans Jürgen Baden schlägt mMi1t seiner Untersuchung „Literatur und Bekehrung“
eiıne einsame Lichtung 1in den gegenwärtigen literarkrıtischen Wald Eın methodisch
schärteres Bewußtsein und ıne weiıiterführende Analyse der literarischen Werke OoOnn-
ten das Phänomen noch weıter verfolgen.

„Miımesıs un! Imitatıo Christi“

ine 1m Thema ungewöhnliche, methodisch sehr exakte Arbeit legt der Münchener
Literarhistoriker Rudolf Eppelsheimer VOT Guardıni signalisierte 1n seiınem Hölder-
linbuch (21955); dafß dem abstrahierenden Denken die konkrete Beziehung Gottes
den Dıngen, dem modernen Menschen dıe Fülle der relig1ösen Sinngestalten verloren
gehe. Der Sınn der lyrischen Exıistenz Hölderlins lıege 1n der Wiederentdeckung der

Von gNnaz10 Sılone ist ınzwischen das autschlußreiche Buch „Das Abenteuer eınes Christen“
(Köln ber Papst Cölestin und seine Abdankung erschienen. Im einleitenden Kapıtel bekennt
Sılone: ST befinde mich SUZUSagCH schon in der nachmarzxzistischen Zeıt. Das gilt sowohl für meıne
Empfindungen wıe tür meıne Überzeugungen.“

Eppelsheimer, 1mesıis und Imıiıtatıo Christi. Be1 Loerke, Däubler, Morgenstern, Hölderlin.
Bern, München: Francke 1968 269 Lw. 24,850
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Gestalt und Vieltalt des Numuinosen. Der Abbruch 1mM Schaften habe se1n Werk unvoll-
endet gelassen. Von hier Aaus und eingedenk der modernen Naturwissenschaft, die, 1n
der Descartes-Nachfolge, Materie-Objekt und Geist-Subjekt nıcht mehr bloß trennen,
sondern auch wieder verbinden wiıll, die Untersuchung Eppelsheimers 1n. In
Jangjähriger literarischer Beschäftigung wurde iıhm eutlich: 9  16 deutsche Lyrik hat
Hölderlins Thematik aufgenommen. Sıe kehrt bei Loerke, Däubler'und Morgenstern
wieder“ (94) Loerke wurde VO  ; der Literarhistorie und Literarkrıitik vorab der Na-
turlyrık des „grünen Gotts“ Wi;ilhelm Lehmann zugezählt. Be1 Däubler sah s1ie den
kosmogonischen Impuls, verharmloste ih aber als „romantıischen Klassızısmus“, sah
ihn 1m übrıgen bloß als Vorläuter des expressionistischen „Geist“-Ausbruchs. Morgen-

wırd VO Gedächtnis der Zeıtgenossen tast 1LUL als Autor der „Galgenlieder“
un eines skurrilen lyrischen Humors erinnert. Der andere Aspekt, der kosmisch-
christliche, wurde kaum vorgezeı1gt. Eppelsheimer stellt fest: „Loerke, Däubler und
Morgenstern, W1e Hölderlin VO  3 Haus Aaus protestantisch, kehren dieser Konfession
den Rücken, und der christliche Glaube überhaupt trıtt für s1e zurück, bıs sıch ıhre
Lyrık in Natur und Geschichte Z.U Mythischen durcharbeitet un darın ZUuUr Christus-
erkenntnis“

Auf der anderen Seite, der theologischen, kommt der „kosmische Christus“ des
Johannes-Evangeliums, der Johannes-Apokalypse und des Kolosserbriefs den meısten
Dogmatikern wen12g 1n den dogmatischen Sınn. S1e ordern heute darın sind
Barth und Bultmann ein1g ıne Trennung VOon Glaube und Weltbild, MIt dem
Ergebnis reilich, dafß das Weltbild nıcht mehr 1ın den Glauben eingeht un Religion
zusehends abstrakter wırd. Von den katholischen Theologen hat Urs VO  e’ Balthasar
in Das Herz der Welt“ (1945) und in seinen Bänden „Herrlichkeit“ diesen kosmisch-
christlichen Aspekt bedacht. Vor allem aber 1St es die Prophetengestalt Teilhard de
Chardiıns, die den kosmischen, Ja kosmologischen Aspekt des Glaubens und der
Gestalt Christi für die moderne, naturwissenschaftliche Welt NEeu entdeckt hat Eppels-
heimer, der als Literarhistoriker eine erstaunliche Kenntniıs protestantischer -Theologie
auswelst, kennt dıe genannten katholischen Theologen oftenbar nıcht. Doch kann
den Amerikaner Joseph Sittler VO'  3 der Weltkirchenkonferenz in Neu Delhı (1961)
zıtieren. Sittler stellte fest: 1€ theologische Herrlichkeit eiıner osmischen Christo-
logie schlummert 7zume1lst noch test verschlossen, tiet 1m Herzen, tief 1mM Erinnern
der Kirche Ihre sprungbereite Wirkkraft artet darauf, frei werden“

Was heißt 1U  3 „Mimesıs und Imitatio“ ur ıne ıterarhistorische Untersuchung?
Erich Auerbach hat 1n seiınem erühmten Werk „Mımesıs. Dargestellte Wirklichkeit
ın der abendländischen Liıteratur“ 11946) den von Plato und Aristoteles her kommen-
den Mimesis-Begrift vorab 1m Bereich der Epik untersucht. Auf die Lyrik 1sSt der
Begriff noch kaum angewandt worden. Man untersucht heute mehr dem e1lt-
WOTT „po1jes1s“ als „mimesı1s“, lieber das Verhältnis der Verse /ACHE Revolution als ZUr

Imitatıo Christı. Der Dichter als literarıscher Ingenieur (seit Valery) 11 nıcht nach-
ahmen, sondern machen, nıcht lauschen, sondern entwerfen, nl  cht einem Leitbild folgen,
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sondern kritisch beschreiben, nıcht nachsinnen, sondern protestieren, nıcht „innerlich“,
sondern „außerlich“ konkret se1ın. Der Miımesıis-Begriff sSsetzte immer schon ANätur“
(im weıtesten Sınn) un ihre „Ordnung“ OTAaus. ıne emanzıpierte Gesellscha f} hin-

11 ihre „Ordnung“ der Freiheit selbst bestimmen. icht zufällig kommen alle
vier VO  3 Eppelsheimer untersuchten Dichter VO  $ der Natur her, oder gvehen, w 1e Mor-
9 auf iıne gynostische Natur-Erkenntnis 1le 1er sehen 1in der Natur ein
„Geheimnis“, verehren sı1e. Mimesıis erwelst sıch bei Hölderlin, Däubler, Morgenstern
un Loerke schließlich als „Imitatio Christi“, als Suchen, Erkennen und Gestalten
des kosmischen Christus. Darum steht die Untersuchung dem Zeichen des Helios-
Christus, des Sonnenrads MILt dem Christusmonogramm.

Eppelsheimer geht, beı SCHAUCI Kenntnıis der wissenschaftlichen Literatur und Dis-
kussion, 1n der Deutung jedesmal von Einzelgedichten ZAUS,. Er interpretiert sie, bleibt
dicht Text, zeıgt Entwicklungen und Werkzusammenhänge, welst jedesmal auf,
wI1e mythische Naturerfahrung und dichterische Erkenntnis auf dıe Gestalt Christi
zuläuf Er ann bei Oskar Loerke belegen, W1e dessen Gottesgestalt in Eıinklang
MI1t dem trinıtarıschen Gott des Neuen Testaments steht. Theodor Däublers Denken
kreist seiınen trühen Satz „Gott 1st die Sonne 1m Kristall“. Däubler Oommentiert
seinen „Nordlicht“-Mythos: S Jesu Menschwerdung oftenbart, da{ß das LECUC Erkennen
auf der Erde höchstem Leben führen wiırd: WI1r sınd nıcht verloren, keinestalls dem
Nıchts preisgegeben. Dadurch, daß dieser dunkle Stern ausersehen ward, keine VeI-

taulende Frucht werden, daß der Schöpfer ıh: wıeder entflammt hat, iıhm Seinen
Sohn sandte“ (120%) Der „Galgenlieder“-Morgenstern VO  3 1905 notierte bereits:
”  ın Mensch, dessen aANZCS Leben darauftf gerichtet 1St, das Rätsel Christi lösen“

Morgensterns Verse, schreibt Eppelsheimer, heben den kommenden HO, Mensch“-
Schrei der Expressionisten schon auf, weıl den Haltegrund des Menschen weiß,
den die meilisten expressionistischen Lyriker verloren haben Da Eppelsheimer bei den
übrigen Autoren nach dem Verhältnis der lyrischen Christusgestalt ZUr christlichen
Theologie Iragt, hätte INa  - bei Morgenstern ine deutlichere Unterscheidung Z7NOSt1-
scher und der Von Rudolt Steiner empfangenen anthroposophischen Vorstellungen

Weil Hölderlin die Auseinandersetzung der Miımesıis als Imitatıo Christi inten-
Ss1vsten austrug und weil VO  - den dargestellten Autoren des zwanzıgsten Jahrhun-
derts her einsichtiger wird, untersucht Eppelsheimer seine Aussage VO historischen
Ende her, aber eben doch als den, dem sıch die Fragestellung meisten bewähren
muß un zugleich gipfelt. Eppelsheimer annn überzeugend zeıgen, W 4as Heidegger
Hölderlin weginterpretieren 11 die christliche TIradıtion un die göttliche Epiphanıe,
W as der die Hölderlinforschung verdiente Friedrich Beissner nıcht wahrhaben
311 das rechtmäßige Schauen der Christusgestalt in mythischen Bildern, W as tiefenpsy-
chologische Deutungsversuche (Rosteutscher) durch handliche archetypische Schemata
verflachen. Beıissner umschreibt den „Fürsten des Fests“ in der berühmten „Friedens-
tejer“ gekünstelt abstrakt als „dıe gestaltgewordene Bereitschaft schöpferischer
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Gottesbegegnung“ Eppelsheimer erkennt in ihm Nneu die Christusgestalt. Nach
langjähriger Beschäftigung MI1t Hölderlin spricht [03°428 VO  3 den Entsprechungen
eiınes „trinıtarıschen Parallelismus“: Sonne und Christus, Aether und Gottvater,
heilige Erde und Heiliger Gelst. In der religionsgeschichtlich Zar nıcht ungewöhn-
lichen Beziehung der Gestalt Christi auf die Sonne annn en A, auf Hugo Rahners
„Griechische Mythen 1in christlicher Deutung“ 11945) verweiısen. ber w1e steht
mıiıt den erühmten Halbgöttern bei Hölderlin? Dıionysos 1St nach Eppelsheimer die
„Manıifestation der erdhaft kosmischen Seite Christi“, nıcht der „Gott des gemeıinen
Rausches, sondern der Gott harmonischer Befreiung, Lösung und Erlösung chthonisch
elementarer Kräfte“ Herakles 1St „nıchts anderes als der Mensch 1ın Christo“

Im Kapitel über das „Brautfest“ hätte INa  3 den 1in weıls auf den Mythos VO

„hieros gamos“, der heiligen Hochzeit zwıschen dem (sott und dem irdischen Men-
schen (der menschlichen Erde) Die altchristliche Theologie hat hıer die Typo-
logıe entwickelt VO  e Christus als dem Adam, der sıch miıt der Kirche als der
uen Eva verbindet.

Eppelsheimer hat seine Arbeit MI1t methodischen un zeitgeschichtlichen Überlegun-
gCHh eingeleitet. Er rundet S1e mit dem Ausblick auf ine „kosmische Christologie“. Hıer
hätte ine Reflexion über die Möglichkeit einer Christus-Lyrik heute interessliert. Wo
und Wann und welchen Bedingungen 1st s1e möglich, un: W allıll und
welcher Gestalt nıcht mehr?

„Die 1EUC Welt der Schriftsteller“

Dıie bisher vorgestellten Bücher beschäftigten sıch vorab mi1t lıterarıscher Vergangen:
heit. Kurt Lüthi, 1923 1m Kanton ern geboren, fünfzehn Jahre Pfarrer und seit 1964
Ordinarıus für reformierte Theologie in VWıen, 111 den gegenüber zeitgenössischer
Literatur befremdeten und ratlosen Christen mit seiner Handreichung die litera-
rische Gegenwart heranführen Er bezeugte seine Aufmerksamkeit gegenfiber dem
Phänomen zeitgenössischer Kunst bereits 1963 in dem mi1t Kurt Martı un
Kurt vVvon FEischer herausgegebenen Buch „Moderne Lıteratur, Malerei und Musik Dreı
Entwürftfe eıner Begegnung zwischen Glaube und Kunst“. Im vorliegenden Bänd-
chen benennt Lürchi: aut knappstem Raum Tendenzen der heutigen Lıiteratur, kom-
mentiert un! kontrontiert S1€e mi1it Theologie.

Literatur 1St weithin AUS den überkommenen weltanschaulichen Ordnungen Aaus-

gyebrochen. Sıe sucht iın Beschreibung und Kritik das Oftene, beansprucht auch 1im

Auf Zzweı schr exakte literarhistorische Arbeiten ZU Phänomen der christlichen Literatur AUS

jJüngerer Zeıt se1l 1er verwıesen! Nettesheim, Die geist1ge Welt der Dichterin nnette Droste
Hülshof. üunster: Regensberg 1967 211 Lw. 29,—; Ackermann, Vergebung nd Gnade 1mM klassı-
schen deutschen Drama. München: Fınk 1968 750 Lw. 36,—.

Lüth1, Die eC1e Welt der Schriftsteller. Theologische Argumente für die Literatur der egen-
WAart. Stuttgart, Berlin: Kreuz-Verlag 1968 Kart. 530
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Sprechen radikale Freiheit, das Experiment. Nach Curtius und Jens charak-
terisiert Lürch;: die heutige literarısche Grundsituation als iıne „alexandrinische“. „Ale-
xandrınische Sıtuation“ heißt „ein Markt und eın Warenhaus VO  - Ideen, Philosophien,
Religionen. Der Abschied VO  3 allen geschlossenen R3äumen und Kulturen und dafür
1ne Dıiasporasıtuation jeder Religion un Idee Transıt als Grundstimmung, Aufge-
brochenheit nach allen Seiten! Deshalb auch keine Absolutheitsansprüche mehr, SON-

dern das agnıs, sıch VO jedem Partner kritisch beiragen lassen.“ Alexandrinismus
bedeutet also Pluralismus und Begegnung, bedeutet weıter Polarität z das Mach-
bare und das Zufällige, das textliche Berechnende un das assoz1u1erende Spiel 1n der
Sprache), bedeutet ıne antı-ıdeologische Einstellung, dialogische Sıtuation.

An ausgewählten literarischen Texten dokumentiert Lürch:; die antııdeologische und
pluralistische Sıtuation. Er zeıgt die damıt verbundene Auflösung des Vaterbilds, die
ıronische Zersetzung des Gottesbilds, die gesteigerte Erfahrung des Fremdseins und der
ngst 1n der immer weniger überschaubaren schaubaren Welt, den Verlust der Iden-
tıtät des Menschen, weıl, müßte INa  - hinzufügen, eine sıch auflösende und anOoNYyM
werdende Gesellschaft S1e HNEeTST verloren hat und die Auflösung aller menschlichen
Leitbilder längst im Gang, beinah abgeschlossen 1St. Ergebnis: dıe heutige Literatur
beunruhigt und provozıert, stellt den auf seinen „Biıldern“ sıtzenden Bürger und
Christen 1n rage iıne rühere Literatur, vorab ine klassizistische un! mehr noch
ıne klassızistisch verstandene, bestätigte des christlichen Bürgers Streben Höherem
auf vorgegebener, bekannter Basıs. Die heutige Literatur 1St ıne Herausforderung
des Glaubens.

Den Bemühungen der Schriftsteller kommt Lürthi als Theologe Er sieht in
ihrer Benennung der Dınge (eine solche 1St bereits 1mM Schöpfungsauftrag der Bibel
enthalten) Humanısıerung. In der Literatur, die dem Menschen und der Gesellschaft
ZUur Gestalt verhilft (u auch ıhre Nıcht-Gestalt aufzeigt), sieht Lürch: ine Parallele
ZUr Gestaltwerdung Gottes in der Inkarnatıion. Die provokatıve Literatur sucht den
mündıgen und kritischen Menschen. Auch der Glaube des Christen mMuUuUsse S1 ımmer
mehr in die mıtmenschliche, also horizontale un: dialogische Sıtuation hineinbegeben,
1n dıe siıch die Lıiıteratur bereits hineinbegeben habe Die Literatur zeıige den „homo taber“
und den „homo ludens  «“ Für den ersten verwelılst Lürchi autf die Theologie Gogartens. a  9 F  ur
die Thematik des ‚homo ludens  < haben WIr leider bisher keinen Gogarten, weıl offenbar die
Theologie wen1g erfaßt, daß INan Gott nıcht 1Ur 1m tätıgen Arbeiten lobt, sondern
auch 1im gelösten Spiel.“ Hıer hätte der Theologe Lürch; auf die katholischen Theologen
Hugo Rahner und Urs VOon Balthasar verweısen mussen. Hugo Rahner hat auf der
Eranostagung 1948 1n der Schweiz ıne Theologie des „humo ludens  C vo  en Sıe
wurde ZuUerst 1 Eranosjahrbuch 1949, zuletzt 1n einem Herder-Taschenbuch (Nr 222)
veröftentlicht. Und Balthasar hat in den bereits erwähnten Bänden „Herrlichkeit“
die 1ın Vergessenheit geratende theologische Perspektive des Kontemplativen ın eiıner
theologischen Asthetik und Lıteratur vorgetragen. Daß der „homo faber“ übrigens
nıcht Nur iıne posıtıve Gestalt 1St, hat bereits Bergson und hat der Schweizer Schrift-
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steller Max Frisch 1in seinem gleichnamigen Roman (1957) geze1gt. Dıie mehr zustim-
mende als kritische Einstellung des Verfassers ZUr zeitgenössischen Literatur zeigt siıch
auch darın, daß jener Bereich, den Marxısten und Soziologen mit „Entfremdung“, die
Christen aber herkömmlicherweise mit „Sünde“ und „Erbsünde“ bezeichnen, be1 Lüthi
nıcht Zur Sprache kommt. Auch das Problem der Extreme 1n der heutigen Lıteratur,
Dn extreme Machbarkeıt Spieltrieb, Freiheitsanspruch
Wehklagen über die (bereıits gehandhabte extreme) Freiheit, Spiel als extreme Detor-
matıon, Karikatur und Groteske, Iraum und EeXtiIreme Zellen-, Gefängnis-
sıtuatıon, ware mehr bedenken. Wıe steht miıt einer eXirem ZuUuUrr. Aktion drän-
genden Lıteratur, die ine kontemplatıve Literatur des Spiels un! der Gelassenheit
verdächtigt, ablehnt?

Lürch: zibt dem literarıschen Außerungen gegenüber hilflosen Christen ıne schr weıt
führende Beschreibung und Handreichung. Da zeitgenössische Literatur empfohlen
werden soll, kommt die Kritik weniıger Zur Sprache. Am Ende we1lst der Vertasser
auf die fehlende, Jüngst VOon arl Rahner geforderte „theologische Kairologie“, dıe
1n der Tat auch auf dem Feld der Literatur weiterführen könnte.

„Narren un Totentänzer“

Auch eın Buch über das Drama se1 vorgestellt. „Narren UunN Totentänzer“ 1St eın

ungewöhnliches Theaterbuch, weıl hier einer Von Theater und VO  3 Theologie
versteht. Sıerig weıiß, W as aut der Bühne se1it 45 geschah, weiß die Auseinander-
SETZUNg des Glaubens in der Gegenwart. Da der Verftasser unNnserenN Lesern wen1g
bekannt ist und inzwischen verstarb, se1l urz vorgestellt.

Sıer1g 1St 1925 1n Kassel geboren, WAar 1mM Krieg Soldat, nach dem Krieg Regie-
assıstent und Dramaturg 1n Lübeck un Hannover. Er studierte Theaterwissenschaft
und Theologie. 1956 ordıinıert, arbeitete zunächst als Studentenpfarrer und Schrift-
leiter der Kirchenzeitung in Hamburg. Seit 1960 WAar Sıer12 Hauptpastor und Studien-
leiter des theologischen Seminars der Hamburgischen Landeskirche. Nach kurzer
Krankheit starb Sıer1g TE November 1968, gleichen Tag, da sein Buch „Narren
und Totentänzer“ erschien.

Sıer1gs Buch 111 einen „gänzlich vernachlässıgten Aspekt der Interpretation moder-
HEtr Dramatik /A3he Geltung bringen”, nämlich eine theologische Interpretation. „'Theo-
logische Interpretation sucht den Menschen 1n seiner gottlosen Vorfindlichkeit und 1in
der Idealıtät der Übereinstimmung miıt dem Gott, der die Welt und den Menschen
veränderte. Damıt 1St aber theologische Interpretation nıcht allein 1Ur ıne Sache, dıe
das Theater verstehen sucht als iıne höchst relevante menschliche Außerung, SOI1-

Sıer1g, Narren und Totentänzer. Eıne theologische Interpretation moderner Dramatiık. Ham-

burg: Agentur des Rauhen Hauses 1968 333 Lınson 18,50.
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ern zugleich auch als einen Beitrag ZUT Sache der Theologie selbst, ‚. nämlich der
Tatbestand einer offenkundigen Parallelität der Erscheinungen in Theologie und
Theater der Gegenwart. Theologische Interpretation ll das Gespräch zwischen Zzwel

wesentlichen Ereignissen, WwW1e Bühne und theologisches Bedenken der Fxistenz
sınd, darstellen.“ Sıe “ast weılt entfernt davon, ine Abwertung nıcht-religiösen Thea-
ters vorzunehmen un:! ine quantıtatıve Aufwertung dort, relig1öse Züge erkenn-
bar werden, ohne daß liıterarıische Qualität dieses rechtfertigen kann“ (Eınl.)

In einem ersten Kapitel gibt Sıer1g einen eindrucksvollen Überblick über die Ent-
wicklung des Theaters ın der Bundesrepublik sSeIt 45 Er bezeichnet die Periode
als das Jahrzehnt des „Weittheaters“. Welttheater 1im doppelten Sınn, einma|! SCO-
graphisch als Hereinlassen der übrigen (zunächst westlichen) Welt Dazu gehört die
Aufnahme des existentialistischen Dramas VO  e Sartre un Camus. Welttheater aber
auch 1m barocken und christlıch-mythischen Sınn (Claudel, Wilder, Giraudoux).
In das Zzweıte Nachkriegsjahrzehnt bricht das Revolutionstheater Brechts, bricht
diesem ENTISCZCNSESECTIZT das absurde Theater Becketts und Jonescos. Auch das Theater
der SOgENANNTEN „Zzornıgen jungen Männer“ (Osborne, Bond) trıtt bereits auf die
Bühne Eıne L1ECUE Zäsur zeichnet sıch mM1t dem Übergang VO Zzweıten Zu dritten
Jahrzehnt ab Theater wird tast NUuUr noch als politisches Theater zugelassen (Hochhuth,
DPeter Weıss, Grass). Im Westen und 1m Osten bleibt die erhoffte große Veränderung
AUuUS,. Die verändernde Funktion des Theaters auf die Gesellschaft wırd 1n rage gyestellt
und zugleich vehement postuliert. Dıie Hoftnung wurde armer, dıie Kritik heftiger.
Von Polen un!: der Tschechoslowakei her (Mrozek, Klima, Havel) bemächtigt sich
das absurde Theater auch des Politischen.

Auf dem gENANNTEN Hintergrund verfolgt Sıer1g 1n den tolgenden Kapiteln theo-
logische Themen, die VO  } Gott un:! Teufel über die Liebe des Paares, 'Tod und Sünde
bıs ZUF Kritik der Kirche und ZU Thema der Revolution reichen. ıne Fülle VO'

Stücken und Namen, über die das Regıister Orlentiert. Von den großen Namen habe
ich 1Ur Christopher FIY,; William Faulkner, Edward Albee nıcht gefunden. Was 1n
Sıer1igs thematischer Interpretation geistesgeschichtliıch un: theologisch siıchthar wird,
1St die veränderte Einstellung des Menschen Gott, Sıttlıchkeit, Sünde, Kirche
und Gesellschaft, Glück- un Paradiessuche, Protest un Revolution, 1St die
Antastbarkeit und Antastung ungeftähr aller überlieferten Kategorien, die Absage
die Leitbilder, die hartnäckige Suche des Menschen nach dem umanen allein VO  - sich
her un! im Entwurf.

WEe1 Anhänge geben ausgewählte Theaterkritiken und Predigten, dıe Bibelworte
auf Theaterstücke beziehen, sıch VO  ; Theateraussagen ZUuUr Bibelaussage ANITECSCH lassen.
Das anz Buch 1STt VO Theater her autf den Christen zugeschrieben. Es 1St um{fassender,
als der Tiıtel „Narren und Totentänzer“ äßt LFuür den attackierten, ın rage
gestellten, sıch behauptenden und orientierenden  Christen 1St Sıer1gs Theaterbuch über
die Jahre se1it 1945 hılfreich und nützlich.
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Vıetnam 1n Hano1, Stockholm, Bensberg
Für die Regierung ohnson WAar die Auft- Gelegenheit, Ausschnitte des Kriegs auf der

nahme regelmäßiger Luftangriffe auf Nord- Seite ihrer offiziellen Feinde erleben. Die
vietnam eıne ogische Konsequenz ihrer Viet- bemerkenswertesten Berichte seien kurz VOTL-

nam-Politik: der ommunistische Feind sollte gestellt.
nıcht 1Ur 1mM Süden bekämpft, sondern auch 1n Harrıson Salisbury, stellvertretender
seınem eıgenen and zermürbt werden. Auf Chetredakteur der „New Vork T1imes“, kann
einen großen Teıil der Oftentlichkeit in den ‚Warlt nıcht direkt dieser Gruppe zugerechnet
USA un bei ıhren Verbündeten ber wirkten werden. Seine Berichte Aaus Nordvietnam !
Aie Bombardierungen w 1e ein Schock, der S1e ber tür die liberalen Kriegskritiker
erstmals die Harte erkennen ließ, MI1It der das glaubwürdige Zeugn1s für die Ma{ßS-
dıe amerikanische Regierung den Konflikt losigkeit des Bombenkriegs. Er Wr der
lösen bereit WATL. Die Ööffentliche Kritik eNt- bekanntere Amerikaner, der diese Reise
zündete siıch er vornehmlich den Scheufß- qQhen konnte. eın Vısumantrag Wr WAar

lichkeiten dieses Bombenkriegs eın klei- moOtiviert VO'  3 einer generellen Vorliebe für
schwer zugängliche Länder, doch der e1It-nes Entwicklungsland. Ihre Hauptträger W:  ‚

Ten nıcht mehr NUr Studentengruppen, sSon- punkt, dem ihm stattgegeben wurde, stellte
ern die große Schar „liberaler Humanıiısten“, die Reise ein unverkennbar politisches
die den Krieg Nordvietnam Vorzeichen: Nach nordvietnamesischer Dar-
seiner überschaubaren Grausamkeit ZU be- stellung hatten nämlich und De-
vorzugten Objekt emonstratıven Protests zember 1966 amerikanische Flugzeuge ZU

un: moralischen Abscheus machten. ersten Mal Bomben auch ber dem städtischen
Nıcht immer verband sıch diese Entrüstung Wohngebiet Hanoıs abgeworfen, iıne Be-

in glücklicher Weiıse mit der Erkenntnis der hauptung, die sofort VO  3 der amerikanischen
allgemeinen Voraussetzungen dieser konkre- Regierung zurückgewlesen wurde. Schon
ten Politik Die Dialektik der Verhältnisse Morgen des Dezember erhielt Salısbury

die Nachricht, seın Vısum liege 1n Parıs U1n;eß SORa: manchen Kriegsgegner ebenso SC-
bannt 1Ur nach Nordvietnam starren w1e Abholen bereit.
se1ıne Gegner 1m Pentagon: für diese redu- Unterwegs notierte &} glaube, daß
zierte sıch der '  I Konflikt aut eine nord- meıne Reise dazu ausersehen ist, angesichts
vietnamesiısche Aggression gegen Südvietnam, der amerikaniıschen Bombenangriffe den Eın-

druck des Selbstvertrauens und der Wider-tür jenen aut eine amerikaniısche Aggression
Nordvietnam. Beide übersahen, dafß standskraft hervorzurufen; Abscheu vor dem

der Krieg 1im Süden VO  3 Südvietnamesen von uns Angerichteten; eın DOSILLVES Image
VO Nordvietnam. Gleichzeitig iSt s1ie berbegonnen wurde und beendet werden muß

emeınt siınd hier wenıger die Politiker, auch Aazu bestimmt, den Frieden der einen
Wissenschaftler und Journalisten, die sich DCcC- Wafenstillstand der doch darauf gerichtete
wissermaßen beruflich M1t dem 1etnam- Gespräche näherzubringen, teilweise indem
Krieg auseinandersetzten, sondern jene me1st
etablierten Intellektuellen, die ihr Können Harrıson Salisbury, Hınter den feindlichen
und ıhren Ruf zeıtweise 1n die Protestbewe- Linıen. Eın Amerikaner in Hano1. Frankturt:
Sung einbrachten. Eınıige VO  $ ihnen hatten Fischer 1967 254 Paperb. 14,—.
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INa  - den USA bzw. der amerikanischen (J{S die Regierung durch den Umstand, daß
fentlichkeit beibringt, dafß die gegenwärtige die Bürgerrechtsbewegung Höhepunk-
Haltung nıcht ZU Sıeg führt, teilweise 12 - ten zusteuerte und sıch MIt der Kriegskritik
dem 13008  - die Einsicht und Vernunft auf seıten verbündete. In dieser Sıtuation reiste Danıiel
NOr reeame Beweis tellt“ (32) Salis- Berrigan, Jesuit, Dichter und aktiver Teil-
bury fand seine Erwartungen 1mM wesentlichen nehmer der Bürgerrechtsbewegung, -
bestätigt. Er konnte bezeugen, W as der reglie- Sammen mit Howard Zinn 1mM Februar 1968

wiıider-rungsamtlichen Darstellung direkt nach Hanoı, als Vertreter einıger Frie-
sprach: die Bombardierung und Beschießung denskomitees dreı gefangene amerikanısche
zıivıler Objekte 1n Sanz Nordvietnam, auch Piloten abzuholen Die Freilassung geschah
1n Hano1ı (darunter Kırchen, medizinische Eın- ausdrücklich, wıe 1n dem Telegramm AaUuS$s

richtungen Ww1ıe A das berühmte Leprosa- Hano1 hiefß, „ZUr Feıier des Tet-Festes“ dem
r1um VO'  3 Quyuh Lap) und zugleich den Beginn der entscheidenden Frühjahrsoffen-
Mißerfolg der Luftangriffe. Militärisch: Die S1ve) und 5 die amerikanis  e Friedensbe-
Nordvietnamesen Sertzten die zerstorten Irans- wegung“” (IX) Das Leitmotiv seiner efle-

xionen, Berichte und Gedichte 1St der Zu-schnell und geschickt wiıieder 1D -
stand. Politisch: Das unterschiedslose Bom- sammenhang ZWIS  en Vietnamkrieg und Bür-
bardement stachelte den Widerstandswillen gerrechtskampf: ın einziger Krieg mu{fßte
der Bevölkerung gekämpft werden auf Wwel eldern 1etnam

und den amerikanischen Ghettos. 1Iso kamGespräche mMIi1t Ministerpräsident ham Van
Dong un anderen Politikern beseitigten die alles daraut A} hne Rücksicht auf Hinder-

N1SSe, beiden Orten gegenwärtig se1n.letzten Zweitel Salısburys der Verhand-
Jungsbereitschaft Hanoıs. Als Grund hierfür Um den Frieden herbeizuführen, mußten ‚-

nıgstens eın Daar Amerikaner weniıgstens 1nvermutete Besorgnis ber die Auswirkun-
SCNH, die die Entwicklung 1n China und 1m gew1ssem Maß das harte Leben 1n Hano1ı tel-

len, den chrecken und den Tod AauSs der Luft“sowJetisch-chinesischen Konflikt aut das VO'

den beiden Großen des sozialistischen Lagers (AIL1) Zu Hause brachte ıhn seine Teilnahme
verschıedenen Antikriegsaktionen iNZzW1-abhängige Nordvietnam haben mußte. Salis-

bury führt auch näher Aaus, Verhand- schen 1Ns Gefängnis.
Berrigan repräsentiert den Typ des Intel-lJungen ZUr Wahrung der tatsächlichen amer1-

kanıschen Interessen nıcht NUur möglich, SOMN- lektuellen, der siıch als „amerıkanisch bıs auf
die Knochen“ versteht und betroftendern auch nötıg sejen. Die Absıcht seines uchs

WIr: hier eutlich: ber die Berichterstattung 1STt davon, dafß seıine Natıon eıiner viel schwä-
hinaus autf die Politik der amerikanischen cheren solches eıd zufügt. Im Gefühl der
Regierung einzuwirken. Erfolg hatte damıit Ohnmacht gegenüber der oftiziellen Außen-
nıcht. Schon die Tatsache seiner Reise erschien politik diese Betroffenheit 1n Ta

der Regierung als Aftront. Seine Berichte, alische Appelle und (symbolische) rotest-
aktionen. Er wiıll anklagen, N! analysieren.unpolemisch und fast pedantisch sS1e auch SC-

schrieben N, veranlafßten „einıge amer1- Seine Parteinahme 1St eindeutig und schroft
und erscheint 1n ıhrer Einseitigkeit WwW1e einkanische Amtspersonen, insbesondere Zivili-

Sten AUS dem Pentagon. *> ine Schimpf- fotografisches Negatıv der oftiziellen Ideo-
logie: für ıhn Sıtzen die good ZU'YS eben 1nkanonade miıch loszulassen“ Dıie

Glaubwürdigkeitslücke, deren Ausmaße TSLT Nordvietnam und die bad ZUYVS 1m Pentagon.
Seıin Reisebericht 1St voll Ützender Kritikdurch seine Beobachtungen sichtbar wurden,
amer:ıkanıschen Politikern und voll ehrfürch-vergrößerte sıch dadurch beträchtlich.

Die Argumenten unzugängliche Haltung Daniel Berrigan, Nıght Flıght Hano1. Warder Regierung provozierte Verhärtung und 1ary wiırch 11 Poems. New York, London: Mac-
Emotionalısierung 1mM Lager der Kriegsgegner. millan Company, Collier-Macmillan Ltd. 1968
Verstärkt wurde diese kritische Einstellung 139 Lw.
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tıger Bewunderung tür die nordvietnamesi- se1n, Wenn nıcht gerade verschwand, doch
schen. sıch versteckte, als schäme sıch Bestür-

Mary McCarthy und nach ihr Susan Sontag zender ber als diese reıin menschlich
besuchten Nordvietnam 1m März, April und den gegebenen Umständen wohl unvermeid-
Maı 1968 nıcht als Repräsentanten einer iıche rasch wachsende Sympathıe WAar das
Organısatıon, ber ausgestattet MI1t dem Gefühl, da{fß meine Objektivität und an-

Selbstbewufstsein prominenter Vertreter der cierhafte Beobachtungsgabe ıcht NUr 11-=

etablierten Intelligenz. Der Bericht McCar- gebracht, sondern auch ıne Art VO  3 Alıbi
waren“thys ® profitiert VO:  - der kühl distanziıerten p „Meıne Objektivität“,

Beobachtungsweise der Vertasserin. Er z1ibt chreibt s1ie MI1t bewährter McCarthyscher Iro-
iıne Fülle VO  3 Einzelheiten, die den ungebro- nlıe, „störte mich Ww1e eın Warenzeichen der
chenen Widerstand der Bevölkerung begreif- eın Firmenschild, das für eıinen echten Mary-
lıch erscheinen lassen: VO': den bekannten Or1- McCarthy-Artikel warb“

Was bei ıhr schmerzliche Widerfahrnis WAaTr,ginellen Luftschutzvorkehrungen ber dıe De-
zentralisierung und damıit Demokratisierung) sSeIzie sıch Susan Sontag* als Reiseziel: „Wenn
der Verwaltung bis /AB ständigen Aktivie- ıch iıcht 1n MI1r selbst einen Umschwung,
rung des vietnamesıschen Geschichtsbewufßt- eine Änderung me1ines Bewußtseins errei  te,
sSe1NS. würde aum ausmachen, da{fß iıch Tat-

sächlich 1n 1etnam SCWESCIL war  « (9 f.)Im Unterschied Berrigans Bericht esticht
1er der rad der Reflexion aut die eıgene Ahnlich WwW1e re Vorgängerın ertfährt sS1e

überwindliche Verstehensschwierigkeiten, stelltRolle 7zwischen den Fronten des Krıegs.
McCarthy spurte schon bald, „dafß INa  - tiefgehende kulturelle Unterschiede fest und
wen1g Gemeinsames hat, außer der Oppo- kommt der Erkenntnis: „Hıer stiımmt LAat-

s1t10N die amerikanische Beteiligung“ sächlich die polıtische un!: moralische Realıität
(87) Mehrtach kommt s1e auf eine Identitäts- MmMI1t der sımplen kommunistischen Dıktion

überein“ (18) Zwar gelingt es iıhr 1m Ver-krise sprechen, die S1e 1n Nordvietnam
erlitt und die gerade ıhr Selbstverständnis als aut iıhres Besuchs, die luft 1m Verstehen
„Intellektuelle betraf. Im Rückblick schreibt einigermaßen überbrücken, doch NUur 1n
s1ie arüber: „Verursacht War S1e zweıtellos „einer aktiven Konfrontation MIt den Gren-
durch dıe Bombardierungen, die mich ‚auf- RA  - meılnes eıgenen Denkens Denn letzt-

lıch 1STt einem Amerikaner nıcht möglıch,rüttelten‘, ber auch durch das unausgeSprO-
chene Getühl eines Konflikts mMI1t der nord- 1etnam 1n sein BewußfStsein integrie-

ren  “ (83)vietnamesischen Wertskala eines Konflikts,
der immer VE  300 wurde, Je mehr ıch Was die Bücher VO'  3 Mary McCarthy und
bemüht WAar, iıhn ans Licht bringen. Be1 Susan Sontag erregend macht, 1St die adı-
meıner Ankunft WAar ıch irgendwie einer kalıtät, mi1t der die Autorinnen sıch selber 1n
Wenn nıcht persönlıchen, doch gegner1- Frage tellen. Susan Sontag: „Wenn amer1-

kanısche Radikale nach Nordvietnam kom-schen Überlegenheit sıcher SCWESCH, WTr

das Selbstvertrauen des Amerikaners, der INCH, wird es 1n rage gestellt: re
weiß, daß ge1ist1g aufgeschlossen 1St, beide zwangsläuhg amerikanıiısche Einstellung ZU

Seıiten sehen vermaßg, unparteilsch iSt, ob- Kommuniısmus, ZUT Revolution, Zu Patrıo-
jektiv USW., anders 1Iso als jene in eiınem (se- t1smus, ZuUrC Gewalt, ZUr Sprache, ZuUuUr Höflich-

keıt, ZU Eros ganz schweigen VO' denleise festgefahrenen Menschen, denen se1-
nen Besuch macht ber nach eın Paarl Ta- allgemeıinen westlichen Zügen ıhrer Persön-
gCcn diesen ‚einspurıgen‘ Vıetnamesen iıchkeit. kann bezeugen, da{ß mır, se1it ıch
merkte ich, daß meın Anspruch, neutral 1n Nordvıetnam Wal, dıe Welt zumindest viel

Mary McCarthy; Hano1 1968 München, Zü- p Susan Sontag, Reise nach Hano1. Hamburg:
Rowohlt 1969 S6 Kart. 6,50.riıch TroOemer Knaur 1968 208 Lw. 12,80.
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srößer vorkommt als Zzuvor“ (84). Ahnlich Seine Aufzeichnungen enthalien historische
Mary McCarthy: „Nichts wird jemals wieder Rückblenden sSowı1e Gespräche mit Autoren,

Künstlern un!: Funktionären, dıe entwederseın w1ıe 9 und sSe1 auch 1Ur wegen
dieser schmerzlichen Selbsterkenntnis, der diese Traditionen der den Weg der Kunst
dieser Krieg SCZWUNSCH hat“ zurück 1Ns Volk und damit in die eigene Über-

Was bedeuten diese Erfahrungen tür einen lieferung erhellen. Sozialısmus und Demo-
kratie erscheinen dabei 1n erstier Linıie als Miıt-Intellektuellen tatsächlich? Nur iıne Ccu«cC

Stufe privater tel ZUT Mobilisierung der »  en Kraft desHoriızonterweiterung der
Selbsterkenntnis? Nımmt INa  = diese Zeugnisse Volks ZU Endzweck der nationalen nab-

hängigkeit. Weıss enthält sıch WAar einer 4N 2wörtlich, besagen s1e mehr: eine Krise nN1'
NUr bestimmter Meınungen, sondern auch der lytischen Klärung der hierin einbeschlossenen
soz1alen Definition des Intellektuellen 1n der Problematik, zıeht ber unbefangen Folge-
bürgerlichen Gesellschaft Man greift daher runsecn für seine Einschätzung der Kunst 1m

kapiıtalıistischen Westen: „Hıer, angesichts derMmMI1t gespannter Aufmerksamkeit ZU Reise-
bericht eiınes erklärtermafßen sozialistischen Vernichtungsaktionen 1m Namen der kapıta-

lıstischen Zivilisation, werden auch die letztenSchriftstellers, VO:  - dem INnan könnte,
da{fß dieses Problem besonders scharf 1n den Argumente ZUgunsten des westlichen Moder-

Nnısmus hintallıg. Gegenüber den auf das Miı-Blick bekommt. Peter W eiıss besuchte Nord-
vietnam 1n Begleitung seiıner Frau kurz nach nımum zurückgeworfenen Existenzbedingun-
Susan Sontag 1m Maı und Junı 1968 a SCHh 1n Viıet Nam, zeıgt sıch diese Kunst NUr

nächst scheint A als hätte seine Fragestellung noch als selbstgefälliges Produkt des Über-
flusses SO verstärkt siıch noch einmalkeinen Platz für solche Reflexionen. Er sucht

eine Erklärung für die Stärke des viıetna- Standpunkt, alle aAsthetischen Bewertungen
mesıschen Wiıderstands: „Wıe 1St der Be- beiseite lassen, untersuchen NUL, W as

völkerung, die sıch 198808 ın der dritten Gene- dem Gemeinnützlichen entspricht, W as An-
ratıon 1m Kampf efindet, möglıch, einem satzpunkte ergıbt einer Neuorientierung“

(99)Angriftf widerstehen, der 1n seiner Totali-
tat die Zerstörungsaktionen des weıten Weiıss eriebt Iso ebentalls ın 1etnam dıe
Weltkriegs WwEeIit übertrifit. Wıe 1sSt 6S den Unangemessenheit überkommener künstleri-
Menschen in Nord 1let Nam, und MIit ihnen scher Bewertungsma{fßstäbe, allerdings ıcht 1mM
der Befreiungsfront 1m Süden, möglich, nıcht 1nnn eiıner Selbstkorrektur, sondern als Selbst-
1Ur die Destruktion überdauern, sondern bestätigung. Wenn ber glaubt, die An-
auch ZUr erfolgreichen Oftensive überzugehen nahme Maßstäbe löse bereits den —-

>  n die stärkste Militärmacht der Welt W as fahrenen Wıderspruch, dann vergißt C. da{ß
befähigt diese Natıon, der Zertrümme- die politische Rolle des Künstlers siıch noch
rTung alles Erbauten, iıhre Produktion und nıcht dadurch andert, dafß „das Gemeıin-
ihre gesellschaftliche Einheit aufrechtzuerhal- nützliche sucht“. Er macht dann Kunst miıt
ten.  « (9) Die nNntwort darauf findet 1n der Inhalten vielleicht, ber doch Kunst 1m
historischen und kulturellen Tradıtion der Rahmen der alten künstlerischen Praxıs. Der
Vıetnamesen. „Sıe sind der materiellen (Ge- schon be1 Mary McCarthy klar erkannte N/1-
walt überlegen, weil S1e im Besitz einer inne- derspruch 1n der Wirklichkeit wırd bei We1ss

Geschlossenheit und Übereinstimmung, gelöst ber blofß 1m Bewußfstsein und auf
einer Festigkeit un geistigen Wiıderstands- Papıer, Sanz 1mM Stil bürgerlicher Künstler.
kraft sınd, die sıch seit Jahrzehnten, Jahrhun- Unterstellt 324an ber das Unwahrscheinliche,
derten, 1n ihnen herangebildet hat“ daß Weıss sıch hier cselbst korrigieren will,

erwartet 198028  - miıt Spannung, welche Konse-
qQqUCNZCN daraus für se1ın Arbeiten zıehenPeter Weıss, otizen ZU kulturellen Leben

der Demokratischen Republik Viıet Nam Frank- WIrd.
turt: Suhrkamp 1968 15/ Kart. 9,— Daß der Vietnamkrieg nıcht Ploß militä-
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risch eın neuartıges Phänomen 1St, zeigt sıch jemand öftentlich Kritik den USA ben
in der Kritik un den Skrupeln, die 1mM möÖöchte, zweıtens weiıl geradezu die Katholi-
SOgeNaANNTLEN Westen hervorrief. Literarisches ken hierzulande als verliäfßlichste antıkommu-
Zeugn1s davon geben nıcht 1U die vorgestell- nıistische Truppe gelten. Einzelhguren WI1e Da-
ten Reiseberichte einzelner, sondern auch kol- jel Berrigan sınd 1n der Bundesrepublik
ektive Stellungnahmen SAanz Art und vorstellbar Miıt srößerem Interesse
von Sanz unerwarfefter Seite. Als markan- nımmt INa  ; das Memorandum Zu 1etnam-
testes Beispiel für eine VO  w} diesem Krieg PrO- krieg in die Hand, dem die Fachleute des
vozılerte neuartıge Form polıtischer Stellung- Bensberger TeLSES WwWwe1l re lang gearbeitet
nahme kann das Stockholmer Tribunal gel- haben eın Ers  einen einem Zeitpunkt,
ten, auf dem die Prominenz der Kritiker da die amerıkanische Regierung schon längst

dem Orsıtz VO  3 Bertrand Russell und einen Kurswechsel eingeleitet hat, müfßte nıcht
Jean-Paul Sartre eine Reihe VO'  ; Sachverstän- von Nachteil se1n, WEeNnN VO'  3 ıhm über den
digen Vernahm un darauthin völkerrechts- unmittelbaren Anlafß hinaustührende Anstöße
wıdrige Aggressionshandlungen der USA test- 1n weniı1gstens Wwe1 Rıchtungen ausgehen könn-
stellte. Das Protokaoll der ersten Sıtzung des ten:? einmal ZuUuUr Überprüfung der Haltung
Tribunals VO' bıs Maı enthält katholischer Christen Unrecht und Unter-
eine Reihe VO Gutachten mit Informationen rückung dort, nıcht die Kıiırche selbst die
ber die Auswiırkungen des Kriegs für die Leidtragende ISt, A andern auf eın besseres
Zıyılbevölkerung, die uns deutschen Zeitungs- Verständnis der politischen Zusammenhänge
lesern lange vorenthalten wurden. Unbefrie- hin, die eine „tragısche Verstrickung“ W1€
digend 1ST allerdings die Form des TIrıbunals den amerikanis  en Vietnamkrieg hervor-
selbst. Mıt ıhr wırd VOr der Weltöftentlich- rachten nd deshalb anvisıert werden mMus-  U
keit eine Unvoreingenommenheit 1n der Streıit- SCNH, wiıll 3003  - verhüten, da{i „ZWEelIl,; dreı, viele
Irage beansprucht, die durch die Zusammen- Vıetnams“ von Che Guevaras un
SCLZUNg des TIrıbunals schon desavouiert ISt. Johnsons gyeschaffen werden. Der Bens-
Dort siıtzen Ankläger Gericht. Ihre An- berger Kreıs geht einen u Schritt in die
klage INAaS  F} noch berechtigt se1ın das rich- Rıchtung, WCLLN ordert „Der
terliche Amt mu{fß VO  — allen Streitenden ak- Christ mu{ß jede Form der Unterdrük-
zeptiert werden un verlangt eshalb eben kung Parteı ergreifen“ (16) der WenNnn

das, W As die Mitglieder des Tribunals nıcht VOrTr der Gefahr, daß die Kirche durch
bieten können: leidenschaftslose Unparteilich- falsche Enthaltsamkeit 1n politischen Stellung-
keit Die Positur des anklagenden Rıchters nahmen einem ungerechten Status quo ZUT

zeigt 1LUFr ufs CcCue die Zwiespältigkeit einer iıdeologischen Rechttertigung dienen kann,
unpartenuschen Parteinahme, das Schwanken un WECNN schlie{slich gezeigt wird, da blin-
zwischen kühler Sachlichkeit und menschlich der Antiıikommunismus einer unchristli-
engagiertem Einsatz auch bej linksstehenden chen Solidarisierung mi1t den Herrschenden
Kritikern der amerikanischen Kriegsführung, INSTAtt miıt den Unterdrückten führen kann
die, Marx ZU T TOLZ: die Krıtik der Waften ruchtbar das Memorandum für die
durch die Wafte der Kritik wollen. Diskussion des Verhältnisses VO':  3 Kirche und

Von deutschen Katholiken hätte Ina  w} kaum Polisik auch seın Nag die 1n ihm enthaltene
eine Erklärung ZU Vietnamkrieg ıW Analyse des Vietnamkonflikts selbst un: se1-
erstens weil 1n der Bundesrepublik aufßer den Ner politischen Voraussetzungen bleibt
berüc.htiggen radikalen Minderheiten kaum wichtigen Punkten unzureichend. Wıe viele

6  6 Bertrand Russell, Jean-Paul Sartre, Das Vıet- Die Christen und der Krieg 1n 1etnam. Eın
nam- TIriıbunal der Amerika VOTL Gericht. Ham- Memorandum deutscher Katholiken. Hrsg. VO]
burg: Rowohlt 1968 184 (rororo aktuell. Bensberger Kreıs. Maınz: Matth. Grünewald 1969
Kart. 2,20 111 art 5,50
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andere Kritiker 1St der Bensberger Kreıis, auf- Funktion der amerikanischen Wirtschaftshilfe,
geschreckt durch die Wiırkungen des Bomben- deren negatıve Auswirkungen Nur 1mM allge-

meilneren Rahmen der amerikanisch-südviet-kriegs, auf die letzte Phase der Eskalatıon
fixiert. Das Memorandum z1bt WAar einen namesischen Beziehungen begriffen werden

können und nıcht blo{ß 1ne Art finanztech-historischen Rückblick, doch es wird n1!
eutlich, 1n welchem Ausmafß eLtwa2 die USA nıscher Betriebsunfall sind, wvıie das Memo-
sıch schon seit der Genter Konferenz auf randum nahelegt. Überlegungen dieser Art
ıne Politik festlegten, die 1n diesen Jahren hätten Strukturähnlichkeiten 1n den Bezie-
ıhren Höhepunkt tand Ferner WIr: mangels hungen 7zwischen westlichen Industrienationen
7zureichender Analyse der Entwicklung VO  ; und Entwicklungsländern erkennen lassen

un:! dem Memorandum 1ne VOTrersSt bleibendeUnterdrückung und Wi;iderstand 1m Süden,
dıe Legende weiterverbreitet, die Befreiungs- Aktualıtät gesichert. So ber bleibt c5 poli-
front se1 ine Kreatıon der Nordviet- tisch unverbindlich: eine Zusammenstellung
NamesCH. Weil diese Zusammenhänge nıcht historischer Materialıen und allgemeiner Be-

hauptungen, gruppilert eine menschlicheklärt werden, leiben auch Begriffie w1e
„Neokolonialismus“ und „Neoimperialısmus“ sympathiısche und tür deutsche Katholiken

mut1ige Solidaritätserklärung mi1t dem vıiet-ZUr Bezeichnung der amerikanischen Politik
ebenso leer w1e dıe Behauptung, der 1etnam- namesischen Volk Wıe zahlreiche andere Stel-

lungnahmen ZUuU Thema sibt uch dieses Me-krieg stelle eıinen Ausschnitt A2US dem Süd-
Nord-Konflikt 7zwıschen den reichen un den morandum mehr Aufschlüsse ber seine Au-

Natıonen dar. Es hätte hier ZU Be1- als ber den Krieg 1n 1etnam.
spiel hingewı1esen werden mussen auf die Markus Kreıs SJ

Gehen WIr einem Neo-Modernismus entgegen?

Da 1 der Kirche immer schon Krisen C” Wiederentdeckung dieser Dokumente!l die nach
geben hat, die Heftigkeit den beunruhi- ıhrer Beschlagnahme durch die Deutschen im
genden Erscheinungen unserer Tage nıcht nach- ersSICenN Weltkrieg lange eit verschollen blie-
stehen, beweist die Geschichte des S1012 Mo- ben, bıldet für sıch alleın ine abenteuerliche
dernismus, dessen erschütternde Folgen den Geschichte. Keın Bischof und kein Theologe
Alteren uns noch lebhaft 1n Erinnerung Wr VOTr dieser geheimen kirchlichen Ge-
sind. Die noch mehr der wenıger betroften sıcher, und die Korrespondenz jenes be-
miterlebt haben, lieben oft VO  } einem rüchtigten Monsıgnore Benign1 1n Rom wWwWar

Irauma gezeichnet, das iıhr Verhältnis Z durch 1ne Unzahl VO'  3 Chifiren getarnt. Dıiıese
Kirche trübte, Ja zuweilen S1e VO  $ ıhr entirem- traurıge Episode der Kirchengeschichte bleibt
dete Es 1St nıcht leicht, sıch 1n die Mentalität eın Skandal,; dem TST Benedikt eın nde

bereıtete.jener e1lit dıe Jahrhundertwende e1INZU-
fühlen, die 1n der Kırche iıne geradezu hyste- Wır können uns heute nıcht mehr vorstellen,
rische Ketzerjagd alles, W as auch 1Ur da eın solcher Fall VO'  3 geheimer kirchlicher
den Schein des Modernismus sıch hatte, Überwachung und Verfolgung VO' Theologen
möglıch werden jeß Wır sind heute 1n der sıch noch einmal wiederholen könnte. Dıie
Lage, die Dokumente jener ırchlichen Ge- Macht der öftentlichen Meınung, die durch die
heimorganısatıon nachzulesen, die dem
Pontifikat Pıus eine regelrechte Theologen-

Emile Poulat, Integrisme catholicısme inte-verfolgung inszenıerte, nachdem Emiuile Poulat, gral. Un reseau seCret international ntimoderniste:der verdienstvolle Modernismusforscher, s1e CastermanLa „Sapıniere“ (1909—1 9021 Parıs
nach langer mühseliger Arbeit ediert hat. Die 1969 625 Brosch 45
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Massenmedien noch gewachsen ist, macht eın spielen einer rein charısmatischen gegenüber
solches geheimes Vorgehen schon praktisch der institutionellen Kirche Sympathie und
unmöglich, selbst wWenNnn solche Versuche noch Antipathie lassen einen den Abstand der
vorkommen mögen. Es lıegt NU:  3 nahe, 1n einer Sache gegenüber verlieren, da{ß das Unter-
innerkirchlichen Krise Ww1e der heutigen mi1t scheidungsvermögen nıcht mehr recht Zur Aus-
früheren Krisen Vergleiche zıehen und auch wirkung kommt. Wenn Rom AuS dem Mo-
Zusammenhänge miıt den Ereignissen 1m Mo- dernismus eın Phänomen miteinander I1-

dernısmusstreit herzustellen. Oskar Schröder, menhängender Irrlehren gemacht hat, Jag
der selbst der reformkatholischen Bewegung das weniıger der sehr vieldeutigen histori-
nahestand, hat 1n seinem Werk Aufbruch schen Realität als der Art und Weıse, w ıe
un: Mißverständnis. Zur Geschichte der eine damals herrschende monolithische Schul-
formkatholischen Bewegung” “ einen solchen theologie, die sıch gefährdet fühlte, reagıeren
Versuch Nnie  men Liest INa  3 7 A die mussen laubte. Der Durchbruch WwIissen-
Kapitel über George Tyrell, Ernesto Buona1- schaftlichen BewulßSstseins, die modernen phi-
utl, den Jugendfreund Roncallıs, ber Romolo losophischen Fragestellungen, un! VOLr em
Murrıi, Hermann un Albert Ehrhard, das Drängen ZUr Demokratie 1n der Welt,

spürt ma  } die N Sympathıe des Ver- mußten auch 1im Denken der Theologie
fassers für den modernistischen und reform- verschiedenfältigsten Auswirkungen haben,
katholischen Autbruch jener Zeıt. Die W as durchaus nl  cht bedeutet, daß all diese
Anteilnahme, mi1t der diese Opfter der rOM1- Männer, die iNna  3 spater als Modernisten be-
schen Zensur als Menschen wı1ıe als Theologen zeichnete, miıteinander übereingestimmt hät-
gewürdiıgt werden, vermag den Leser NZzU- ten. Man braucht NUur die rastlosen Bemu-
stecken, mehr, als die Darstellung St hungen des Barons V, Hügel denken, der
spannend un! interessant ISt. Sicherlich ISt unentwegt bestrebt Wal, die Gegensätze Z7W1-
eın gzroßes Verdienst Schröders, das sehr V1 - schen den einzelnen Freunden, WwI1e LWa ZW1-
STreufe Material einer solchen Geschichte schen Loisy Uun: Blondel, auszugleichen. Man
des Modernismus und des Reformkatholizis- erinnere sıch das schmerzliche Ende einer
INUS 1n übersichtlicher VWeıse CIl- langen Freundschaft 7zwischen Blondel und

Laberthonniere, als dieser VO  3 Rom verurteilten.
Und doch drängen sıch be1 der Lektüre wurde. Der Vertasser hat diesen übrigens in

seınem Buch leider nıcht eıgens behandelt. Eınedieses Buches Fragen auf, we die Glaub-
würdigkeıt eiıner scheinbar geradlinigen Ent- Interpretation, die 1n geduldiger Kleinarbeit
wıcklung VO Modernismus ber den Re- die Ideen jener Männer AUuS ihrem geschicht-
tormkatholizismus bıs einem heutigen Neo- lichen Ontext herausgearbeitet ‘ hätte, das

heißt Aaus dem Ontext der Ideen der theo-Modernismus, w1e der Vertasser diese gBC-
chichtlichen Phänomene deutet, nıcht voll logischen Freunde, w1ıe ber auch der theolo-

überzeugend erscheinen lassen. So verständlich yischen Gegner, hätte gewiß eın bunteres Bild
ZULage gefördert, hätte ugleich auch die Un-die Sympathıe des Autors für seine Helden
terschiede der einzelnen Denker untereinan-seın mag, und sehr WI1r seine Antipathie der und den Theologien unserer e1ıt bessergegenüber einer reın juridisch waltenden kirch-

lıchen Bürokratie nachfühlen können, mu{ verdeutlicht.
INn sıch doch fragen, ob so. Aftekte eiıner In der 'Tat 1St der Kontext, 1n dem TISETe

nüchtern kritischen geschichtlichen Würdigung modernen Theologien argumentieren, eın völlig
nıcht 1m Weg stehen. Insbesondere verftühren anderer als ZUr e1it des Modernismus. Dıie
solche yefühlsbetonte historische Vergleiche elt hat sıch 1n einem Ausmaß verändert,
leicht kurzschlüssigen Verallgemeinerungen das die Ma{(ßstäbe VO'  3 damals und VO:  } heute
der Überspitzungen, w1ıe iwa dem Aus- unvergleichbar erscheinen AfSt. Der kritische

Histor1ismus, der Kantsche Subjektivismus und
Graz: Styrıa 1969 562 Lw. 42,—. dıe anbrechende demokratische Bewegung Je-

20 Stimmen 184, 10 281
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konstruieren, ebenso wıe gegenüber eıinernetr Zeıit, welche die Motive für den Aufbruch
der modernistischen Bewegung N, spielen geschichtlichen Wiederholung des Modernis-
heute 1n dieser Form kaum mehr eine Rolle. mu$S 1m 1nn eines Neo-Modernismus Beden-

ken anmelden. Es 1St NULr seltsam, daß d1eUns bedrängen andere Fragen, nachdem das
Bewußftsein der Geschichtlichkeit, der x1isten- Versuchung, die Ereignisse sehen, nıcht
zialıtät und der personalen Mitmenschlichkeit NUur aut seıten des kirchlichen Lehramts VOTL-

das Denken ber den Menschen und die Welt kommt, wenn siıch allzusehr einer VO: einer
philosophia perenn1s gepragten Theologie VeLr-gepragt en Selbst der Neo-Positivismus

unserei Tage hat eın anderes Gesicht als der schreıbt, sondern oft auch aut reformwilliger
Positivismus jener Zeıit. Wıe csehr selbst das Seite. Wiıe oft bleibt der, der sıch genötigt

sıeht, anzugreifen, dem Gesetz unterwortfen,relig1öse Empfinden damals und heute eın
anderes geworden 1St, erkennt INa  - daran, w ıe unfer dem der Angegriffene handelt. Man 1St
diıe exkommunizierten Priester 1n der moder- WAar gene1gt Nn, jene Männer des „Mo-
nistischen Krise der Aast ihres Aus- dernismus“”, d1e die Zeichen der e1it erkannt
schlusses AuS$S der Gemeinschaft der Kirche hatten, seilen fünfzıg re früh TS!  1enen.
lıtten, w as chröder csehr Zut herausgearbeitet Doch darf INa  3 N1'  cht übersehen,;, daß S1e miıt
hat. Heute erleben wir, wıe viele Priester ihren Problemen damals wen1g fertig Bc-

worden SIN wı1ıe die damalige Schultheologieihren Berut aufgeben, und dies ohne die Be-

gleiterscheinung solcher Erschütterung, weil Man sollte nıcht verschweigen, daß die VOTLr-

das innere Verhältnis Amt und Kirche eın konziliare Theologıe viele dieser Probleme
inzwischen bewältigt hat Sıe lernten VO' Je-anderes geworden ISTt.
nen „Modernisten“, die die Krise überstanden.Darum mu{fß Mall, bei aller Anerkennung

des Grundsatzes „Ecclesia SCMPCI reforman- Dıie nachkonziliare Theologie sieht sıch VOTLr

da gegenüber jeglicher Tendenz, eine gleich- Fragen gestellt, die MItTt dem alten Liberalis-
IMUS NUr mehr wen1g Lun haben

Sa} innerlı notwendig fortschreitende Re-
Rober Schererformbewegung 1n der Geschichte der Kirche
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Kiırche

Nennt euch nıcht Meiıster. Dıie Autorität 1n deren Analogie 1m personalen Bereich gefun-
einer sıch wandelnden Kirche. Hrsg. e Nıcho- den werden mufs; dogmatische Formulierun-
las .ASH. Graz, 1en, Köln Styrıa 1968 SCH des Offenbarungsgeschehens müssen die
231 Kart. 2,60 geschichtlich-personale Erfahrung der mi1t dem

Die katholische Kirche 1n England, die Jahr- unfehlbaren Glaubenssinn ausgestatteten Ge-

hunderte hindurch iıhre Selbstbehauptung meinschaft, 1n die das Lehramt eingebettet iSt,
rückgebunden werden, S1IN! Iso jeweıils FeV1-hat ringen mussen, erschien 1n besonderem

Maiß alilur anfällıg, die ihr vorgegebene sionsfähig und -bedürftig. Überhaupt äßt
sich die tellung des Amts, im besonderen7ı1ale eiınem theologischen Anspruch

auf defensive Abriegelung gegenüber der Um:= die des Priesters, NUur über iıne Theologie der
Kirche bestimmen: denn 1n dieser Kirche undelt und totale Loyalität, Ja nahezu mYyst1-

schen Gehorsam gegenüber den Trägern kırch- für s1e x1ibt das Prinziıp der Glaubenseinheit
lıcher Autorität erheben; umgekehrt VOI- und Gemeinschaft. Leitlinien der Kirchenge-

schichte wollen die Entwicklung der Kircheleiht heute die gleiche Sıtuation dem Bemühen
die Realisierung des VO' Konzil angsCcrcH- Aaus einer „Bewegung“, deren Hauptfaktoren

ınnere Überzeugung, Glaube die Sache und
ten innerkirchlichen Pluralismus eine beson-
ere Eindringlichkeit und Schärte. Auf diesem charismatische Führerschaft bilden, ZUFX „Instıi-

tution“, die durch Organısatıon und KontrolleHintergrund WIr:! das heftige Für und Wiıder
die päpstliche Enzyklika verständlich; sSOWIl1e durch ıne klar gegliederte Rangord-

eın weiteres, teilweise überraschendes Zeugnis nung gekennzeichnet 1St, veranschaulichen.
Und schließlich verweist ıne spirituelle Alcıradikaler Auseinandersetzung bietet die Do-

kumentatıon ber die 1m September 1967 ZENTISECEIZUNG auf das durch den Geist Gottes
der Kiırche eingestiftete demokratische FEle-durchgeführte Spode-House-Conference, autf

der INa sich VO  3 verschiedenen Ausgangs- menNtT, insofern die Kirche nl  cht ausschließlich
AUuUS der Inıtiatıve des Amts lebt, sondern eınpunkten her ritisch dem Phänomen kirchli-
Gewebe verschiedener Kräfte und Dienstlei-cher Autorıität nähern versuchte.
STUNSCH ildet, deren Gleichgewicht durch Of-

Dıie biblische Sicht will die Unterscheidung fenheit, selbstkritische Verantwortung und
7zwischen „Evangeliıum“ und „Institution“ Toleranz garantıiert WIrd. Dıie skizzierten
sichtbar machen, wobe1i dem ersten Begriff Grundsatzerwägungen werden erganzt durch
die mehr ursprünglichen pneumatischen Mo-

der göttlichen Selbstmitteilung, des einen Bericht ber dıe Sıtuation der holländi-
schen Kirche, deren Bischöfe bereits daran

Bundes, der eschatologischen Erwartung und
des Glaubens, dem zweıten dagegen die SC sind, autf dıe Ausübung formeller Autorität,

die nıcht durch sachliche und persönliche Kom:-
kundären Elemente des alttestamentlichen
Königtums, des Tempels und Gesetzes sSOWw1e ELCNZ gedeckt ISt, verzichten und neben

der frühkirchlichen institutionellen Struktu- ihrer eigenen Autorität die der Experten für
das ohl der Gemeinschaft anzuerkennen.

ren zugeordnet werden. Dıie dogmatische Per-
Eıne Sammlung WwI1e die vorliegende kannspektive betont das Ineinander VO'  3 mensch-

nl  cht den 1nn aben, eıne ‚UuSSCWOSCH! undlicher Erfahrung und christlicher Offenbarung,
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abgerundete Darstellung über Fragen kirch- schwärmerischen Biblizismus das „reine
er Autorität Z geben; dazu 1St die inner- Wort“, MI1t der theologischen Auseinander-
irchliche Sıtuation und die theo- SCETZUNgG die historische Verflechtung VO:  $

ogische Vorarbeit NUur ungenügend entwickelt. Kirche und jeweiliger Gesellschaftsstruktur,
Im Augenblick geht wohl ISI darum, sich miıt der Beseitigung der unzumutbaren alb-
nıcht hne weıteres mMIıt den VO'  ; der Hıerar- heiten auf dem Gebiet der Liturgiereform
chie „1n eigener Sache“ angebotenen Lösun- Uun! der Mischehengesetzgebung.
SCH zufriedenzugeben, sondern die sachliche Für die Bewertung des uchs 1St jedochDiskussion selbst bei ungeschützter, zuweilen die Frage entscheidend, ob d1e utoren dem
ga radikaler Formulierung weiterzuführen. Anspruch gerecht werden, kritische Katholi-
Unter dieser Rücksicht 1St das Buch N1!  cht 1Ur ken se1n. Hıer sind allerdings erhebliche
ein mutiges Zeugni1s des Dialogs 1n der engli- Bedenken anzumelden. Es 1St 7z. B methodisch
schen Kirche, sondern auch ıne Anregung für unsauber, die These VO bsolut totaliıtiren
die bisher ISI zaghaft geführte Diskussion 1n Charakter der irchlichen Autorität durch
Deutschland. Hengsbach Sr ine Blütenlese aus Pıus XIIL.-Zıtaten, AuS

einer Stelle des Minderheitsgutachtens Hu-
Vıtae, aus einem Hırtenwort der deut-

Kritischer Katholizismus. Argumente schen Bischöfe und einer isolierten Passage
die Kirchen-Gesellschaft. Hrsg. \A Ben Va  3 der Kirchenkonstitution des Vatikanums
Onna und Martın Stankowskı. Frankfurt: elegen. Ferner sind einprägsame Etiket-
Fischer 1969 156 (Fischer-Bücherei. tierungen noch kein Kriterium für ıhren
Kart. 3,20 Wahrheitsgehalt: 1St ben fraglich, ob sıch

Eın Bu: das sich die Kombination schein- dle Geschichte der Bundesrepublik se1it 1945
bar unversöhnlicher Elemente ZU Thema 1n die we1l Phasen des Konkurrenz- bzw
tellt, kann nach dem ssener Katholikentag Spätkapitalismus zerlegen laßt; ob das Pau-
MIt einem starken Interesse aut seıten CHNSAa- schalurteil, Sakramentenspendung, Wortver-
gjerter Christen rechnen. Dieses Interesse bleibt kündiıgung und Theologie würden der Unter-
bei der Lektüre insofern erhalten, als die drückung kritischer Impulse bzw der Organı-
besonders virulenten Themen der augenblick- sat1ıon des Triebverzichts dienen, in allem
lıchen Diskussion über die Berührungsflächen durch die empirische Wirklichkeit gedeckt
VO Kıiırche und Gesellschaft aufgegriffen WeTLr- wird. Der Versuch, Rahners Ekklesiologie AUuUS

den das Problem Hiıerarchie-Demokratie, die eiınem einziıgen, dazu noch 1n der Rahner hier
nach dem Zusammenbruch entwickelte Vor- remden gesellschaftskritischen Perspektive
liebe der Kırche für die ME)  en SOW1e ıhr M1  ira gelesenen Artikel erheben, s1e dann als
tanftier Antikommuni1smus, die Fragen der Anpassungstheologie klassifizieren, dürfte
Militär- und Vertriebenenseelsorge, der Kır- entweder auf Naivıtät der bösem Willen
chensteuer und der Kriegsdienstverweigerung, eruhen. Überhaupt wirken die Exkurse ber
schließlich die kasulstische Engführung der einıge zufällig und deshalb beschränkt AauUS-

A1m Zusammenhang mit Ehe- und gewählte theologische Entwürte reichlich di-
Zölibatsenzyklika. lettantisch; die Skizzierung 1St tür den Nicht-

Man WIFr:! dem Autorenkollektiv besche1- eingeweıhten undurchsichtig, für den Kenner

nıgen mussen, da{fß 6S sıch auf der Oberfläche ückenhaft.
der kıirchlich-gesellschaftliıchen Problematik Beunruhigend 1St das Ausmaß, wıe schr die
herumgetummelt hat Man wird auch miıt utoren durch Apriorı1s festgelegt sınd, die
eiınem Teil der ften oder unterschwellıg VOTL- einer Art elitärer Arroganz eENTSPrUNSECN
getragenen Forderungen sympathisıeren kön- tür den Gesamtaspekt des jeweiligen Pro-
Rla  >; nämlich mit der stärkeren Akrzentuie- blems fast blind machen. Das oilt einmal für
rung der soz1alen und praktischen Dimension die Unfähigkeit, soziale Gebilde wıe Gesell-
des Christentums, mi1t der Überwindung eines schaft und Kırche 1m Zeitablauf,v 1n dynamı-
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scher Entwicklungsrichtung sehen; Z Fleiß- un: Sammelarbeit, zumal deshalb, weil
anderen für die Unkenntnis der positiven, viele der ıhrer eıt als unbedeutsam rach-
nämli;ch ausgleichenden Funktion des Amts 1n Publikationen VOo  $ Ööffentlichen und
einer VO'  - vers  1edenen Gruppeninteressen kirchlichen Bibliotheken nıcht gesammelt
durchsetzten Gesellschaft; schliefßlich für den wurden der während der NS-Zeıt und des
klischeehaften Gebrauch Starrer Begriffe, die Weltkrieges verlorengingen. Dazu hat Hen-
weder erklärt noch begründet, sondern ledig- riıch die Chance ZENUTZT, die noch erreichbaren
lich suggeriert werden INnan spürt direkt das „Ehemaligen“ selbst befragen und dadurch
verbissene Wiederkäuen eines schlecht VeI- „Hintergrundmaterial“ festgehalten, das bald
dauten Marcuse- Jargons. nıcht mehr greifbar seın dürfte.

Leider WIFr: 1n diesem Buch wen1g analy- Ausführlich dargestellt werden 1mM Teil
siert und argumentiert. Dabei ollten krit1i- mit einer Fülle VO'  e Belegen und mıinuti1ösen
sche Katholiken wissen, daß der Mangel Darlegungen der einzelnen Entwicklungspha-
Rationalität, umfassendem Sachverstand un SCH : die „Großdeutsche Jugend“, die sich
kritischer Vernunft nıcht eintachhın durch das als kath Gruppe schon VOr 1918 als Ju-
revolutionäre Pathos eines WAarmen Herzens gendbewegung verstand, der Aaus Abstinen-
kompensiert werden kann ten-Zirkeln nach dem Weltkrieg 7A3 OrSa-

Hengsbach 57 nısierten kath Jugendbewegung erwachende
„Quickborn“, der Aaus Schülervereinen alten
Stils ab 1921 ZuUuUr Jugendbewegung urchsto-
Rende Bund „Neudeutschland“, schließlich tfür

HENRICH, FRANZ: Die Bünde hatholischer Ju- die bündisch gepragten Gruppen innerhalb des
spateren Kath Jungmännerverbandes diegendbewegung. Ihre Bedeutung für dıe litur-

gische und eucharistische Erneuerung. Mün- Gruppe „Jung-Scharfeneck“, die „Kreuzfah-
chen Kösel 1968 528 Lw. 48 ,— rer und die „Sturmschar“.

Die Erforschung des Phänomens „Katho- Unbestreitbare Stärke des uchs iSt, daß
D 1n Analyse und Darstellung Zzentriert bleibtlische Jugendbewegung“, dieses letzten 21rO-

en Autfbruchs 1n der Kirche VOTr dem He Nan das Unterthema, die Frage nach der Be-

tikanum, steckt noch 1n iıhren Anfängen. Es deutung dieses Aufbruchs für die liturgische
und eucharistische Erneuerung. Dafß dabei -3  24  1Dt arüber bisher noch kein:  5  e umfiassende

Dokumentation, 6S tehlen eın spezielles rchivr dere Aspekte bündischen Selbstverständnisses
(z die des politischen Engagements derund ine zentrale Bibliothek auf seliten der

„freien“ Jugendbewegung hat INa  — längst be- der polıtischen Abstinenz) 1ın den Hintergrund
treten, mindert nicht den Wert der Arbeit,YONNECN, das unersetzbare Material Samll-

meln!) verdeutlicht vielmehr, WI1e sehr s1ie ein erster

Aut diesem Hintergrund ekommt die En großer Schritt ZUEL Aufhellung eines bedeut-
kirchengeschichtlichen Phänomens undtersuchung VO!  3 Franz Henrich ihren besonde-

ren Wert Henrich, Direktor der Katholischen Anstofß tür dxe weıtere Forschung 1St.
Akademie 1n Bayern, zeichnet jenen epoche- Als Erganzung des ersten chronologischen
machenden Vorgang nach, wiıie ıne kleine bietet der zweıte Teil ıne systematisch nCc-
Zahl VO'  3 Bünden mıiıt relatıv weni1g Mitglie- gliederte Analyse der pastoraltheologischen
dern 1n knapp Jahren ıne Umgestaltung Veränderungen, die siıch durch die kath Ju-

gendbewegung angebahnt en Gerade ıntast der Jugendseelsorge in{ Deutsch-and VO: „unten“ her bewirkte. dieser konzentrischen Zusammenschau, die Je-
Basıs seiner Untersuchung 1st ine umTtassende weils bei der Praxıs und Pastoral der Aus-

Sichtung des Schrifttums, das zwischen 1896 yangssıtuation ansetZt, wird sichtbar, 1n wel-
und 1945 innerhalb der kath Jugendbünde chem Ausma{fß der religiöse Anstofß der Bünde
entstand bei der Vielfalt und Produktivität ın den zwanzıger und dreißiger Jahren 1n die
dieser „bewegten“ Generatıion ane immense Breite der Jugend- und Pfarrseelsorge hineıin-

785



Besprechungen

wuchs und VO  -} „unten“ her jene Reformatio mit einer unersetzbaren Orientierungs- und
möglich machte, die in der Liturgie-Konstitu- Arbeitshilfe für jeden Interessierten und VOTLT

tıon des Il Vatikanums ihre offizielle Besta- ?.llem für die weıtere Forschung geworden
tigung fand 1SE

Hervorzuheben dem wohltuend nüch- Das Buch VO':  3 Franz Henrich gehört N!  cht
tern, chronikhaft geschriebenen Bu  9 das sich 1Ur als Standardwerk 1n die einschlägigen
zuweiılen allzu zurückhaltend historisch-kri- Bibliotheken, sondern in die Hände aller, de-
tischer Fragen die Quellen nthält, 15 seine nen Aggiornamento der Kirche liegt. Der
ebenso umfangreiche (127 Seıten!) WwWI1ıe über- Blick zurück auf den „langen Weg“* dieses
sichtlich gegliederte Bibliographie, die ber etzten großen Aufbruchs 1n der Kirche könnte
die behandelten Themen hinaus alle erreich- manchem Hoffnung gveben, dem ber der
baren Publikationen AuUuS dem Bereich der kath. Schwerfälligkeit innerkirchlicher Erneuerung
Jugendbewegung autfzuführen sucht und da- der tem auszugehen droht. Klaus Breuning

Psychologie

SZONDI, Leopold Kain, Gestalten des Bösen. MI1t mehr der minder großer kainitischer An-
Bern, Stuttgart, 1en: Huber 1969 188 D, lage steht ine geringe Anzahl VO'  - „Kaiını-
11 Abb., Tab., Lw. 24,—. ten  “ 1m ENSCICH 1nn gegenüber, Iso VO:  -

Szond: 1St der Begründer der „Schicksals- Menschen, be1 denen jenes gefährliche Erbgut
ine bedrohliche Intensität erreicht hat. Aller-analyse“, einer tiefenpsychologischen Rıch-

Lung, die die 1n verschiedene Schulen Z6e1- dings WIr auch ihnen dle geme1n- der
selbstgefährliche kainitische Anlage NUur seltensplitterte Tiefenpsychologie integrieren

und zugleich MmMIt den Einsichten der modernen deurtlich erkennbar Ww1ıe bei den geschilder-
Psychiatrie, insbesondere der psychiatrıschen ten Geisteskranken, Asozialen und Kriminel-

len. Viele der „Kainiıten“ leben denrblehre, verbinden sucht. Seıin 5System,
das auf der klinıschen Untersuchung und verschiedensten Tarnkleidern relatıv unaut-

tallıg 1n der Masse, ıne kleine Gruppe nımmtStammbaumanalyse tausender S101°4 Normaler
und psychisch Kranker eruht, wurde TSLT hochgeehrt eine Spitzenstellung 1n der Gesell-

chaft eın TISt gewissen Zeıten, VOTLT emüurzlıch 1n dieser Zeitschrift dargestellt (182
11968] jenen, die die Hiıstoriker gern dıe „großen“

NCNNECIM, werden die latenten kainıtischen Be-In seinem Buch bringt Szond:
einen Beitrag, der WweIit iber den CNSCICH Be- dürfnisse manıftest. Dabej zeigt sıch iıne Wech-
reich der Erforschung VO:  3 Neurosen und Psy- selbeziehung zwıschen „großen“ und „klei-

nen Kaınıten insofern, als kainıtische Führerchosen hinausführt. 7 war geht VO: Schick-
sal VO: 3723 Anfallskranken, Kriegsverbrechern, und Generäle ihre größenwahnsinnigen Pläne

nıemals hne Hıiıltfe der leinen Kaiınıten 1mMaub- und Lustmördern, Brandstiftern, mok-
Aäufern und Selbstmördern AUS. Im Grund „Volk ausführen könnten, denen S1e durch

iıhre Ziele eıne wıllkommene Möglichkeit ZUIjedoch postuliert C da{ß die tötende Gesıin-
Triebabfuhr 1etern

Nnung, die Wurt und Rache, Neid und Fiter-
Das Kainschicksal mufß allerdings nN1!  chtsucht jener Menschen, dıe „Kainiten“ ‚y

als anlagemäßig vorgegebene Schicksalsmög- ımmer L1LULr 1n negatıver Form ausgeübt WOI-

ichkeit 1n jedem VO:!  3 uns verborgen lıegt den Szondı ze1ıgt, dafß gerade die Träger
reilich 1n jeweils verschiedener Intensität, des Kainschicksals sınd, die das Gesetz „Töte
die sıch übrigens mi1t einem est experımen- icht!“ die Menschen bringen und für
ell bestimmen aßt Der Masse der Menschen dessen Einhaltung SOrgCcCNh. Er s_pricht 1n die-

786



Besprechungen
SCIH Zusammenhang VO' Mosesgestalten. Mo- eın 1n der Welt umgreift“ (15) Identität
SCSy, der den Ägypter 1m heftigen Zorn rschlug meınt 1n diıesem Zusammenhang Selbstwer-
und ann ZU Gesetzgeber seines Volks dung und Selbstfindung 1mM 1Nn der SO-
wurde, 1St nach Szondis Auffassung mMi1t dem nalen un geschichtlichen Reifung des Men-
Kaın schicksalsverwandt, WIr: ber ZU Über- schen seiner FExıstenz SCNAUCI
wiınder VO  3 dessen Schicksal. deren Grundbedingungen, denen Zeıit,

Da das Kainschicksal WAar vererbbar, Je- Tod,; es! un! Schuld die bedeutsamsten
doch gewıssen Voraussetzungen beein- sind. Ebenso 1St. Person nıcht metaphysische
flu(ßbar ist, folgt daraus die Unhaltbarkeit Substanz, auch nıcht Träger VO  e Vermögen
der Ideologie Jjener Utopisten, die meınen, 4S un: Eigenschaften (Vermögenspsychologie)
Böse auf Erden würde eines Tages verschwin- der „Kompositum VO:  3 Teilen und Anteilen,
den, WECeNnNn 1Ur erst re eıgene Anschauung deren Bezüge untereinander sich nach dyna-
ZU Zug gekommen seın wird. Andererseits mischen Gesetzen verschieben“ (klass. Psycho-
iırren ber auch jene Fatalısten, die dem Men- analyse); sı1e 1St dıie vernehmende und AaNt-
schen jede Steuerungsmöglichkeit seiner An- wortende Oftenheit des Menschen für seine
lagen absprechen. Existenz, dessen „Originäres Sonans- und Per-

Die zukünftige Diskussion des Problems sonans-seın“ „als Möglichkeit seiner
des Bösen, die 1n den etzten Jahren besonders Freiheit, auf seın eın 1n den Bedingungen
durch dıe Veröffentlichungen VO  3 Lorenz und Grundbedingungen seiner Exı1istenz
und Plack 1n Gang gekommen iSt, WIr':! antworten“ (18

den VO:  3 Szondı gesammelten Tatsachen Es 1St NUr konsequent, wenn die utorin
genausowen1g vorbeigehen können w1ıe 88l die „naturwissenschaftli: vorgeprägte“ Fa
seinen ZUm Teil außerst kühnen: un! NCU- bidotheorie als ungee1gnet ufgıbt und das

Huth Wesen der Neurose und iıhrer urzeln Aausartıgen Hypothesen.
dem „anthropologischen Raum  9 dem „Sein
von Mensch Mensch“, AUS der Eıgen-
tümlichkeit und Irreduktibilität menschlicher

HERZOG-DÜRCK, ohanna Probleme mensch- Exıistenz versteht (43) Dem dient auch der
licher Reifung. Person und Identität 1n der Begriff des Humantelds Darunter wird dıe
personalen Psychotherapie. Stuttgart: Klett soz1ale Umwelt, SENAUCT die Anschauungswelt
1969 330 Lw. 28,50 des Kindes verstanden. Die neurosenrelevante

Problematik wırd 1U  - darın gesehen, dafß 1N-Der hıer vorgelegte Entwurf eıner SO-
nalen Psychotherapie hat seine Miıtte 1n den folge der ständigen und rapıden Erweıterung

des ursprünglıchen tamılıiren HorizontsBegriffen Person und Identität. Nach der Me1-
Nnung der utorın rschöpft siıch das Wesen durch Wissenschaft, Technik, Fernsehen eIC

die Menschen dieses Humanfelds, Vater, Mut-der Neurose nıcht 1m Triebkonflikt 1mM ınn
Freuds und seiner Schule Tatsächlich erweısen OE nächste Angehörige, für die Entwicklung

des Kindes immer wichtiger werden. Sıe wWeI-sıch Störungen und Hemmungen 1m Bereich
der Triebe und Antrıebe 1n der therapeuti- den 1n wachsendem Umfang den „LTageN-

den Säulen dieser VO: Kind noch 4208 nıchtschen Praxıs oftmals als „Ausdruck einer
schon 1m Ansatz behinderten Selbstfindung, integrierbaren Welt“ (44) Ihre eıgene Eın-

stellung den Grundbedingungen, ıhre eıgeneeines schon 1m Ansatz behinderten Vertrauens
Z.U Mitmenschen, der Unmöglichkeit . einer Identitätsfindung un!: ıhr Personsein beein-

flussen Gelingen bzw. Mifßlingen der Reifungsinnvollen und jebevollen Weltbezogenheit“ des Kındes.(15) Diese epochale Not verlange nach einer
erweıterten Heilungsidee, einem „existentiell Dıe Fallstudien des Zzweıten Teils zeıigen,
dynamischen Heilungsentwurf, der den Men- VO': allem anhand VO'  ; Traumsequenzen und
schen 1n seiner Ganzheıt, 1n seinem 11- deren Deutung, w 1e siıch die Identitätsindung
haften Konflikt mMIt S1| selbst und seinem 1n der therapeutischen Behandlung nbahnt.
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Die Darstellung unterscheidet vier Form- en vernehmen und darauf schöpferisch
kreise der Neurose, denen jeweils eın be- antworten Die Rolle des Therapeuten 1St
stimmtes Humanteld zugeordnet wird, dem keine rein technische, sondern ine personale.
schizoi1den TIyp das Humanfeld der Aase1ns- Er 1St der therapeutische Mitmensch, VO' dem
unlust, dem depressiven das der Weltangst, nıcht allein eine gründliche Eigenanalyse, die
dem Zwangshaften das der Menschensatzun- Vertrautheit MIit den Symbolen des Unbe-
SCn und dem hysterischen Formkreis das wußten und methodisches Wissen gefordert

wird, sondern auch „eıne innere SchulungHumanfeld des selbstherrliche: Ego
Der dritte Teil behandelt wesentliche Mo- den großen Reifungsmodellen menschlichen

der therapeutischen Praxıs: die thera- Lebens, WwI1e die Mythen, die Religionen, diıe
peutische Sıtuation, Übertragung und Gegen- Werke der großen Künstler s1ie enthalten.
übertragung, die personale Bedeutung des ber auch arüber hınaus noch dartf ine
Traums, das therapeutische Gespräch und Menschlichkeit vertreten, für die der Mensch
Probleme der Heilung. Stets wiıird dabej der noch Geschenk ist, die chenken darf und

sıch beschenken lassen dartanthropologische Aspekt herausgestellt. So
wird U, betont, 1n der Übertragung SC- Wie mir scheint, eistet die Vertasserın
schehe nıcht 1Ur die Projektion infantiler durch die Betonung des Personalen einen WC-

Triebwünsche; 1n ıhr steckt „letzten Endes sentlichen Beitrag einer psychotherapeu-
der unbewulste Wille ZUT eigenen Identität tischen Theorie, die nıcht NUur (durchaus leg1-
und die Suche nach ihr“ Der wirkliche tıme) Teilziele, w1e eine bessere Anpas-
Leidensdruck des eurotikers habe seıine Sung gegebene Lebensbedingungen, N61-

Quelle nıcht allein 1n den 5Symptomen, SO1M- olgt, sondern den Menschen 1n seiner Ganz-
dern etztl1ı! 1ın einem Menschsein, das sıch heit 1n den Blick nımmt und eıner schöp-

terischen Begegnung mıit seiner Exıistenz führtnıcht seiner Freiheit und Möglichkeit eNTt-

falten darf Der Iraum 1St der „Er- Die Nähe ZU!r Seelsorge wird hier eutlich.
wecker 4 U5S dem menschlichen Wesensschlaf“ Was hıer über die „Grundbedingungen“ der

macht die Begegnung des Bewußfßt- Existenz, über Glaube, Vertrauen, Liebe und
Sse1ns mi1t dem Unbewußten, Hauptziel tiefen- andere „Tugenden“ gCSART wird, sollte den
psychologischer Bemühung, möglich und erar- Theologen heraustordern. Meines Erachtens
beitet CUu«cC Möglichkeiten der Integration könnte das Gespräch MIt dieser personal aus-

In der für die therapeutische Sıtuation gerichteten Psychotherapıe die notwendige
typischen Meditation werden Iräume Revısıon mancher Denkvorstellungen und Ver-
Schritten der Identitätsfindung der haltensweisen 1n Theologie un Pastoral C1 -

Mensch „Jlernt“, die Stimme se1ines Unbewufßf- leichtern und beschleunigen. Mulde 5J

DIESEM EFT

Dem Beıtrag VO  3 (OSWALD „ NELL-BREUNING liegt eın Vortrag Sender 1AS Berlin VO]

1969 zugrunde.
ROBERT SCHERER ISt Cheflektor 1m Verlag Herder.



Johann Baptıst Metz

„Politische Theologie” der Diskussion*

Zu Begriff und Gegenstand einer „politischen Theologie“
WAar habe ıch 1n meinem bisherigen Versuch, iıne NEUE „politische Theologie“
bestimmen, immer deren Unterschied, Ja Gegensatz jeder orm einer direkt polıti-
sıerenden Theologie hervorgehoben und ausdrücklich Jjenes Mifßverständnis einer Neo-
politisierung des Glaubens oder Sar einer Neoklerikalisierung der Politik abgewiesen,
das der Begriff der „politischen Theologie“, nıcht zuletzt seiner historischen
Hypothek, assoz11eren scheint. Die Diskussion über diesen theologischen Ansatz
hat jedoch gezelgt, dafß iıch diese Unterscheidung abstrakt getroffen habe und daß
iıch dabei ohl auch W1e Maıer das ausdrückte die historische Schwerkraft dieses
Begriffs unterschätzt habe Wenn iıch hier 1U  - erneut den Gebrauch dieses Begriffs
rechtfertigen und erläutern suche, LuUe ıch das ZWAaTlr teilweise immer noch Aaus dem
Mangel eıiıner geeigneten Alternative ZUr Bezeichnung des mi1t verbundenen
kritisch-hermeneutischen Anliegens der Theologie. Gleichwohl oll die Klärung der
theologischen Bedeutung dieses Begrifts auch dıe rage nach seiner historischen Legıiti-
matıon erneut ZUuUr Sprache bringen.

Die Kritiker der uecmn „politischen Theologie“ scheinen mMI1r gebannt auf den
klassischen Inhalt dieses Begriffs blicken und dabei wen1g jenen Wandel
berücksichtigen, der gerade der Kategorie des Politischen selbst 1mM Gefolge der Auf-
klärung wıderfahren 1St und der 900 auch ine NCUC, kritische Oorm der Verbindung
von „politisch“ und „theologisch“ erlaubt VorausgeSsetzt dafs, W 4s spater zeigen
ISt, Theologie selbst für diesen Wandel des Politischen often 1St. meıline hier einmal
die durch die polıtische Aufklärung wirksam gewordene Unterscheidung V“O  S Staat
und Gesellschafl?, die 1ın keiner der ekannten Formen der politischen Theologie
berücksichtigt ISt und die auch von jenen politischen Theologien i1gnoriert bzw rück-

Eıne erweıterte und ausführlicher belegte Fassung dieses Beıtrags erscheint 1n dem Sammelband:
Diskussion zur „Politischen Theologie“, hrsg. \ Peukert (Maiınz, München Zum ersten Entwurt
des Verfassers ber politische Theologie vergleiche Metz, Zur Theologie der Welt (Mainz, Mün-
chen 99—1 und Politische Theologie, 1n : Sacramentum Mundi 111 (Freiburg 32-12

Zum Diskussionsstand ber diese „politische Theologie“ vgl den gENANNTIEN Sammelband.
Dort ISt auch der Aufsatz VO  3 Maıer abgedruckt, der ursprünglich 1n dieser Zeitschrift (183 [1969]
73-91 erschien.

Vgl Habermas, Theorie und Praxıs (Neuwied Schottky, Untersuchungen Zur Geschichte
der staatsphilosophischen Vertragstheorie 1m E und 18 Jahrhundert (Dıss München Koselleck,
Kritik und Krise (Freiburg Hoftmann (Hrsg.), Dıie Entstehung des modernen souveranen
Staates Berlin, öln
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gängıg gemacht wiırd, die in der eıit nach der Aufklärung entstanden: etw2 1n der
polıtischen Romantik oder 1im tranzösischen Tradıtionalismus de Bonald,

de Maıistre, Donoso Cortes) und ihrer restauratiıven Idee eines „christlichen Staa-
tes”“; S1e alle knüpfen vorautklärerische TIradıitionen un sınd mehr oder weniger
ausdrücklich gegen dıe politischen TIraditionen der Aufklärung selbst gewendet. Nun
hat die Unterscheidung zwıschen Staat und Gesellschaft, Wenn ımmer S1e 1mM Auge
behalten wırd un weder die polıtische Dımension der Gesellschaft völlig in den Staat
und se1ne Funktionen aufgehen läßt, noch den Staat selbst in die total polıtisierte
Gesellscha f} zerfallen Jäßt, wesentlıch antıtotalıtiäre Tendenz. Solange reilich 1mM Be-
reich des Politischen diese Unterscheidung nıcht ZUKT Geltung kommt, 1St eıne Verbin-
dung VO „theologisch“ und „politisch“ wenı1gstens potentiell totalıtär und jede polı-
tische Theologie Ende reine Staatsıdeologie W as sS1e ın ihren bisher ekannten
Formen auch tatsächlich WAarT. Wo indes diese Unterscheidung zwiıschen Staat und
Gesellschaft in einer „politischen Theologie“ Berücksichtigung findet, da kann diese
Theologie gerade das kritische Bewußtsein VO jenen gesellschaftlichen Implikationen
und Aufgaben des Christentums se1n, dıe ıhm aufgrund seiner bıblischen Tradition
iın der durch die Aufklärung bestimmten geschichtlichen Siıtuation erwachsen, und da
kann S1e gleichzeitig Z Ort der kritischen Emanzıpatıion VO  - staatskırchlichen Resı1i-
duen 1n Kiırche, Christentum und Theologie werden.

Fın weıterer Zug 1m Wandel des Politischen 1St 111. VO  3 entscheidender Bedeutung
für die Verbindung VO  3 „politisch“ und „theologisch“, W 1e Ss1e 1mM Begriff der „poli-
tischen Theologie“ vollzogen wırd. Im Zeıtalter der Aufklärung wırd die politische
Ordnung als Freiheitsordnung manıiıfest und wırksam. Politische Strukturen un Ver-
fassungen erscheinen 19808  - nıcht mehr W1C die religiöse Ordnung als der Freiheit des
Menschen vorgegeben und angeboten; Sie werden DU  ; vielmehr verstanden als 1ne
fundamental auf der Freiheit des Menschen selbst basierende un dadurch auch prin-
zıpıell veränderliche und wandelbare Wiırklichkeit. So sehr auch Jetzt noch polıtische
Verfassungen nıcht LLUX auf dem aufbauen, W ds durch die Souveränität des Volkes 1n
politischer Entscheidung beschlossen wiırd, weıl eben die Freiheit dieser Ents&1eidung
auch noch einmal ıne Vorgeschichte hat, die nıcht innerhalb der konkreten freien poli-
tischen Ordnung ETST gestiftet wiırd, sehr 1St doch Mi1t diıesen freiheitlichen politischen
Verfassungen per definitionem das Problem und die Aufgabe ihrer Wandlung und
Veränderung gestellt. Deshalhb ist kritisches polıtisches Bewußtsein ın einer solchen
Freiheitsordnung n1e VO  > den gesellschaftlichen Fundamenten dieser Ordnung völlig
isoliert. Politisches Bewußtsein einer Treiheitlich-politischen Ordnung reicht in die
gesellschaftliche Freiheitsgeschichte selbst. In diesem Sınn aber 1St auch das theologische
Bewußtsein „politisch“ Nicht etwa, das politische Bewußtsein selbst wıeder kırch-
lich un theologisch bevormunden, keineswegs, sondern Kiırche und Theologieihrerseits auf jene Freiheitsgeschichte der menschlichen Gesellschaft beziıehen, die
ZU inhärierenden Fundament der politischen Ordnungen geworden 1St und
VO  3 der das Christentum aufgrund der Inhalte seiner Botschaft nıcht beliebig abstra-
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hıeren ann. Die daraus resultierende orm „polıtischen Theologie fä1lt
keineswegs hinter die mühsam erreichte Unterscheidung und Emanzıpation der politi-
schen VO  $ der religiösen Ordnung zurück WI1Ie das oft VO  3 ihren Kritikern unterstellt
wiırd sondern sie gerade OTAMUS, Das Problem der durch die Aufklärung be-

Gegenwart 1IST. nıcht sehr die Unterscheidung Von politischer und relig1öser
Ordnung, sondern die Gefolge dieser wirksam gewordenen Unterscheidung auf-
tretende Problematik der Kontingenz und Wandelbarkeit der freiheitlichen politischen
Ordnungen und Verfassungen selbst. Und deshalb kann auch 1nNe den weltlichen Aus-
gangspunkt von Christentum und Kırche bedenkende Theologie heute nıcht
abstrakten Säkularisierungsthese verharren, S1e muß vielmehr die Veränderungen der
auf Freiheit des Menschen beruhenden Ausgangsordnungen Auge fassen WIeC

es die NEUE „politische Theologie versucht 3
Nun hängt reilıch die Legıitimität des Gebrauchs VO  3 „politischer Theologie

Horıizont VO  3 euzeılt und Aufklärung VOT allem daran, WIC das Verhältnis der
Theologie selbst diesem Wandel des Politischen bestimmen 1ST iıbt hier
Ende doch 1Ur die Alternative, da{fß entweder jede Verbindung VO  ;} „politisch“ un
„theologisch“ wieder die Formen der alten polıtischen Theologie zurücktällt und
damit den Wandel des Politischen selbst zwangsläufıg 1gNOFCIEITt oder dafß Theologie
198808  =) überhaupt Aaus der polıtischen Dımension verschwindet und sıch WIC ıhr das dıe
Kritiker der uen „politischen Theologie empfehlen, endliıch wiıeder dem Eıgent-
lıchen“, nämlich der ede VO  3 Gott zuwendet?

Was aber heißt ı Sınn christlicher Theologie: VO  3 Gott reden? Im Blick auf die
biblische, VOTr allem auch auf die neutestamentliche Botschaft VO  3 der Göttlichkeit
Gottes sprechen, heißt INM! auch VO  - SC116T angekündigten kommenden Herrschaft
sprechen * Beides gehört WIC WEl Seıiten Münze un: bestimmt
geradezu das Spezifische der neutestamentlichen Gottesrede So geht 6S der christ-
lıchen ede VO Gott zentral 1iNe auch politisch relevante Kategorie, nämlı;ch
die der Herrschaft Dıie rt, WIeC diese Gottesherrschaft sıch Zeugnis Jesu auslegt,

daß S1C keineswegs VO  >; den bestehenden polıtischen Herrschaftsformen her
ausgelegt werden ann. Im Gegenteil! Gerade der Iranszendenz und Freiheit

3 Die theologische Säkularisierungsthese Uun! die „politische Theologie heben sıch nicht, WIC das VOI

allem Maıer in dieser Zschr 183 [1969] 3— betont, potentiell auf ondern und korri-
gıCeren einander Nur Licht solchen politischen Theologie ann begründet und
ıcht bloß postuliert werden, daß die ressentimentfreie Anerkennung der Eigengesetzlichkeiten der Welr
(ihrer „Profanität“) das Christentum C1inNne PT1Vatc Innerlichkeit, eine Belie-
bigkeit gegenüber den ECEIMANZIDIEIFTECN Prozessen dieser Welt ZWINgT Auch Maıer betont das legıtime
Moment mEenNner Entprivatisierungsthese, auch spricht VO: unaufgebbaren gesellschaftsbezo-

Charakter der cQhristlichen Eschatologie. Wıe aber co]] 1es5 enn (unter Voraussetzung der emman-

Zipılerten politischen Ordnungen und ihrer damıt gegebenen Veränderbarkeit) theologisch anders gedacht
und anders kategorıa]l ausgelegt werden als CS 1er geschieht?

Ä  Ä Vgl C A Pannenberg, Der Gott der Hoffnung, Ernst Bloch Ehren, hrsg Unseld
(Frankfurt 209—-225 Jung, Befreiende Herrschaft München das Themenheft
Eschatologie un christliche Hoffnung, Concilıiıum (1969) Heft
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dieser göttlichen Herrschaft willen 1St dıe theologische ede VO  ; der Herrschaft Gottes
der Begiınn der Säkularısierung und Relativierung jeder bestehenden polıtischen Herr-
schaftsform: S1e 1St VOT allem der rsprung der Kritik al jenen politischen Herr-
schaftsformen, die sıch selbst als „absolut“, als der menschlichen Freiheitsgeschichte

und ihr vorausliegend begreifen. SO 1St dıe theologische Rede VO  - der Herr-
schaft Gottes als ede VO  ; seiner Göttlichkeit) nıcht Nur in einem herrschaftskritischen
Sınn „politisch“, S1Ce 1St in gyleichem Zuge auch iın eiınem emanzıpatıven Sınn: Si1e
stellt die politischen Herrschaftsformen Menschen autf die menschlıche Freiheits-
geschichte. Insotern Freiheit als Fundament politischer Herrschaftsverhältnisse der
Gegenbegrift absoluter politischer Herrschaft 1St, 1St die theologische ede VO  3 der
Herrschaft Gottes (als ede VO  =) seiner Gottheit) geleitet VO  ; der Parteilichkeit
ur diese Freiheit. Dieses „Vorurteıl“ muß ede theologische Erkenntnis bestimmen.
„Politische Theologie“, WwW1e S1e hier Vo:  en wiırd, 111 das Bewußfstsein davon se1nN.
Dabei versteht S1e diıe Freiheit und deren Geschichte, die den politischen Ord-
NUNSCH zugrunde lıegt, als ine verdankte Freıiheit, dıe sıch gerade in dem Ma{iß frei
hält VO'  3 dem Anspruch absoluter politischer Herrschaft, als S1e den Begriff einer dieser
Freiheit vorausliegenden Herrschaft Gott vorbehält, 1M 5SO$. „eschatologischen Vor-
behalt“. Wo Freiheit diesen Vorbehalt aufgibt, da scheint S1e ımmer wieder dem
Zwang verfallen, eın innerweltliches Subjekt für dıe Gesamtgeschichte der Freiheit
einzusetzen (se1 dıe Klasse, die Natıon, diıe Rasse, W 45 immer, se1 die Kiırche,
die sıch 1mM Sınn des Dostojewskischen Großinquisitors mißversteht), das potentiel]l
absoluter polıtischer Herrschaft drängt und den Unterschied 7zwischen Staat und
Gesellschaft, oder S! wieder einebnet. der S1e interpretiert diese Freiheitsgeschichte
als undialektische, gewissermaßen ineare Mündigkeitsgeschichte, als abstrakte man-
zıpationsgeschichte, 1n der die Konflikte und Repressionen der mündigen rel-
heit unberücksichtigt leiben und Mündigkeit schliefßlıch, Ss1e ohne vorbehaltene Ver-
söhnung gedacht wird, in die banale Vorstellung des bloßen Überlebens absinkt (oder
1ın einer uen Naturalisierung, in einer Stillegung des Freiheitsprozesses VeI-

schwindet). Da iıch auf diese Fragestellung (ın Abschnitt ILI) nochmals zurückkomme,
möchte iıch hier abschließend 1LUF 1€eSs betonen: Gerade in die politischen Ordnun-
SCH keine talschen Absolutheiten einschießen lassen, s1e also nıcht mi1t Ansprü-
chen belasten, die S1e als solche nıcht einlösen können: gerade die politischen
Ordnungen als Freiheitsordnungen begreifen und wahren, kann und darf die
diesen emanzıplerten politischen Ordnungen zugrunde liegende Freiheitsgeschichte
selbst theologisch begriffen werden Und nochmals gelte, dafß die NeUeE „politische
Theologie“ versuchte, das Bewußtsein davon se1in. Dieses Bewußtsein fällt nıcht
eLtwa 1n Richtung der alten polıtischen Theologie hınter die Aufklärung zurück,

nımmt S1e, reilich auch mıiıt dem Blick auf die 1n iıhr liegenden Aporıien, 1n sıch auf

Vgl azu Moltmann, Revolution der Freiheıt, 1n * Perspektiven der Theologie (München, Maınz
189—-211
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I1 Politische Theologie Politische Ethik

Natürlich 1sSt mMi1t dem bisher Gesagten dıe Bestimmung des Verhältnisses VO  $ Theo-
logıe, Christentum und Kirche ZUrrF polıtischen Wirklichkeit und damıit auch dıe Charak-
terısıerung dieses theologischen Ansatzes noch keineswegs erschöpft. Dies alles
verlangt vielmehr 1ne Erörterung und Verdeutlichung anhand einzelner Problem-
kreıise, die dıe Kritik dieser Theologie y ÄREN Sprache gebracht hat Das soll, 1in 11VO6I-

meidlicher Küurze und Unvollständigkeıt, in diesem und ın den tolgenden Abschnitten
versucht werden. Immerhin möchte ıch schon 1er betonen, daß diese „politische Theo-
logie“ nıcht einfach als „Theologie der Politik“ verstanden werden darft. ıne solche
„Theologie der Politik“ ware in der Tat LUr ein weıterer Beleg für die gegenwärtige
Inflation VO  ; SO regionalen Theologien Theologie der Arbeıt, Theologie der Ge-
schlechter, Theologie der Musık UuUSW. in denen siıch diıe Theologie dem Verdacht
SSE s1e wolle sıch auf dem Weg über solche „Theologien über alles und jedes“
ıhre eingebüßte Universalıität erneut erschleichen un sıch Ende doch wieder als
„Universalwissenschaft“ inthronisieren

Vertfällt aber der 1er ZUur Diskussion stehende theologische Ansatz nıcht in einer
anderen Hiınsıcht einem höchst bedenklichen, wWenn auch 1n seiner Abstraktheit eher
beliebigen als gefährlichen theologischen Totalitarısmus? Versucht diese Theologie
nıcht unmıittelbar handlungsorientierend 1mM politischen Bereich werden? Wıill S1e
nıcht 1in gefährlicher Kurzschlüssigkeit AUS theologischen, hauptsächlich eschatologischen
Satzen polıtische Handlungsmaximen gewıinnen? Überspringt S1e nıcht die Funktion
der Ethik bei dem Versuch, Theologie als Handlungsorientierung verstehen? Und
verdirbt S1e nıcht sowohl das Geschäft der Polıitik w 1e das der Eschatologie?

Zunächst möchte ıch ausdrücklich betonen, dafß auch nach meıner Auffassung „poli-
tische Theologie“ als eschatologische Theologie ıhre Handlungsorientierung NUur 1N-
direkt und mittelbar, aut dem Weg über iıne politische Ethik, gewinnen und bestim-
inenNn ann. Dıieser Gesichtspunkt WAar auch schon 1n meınen bisherigen Überlegungen

diesem Thema maßgebend. Dort wurde 1Ur eın Problem angeschnitten, das unmı1t-
telbar auf Anleitung politischer Handlung zielt, nämlıch das Thema „Revolution“.
Das aber wurde bewußt nıcht unmittelbar und direkt 1im Horizont der Eschatologie
erörtert, sondern ausdrücklich dem ethischen Gesichtspunkt der Liebe Und iıch
habe diese Auffassung anderen Stellen 7 auch ausdrücklich bestimmte Formen

6 In welchem ınn jede Theologie „unıversal“ seıin mujfß, ann 1n diesem Zusammenhang cht AausSs-

geführt werden. Wıll Theologie ede VO  - Gott (und ıcht VvVon Göttern) se1n, MU: s1e 1n bestimmter
Weıse VO' Ganzen der Wirklıichkeit sprechen. Doch mussen diese Ganzheıtsaussagen, wollen s1e Anspruch
auf Allgemeinheit rheben, gesellschaftlich-geschichtlich vermittelt werden. Diesem Thema soll sıch eıne
größere systematische Arbeit wıdmen.

Vgl meıne Stellungnahme 1n Dıiıe ntwort der Theologen, hrsg. Nı Rahner (Düsseldorf
21969) 9—27: azu auch dıe einschlägıgen Passagen ın meınem Beıitrag: Technik-Politik-Religion 1m
Streit die Zukunft des Menschen 1n : Erwartung, Verheißung, Erfüllung, hrsg. Va Heınen D

Schreiner (Würzburg
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einer „"I'heologie der Revolution“ kritisch abgegrenzt. Bestätigt wıird das durch
die Herausgeber des Bandes „Diskussion ZUuUr Theologie der Revolution“, die 1n ihrer
Einleitung schreiben 8: „Es bestehen hier (sc be] eIz starke Vorbehalte
ine Ausweıtung oder Sar Theologisierung des Revolutionsbegriffs und also die Ne1-
ZUun$S, die Revolutionsproblematik 1n die ‚Kasuistik‘ der ‚politischen Theologie‘ ver-

weisen.“ Ausdrücklich habe ich mich ıne direkte un unmittelbare Politisierung
der Eschatologie dem Stichwort „politische Theologie“ verwahrt. Der Grund
(den ich AaUus einen früharen Überlegungen ZUuU Thema hier wiederhole): 1ne —

mittelbare Umsetzung der Eschatologie in polıtische Handlungsorientierung enthält
dıe Getahr der baren Ideologisierung der Politik und des Vertalls der Eschatologie.
Denn eschatologische Aussagen beziehen sıch jeweils auf das (GGanze der Geschichte
n dem „endzeıtlichen Vorbehalt Gottes“. Dieses (GGanze der Geschichte kann aber

gerade 1in ihrer eschatologischen Interpretation nıemals R EM unmittelbaren politi-
schen Handlungsmaxime werden: kann nıcht ZU Inhalrt eiınes unmittelbar politı-
schen Handelns werden. Denn o1bt nach dieser eschatologischen Interpretation
kein unmıiıttelbar politisch signifikantes Subjekt dieser Gesamtgeschichte. Und immer
iıne Parteı, ine Gruppe, ıne Nation, eine Klasse sıch als dieses Subjekt verstehen
sucht un deshalb das CGanze der (kommenden) Geschichte direkt polıtisiert, entsteht
ine mehr oder weniıger totaliıtäre politische Ideologie.

Damıt 1St reilich das angeschnittene Problem des Verhältnisses 7zwischen „politischer
Theologie“ und politischer Ethik keineswegs zureichend aufgeklärt. Zunächst könnte
INan Ja AausSs dem Gesagten tolgern, daß überhaupt keiner weıteren „politischen Theo-
logie“ bedürfe, enn diese Insınulere als Theologie, 1mM Unterschied ZUr polıtischen
Fthik doch ıimmer NUr die Politisierung der Eschatologie. In diesem Sınn fordert

Robert Spaemann ® den entschiedenen Abschied VO jeder „politischen Theo-
logie“. Doch scheint mM1r 1er ein entscheidender Gesichtspunkt verkannt se1N, der
diıe Eıgenart und die Sıtuation polıtischer Ethik selbst etrifit. Um erläutern,
mu{ ıch nochmals auf den 1m ersten Abschnitt erorterten Wandel 1m Politischen selbst
hinweisen, demzufolge sıch politisch relevante Probleme nıcht 1Ur auf Fragen inner-
halb einer bestehenden politischen Ordnung beziehen, sondern auch auf Fragen des
Wandels solcher Ordnungen selbst, insofern S1e als freiheitliche Ordnungen auf der
Freiheitsgeschichte der menschlichen Gesellschaft basieren. Politische Ethik, in der dies
berücksichtigt wird, 1St nıcht LLUTr mögliches Regulatıv bei umstrıttenen und nıcht total
theoretisierbaren Zielen iınnerhalb einer polıtıschen Ordnung und Verfassung; S1e muß
zugleich Ethik des möglichen und tatsächlichen Wandels solcher Freiheitsordnungen
se1n, abgekürzt ausgedrückt: S1e kann nıcht 1Ur Ordnungsethik se1N, S1e mufß auch Ver-

ändergngsethik se1in. Pannenberg hat gezeigt 1 in welchem Sınn gerade ine christ-

8  8 Zur Theologie der Revolution, hrsg. n Feil Ü, Weth (München, Maınz
v} In einem Vortrag „Kritik der polıtıschen Theologie“ Januar 1969 1n Münster).

Christliche Ethik und Gesd1id1tstatsgdxen, 1n Evangelische Kommentare (1968) 688694
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ıche Ethik ıne Ethik der Wandlungen 1St und seiın mMu: ine politische Etrhik aber,
die nıcht 1Ur ıne Ethik der Ordnungen, sondern der Wandlungen ISt, wırd als solche
immer wıeder MILtTt Problemen der Gesamtgesellschafl, des gesamtgesellschaftlichen Wo-
her und Wohin konfrontiert, aber, S1e hat mi1t Problemen un Theoremen
tun, die auch in einem historischen Begründungszusammenhang stehen und die deshalb
ıcht NUur ine analytische, sondern ine hermeneutische Behandlung ertordern. „Poli-
tiısche Theologie“ LSEt dann die spezifische christliche Hermeneutik einer dolitischen
Ethik als Veränderungsethik L

Hıer, 1in diesem Zusammenhang, MU: ich miıch mi1it dieser kurzen Bestimmung des
Verhältnisses VO  3 „politischer Theologie“ und polıtischer Erthik zunächst begnügen.
In iıhr ISt ine Fülle VO  - Problemen enthalten, dıe sıch reilich nıcht 1Ur einer „politi-
schen Theologie“, sondern 111. der Theologie überhaupt, nıcht zuletzt der katholi-
schen Theologie, stellen und die vielleicht deswegen einselt1ig der „politischen Theo-
logie“ angelastet werden, weıl S1e siıch eın Bewußtsein VO  - ihnen bilden sucht. So
verdeckt die Dehfinition dieser Theologie als polıtischer Hermeneutik oder gENAUCTIK:
als theologischer ermeneutik polıtischer Ethik, insofern dıese als Veränderungsethik
immer hermeneutische Vertahren impliziert, dem Stichwort „Hermeneutıik“ jene
Problematik, dıe sich der Theologie wiıederum gyeschichtlich seit der Aufklärung explizit
stellt und die ich ın meıinen früheren Überlegungen ZUrF. „politischen Theologie“ mıit
dem Stichwort des uen Theorie-Praxis-Verhältnisses gekennzeichnet habe Herme-
neutische Verfahren sınd selbst praxisbezogene Verfahren, insotfern in ihnen nıcht
LUr dıie Erhellung der Verstehensbedingungen und Verstehenshorizonte in einem
bestimmten Erkenntnis- und Handlungszusammenhang, sondern die Frage der
Veränderung solcher Bedingungen un Horizonte selbst geht 12. Theologisch gewendet
heißt dies: geht 1ne He Verhältnisbestimmung VO  3 Dogmatik und Etrthik In
diesem Verhältnis VO  ; Dogmatık und Ethik, das als primäre hermeneutische Fıgur
der Theologie das klassische hermeneutische Thema VO  $ ogma und Geschichte 1ın
sıch enthält, kann die Ethik nıcht NUur als reiner Anwendungsfall VO  e Dogmatik
begriffen werden. Die posıtıve Alternative dazu ISt, ohne 1n bekannte Einseitigkeiten

verfallen, zußerst schwier1g bestimmen. Jedenfalls 1St dıe Diskussion den

_„Primat der Ethik®, w 1e ıhn die Aufklärung proklamierte, tür dıe Theologie noch
keineswegs abgeschlossen und das damıt angezeıigte Problem für s1e noch keineswegs
überwunden, se1 denn, INan hielte dıe 1n Romantik, Restauration un Idealismus
einsetzende Gegenaufklärung, dıe die Ordnung des Ethos wieder (im Sınn der klassı-

11 Auch die sich aut das Naturrecht berutende klassische christliche Sozialethik ann sıch heute ıcht
mehr der Einsicht entziehen, daß alle re materialen Normen geschichtlich vermittelt sind, daß s1e 1Iso
hne hermeneutische Diskussion gar ıcht legitimiert werden können.

Vgl Habermas, Zur Logik der Sozialwissenschaften, 1n ! Philosophische Rundschau, Beiheft
(Tübingen ders., Erkenntnis und Interesse (Frankfurt Diese Frage der Veränderung der
Erkenntnisbedingungen und Erkenntnishorizonte WIr‘ in Weise auch das Zeitproblem auf: vgl
azu ELWa vn Bormann, Die Zweideutigkeit der hermeneutischen Erfahrung, 1n : Philosophische und-
schau 16 (1969) 92—1
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schen Ontologie) die Ordnung des ‚0Z0S zurückstellt, für iıne Lösung. ıne
Lösung ware das aber erst die herrschende Meınung in der katholischen Theo-
logie 13, wenn dıe ‚Ethik“ selbst in iıhrer „Logik“ begriffen ware, die Wahrhaftigkeit
selbst in ıhrer Wahrheit, und WENN INa  - den abstrakten Gegensatz bzw. dıe eın
abstrakte Vermittlung VO  . Og0S und Ethos überwände, dıe 1im üblichen Gebrauch
ontologischer Kategorien 1n der systematıischen Theologie vollzogen wird. hne 12-
lektik“ freilich scheint mMır dıes kaum möglıich. Nur eın dialektischer Begriff VO  3 Logik
bleibt 3E handlungsbezogen, ohne den OZ0S ın reiner Handlungsorientierung auf-
gehen und schließlich rAKE Taktık oder Pragmatik verkümmern lassen. Doch, w1ıe
gESART, dieses Thema kann ıch 1ı1er nıcht weıter verfolgen, und 111 ich auch ıcht
durch bloße Andeutungen NEUEC Mißverständnisse produzieren 1

111 Zum theologischen Charakter der „politischén Theologie“: die Memoria-These

Es 1sSt 1er noch eindringlicher nach dem „ Theologischen“ 1n diesem Ansatz einer
„politischen Theologie“ fragen. wel Objektionsreihen, die sachlich untereinander
zusammenhängen, drängen 1n diese Fragerichtung.

Das iıne Bedenken fragt kritisch, ob dieser theologische Ansatz iıcht viel
wenig Jesus Christus, die 1n ıhm ereignete und proklamierte Heils- un Erl5ö-

Gottes, gebunden sel,; und ob deshalb diese Theologie und der VO  - ihr betonte
„eschatologische Vorbehalt“ CGottes gegenüber der menschlichen Freiheitsgeschichte nıcht
einen viel formalen, „leeren“ Zukunftsbegriff vo  UZE der aum mehr
„spezifısch Christliches“ sich habe und der Ende LLUTL noch als theologisches
Pseudonym stehe für die noch verbleibende Varıanz und unbestimmte Oftenheit der
politischen Freiheitsgeschichte der Menschheit.

Nur wer die große Komplexıität und Schwierigkeit theologischer Vermittlung des
christlichen Glaubens heute übersieht oder unterschätzt, wiırd das 1er angeschnittene
Problem als leicht lösbar empfinden. iıcht jeder, 1n dessen Theologie inhaltlich sehr

Vgl den Artikel „Aufklärung“ 1n II (Freiburg “1957) 56—10' demgegenüber er

Fetscher, Aufklärung, 1N : Sowjetsystem und demokratische Gesellschaft (Freiburg 438—460;
neuerdings besonders Olmüller, Die unbefriedigte Aufklärung (Frankfurt

S0 wen1g das jer Angesprochene tundamentale Theorie-Praxis-Verhältnis eiıne Selbstauflösung
aller Theorie 1n Praxıs der eine Funktionalisierung aller Theorie ZUuUr Taktık bedeutet, wen1g bedeutet
das Ccue Verhältnis VO  } Dogmatik und Ethik 1n der christlichen Theologie, 1n welchem die Ethik iıcht
mehr einfach als der Dogmatık nachgeordnete Anwendungsdisziıplin verstanden wird, eine völlige Um-
g der Lehre 1n ethische Imperative, Wwıe das Maıer befürchtet. Wenn dıe „politische Theologie“
dieses CcCue Verhältnis VO Dogmatik un Ethik, VO: Orthodoxie und Orthopraxıe autzunehmen un!

reflektieren sucht bisher vielleicht mehr schlecht als recht ISt S1E doch (zumiındest 1n iıhrer
Intention) ıcht eın 5>ymptom der Krise, sondern eın vielleicht unzulänglıcher Versuch, diese über-
ınden. Und die Krise selbst scheint mır mehr be1 der Theologie J1egen, die Maıer „1m Augenblick“
vermißt. Zur Geschichte des Theorie-Praxis-Problems vgl Picht, Wahrheit-Vernunft-Verantwortung
(Stuttgart
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viel VON Jesus Christus dıe ede 1St, treibt schon „christliche Theologie“, die schließ-
lıch immer davon bestimmt leibt, da{ß der Glaube Gott 1n Jesus Christus in seiıner
Hoffnung erantwortet seıin ll Christliche Theologie hat Rechenschaft abzulegen
VO  $ diesem Glauben angesichts derer, die nach dem Grund seiner Hoffnung fragen
(vgl etr 3, 15) den Bedingungen und Herausforderungen unNnserer Gegenwart.
In diesem Sınn gyalten meıne bisherigen Überlegungen dem Versuch, den christlichen
Glauben und seine Traditionen verantworten angesichts der Freiheitsgeschichte der
menschlichen Gesellschaft und der damıt seit der Aufklärung unausweichlich
gestellten Fragen. Ausdrückliches Anliegen Wr (vor allem gegenüber bestimmten Ten-
denzen 1n der gegenwärtigen Theologie), dieses Glaubensverständnis nıcht beziehungs-
los, mehr oder mıinder privatistisch und etztlich beliebig gegenüber der Welt in ihrer
gesellschaftlichen Freiheitsgeschichte interpretieren, da gerade dıe Identität
mıiıt einer ıblisch überlieferten Grundgestalt verlieren würde. Das angeführte Beden-
ken scheint mir 1LLU  w} hauptsächlich durch das Andeutende und Unausgeführte dieser
Überlegungen verursacht. So 111 un kann iıch auch hier nıcht einfach 1n direkter
Apologetik erwıdern, sondern miıt dem Versuch, das Gemeinte difterenzieren un:

erweıtern.
Dazu möchte iıch aut ıne Gestalt christlich>en Glaubensverständnisses verweısen, die

sıch durchgehend schon in der biblischen TIradıtion selbst zeıigt: Glaube als memor14,
als Erinnerung 1 Christlicher Glaube 1St hier also als jenes Verhalten verstanden,
dem der Mensch siıch CISANSCNE Verheißungen und angesichts dieser Verheißungen
gelebte Hoffnungen erinnert und sıch diese Erinnerungen lebensbestimmend bindet.
Weder das intellektualistische Modell der Zustimmung Glaubenssätzen noch das
existentialistische der unverfügbaren Existenzentscheidung steht hier 1m Vordergrund
der Glaubensinterpretation, sondern die 1gur der Erinnerung. Im Glauben vollziehen
Christen die memorı1a pass10n1s, mortis et resurrectionis Jesu Christi; ylaubend erin-
Nern S1e sıch das Testament seiner Liebe, 1n der dıe Herrschaft Gottes uns

Menschen gerade dadurch erschien, da{fß die Herrschaft zwiıschen den Menschen -
tänglich nıedergelegt wurde, daß Jesus sıch selbst den „Unscheinbaren“, den usge-
stoßenen und Unterdrückten bekannte und diese kommende Herrschaft Gottes
gerade als befreiende Macht einer vorbehaltlosen Liebe erwıes.

Um die Bedeutung eines solchen Glaubensverständnisses für das hier Gefragte eut-
lich machen, mu{flß dıese Erinnerungsgestalt des Glaubens VO alltäglichen Ver-
ständnıis VO  - Erinnerung unterschieden werden. Gemeint 1St also nıcht Erinnerung,
1n der WIr uns leicht machen 1im Verhältnis ZUuUr Vergangenheit, Erinnerung, 1n der
WIr alles Vergangene in einem verklärenden, traumfarbenen Licht sehen: gemeint 1st
nıcht Erinnerung, in der WIr alles Vergangene 1n seınem Vergangen-Seıin dadurch

Zur alt- und neutestamentlichen Bedeutungsgeschichte VO:  ; Erinnerung vgl De Boer,
Gedenken und Gedächtnis 1n der Welt des Alten Testaments (Stuttgart 351f£.: Anamnesıis, 1n
IhWNT I) 35146 Jeremias, Die Abendmahlsworte Jesu (Göttingen *1967); Dahl, Anamnesıis,
1n Studia theologica (1947/48) 69—95
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besiegeln, daß WIr uns mit allem Gefährlichen und Heraustordernden aın ıhm Aaus-

gesöhnt haben Und gemeınt 1St nıcht ıne Erinnerung, 1n der WIr uns veErgangeneSs
ACG1ÜCK® und „Heıil Je DUr indıvıduell applizieren 16, Hıer 1STt ine andere Gestalt
der Erinnerung gemeıint: Jene gefährliche Erinnerung, dıe 1sSsere Gegenwart bedrängt
und in rage stellt, weıl WIr unls in iıhr unausgestandene Zukunft erinnern. „Die
Erinnerung die Vergangenheit kann gyefährliche Einsichten aufkommen lassen und
die etablıerte Gesellschaft scheint dıe subversiven Inhalte des Gedächtnisses ürchten.
Das Erinnern 1St iıne VWeıse, sıch VO  . den gegebenen Tatsachen abzulösen, ıne Weıse
der ‚Vermittlung‘, die für kurze Augenblicke die allgegenwärtige acht der gegebenen
Tatsachen durchbricht. Das Gedächtnis Fru: VeErsganscCN«C Schrecken W1e VErSANSCIHC
Hoffnung in dıe Erinnerung zurück.“ Solche Erinnerung durchbricht also den Zauber-
kreis des herrschenden Bewußfßtseins. Sıe reklamiert unausgestandene verdrängte Kon-
flikte un unabgegoltene Hoffnungen. Sı1e häalt dıe herrschenden Einsichten früher
gemachte Erfahrungen hoch und entsichert damıt dıe Selbstverständlichkeiten der
Gegenwart. Sıe mobilisiert Tradition als kritisch-befreiende Potenz gegenüber der
Eindimensionalität herrschenden Bewußtseins und gegenüber der Siıcherheit jener,
„deren Stunde immer da 1St (vgl Joh f 6

Wırd christlicher Glaube als solche memor1ı1a gvesehen und Kirche als öftentliche orm
dieser Erinnerung interpretiert, dann 1St dies 1n vieler Hinsicht folgenreich. Glaube als
solche memorı1a 1St keineswegs iıne Gegenfigur Glaube als Hoffnung. Glaube als
memoria in dem erläuterten Sınn AanNntwOrtet auf die Theologen immer wieder
diskutierte rage nach einer Vermittlung zwiıischen dem „Schon“ und „Noch nıcht“
des in Jesus Christus gewährten eschatologischen Heıils: in diesem Glaubensverständnis
werden nämlich beide Bestimmungen nıcht einfach konstatiert und mehr oder minder
spannungslos zusammengehalten. Glaube als memorı12 macht schließlich deutlich, Ww1eSs0
christlicher Glaube eın inhaltsgebundener, SOZ,. eın „dogmatischer Glaube“ 1St, eine
fides Qua«Cl creditur, un W1eSso gerade darın jene auf die gesellschaftliıche Freiheits-
geschichte bezogene kritische Freiheit verwirklichen kann, der der Christ 1mM Licht
der eschatologischen Botschaft berufen 1St. der negatıv formuliert: eın solches lau-
bensverständnis verhindert, dafß christlicher Glaube die befreiende und provozierende
Kraft, die Aaus seinen Inhalten und Überzeugungen kommt, ausblendet und dafß in
u Formalıität ZUr symbolischen Paraphrase des jeweıls herrschenden Bewußtseins
herabsinkt, ohne dessen Veränderung beizutragen.

Memorı1a, wıe S1C 1er verstanden werden soll, 1st 1Iso weder reine Versöhnungsfigur noch reine
Anwendungsfigur 1m Verhältnis ZUr Vergangenheit. Geschehenes auf mich „anwenden“ heißt soll das
Geschehnis selbst cht 1ın eıner Idee geschichtslos stillgestellt werden iıhm tür meıne Gegenwart eine
unabgegoltene Zukunft geben. Vgl den folgenden Überlegungen auch Metz, Technik-Politik-
Religion, un ders., Retorm un Gegenreformation heute (Maınz, München Daraus S1N einıge
Passagen l1er wörtlich übernommen.

17 Marcuse, Der eindimensionale Mensch (Neuwied 117° vgl azu auch Schlette,
Veränderungen 1m Christentum (Olten, Freiburg 11—-18
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Die biblischen Traditionen und die aus ihnen erwachsenen Bekenntnis- und Lehr-
ormeln des christlichen Glaubens erscheinen 1mM Licht dieser Interpretation als Formeln
der memorı14a, als Formeln, in denen der Anspruch Cergangener Verheißungen und ver-

e1nst gelebter Hoftnungen un wıderfahrener Schrecken 1n dıe Erinnerung
zurückgerufen werden, den annn des gegenwärtig herrschenden Bewußfßtseins 1n
seiner Instrumentalität und Eınsinnigkeit durchbrechen, sıch Von den Zwangs-
mechanısmen des unmıiıttelbar Gegebenen und Eınsıiıchtigen immer wıeder LIECU lösen
un die Banalıtät des Bestehenden und der Aaus ihm allein abrutbaren Zukunft
durchstoßen. Diese vielleicht ungewöhnlich oder überraschend anmutende Inter-
pretatıon des Sınns christlicher Glaubens- und Bekenntnisformeln wırd meıines Er-
achtens dann überzeugender, WEeNnN die eigentümliche Ausgangssıtuation unNnserer Gesell-
schaft berücksichtigt wiırd, in der der christliche Glaube tradıert werden oll Es 1St iıne
immer geschichtsloser und eriınnerungsloser werdende Gesellschaft, da 1n ıhr Ira-
ditionen 1n zunehmendem Ma{iß LUr auft dem Weg über Institutionen und deren for-
muliertes Selbstverständnis, also über tormulierte Bekenntnisse festgehalten und in die
Gegenwart eingebracht werden. Dogmatischer Glaube oder Bekenntnisglaube 1St dann
die Bındung Lehrsätze, dıe als Erinnerungsformeln eines verdrängten, unbewältigten,
subversiven un gefährlichen Gedächtnisses der Menschheit verstanden werden können
und müssen. Kriıterium ihrer genuinen Christlichkeit 1St die kritisch-befreiende, aber
auch erlösende Gefährlichkeit, miıt der S1e die erinnerte Botschaft in dıe Gegenwart
einbringen, dafß sıch „Menschen über s1e entisetizen und doch von ihrer Gewalt über-
wunden werden“ 1: ALOtN und nichtssagend „leer“ sınd solche Bekenntnisformeln und
solche dogmatische Formeln dann, WEenNn die in ihnen eriınnerten Inhalte nıchts mehr
Von dieser iıhrer Gefährlichkeit ur Gesellschaft un Kirche! zeıgen, Wenn diese
Gefährlichkeit den Mechanismen ihrer instıtutionellen Vermittlung erlischt un
wenn die Formeln deshalb LUr noch der Selbsterhaltung der s1e überliefernden Religion
und der Selbstproduktion einer autorıtiären kıirchlichen Institution dıenen, die sıch als
öffentliche Iradentin christlicher memor12 nıcht mehr den gefährlichen Anspruch
eben dieser memorıa stellt.

Natürlich ware das 1U  - 1m einzelnen aufzuweisen anhand der klassischen Glaubens-
satze und Lehrformeln. SO kann INa  e 7 die Interpretation Erik Petersons 182 als Ver-
such verstehen, die Glaubensformel V“VO  > der Trinität herrschaftskritisch wenden
und S1E gerade in iıhrer befreienden und erlösenden Gefährlichkeit sichtbar
machen VOTLT allem dann, WCNN INan dıe in dieser trinıtarıschen Formel enthaltene
Kriıtik eınes monarchischen Herrschaftsbegriffs auch (Wwas Peterson unterläfßt) krıi-
tisch auf die Verfassung der Kirche selbst ezieht. Das oben N1Ur andeutungsweise
formulierte Verständnis der memor12 Jesu Christi als memorı1a der Ankunft der Herr-
chaft Gottes 1n der Liebe Jesu den Ausgestoßenen ließe sıch ohl auch durchführen

Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung (München 151966) 207
182 Der Monotheismus als politisches Problem, 1n Theologische Traktate (München 45—14
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als solche gefährlich-befreiende Wendung der klassischen christologischen Formeln.
Hıer lıegt, wıe ıch meıne, ein großes und verlockendes Aufgabengebiet der Theologie.
Wo nämli;ch ine solche Interpretation christlicher Glaubensformeln und ıne dem-
entsprechende Verwirklichung chrıistlichen Glaubens gelänge, dıe 1n ıhm tradierten
Lehrformeln als Erinnerungsmarken verstanden würden, als das Buchstabieren eines
gefährlichen Gedächtnisses der Menschheit: da hörte eın solches Glaubensverständnis
auf, Autoritätsglauben suggerleren, da würde gewiß nıcht den Verdacht
auf sich zıehen, 1LLUT einen Glauben der Unmündıgen, Glauben Sar als „Opı1um des
Volkes“ legıtimieren. Da ware dieses Glaubensverständnis vielmehr der Versuch,
das Christentum selbst entfalten als gefährlich-befreiende und erlösende memor1a
Jesu Christ] angesichts der gegenwärtıgen Gesellschaft und ihrer „Systeme“. Es machte
sıch auch verständlich als Hermeneutik der agonalen Freiheitssituation des Menschen
und als helfende Erinnerung in den Wıdersprüchen einer linear und einsinn1g VeOeI-

standenen menschlichen Freiheitsgeschichte, dıe meınt, sıch über die VET,  ngenen Leiden
und Hofftnungen, über die Herausforderung der Toten hinwegsetzen oder S1e, ohne
die Freiheit selbst verlieren, jgnorieren können. Gerade das Erbe der moder-
nen Freiheitsgeschichte weder romantiısch restauratıv stillzulegen noch ıne pa  -
bäckig-kleinbürgerliche oder totalıtiäre Fortschrittsidee verraten, bedart immer
Neu der raft der Erinnerung. Wo S1e fehlt, wırd das iıktive eindimensionale Jetzt
„ZUum Erkenntnisgrund des ınneren Sınnes Was 1mM Denken geschichtlich ISt; ANSTATtTt
der Zeitlosigkeit der objektivierten Logik parıeren, wırd dem Aberglauben gleich-
ZESECIZT, der die Berufung auf kırchlich-institutionelle Tradition wiıder prüfenden Ge-
danken tatsächlich WArTr. Dıie Kritik Autorität hatte allen Grund ber s1e verkennt,
da{ß TIradıtion der Erkenntnis selbst immanent 1St als das vermittelnde Moment ihrer
Gegenstände. Erkenntnis verformt diese, sobald S1e kraft stillstellender Objektivierung
damıt tabula asa macht. Sıe hat sıch, noch in ihrer dem Gehalt gegenüber verselb-
ständıgten Form, teıl Tradition als unbewußte Erinnerung; keine rage könnte
LUr gefragt werden, 1n der Wıssen VO Vergangenen Nı  cht autbewahrt ware und wWwWEe1-
terdrängte.“ 19 Hılfreich freilich scheint M1r L1LUFLE 1ne bestimmte Erinnerung se1n.
Als estimmte Erinnerung aber kann S1E sich des Eriınnerten Nn1ıe entäußern, da{ß S1e
VOonNn ıhm 1Ur das verwandelnd aufbewahrte, W 4s sıch allein über kritische Reflexion
vermitteln äßt Als bestimmte Erinnerung tragt S1e jeweils schon Züge einer kritisch
bejahenden Aneı1gnung, Ww1e S1e uns auch in der geschichtlich vermittelten Gestalt des
christlichen Glaubens begegnet. Solche bestimmte Erinnerung 1St partikular 1m Horı-
ZONT unNserer Gesellschaft, aber S1e bleibt, S1e diejenige des christlichen Glaubens 1St;
Aaus sıch heraus an alle gewendet in der Bedrohrtheit ihrer Freiheit und Hoffnung.

Die kritische und befreiende raft christlicher Erinnerung, als bestimmte Erinnerung,
zeigt dann reilich auch nıe iıne eın intellektuelle Attıitüde. Die in ıhr UTr Geltung
kommende befreiende raft 1St nıcht einfach identisch miıt dem, W 4s sıch 1in einem

Adorno, Negatıve Dialektik, Frankfurt 1966,
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dialektischen Begriff kritischer Negativıtät ausdrücken leße 2 Ihre kritische raft
bleibt gekennzeichnet durch die Bestimmtheit iıhrer Erinnerung: In dieser Erinnerung
weılß s1e den „tödlichen“ Konflikt zwischen den göttlichen Verheißungen und einer
VO  } unseren unverfremdeten Wünschen un: Interessen betriebenen Geschichte. Ihre
Kritik tragt nıcht dıe Züge der „totalen Kritik“: S1e hat den Schmerz des Sıch-Ver-
SaSCNS, des Ausharrens, der Ungeduld und der Geduld sıch, w 1e S1e christliche
memorı1a als „Nachfolge Jjesu: eintordert. Aus der Bestimmtheit der Erinnerung Jesu
Christi erlangt S1e auch jenen Impuls, der das „Gesetz“ der Kritik 1n den „Geıist  «
der Kriısıs überführt. Dıiese Kritik wırd ZU Dienst, eiıner Form des Daseıins-
für-andere, die nıcht durch die herrschenden Formen Von Gesellschaftskritik definiert
werden kann. Und erst WEn ine Theologie zZUT Entfaltung solcher AusSs der memor12
Jesu Christi CWONNCNCH „Kritik“ wird, Ort S1e auf, sanktiıonierende Theologie
se1nN, sanktionierende Theologie, dıe s$1e auch dann liebe, WenNnn S1e bloß herrschende
Gesellschaftskritik reproduzierte ö

FEın Zzweıtes Bedenken gegenüber den theologischen Grundlagen der „poli-
tischen Theologie“ zielt auf das ın ıhr ZUuUr Geltung kommende Verständnis VO  - Escha-
tologie. Es ruügt die Zweideutigkeit dieser Eschatologie in bezug autf das Verhältnis VO  -

verheißenem eıl und geschichtlicher Zukunft: sieht in dieser Zweıideutigkeit eine
tendenzielle Identifizierung VO  . politischer Freiheitsgeschichte und Heilsgeschichte
und damıt Ende doch iıne Wiedererstehung der klassıschen politischen Theologie

diesmal ZW ar nıcht iın rechter, sondern in linker polıtischer Varıante.
glaube, da{fß dieser Vorwurf, sSOWeIıt sıch aut das VO mır skizzierte Verständ-

nıs einer „politischen Theologie“ bezieht, 1 wesentlichen schon durch das oben Zur

bestimmten Erinnerung Gesagte sıch entkräften äßt Immerhin möchte ıch mehr
aporetisch als 1n posıtıvem Entwurf einen Gesichtspunkt noch herausstellen, kurz
und iın größter Allgemeinheit. Die Kritik scheint MIr nämlich ıhrerseits VO  - einer
fragwürdigen Voraussetzung auszugehen. Sıe unterstellt dıe Möglichkeit, da{fß 7zwıschen

Wenngleich dieser Begriff Adorno den Zwang stellen scheint, ımmer wieder
die Idee der Versöhnung (durchaus 1im Unterschied „Emanzıpatıion“ und „Mündigkeit“) 1n Anspruch

nehmen und s1e 1n der „Negatıven Dialektik“ (a 396) charakterisieren: „Es lıegt iın der
Bestimmung negatıver Dialektik, daß sıe sıch ıcht beı sıch beruhigt, als ware s1e total: das 1STt Tre
Gestalt VO'  3 Hoffnung“ (vgl. Aazu theologisch: Metz, Politische Theologie, 1n ! Sacramentum
Mundı:ı I1I, bes Dieser Gestalrt VvVvon Hoffnung korrespondiert der Gedanke der Versöhnung, wıe
ıhn Adorno (schon Ende der 1ınıma Moralia (Frankfurt ausgedrückt hat (a

Dieser Text wırd WAar BCIMN auch VO' Theologen zıtlert und reklamiert. Wichtiger ware indes,
die Frage der „negatıven Vermittlung“ VO  - Eschatologie (im dialektischen ınn der Negativıtät) auS-

ührlich erortern und kritisch prüfen. Da ıch hıer, 1n diesem Kontext, explizit philosophische
Fragen Z Thema des 1j1er diskutierten theologischen Ansatzes aussparcn mußte, ann ıch 985808 auf eıne
beabsichtigte größere Arbeit ZU IThema verweisen.

21 Die Überlegungen dieses Abschnitts M1t dem zentralen Gedanken der „kritischen“, gefährlich-
befreienden Erinnerung verstehen sich 1n einem ersien Ansatz auch als theologischen Beıtrag den
Apriorien der Aufklärungsproblematik, WwIıe s1e 1m Blick auf die Grundlagendiskussion der Wiıssen-
chaften VOT allem VO'  - Habermas erortert wurden. Vgl jetzt auch Adorno .3 Der Posi-
t1vismusstreit 1n der deutschen Soziologıie (Neuwied, Berlin
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geschichtlicher Zukunf* des Menschen und der Menschheit und eschatologischer Heıils-
zukunft eın „eindeutiges“ und „reines“ Verhältnis herzustellen sel. Nun äßt aber
weder der Begrift der Geschichte noch derjenige des eschatologischen Heiıls dies

In bezug auf die Geschichte verrat sıch das Mifßverständnis meınes Erachtens schon
1n dem Vorwurf, wonach die 1n der „politischen Theologie“ enthaltene Eschatologie
1ne Spielart „Immanenter Eschatologie“ sel, dıe autf iıne innergeschichtliche oll-
endung der Geschichte ziele oder doch dieses Mißverständnis nıcht zureichend Aaus-
schließe. Der ausdrücklich formulierte oder wenı1gstens insinuiljerte Gedanke VO inner-
geschichtlicher Verwirklichung VO  - Geschichte ze1igt indes gerade, dafß hier nıcht eigent-lich VO  - Geschichte die Rede 1St, sondern allentfalls VOon Natur, VO  3 physis, die allein
sıch nach einem immanenten telos verwirklicht und 1ın ıhm auszeıltigt. Geschichte hin-

1St, SOWeIlt sıe überhaupt 1mM Unterschied Natur gedacht werden kann und
kritisch gedacht werden muß, prinzıpiel]l nıcht als „Immanenz“ bestimmen, sS1ie 1St
ın diesem Sınn grundsätzliıch unvollendbar, und das Aaus der klassischen Naturmeta-
physik stammende Immanenz-Transzendenz-Schema scheint mır für die Bestimmunggeschichtlicher Wıiırklichkeit und ihrer Zukunft hermeneutisch ungee1ignet.Christliches Heilsverständnis hingegen hat seinen unaufgebbaren kategorialen Ort
1n und der Geschichte. Es gibt ZWAar auch ın der Theologie immer wıieder den Ver-
such, dem Eiındruck der Zweideutigkeit 1im Verhältnis VO  3 Eschatologie und
Geschichte und der damıit gegebenen Verborgenheit und Gefährdetheit VO christlicher
Heilshoffnung in der Geschichte, Geschichte selbst ur das Verständnis des christlichen
Heıls stillzustellen etwa 1n der Theorie der Geschichtlichkeit, ohl auch 1n Teilhards
evolutiver Eschatologie, auch 1in einem „Zyklischen“ Verständnis VO  3 Geschichte
UuUSW. Doch wıird dieser Versuch in der Theologie immer wıeder auch als Versuchungerkannt und kritisiert, wırd ihm gegenüber immer wıeder Recht die Aufgabe ZUr
Geltung gebracht, das eschatologische Heılsverständnis über das Problem der DC-schichtlichen Zukunft des Menschen und der Menschheit vermitteln und Geschichte
als den unaufgebbaren kategorialen Ort jeder spezifısch christlichen Rede VO  ; Gott
anzunehmen.

Auch die Fıgur „der einzelne angesichts der außergeschichtlichen Ewigkeit“ führt
meıines Erachtens nıcht Aaus der fundamentalen Zweıdeutigkeit VO  — Eschatologie un
Geschichte hinaus und ntläßr damıt nıcht Aaus der Verborgenheit der christlichen
Hoffnung. Abgesehen davon, daß in diesem Begriff des einzelnen un seiner sublimier-
ten Subjektivität Geschichte LUr fiktiv überschritten 1st: S1e 1St und bleibt anwesend
als eindımensionale Gegenwart; abgesehen also davon, verharrt die außergeschicht-lıch gedachte Ewigkeit als „das Andere“ ebenfalls 1n radıkaler Zweideutigkeit. Denn
als dieses umfassende außergeschichtliche „Andere“ ann eben nıcht NR „Gott., SO11-
dern gerade auch die „Natur“ (und damıit der Zertall des Menschen in seiner Freiheit
1n und diese Natur) gedacht werden: Deus S1vVve Natfura.

So CELWAa, als Alternative der mMI1t echt VO  ; iıhm kritisierten ede von der „linearen Zeit“, bei
V, Balthasar, Das Ganze 1im Fragment (Eınsıiedeln
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Angesichts dieser Problemlage habe iıch in früheren Überlegungen das Bıld VO'  :
Walter Benjamın über das Verhältnis der „Dynamik des Profanen“ ZUT „Richtung
der mess1ianıschen Intensität“ durchaus als erhellend angesehen, ohne natürlıch die
Inadäquatheit auch dieses Bıldes (wıe eines jeden) in Abrede stellen. „Wenn ıne
Pfeilrichtung“, schreibt Benjamın Z „das Zıel, 1N welchem dıe dynamıis des Pro-
tanen wirkt, bezeichnet, iıne andere die Rıchtung der messianiıschen Intensität,
strebt freilich das Glückssuchen der freien Menschheit VO  - jener mess1anıschen Riıch-
Lung fort,; aber W 1e ine raft durch ihren Weg 1ne andere auf ENTISCZHCNSECESEIZ gerich-

Wege befördern VEIMAB, auch die profane Ordnung des Protfanen das
Kommen des messianischen Reiches. Das Profane also 1St WAar keine Kategorie des
Reichs, aber ıne Kategorie, und WAar der zutreftendsten eine, seines leisesten Nahens.“
Hans Maıer hat sıch den (zugegebenermaßen mißverständlichsten) etzten Satz
gehalten und AUS ıhm die Synchronisatıion und tendenzielle Identifizierung VO  3 escha-
tologischer Heıilsgeschichte un polıtischer Freiheitsgeschichte der profanen Gesellschaft
herausgelesen. Mır ging 65 ındes nıcht primär dıe Folgerung, die Benjamın selbst
AUS seinem Bild ZOB, sondern einen Vergleichspunkt, den das Bıld in sich bietet.
Es welst nämlıch ZzWwWe1l Mißverständnisse VO  3 Eschatologie und Geschichte bestimmt ab,
iınsofern S1e beide auf Eındeutigkeit dieses Verhältnisses drängen. Es weılst durch die
Betonung der Gegensätzlichkeit der Rıichtung der Pfeile) die Möglichkeit einer Iden-
tifizierung beider Ordnungen ab, es äßt nıcht Z dafß christliche Eschatologie S1'

WI1Ie immer 1n die „Ordnung des Profanen“ authebt oder sıch in revolutionäre
Dialektik auflöse; äßt nıcht Z dafß christliche Hoffnung sıch Nnur als Vehikel des
Sprungs 1in eın geschichtlich erkämpftes „Reich der Freiheit“ verstehe, nıcht aber auch
als Hoffnung für mich und als Hoffnung für die Leiden un den Tod VO  «>} gEeStETN.
Es weIlist aber auch (ım Bild der ENTIZESENZESCLIZ aufeinander wirkenden Kräfte) den
Dualismus, die Disparıtät oder die beziehungslose Beliebigkeit in der Bestimmung VO  -

Eschatologie und Geschichte ab, in welcher Geschichte VO Eschatologie L1LUTr als ich-
tigkeit denunziert wiırd, als Rost, den INan VO' Eısen klopft Es weılst ine Bestimmung
dieses Verhältnisses ab, in dem Geschichte abstrakt negiert wırd, in dem der Blick sıch
einselt1g auf die Katastrophen der Geschichte richtet, daß diese sıch selbst ihrer
Un-Gültigkeit überführt, ine Bestimmung, 1n der Geschichte Nnur als Herrschafts-
gebieti des Bösen aufgefaßt wırd, und der Glaube dementsprechend als geglückte Flucht
AUS ıhr und iıhren Verhängnissen.

weıß, da{fß iıch MIi1t diesen knappen Überlegungen 1Ur aporetisch auf die innere
Komplexität und Mehrdimensionalität des eschatologischen Themas selbst hingewiesen
habe, ohne 1U  - in sıch DOSItLV entwickeln. bin M1r auch bewußt, daß ıne
Reihe VO  3 einzelnen Außerungen 1n meınen früheren Überlegungen gerade diese
„Mehrdeutigkeit“ im eschatologischen Geschichtsverständnis nıcht genügen AauSgC-
drückt hat Die Betonung des „schöpferischen“ Charakters christlicher Hoffnung, dıe

Benjamın, Zur Kritik der Gewalt und andere Autsätze (Frankfurt 95
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ede VO  } „schöpferischer Eschatologie“ mag vielleicht rasch Prometheus oder den
Jungen Marx 4ssoz1ıleren. Bestimmt War und 1St reilich diese operationale Charakteri-
sierung Von christlicher Eschatologie gerade VO  3 der Einsıcht, daß WIr 1M Horızont von

Geschichte „das Andere“ 1Ur nehmen können, wWenn u1ls auch das Bestehende
nıcht gleichgültig läßt: denn, mehr als Je oilt für 1ne Gotteserfahrung 1m Geschichts-
horizont: „Nur WENN, W as ISt, sich andern läßt, 1St nıcht alles  C eın kontem-
platıv scheint mMI1r 1mM Horizont einer geschichtlichen Welt Sar kein Begriff der Kon-
tingenz dieser Welt gewınnen se1in. Doch ann ıch auch diese Überlegung in
dem hier gegebenen knappen Rahmen nıcht weiter verfolgen. Schwierigste, ımmer LICU

bedenkende Fragen leiben gerade ftür ine Theologie, die sıch dieser Mehrdeutig-
keit im Verhältnis VO  3 Eschatologie und Geschichte ZWAar abstrakt, aber Nn1e bestimmt
entziehen kann. Diese Fragen leiben, VOT allem 1ın bezug auf den einzelnen, seine
tödlichen Bedrohungen, aber auch angesichts der zunehmenden Narkotisierung der
Erfahrung dıeser Bedrohung des einzelnen selbst 1n einer Gesellschaft, 1n der die Un-
mittelbarkeit des einzelnen immer mehr zertfällt und das Al 1ın sekundären Erfah-
rungssysSstemen verschwinden scheint. iıcht VO  3 den damıt angedeuteten Fragen
abzulenken, wurde „politische Theologie“ gedacht, sondern auch theologisch hınter
S1e kommen und der Not des fragenden, ungetrösteten Menschen theologisch nıcht
MIi1t Personalismen und Fxistentialismen aNLWOrtien müssen, dıe die Todes-
erfahrung des einzelnen 1e] unmittelbar angehen und einkalkulieren, als daß
s1e s1e weder 1mM biblischen Kontext und dessen Proportionen noch 1m Kontext der
Bedingungen unNnserer Gesellschaft wirklich ernsthaft entfalten könnten 25

„Politische Theologie“ und Kırche

Im Blick auf Kirche habe ıch „versuchsweise“ und wiederum mMi1t der Absıcht eines
„kritischen Korrektivs“ die Definition VO  $ Kirche als „Institution gesellschaftskritischer
Freiheit des Glaubens“ Vo:  en Obwohl 1C] immer dem Zwang der urze  A

Adorno, Negatıve Dialektik, 389
Erneut zeıgt siıch dıe „systematische“ Absicht der „politischen Theologie“, Sıe 111 keineswegs, wIıe

das Maıer befürchtet, die dogmatische Glaubenslehre willkürlich zurückdrängen (vgl azu VOT allem die
Abschnitte 11 I1L) Sıe scheint M1r wenıgsten auszudrücken, daß die heutige katholische Theologie
„1m Augenblick eın Fundament 1M allgemeinen philosophischen Denken der Zeıt“ hat. Abgesehen davon,
daß iıch ıcht weiß, W as Maıer MmMIt diesem „allgemeinen philosophischen Denken der Zeıt“
meılint un auf welches Philosophieverständnis sıch dabe: beruft, sucht gerade die Theologie 1n der 1er
rorgetrragenen Gestalt die Auseinandersetzung mMI1t zeıtgenössischen Philosophien, wissend, daß ıhr dabei
weder die“ Philosophie noch die „reine“ Philosophie begegnet, un voraussetzend, daß philosophisches
Denken schon seIt Kant seine Einheit und Kontinur (auch mMI1t den großen Traditionen) gerade
1n der Fıgur der Kritik hat. Daß Uun! das Fehlen einer gemeiınsamen philosophischen Grundlage,
das Maıer für die Krise VO' Dogmatik un Fundamentaltheologie verantwortlich macht, ıcht eın be-
auerlicher zeitweiliger „Betriebsunfall der Theologie“ ISt, zeıigt Rahner, Philosophie un!: Phı-
losophieren In der Theologie, 1n ! chriften ZuUur Theologie 111 (Eınsiedeln 66-87; vgl AZu auch
meıine Artikel „Theologie“, 1n * LThK (Freiburg “1965) 62—/1, und „Apologetik“, 1n * Sacramentum
Mundıi (Freiburg 266-276
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jenes Beitrags für diese Bestimmung ine theologische Begründung geben suchte;
obwohl ich ausdrücklich dem Problem einer institutionalisierten kritischen Freiheit
nachging, Ja, VO ıhm ausg1ng; obwohl iıch mich der rage nach der historischen und
soz1alen Basıs einer solchen Kirchendefinition stellte und 1m Umriß Funktion un:
Aufgabe einer verstandenen Kirche bestimmen suchte nıe habe ıch, WwW1e das

Maıer insınulert, unterschiedslos VO  3 „der politischen Aufgabe der Kırche SCSPTO-
chen! obwohl iıch schliefßlich die kritisch auf die Kirche selbst und die TIransformation
ihres institutionellen Verhaltens zielende Absıcht ausdrücklich betont und (auch
Einzelifragen) erortert habe hier hat M1r doch die Kritik 1n besonderem Ma{ die
Abstraktheit und Mehrdeutigkeit einer solchen Bestimmung und die Fraglichkeit ihrer
Vermittlung mMi1t den konkreten kirchlichen Verhältnissen bewußter gemacht. Zu ab-
strakt und mehrdeutig erscheint MI1r diese Bestimmung VON Kıirche in verschiedener
Hınsıcht.

a) S50 eLIw2 insınulert diese Definition ine irekte und unvermittelte Überwin-
dung der se1t der Aufklärung manıiftest gewordenen Privatisierung VO  —} Religion,
Kirche und Christentum. Obwohl S1e die gesellschaftskritische Funktion der Kirche
ımmer gleichzeitig als ıne selbstkritische verstehen suchte, hat S1e doch weni1g
berücksichtigt, da{ß VOT allem darum geht, die Ursachen für diese Privatisierung
primär 1m ırchlichen Raum und ın den Verhaltensweisen der kirchlichen Institutionen
selbst suchen und autzudecken 2

War scheint mıir, abstrakt, die These immer noch richtig se1n, daß das, WwI1e-
derum seıit der Aufklärung, disputierte Thema des Verhältnisses VO  - Institution und
Freiheit heute ıne ganz NeUeE Varıante W hat: da{ß nıcht mehr sehr
Fragen der kritischen Freiheit innerhal VO  - bestehenden Institutionen, sondern
die Krise der nıcht-institutionalisierten Freiheit selbst geht Gleichwohl kann iıne
solche These, S1e abstrakt als Zwang ZAE Institutionalisierung der kritischen YTe1-
heit vo  en wırd, ıne gefährliche Dispenswirkung innerhalb einer bestehenden
kirchlichen Institution gewıinnen, Wenn und insofern diese sıch ihrerseits 1n ıhrem
Autoritäts- und Oftentlichkeitsverständnis w1e in iıhrem Selbstverständnis noch nıcht
entschieden der Herausforderung der „Autorität der Freiheit“ gestellt hat

C} So 1St MIr auch 1m Rahmen der YENANNTLEN Definition VO  3 Kirche als Institution
gesellschaftskritischer Freiheit des Glaubens nıcht gelungen, dıe damıt gegebenen Funk-
tiıonen und Aufgaben VO  - Kırche zureichend konkret bestimmen, dıese efi-
nıtıon erfolgreich den Vorwurf unverbindlicher Allgemeinheit oder neolnte-
gralistischer Tendenz schützen.

26 Vgl Pannenberg Anm. 10)
Wenn reılich Maıiıer davon spricht, da{iß ıch immer NUur allgemeın VO' Widerstand den

Terror der Unfreiheit und der Ungerechtigkeit gesprochen hätte, übersieht CT, daß ıch das habe
1m Hınblick auf das Verhalten der Kirche 1n ihrer Geschichte (und 1mM Hınblick darauf ann INan aum
nN, da{fß dieser Vorwurf 1Ur abstrakt se1).

22 Stimmen 184, 11 305
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Im Blick auf solche und andere Schwierigkeiten möchte ich ZWAar diesen Versuch
der Bestimmung VO  ; Kirche nıcht einfach aufgeben Doch 111 ich folgenden autf
1Ne Bedeutung der „politischen Theologie für dıe Kirche eingehen, dıe der SCNANMN-
ten Dehfinition ZWAAr auch wirksam WAar, gleichwohl nıcht unmittelbar Blick stand
Vielleicht kann daraufhin die Bestimmung der Kirche als Institution gesellschafts-
kritischer Freiheit des Glaubens und die damıt verbundene ede VO  - der Kirche als

Instıtution ZzZweıter Ordnung 3861=> 1NEUEC bestimmtere Relevanz W
hier das Verständnıis dieser Theologie als kritischen Theologie

der Kırche, als Ort der Emanzıpatıon VO  3 bestimmten Strukturen und Verhaltens-
WEeisen der Kırche Im Blick auf dıe Kırche selbst 1ST damıiıt das Thema des Wandels
kirchlicher Praxen und Lebensformen angeschnitten, WIC Ja heute allenthalben
diskutiert wiıird und WIe iıch auch INEC1NeEeM kleinen Buch „Reform un egen-
reformation heute“ aufzugreifen suchte. iıcht den Krisenjargon der Kirche
willkürlich mehren und die Konjunktur VO  3 A KRritik® anzuheizen, sondern
Orientierung für entschiedene Reformen, soll hier krıitische Theologie
betrieben werden. Diese Kritik 1ST geleitet VO  } dem Versuch dıie Ungleichzeitigkeit
kirchlicher Verhaltensweisen Un Lebenspraxen mMLE der heutigen Gesellschafl über-
ayinden Dieser Versuch 1ST keineswegs ZSEMEINT Sınn unkritischen oder Or-
tunistischen Anpassung VO  3 Kirche und christlichen TIraditionen die Strukturen und
Verfassungen gegenwartıger Gesellschaftsformen oder Sar Sınn der völligen Selbst-
auflösung VO  3 Kıirche und Christentum die Gesellschaftsprozesse hinein Ist nıcht
vielmehr die eigentümlıche Ungleichzeitigkeit der Kirche MIt ihrer gesellschaftlichen
Umwelrt die wieder verhindert, dafß diese Kirche das Unzeitgemäße der
ihr tradıerten und veröftentlichten INnemMOTrT1a Jesu Christi ZUuUr Geltung bringen kann?
Nıchts scheint 1L1L1E angepaßt und dieser Anpassung stillgestellt WIC die —

gleichzeitig lebende Religion. Nıiıchts Gefährliches, nıchts Befreiendes und Erlösendes
scheint mehr ıhr sC1inNn Denn Religion und Kırche ihren Anschauungen,
Lebensformen und Strukturen ungleichzeitig den Problemen und Strukturen der
zeıtgenössischen Gesellschaft leben, kann die provozierende Unzeitgemäßheit und
Fremdheit ihrer Verkündigung allzu leicht historisch dechiftriert werden,

annn die Unzeitgemäßheit und Fremdheit der christlichen MNemoOr12 als Ausdruck datür
angesehen werden, daß ihr öftentlicher Träger, die Kirche, eben ungleichzeitig 1ST,

früheren Status der gesellschaftlichen Entwicklung und des gesellschaftlıchen Be-

Zum Beıispiel wurde wieder betont, dafß der Träger der direkten und unmittelbaren politi-
schen Aufgaben des Christentums Prımar der einzelne SC1, iıcht dıe Institution Abgesehen davon, dafß
iıch 1901+ VO: der politischen Aufgabe der Institution gesprochen habe abgesehen davon, daß ıch diese
Aufgabe NIC exklusiv tür die Institution selbst reklamıiert W155SCH wollte, scheint I1T dieser Vorwurt
. die Aporıen des einzelnen und SC1NCS freien Handelns unserer Gesellscha f} doch leicht

nehmen, VOT allem wWenn das Prädıkat „direkt und „unmıittelbar mehr der WCN1IBCI problemlos
IN1IL dem einzelnen und SC1DRCT Freiheit verbinden können Hınzu kommt, da der einzelne
als Subjekt politischen Handelns VOT ahnliche Fragen WI1C die „politische Theoiogie gestellt wird wenn

siıch Rechenschaft darüber geben sucht, WIC un enn als Christ der handelt
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wußtseins repräsentiert. Und Wer möchte leugnen, dafß vieles, W as VO  . Kanzel un
Katheder 4708 oft als das „Paradox“;, als der „Skandal“ des Christentums vo  en
wiırd, als Wıderspruch und Fremdheit des Kreuzes, Nur ungleichzeitiges Bewulßistsein,
nıcht aber die Unzeitgemäßheit der Torheit des Teuzes dokumentiert! In diesem
Sınn scheint mir die Überwindung solcher Ungleichzeitigkeit ıne der fundamentalen
Aufgaben gegenwärtiger Theologie, die sıch gerade nıcht schiedlich-friedlich VO  3
Kırche überhaupt distanzıiert.

Das damıit bezeichnete Aufgabengebiet möchte iıch hier, verkürzt, erneut mıiıt der
Konfrontation VO  - Kirche MIiIt den anhaltenden, reilich kritisch vermiıttelnden Pro-
blemen der Aufklärung kennzeichnen, die sıch kırchlich vielleicht in die rage „Auto-
rität VOrTr dem Anspruch der Freiheit“ zusammentassen ließen und dıe VO  ; der Theo-
logie die Anstrengung verlangen, das konstitutionelle Mißtrauen gegenüber dieser
Freiheit abzubauen und natürlich auch den atalen Anschein ZEYSTIFCEUCNH, als könne
190080| diese Freiheit nehmen und S1Ee als Mündigkeıt kirchlich proklamieren), ohne
durch das Fegefeuer einer Reform aupt und Gliedern hindurchgegangen se1ın.
Für die Erörterung von Einzelaspekten dieses Themas 1St leider nıcht mehr Raum.
darf dazu, Aaus meiner Sıcht, nochmals auf meıne Überlegungen Reform und
Gegenreformation heute“ verweisen. Jedenfalls werden 1er Themen wIie Autorität,
Oftentlichkeit, kirchliche Verfassung, Recht, Freiheit unabweislich auf die theologische
Tagesordnung gepreßt. Und ersichtlich wırd zudem, dafß iıne solche Theologie durch-
Aaus auch „Laientheologie“ 1St und seın mufß, daß sı1e W1e eigentlich jede Theologie
nıe reine „Amtstheologie“ ISt oder sein kann 2

Nun könnte Ma  3 Ja meınen, dies alles se1l nıcht Aufgabe einer systematischen Theo-
logie, und „polıitische Theologie“ als kritische Theologie 1n der Kirche erweıise sıch
mehr als Reformstrategie denn als Glaubenslehre. och eın solcher Eınwand scheint
MI1r Entscheidendes, Ja vielleicht das Entscheidende der theoretischen Sıtuation ZzeIt-
genössischer Theologie übersehen. Denn eın kritischer Vernunftbegrift, MmMI1t dem
systematische Theologie doch offensichtlich Zzu arbeiten sucht, aßt Au sıch selbst iıne
solche Abstraktion VO  $ Öffentlichkeit, Recht, Freiheit USW. Zar nıcht mehr (ohne
damıit der kritischen Vernunft eLtwa2 dıe Freiheit der Kontemplation rauben). Dıieser
Eınwand scheint mM1r aber auch dıe Sıtuation der bhirchlichen Theologie selbst Ver-

kennen. In einer Zeıt, in der die Theologie die Einheit und Unterschiedenheit ihres
Gegenstandes Sar nicht mehr „rein theologisch“ adäquat bestimmen kann d sondern
dabei autf den Kanon des praktizilerten kırchlichen Bewußtseins verwıesen ist, ent-
steht 1n der Theologie und ur S1e selbst gewissermaßen eın Kanonproblem,
die Kirche iın ihrem institutionellen Verhalten, in der Praxıs ihrer Autorität, in ihrer
Offentlichkeit us wiıird einem bedrängenden zentralen Thema der Theologie

Was Maıer 1N seinen „Einwänden eines Laijen“ (in einer für mich verständlichen Emotionalität)
unterstellen scheint.

Vgl Rahner, Der Pluralismus 1n der Theologie und die Einheit des Bekenntnisses 1n der Kirche,
508 Concilium (1969) 462-471
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selbst. Was hier „polıtische Theologie“ SCNANNT wiırd, möchte Förderung des Bewußt-
se1ns dieser kırchlichen und theoretischen Sıtuation der Theologie seıin und auch dem-
gemäßß vertahren S Dann könnte S1e vielleicht dazu beitragen, da{ß ine schmerzlich
gewandelte Kırche als Veröffentlichung eınes gefährlichen und befreiend-erlösenden
Gedächtnisses der Menschheit sichtbar wiırd, 1ne Kırche als öffentliche TIradentin der
memorıa Jesu Christi, und daß VO  . einer gewandelten Kirche auch gelten könne,
„dafß die Herrschenden ohne sıie ruhiger schlafen“.

31 Unerörtert mu{ß 1er bleiben, Wwıe enn eine kirchliche Theologie den kritischen Vorsprung CN-
ber der bestehenden Kirche un ihren Verhaltensweisen gewınnen un legitimieren könne. Unerörtert
mu{fß bleiben, daß und inwiefern eine solche kirchenkritische Theologie ıcht eintach eıne Kritik „VOoN
außen“ betreibt, wıe sehr s1e (übrigens wıe jede Theologie) 1n iıhrer Kritik 1e1 mehr davon bestimmt
1St, dafß sS1e das Objekt hat, Was zugleıch bestimmende Struktur ihrer erkennenden kritischen Subjektivität
ist; nämlich Kirche, und wıe sehr s1e 1er eın antızıpierendes eschatologisch geleitetes Erkenntnisinteresse
ZUr Geltung bringen muß, als kıirchliche Theologie weder auf kirchlichen Positivismus zurückzutallen
noch Kirche eintach „VOoN außen“ kritisieren. Hıer ware auch dıe rage nach der Bedeutung der
„Charısmen“ 1in der Kirche aufzunehmen un!: das Problem der „partiellen Identifizierung“ (vgl. azu

Metz, Reform und Gegenreformation heute, 28f.) dıiskutieren.
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Kirchensteuer und Kırchenmitgliedschaft

In Weıl1mar wurde seinerzZeıt bewußt vermieden, die Art 137 Abs den
großen Kirchen CINgeErauUmte, Spater durch Art 140 aufrechterhaltene, überdies
durch Art 13 nebst Zusatzprotokoll des Reichskonkordats der katholischen Kırche noch
CISCNS bestätigte Berechtigung, „auf Grund der bürgerlichen Steuerlisten Steuern

erheben auf die Besteuerung der EISCNEN Mitglieder beschränken Niıchtsdesto-
WCN1ISCI hat sıch die Überzeugung durchgesetzt und inzwiıschen auch die Anerkennung
des Bundesverfassungsgerichts gefunden, daß die Kirchen 1LUFr ihre CISCNCN Mitglieder

besteuern berechtigt sınd Dann aber kann der Staat der dieser Besteuerung
Mitwirkung leihen oll nıcht umhin, sıch VErSCWISSCIN, WWen als Mitglied
bestimmten Kirche anzusehen und behandeln hat Hıer aber ergeben siıch

Schwierigkeiten Aus den hinreichend bekannten Gründen ann der Staat siıch dies-
bezüglich nıcht chlechthin oder uneingeschränkt das Recht und/oder das Selbst-
verständnis der jeweiligen Kırchen halten, sondern mu{(ß miıindestens m
Ausmafß CIgEeENE Merkmale aufstellen, die die Kirchensteuerpflicht anknüpft Dıie
unvermeıdliche Folge 1ST daß dıe kirchliche und die staatliche Umgrenzung des Kreıises
der Kırchensteuerpflichtigen mehr oder WEN1ISCIF voneınander 1abweichen Damıt aber
erhebt sıch dıe rage, WI1e WEeITL dem Staat freisteht, solche Abweichungen herbeizu-
führen oder den auf nehmen, insbesondere dann, wWenn SIC Lasten der Kiırche
gehen, Ergebnis also Personen kırchensteuerfrei stellen, die nach dem echt und/
oder dem Selbstverständnis der Kirche angehören

Zu dieser rage wırd gelegentlich die Meınung vertreten, daraus, daß die Kirche
kraft Verfassungsrechts (Art 140 Verbindung MIiIt Art 137 Abs und WRV)
berechtigt SCI, ıhre Miıtglieder besteuern, erwachse dem Staat dıe ebenso verfassungs-
rechtliche Verpflichtung, ıhr ZUr:T Heranziehung und notfalls Beitreibung der Kirchen-
SteUer aller ihrer Mitglieder Beıistand elısten stehe ıhm also nıcht frei, den Kreıs
derer, die ZWANSSWCISC ZUr: Erfüllung ihrer kırchlichen Mitgliedschaftspflichten (hier
Kırchensteuer) anzuhalten hat, nach se1inem Ermessen NS Uum$srenzen VOT allem
aber schließe der Steuer ECISCHC Zwangscharakter aus, dafß der Staat den
Miıtgliedern der Kirche überlasse, sich durch freiwillige Meldung ihrer Kirchen-
steuerpflicht bekennen.

Zweitellos kann bei dieser verfassungsrechtlichen Lage dem Staat nıcht frei-
stehen den Kreıs der von ıhm Zur Kirchensteuer Heranzuziehenden willkürlich e111-

Zuengen die rage kann also 1Ur SC1HM, welchen Ermessensspielraum 1er hat Ins-
besondere 1ST iragen, ob dem das Grundgesetz gebundenen Staat freisteht oder
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ob DE nıcht vielleicht umgekehrt durch das Grundgesetz gehal tefi 1St;, ohne nach der
inneren Glaubensüberzeugung oder Zugehörigkeit ZUuU Bekenntnis einer Kirche
fragen, in bezug auf dıe Kirchensteuerpflicht alle, aber auch NnNuUYT diejenigen als Miıt-
gylieder einer Kirche anzusehen und behandeln, die für ıh erkennbar damıiıt einver-
standen sind.

Die Frage geht ausschließlich darum, W as der Staat seinem eigenen Verfassungsrecht
schuldig ISt. Diese Frage aber rührt unmittelbar daran, W I1e dieser Staat sıch selbst
und WI1e seıin verfassungsrechtliches Verhältnis ZUr Kirche versteht.

ıne Meınung deutet dieses dahin, der Staat der Weıiımarer Reichsverfassung und
des Bonner Grundgesetzes erachte die Wirksamkeit der großen Kırchen als auch ur  ..
ıhn selbst wertvoll, dafß sS1ie aut vielfältige Weıse, insbesondere auch materiel]l
Öördern habe; ein Hauptstück dieser Förderung se1 die der Kirche eingeräumte Befug-
N1S, VO  S ihren Mitgliedern Steuern erheben und sich dabe;j auf staatliche Hilfe
stutzen. Nachdem der Staat sıch verfassungsrechtlich dieser materiellen Förderung
der Kirche verpflichtet habe, se1 1m Verhältnis ıhr gehalten, jeden, der dieser
Kirche angehöre, ZUuUr Entrichtung seiıner Kirchensteuer anzuhalten. Um 1n der Lage

se1n, dieser seiner Verpflichtung Genüge Cun, komme der Staat nıcht umhin,
sich VO  ; der Bekenntniszugehörigkeit jedes einzelnen Gewißheit verschaften; prak-
tisch könne verfahren, daß prima facie jeden als Mitglied der Kirche ansehe
und behandle, be] dem der Rechtsschein für diese Kirchenzugehörigkeit spreche, sofern

1Ur dem einzelnen die Möglichkeit oftenhalte, den allenfalls unzutreftenden echts-
schein gegebenenfalls durch berichtigende Erklärung zerstoren. Wenn der Staat also
die Einrichtung des „Austritts Aaus der Kirche“ durch Erklärung gegenüber dem Amts-
gericht oder einer anderen staatlichen Stelle geschaften habe, musse die dort abge-
gebene Austrittserklärung VO  - der bekenntnismäßigen Zugehörigkeit ZUr Kirche VOCI-

standen werden (tatsächlich haben auch die betroffenen Kirchen s1e bis in die Jüngste
eit übereinstimmend verstanden). Um seıine Aaus Art TI Abs erfließende VeI-

fassungsrechtliche Verpflichtung erfüllen können, se1 eine Einrichtung dieser Art
und dieses Verständnis der Austrittserklärung für den Staat nıcht entbehren: darum
se1 sS1e nıcht NUur verfassungsrechtlich unangreifbar, sondern geradezu verfassungsrecht-
lıch geboten.

Zu der Zeıit, als der Staat den „Austritt AausSs der Kirche“ 1ın der heute noch beste-
henden orm einführte, hat auch ıhn zweitellos 1m Sınn der bekenntnismäßigen
Zugehörigkeit bzw Nichtangehörigkeit verstanden: »” tunc  “ 1ST diese Auslegung —-

treftend. Wenn INan aber den Begriff der „KöÖörperschaft des öffentlichen Rechts“ bereits,
als 1n Art. 137 Abs und Aufnahme fand, weitgehend seiner ursprünglichen
Wortbedeutung entkleidet hat und ıhn heute auch schon nıcht mehr tunc“, das
1St 1mM Sınn der Weıimarer Reichsverfassung, sondern gestutzt auf den Grundrechteteil
des Grundgesetzes, insbesondere Art »” nunc“ interpretiert, dann 1St nıcht e1n-
zusehen, dafß die Austrittserklärung heute noch im alten Sınn verstanden werden
musse, und sollte I1Nall nıcht versuchen, 1mM Weg über die Ausnahmebestimmung des

210



Kirchensteuer un Kirchenmitgliedschaft

Art 136 Abs Satz WRV dem Staat die Möglıichkeıit eröffnen, siıch mittels der
Austrittserklärung die Kenntnis verschaffen, wer bekenntnismäßig Kirche

angehört demgemäß dieser Kirche Mitwirkung ZuUur Einziehung und notfalls
Beitreibung der Kirchensteuer leihen oder versagen *

Meınes Erachtens 1ST der Staat durch die Vorschriften SC11NC5 Verfassungsrechts nı  cht
und tolgerecht auch nıcht befugt, diese Mitwirkung VO  >; der NnNerenl

Glaubensüberzeugung oder bekenntnismäßigen Haltung potentiellen Kirchen-
steuerpflichtigen abhängig machen. Wenn den Ländergesetzen über den Kirchen-

Von bürgerlich rechtlicher Wirkung der Zugehörigkeıit Kirche oder
des Austritts Aaus der Kirche dıe Rede IST, WAar das, wenn damıt niıcht 1ıne irgendwie
organisatorisch aßbare, sondern die bekenntnismäßige Zugehörigkeit geMECINT IST, 30 8

ein bereits durch Art 136, Abs G# Satz WRV überholter, gegenstandslos g-
wordener Begriff und ı1ST heute nach Art. 3, Abs un Art. 4, Abs noch
1e]1 mehr 2.

Ausdrücklich spricht das preußische „Gesetz über den Austritt AUuUS den Religions-
gesellschaften öffentlichen Rechts“ VO 11 1920 denjenıgen A der „Aaustreten ı1l“
($ und bezeichnet als Wirkung der Austrittserklärung die dauernde Befreiung des
Ausgetretenen VO  - allen Leistungen, dıe auf der persönlichen Zugehörigkeit der
Religionsgesellschaft beruhen ($ Nach der klaren Wortfassung des (Gesetzes?
1IST dıe Austrittserklärung heine Anzeıge den Staat daß 3908  - dıe Kıiırche verlassen
habe, ıhr nıcht mehr angehöre oder W as 9 sondern eindeutig Willenserklärung
Gegenstand den Staat gerichteten und VOIN ıhm eNtgegengeNOMMEN Willens-
erklärung kann oftenbar NuT SC1N, W as durch den übereinstimmenden Wıiıillen dieser
beiden gestaltet werden ann. Weder Zur Begründung noch ZUTr Aufhebung der PCI-
sönlichen Zugehörigkeit ZUuUr Kirche vermag der Staat auch 1Ur das allergeringste

Was speziell die katholische Kiırche angeht, steht eindeutig fest; daß SiCc SEC1IL dem Bl 1919
(Verkündigung der Weımarer Reichsverfassung) bıs heute nıemals C1iNe M1 dem Geltungsbereich der
Weirmarer Reichsverfassung bzw des Bonner Grundgesetzes siıch deckende körperschaftliche Struktur
besessen hat, weder Gestalt körperschaftlichen Einheit noch Gestalt Mehrzahl körper-
schaftlıcher Gebilde, dıe sich 190000 dem Reichsgebiet der dem Geltungsbereich des Bonner Grundgesetzes
Sumlich deckten Dıe SEIL dem Konzil bestehende deutsche Bischofskonferenz 1SE schon deswegen keine
Körperschaft des öftentlichen Rechts ınn VO'  — Art 137 Abs WRV weiıl S1IC weder eine Religions-
gesellschaft“ noch CIM Zusammenschlufß VO Religionsgesellschaften 1ST Die ZU) Gesamtverband der
deutschen Diıözesen zusammengeschlossenen Bıstümer decken sıch als Gliederungen der Kirche ıcht M1

dem Bundesgebiet; ehrere VOon ihnen erstrecken sich WEIL darüber hinaus
Zu beurteilen, ob 6S ezug auf das Schulwesen noch WIC bürgerlich rechtliche Wirkungen

der (bekenntnismäßig verstandenen) Zugehörigkeit Kirche x1bt, MUu iıch Berufeneren überlassen
Im Zusammenhang m17 der Kirchensteuer spricht das Bayerische Kirchensteuergesetz Abs VO!

Austritt MI1 „Öffentlich-rechtlicher Wirkung Der Bayerische Verfassungsgerichtshof interpretiert ıhn als
Austritt AaUS der steuerberechtigten Religionsgemeinschaft NUTr mM1 Wirkung für den staatlichen Bereich

der das nNnierne Verhältnis des Bürgers (sıc!) ZUur Kirche unberührt lasse und deren UOrganısations- und
Aufgabenbereich ıcht eingreife (V{f 127 VII 67 Man ann Ja auch AB dem Staatsverband
ıcht ausscheiden durch Cine kirchlicher Amtsstelle abgegebene Austrittserklärung

Der Sache nach Limmen die anderen Ländergesetze M1 dem preußischen, das heute noch gro-
ßeren eıl der BRD gelten dürfte, übereıin
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beizutragen oder daran andern;: wenn früher ZUT eıit der VO  3 ıhm bean-
spruchten Staatskirchenhoheit sıch das anmadßite, der Herrschaft der WRV und
des bestimmt nıcht mehr. 1ılt das VO  - jeder Kirchenangehörigkeit, auch dann,
Wenn 65 sıch ine Kırche handelt, die als „OÖffentlich-rechtliche Religionsgesell-
schaft“ anerkennt. Allein möglıcher Gegenstand der Staat gerichteten und VO:  $
ıhm eENTIgESgENgENOMMENECN, als „Austritt ARINS der Kirche“ bezeichneten Willenserklärung
sınd daher dıe bürgerlich- bzw. öftentlich-rechtlichen Beziehungen zwischen dem Er-
klärenden und dem Staat: praktisch erschöpfen dıese sıch in der Behandlung, dıe der
Staat 1m privatrechtlichen und öftentlich-rechtlichen Bereich dem „Ausgetretenen“
angedeihen äfßt

Mıt dem Begriff der Miıtgliedschaft in der Kirche LUL die katholische Dogmatıik sıch
bekanntlich schwer 4; der Dogmatık anderer Kırchen scheint nıcht besser gehen.
Soviıel aber dürfte unbestreitbar se1n: der bloße innere Tatbestand, dafß jemand den
Glauben einer Kirche teilt, ıhr Bekenntnis als wahr annımmt, kann den Staat nıcht
verpflichten, ıh ZUur Entrichtung VO Kirchensteuer diese Kirche anzuhalten. iıcht
ebenso eindeutig 1St dıe Sachlage bei demjenigen, der Leben einer kırchlichen Ge-
meıinschaft teilnimmt, der nach außen erkennbar einzelnen Mitgliedschaftspflichten nach-
kommt und damit mindestens den Anschein erweckt, Miıtglied dieser Gemeinschaft
se1n und diese Pflichten als für sıch verbindlich betrachten. Das annn der Staat ZUur

Kenntnıis nehmen un ıhn jedenfalls dann, wWenn die betreftende kırchliche Gemein-
schaft ıh als iıhr Mitglied anerkennt, auch seinerseits als deren Mitglied ansehen
und behandeln.

TIrotzdem bleibt für den Staat des Bonner Grundgesetzes noch eın Zweifel. Kann
MIIt seiner freiheitlichen Struktur vereinbaren, einer kırchlichen Gemeinschaft
eines ihrer Mitglieder Zwangsmittel YAUEN Verfügung tellen, WenNnn dieses Miıt-

xlied 1n Sachen seiner bıirchlichen Verpflichtungen nichts mM1t dem Staat schaften
haben, 1n diesen Dıingen keinem staatlıchen Zwang unterworfen seın will? Kann der

Dasselbe gilt auch Von der Kanonistıik. Al S Can. 87 spricht VO dem unwiderrufbaren, NL
zıcehbaren un unverzichtbaren Rechtsstand 1n der Kırche Christi, der durch die Taute verliehen WIr!
(„baptismate OMO cConstitulitur 1n Ecclesia Christi persona“); diese Art Mitgliedschaft besitzt jeder Ge-
taufte, gleichviel ob Katholik, Lutheraner, Reformierter, Orthodoxer, Anhänger einer Freikirche der
Sekte der WAas immer. Um dıese Mitgliedschaft geht CS 1er oftenbar nıcht: unbeschadet ihrer ann der
Getaufte sıch auch einer anderen als der römisch-katholischen Kirche bekennen, ann VO' eıner
Kirche einer anderen übertreten, ann sıch auch VO: jeder Kırche abkehren und gänzlich außer jeder
kırchlichen Gemeinschaft der Verbindung einer solchen leben: ın den gCNANNTICHN Fällen scheidet D

AUS seiner bisherigen Kıiırche Aaus, Ort ın diesem ınn auf, deren „Mitglied“ se1in. Wer auch NUur
innerlich VO: katholischen Glauben abfällt der eine andere als die katholische Glaubenslehre annımmt
(für wahr hält), hat eben damıt aufgehört, der katholischen Bekenntnisgemeinschaft anzugehören, da
1 Ja EeLWAS anderes als wahr bekennt; 1n diesem bekenntnismäßigen ınn 1St auch SR iıcht mehr als
Mitglied der Kırche ezeichnen. Wıeder anders lıegt der Fall des Schismas, durch das
jemand den kırchlichen Gehorsam der die kırchliche Gemeinschaft schlechthin verweigert. Miıt-
gliedschaft 1n der Kırche und dementsprechend auch Nicht-mehr-Mitgliedschaft, Verlust der Mitglied-
schaft ann 1so mehreres bedeuten; manche Miıfßverständnisse würden siıch ohl vermeıden assen,

INnan sıch ımmer Rechenschaft gäbe, welche Art VO Mitgliedschaft es geht.
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weltanschaulich neutrale Staat einer gleichviel ob relig1ösen oder areligiösen Welt-
anschauungsgemeinschaft Zwangsmittel Zur Verfügung stellen, ıhr ermöglıchen,
die Erfüllung VO Mitgliedschaftspflichten erzwıingen? War ISt die Mitgliedspflicht,
sıch der Deckung des Gemeinschaftsbedarfs aNngeMESSCH beteiligen, sıch nıcht
weltanschaulicher Natur, sondern findet sich be] mehr oder weniıger allen soz1alen
Gebilden. Von daher aßt sıch kaum ein Eiınwand begründen; nichtsdestoweniger bleibt
ZU) mındesten eın Unbehagen. ereine mussen nichtgeleistete Mitgliederbeiträge e1nN-
klagen; der Kirche stellt der Staat den Verwaltungszwang ZUrFr Verfügung. Gewich-
tiger IST jedoch eın anderer Unterschied: das Vereinsmitglied, dem der Vereinsbeitrag

hoch 1St, kann kündigen und 1St damıt VO  ; der Beitragspflicht frei. Der Gläubige
annn nıcht SCn ıhm hoch erscheinender Kirchensteuer seiınen Glauben „kündigen“.
Darum sollte der freiheitliche Staat ıhm eıiınen Weg often halten, sich dem staatlichen
Zwang AT Steuerzahlung die Kirche entziehen, ohne dafß deswegen dem
Staat gegenüber ıne Erklärung abzugeben braucht, dıe dem Wortlaut nach ZU

Ausdruck bringt oder bringen scheint, habe mM1t seiner Kirche gebrochen.
Erscheint iıne Regelung 1in diesem Sinn wünschenswert, dann stellt sıch die rage

ann der Staat eiınen dahingehenden Wunsch ertüllen oder 1St ıhm das durch A 137,
Abs und verwehrt? Wenn INnan annımmt, se1 den Kirchen gegenüber durch diese
Verfassungsbestimmung (und der katholischen Kirche gegenüber zusätzlich durch
Art. des Reichskonkordats) gebunden, dann ware fragen, ob die Kirchen iıh
VOonNn dieser Bındung freistellen können oder ob es dazu eıiner Verfassungsänderung
bedürfte. Meınes Erachtens bedarf es keiner Verfassungsänderung und StIrenggenomMMeEN
auch keiner Zustimmung der Kirchen: durch 1ine Regelung der hier gedachten Art
würden ihre Rechte nıcht angeTLAStET. Nıchtsdestoweniger sollte INnan sıch des Eınver-
ständnisses der Kırchen vergewissern; die katholische Kirche hat 1n Zift /6, Satz
der Pastoralkonstitution „Gaudium et spes“” ihre grundsätzliche Bereitschaft schon
bekundet. Was das Grundgesetz angeht, führt die Entwicklung unNnserecs

staatskirchenrechtlichen Denkens dessen Interpretation iın einem Sınn, der das hier
als wünschenswert Bezeichnete nıcht LLULr ZESTALLETL, sondern rechrtlich gebietet. Bereıits
heute kann die Erklärung des „Austritts AUuUS der Kirche“ meınes Erachtens „verfas-
sungskonform“ NUur dahin ausgelegt werden, daß der Erklärende nıchts anderes AUS-

1l und nıchts anderes begehrt, als keinem staatlichen wang ZUrF Erfüllung
kirchlicher Pflichten unterliegen.

iıne staatskırchenrechtlich verankerte Kirchensteuerpflicht und die ihr korrespon-
dierende Pflicht des Staats, dieser Pflicht durch seıne Zwangsmittel Nachachtung
verschaffen, unterstellt Wr sinngemäfß dıe Kirchenmitgliedschaft des Besteuernden,
äßt sıch jedoch das Merkmal der Kirchenmitgliedschaft nıcht anknüpfen: nıcht
die Mitgliedschaft nach dem echt und/oder dem Selbstverständnis der Kirche; seıt
jeher die VO Staat geübte, VO der Kirche unwidersprochen hingenommene Praxıs;
ebensowenig oder noch wenıger 1ine nach VO Staat aufgestellten Ma stäben
beurteilte Mitgliedschaft; solche Ma{fstäbe aufzustellen 1St der Staat ıcht berufen;
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Wenn iırgendetwas eigene Angelegenheit einer Religionsgesellschaft 1st (Art 197
Abs WRV), dann bestimmt dieses: S1e allein hat darüber efinden, Wer ihr
gehört und WeTr nıcht.

Da der Staat auf der anderen Seite nicht darauf verzichten kann, den Kreıs derer
umschreiben, deren Besteuerung der Kirche seinen Beistand leiht, mu{ Merk-

male ausfindig machen, die sıch für ihn ZUr Umgrenzung dieses Kreıises eignen. Die
Kirchenmitgliedschaft selbst 1St keıin für ih brauchbares Merkmal.

egen ine Lösung, die einfach darauf abstellt, ob der VO  - der Kirche als STteUEr-

pflichtig in Anspruch Genommene der staatlichen Einziehung und gegebenenfalls Bei-
treibung der Kirchensteuer widerspricht oder nıcht, wırd I11U  — eingewendet, S1e wider-
spräche dem begrifflichen Merkmal der Steuer als Zwangsabgabe. Wenn Art ö
Abs WRV den Begriff „Steuern“ verwende, se1 damit unzweideutig der Zwangs-
charakter klargestellt; ohne Verfassungsänderung könne davon nı  cht abgegangen
werden. Dem 1St entgegenzuhalten: WEeNnNn der gleiche Verfassungsartikel den Begriff
„Körperschaft des öffentlichen Rechts“ 1n ausgesprochen untechnischem Sınn gebraucht,
ann sollte iInan auch andere in diesem Verfassungsartikel gebrauchte Terminı N!  cht
PreSSCNH. ber davon Banz abgesehen 1St auch bei der heutigen Regelung der Zwangs-
charakter der Kirchensteuer 1Ur hypothetisch: WEr keine Kirchensteuer zahlen will,
1St nıcht dazu CZWUNZCNH, sondern VO Staat her gesehen völlig fre:  1, sıch ihr durch
Austrittserklärung entziehen, die „das interne Verhältnis des Bürgers“ ZuUuUr Kırche
„unberührt aßt“ Mıt anderen Worten: der Staat stellt die Erklärung des Austrıiıtts
frei und nımmt diese Erklärung „MIt öffentlich-rechtlicher Wirkung“ Nn, ohne
danach fragen, WI1e derjenige, der diese Erklärung abgibt, Zur Kirche steht, ob

ihren Glauben abgelegt hat oder iıhm festhält: ob sıch weıter als Mitglied der
Kırche betrachtet und VO ihr als Mitglied betrachtet sein will, gegebenenfalls ob 1e
Kirche ıh: weıter als ZWAar eigenbrötlerisches oder aufsässiges oder abtrünniges Miıt-
glied ansıeht und behandelt; alles das interessiert den Staat nıcht. Kurzum: ungeachtet
der 1n Art. LO Abs WRV verankerten Rechtspflicht, WEeNnn INan Mitglied der Kirche
ıst, auch Steuer diese Kirche entrichten, esteht bereits heute hein staatlıcher
Zwang dazu und hann nach allem vorstehend Ausgeführten kein solcher Zwang be-
stehen (ein „Zwang“, dem InNnan siıch legal entziehen kann, 1St kein Zwang!). Wenn
der Staat darauf abstellt, dafß der ZUF Kirchensteuer Herangezogene dagegen keine
Verwahrung einlegt, W as tormloser Einwilligung gleichkommt, ändert sich recht-
liıch gesehen Zwangscharakter der Kirchensteuer Sar nıchts Der Unterschied

Die Besorgnis, die Kirchensteuer ware alsdann keine „Steuer“ mehr und hätte sich ın einen „Beitrag“
verwandelt, erweist sich damıt als gegenstandslos. Schon heute besteht eın echter Zwangscharakter;
ehbenso hat die Kirchensteuer als Miıtgliedsbeitrag auch heute schon ausgesprochenen Beitragscharakter
117 (GGegensatz den staatlıchen Steuern, die der Staat nıcht NUuU Von seinen Staatsbürgern, ondern
ebenso VO' Angehörigen anderer Staaten un VO: „Gebietsfremden“ erhebt, wofern NUur geeıgnete
Anknüpfungspunkte tür die Besteuerung findet. Zudem können Beiträge ebensogut Zwangsabgaben seıin
Ww1ıe Steuern; das Unterscheidungsmerkmal zwischen Beiträgen und Steuern liegt iıcht 1in Bestehen der
Fehlen VO' Zwang.
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besteht NUr darin, dafß die heutige Regelung 1in verfassungsrechtlich bedenklicher Weise
einen Zwang vortäuscht, der 1n Wirklichkeit nıcht esteht. Aus der Kirchenmitglied-
schaft folgt notwendig und unmittelbar die Pflicht AI Abgabeleistung die Kirche;
Verpflichtung und Zwang und erst ar staatliıcher Zwang sınd nıcht dasselbe, sondern
ohl unterscheidende Dınge

Für den Staat und davon 1sSt 1er allein die Rede! 1St nach allem Vorgesagten
die Kirchenmitgliedschaft keıin rauchbares Merkmal, den Kreıs der Kırchensteuer-
pflichtigen umschreiben, und die Art und Weıse, WI1Ie derzeıt mittels der SORCc-
nannten Austrittserklärung versucht, dieses Merkmal anzuwenden, erwelst siıch als
fiktiv es wiıird der Anschein eınes Zwangs erweckt, 1n Wirklichkeit eın Zwang
besteht. Lassen WIr stattdessen einfach genugen, daß der VO  ; der Kirche als SteUeEr-

pflichtig 1ın Anspruch Genommene der staatlıchen Mitwirkung Arr Einziehung un:
gegebenenfalls Beitreibung der Kirchensteuer nıcht widerspricht, ware den Belangen
des Staats, ohne daß WIr der bestehenden Rechtslage andern, völlig Genüge
gl  N; die einz1ge Änderung, die WIr damıiıt einführen, bestünde darın, daß WIr das
derzeıt einen alschen Namen führende ınd beim rechten Namen eNNEelN. Eınen
„Austritt ARNS der Kirche“, der mehr seın wollte als eın solcher Widerspruch
staatlichen Wang, xibt N 1n der BRD auch heute schon nicht; würde scheitern
Art. un! Ja schon allein d Art 13ı Abs
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Wer von den Problemen des Religionsunterrichts heutigen Gymnasıum spricht,
muß zunächst VO  3 den Problemen des heutigen Gymnasıums selbst sprechen. Denn
AaUuS vielen Gründen z1bt eın breites Unbehagen der gegenwärtigen orm des
Gymnasıums. Sowohl seine Gesamtstruktur wI1ıe auch die Rolle der einzelnen Fächer
werden diskutiert. Die moderne Lernpsychologie und Neuansätze 1mM Bereich der 19ı
daktik z1elen auf Veränderungen der bisher vorherrschenden Unterrichtsformen. Dıie
Forderung nach stärkerer Unterrichtsplanung und besserer Leistungskontrolle wırd
allenthalben erhoben. Man verlangt VO  w der Schule Rechenschaft darüber, ob die VO  -
ıhr erzielten Leistungen 1n einem vertretbaren Verhältnis den aufgewandten Kosten
und der vorhandenen eıit stehen. Rationalisierung un Modernisierung sınd die
gewif nıcht scharf definierten Schlagworte Aaus dem Bereich VO  3 Industrie und Wırt-
schaft, die heute auch die Dıiıskussion dıe Schule bestimmen.

Zu dieser Dıiıskussion über die Leistungen der Schule trıtt eın weıteres Thema, das
nıcht minder Schüler, Lehrer, Aufsichtsbehörden und die Oftentlichkeit bewegt. Es äßt
sıch umschreiben mit der ebenfalls nıcht eindeutigen Formel!: „Demokratisierung der
Schule“. Damıt verbindet sıch dıe Forderung, autorıtiäre Strukturen der Schule abzu-
bauen SOWI1e Schülern und natürlich auch Lehrern eın größeres Miıtspracherecht 1n
den Bereichen einzuräumen, 1ın denen ihre Belange geht Schülerzeitungen werden
heute nıcht mehr einer Zensur unterworfen. Die Schülermitverwaltung hat heute Zrö-
Rere Rechte als Je uVOTF, Schüler dürfen den allgemeinen Konterenzen teilnehmen
und Fragen Stellung nehmen, die S1e betreffen. Viele Schulen raumen den Schülern
auch eın Miıtbestimmungsrecht bei der Auswahl der Unterrichtsgegenstände 300 Wo
siıch Dıirektoren oder Lehrer diese Entwicklung sträuben, kommt fast NOTL-
wendig schulischen Konflikten und Krisen. An vielen Schulen hat sıch die begin-
nende Demokratisierung bislang ZuLt bewährt.

uch der Religionsunterricht kann VO  3 den Problemen des heutigen Gymnasıums
nıcht unberührt leiben. Er hat Rechenschaft arüber geben, welche Stellung in
der Schule einzunehmen gedenkt. Man verlangt Auskunf darüber, W as bei einem
Anteıl VO  >; WEe1 tunden wöchentlich in NeunNn Jahren eisten vermag. uch

mMu sıch ine ZEW1SSE Kontrolle über seine Eftizienz gefallen lassen, Sanz unab-
hängig davon, welche unwägbare Wırkung auch auf die Schüler haben mMag Das
alarmierende Wort VON der „religiösen Wiıssenskatastrophe“ UNsSsCIeEeLr Schüler darf dabe:
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nıcht einfach überhört werden. Wer regelmäßig mMi1t Primanern tun hat, kann Cat-
sächlich nıcht übersehen, daß im Lauf der Schulzeit nıcht 1Ur ine Krise des Glaubens
einsetzt, sondern oftmals auch eiıne Regression des religiösen und theologischen Wıssens,
die in einem traurıgen Kontrast dem Wıssenstortschritt 1n anderen Fächern steht.
Selbst viele Schüler, die das Studium der Theologie aufnehmen, mussen sıch zunächst
ıne Übersicht über die elementarsten Fragen der Kirchengeschichte, Bıbelkunde UuUSW.

erarbeiten. Ihre Professoren und Regenten wI1issen davon eın Lied sıngen.
ber die Schwierigkeiten des Religionsunterrichts siınd nıcht Nur auf die Bewegun-

pCNn zurückzuführen, dıe heute 1mM Gymnasıum stattfinden. Der Religionsunterricht hat
heute auch seıine eigenen spezifischen Probleme. Seit einıger eIit sieht sıch härteren
Angriften als Je 1n den etzten 25 Jahren AauUSgESETZL. Radıkale Schüler- und Lehrer-
Sruppen ordern die Schüler offen auf, den Religionsunterricht verlassen. In den
Schülerzeitungen häufen sich die Artikel, die sıch kritisch oder diftamierend mMi1t dem
Religionsunterricht auseinandersetzen. Dıie Hauptvorwürfe lauten: Indoktrination und
autoriıtärer Stil Man behauptet, der Religionsunterricht erziehe nıcht kritischem
Denken, W1e die moderne Schule tun musse, sondern versuche, den Schüler für ine
fixierte kirchliche Position vereinnahmen. Er gehöre bestenfalls in die Kirche, aber
nıcht in die Schule. Demgegenüber wırken andere Vorwürfe, Pn der Religionsunter-
richt se1l oft langweilig, geradezu hgrmlos.

Die Diskussion den Religionsunterricht
Die gegenwärtige Sıtuation des Religionsunterrichts wırd 1n vielen Publikationen

diskutiert. Zahlreiche evangelısche und katholische Religionspädagogen haben S1 den
Problemen gestellt. Auf evangelıscher Seıite waren z. B. Stallmann, Otto,

Nipkow, Wegenast und Stock, auf katholischer Seite Th Filthaut, Betz,
Läpple, Langer und Stache]l ennen. Religionspädagogische Literatur,

dıe bıs VOTr kurzem noch ın dem Ruf stand, unergiebig se1n, findet heute eın starkes
Interesse. Am auffälligsten Wr die Beachtung, die das Buch VO Hubertus Halbfas
gefunden hat, das den wahrlich nıcht reißerischen Tıtel „Fundamentalkatechetik“
tragt. Es hat eine Flut VOon Diskussionen und Publikationen ausgelöst. Auch den
Gegnern dieses Buchs 1St weitgehend anerkannt, da{ß die geNAUC Analyse des CN-
wärtigen Religionsunterrichts un die Überlegungen einer Neuorientierung des
Religionsunterrichts außerordenrtlich anregend sınd.

In vielen Städten, D in München, Dortmund, Ludwigshafen, Münster, Essen un
onn bestehen Religionslehrerkreise, 1n denen heftige Diskussionen über den CN-
wärtigen Religionsunterricht geführt werden. Mancherorts versuchen Lehrer Unter-
rıchtsweisen, VO'  »3 denen s1e annehmen, da{fß s1ie VON den kirchlichen Behörden nıcht
oder noch nıcht gebilligt werden. Von den deutschen Bischöfen wurde ine Kommuissıon
eingesetzt, die einen Rahmenplan für alle Klassen des Gymnasıums entworten hat.
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Bedauerlicherweise erscheinen die gerade veröffentlichten Vorschläge teilweise un

länglıch und nıcht NUr in Nebensächlichkeiten verbesserungsbedürftig.
Ahnliches MuUu: INa  3 leider auch VO  w} der Neufassung des Katechismus SagcNnh, die

soeben erschienen 1ST. Das NEUEC Arbeitsbuch, das den Tıtel „Glauben Leben Han-
deln“ tragt, 1St ein kaum geglückter Kompromifß zwiıischen alten und Auffas-
SUNSCH der Katechetik und entspricht in keiner Weıse, nicht einmal 1in der außeren
Aufmachung, den Ansprüchen, die INa  - heute Schulbücher für das Gymnasıum
stellen muß Wo xibt das (0)88 noch in ULNSCETCIN Schulsystem, dafß eın und dasselbe
Buch für alle Schularten VO: der Hauptschule bıs ZU Gymnasıum, für Jungen und
Mädchen, für Schüler zwiıischen 10 un Jahren gelten so11? Es 1St wirklich fragen,
ob eın Einheitskatechismus heute 1n unserem differenzierten Schulwesen noch brauch-
bar 1St. ber oftensichtlich hat der deutsche Episkopat darauf bestanden, eın solches
Buch herauszugeben. Er 1St bei diesem Unterfangen nıcht Zut beraten SCWESCNH.

Eın breites Echo haben die Leıtsätze z Religionsunterricht gefunden, die VO  3 der
Evangelisch-Theologischen Fakultät der Universität Hamburg VOT kurzem veröffent-
ıcht wurden. Sıe betonen, daß sich der Religionsunterricht nıcht primär VO  e} seinem
kırchlichen Auftrag, sondern VO Bıldungs- und Erziehungsauftrag der Schule her
verstehen mUusse. Beachrtlich 1St auch der Entwurf ZU Religionsunterricht in der Schule,
der VO Dezernat „Schule und Erziehung“ der Diözese ünster 1mM Junı 1969 heraus-
gegeben wurde. Überhaupt scheint INan ın diesem bischöflichen Dezernat verstanden

haben, W1e 65 den Religionsunterricht stehrt und welche Aufgaben für die
Zukunft in schulpolitischer un: pädagogischer Hınsicht anzupacken sınd Man wünschte
sıch auch 1n den anderen Ordinarıaten ÜAhnliche Inıtiativen.

Das bisherige Selbstverständnis des Religionsunterrichts Gymnasıum

Die seit 1963 geltenden Rıchtlinien VO  - Nordrhein-Westfalen haben auf ıne C
dezu exemplarische Weıse das Selbstverständnis des Religionsunterrichts ymna-
S1um formuliert. Sıe gehen davon Aaus, daß der Religionsunterricht Bestandteil der
katholischen Glaubensverkündigung sel, da{fß S1 Gläubige wende und somıt

seiner Aufgabe nıcht LUr die relıg1öse Unterweıisung, sondern auch die Hinführung
Liturgie und Sakramenten gehöre. Es heißt hier gleich 1m ersten Satz: „Innerhalb

der katholischen Glaubensverkündigung 111 der Religionsunterricht dem Jugendlichen
die VO  —3 Gott offenbarte und der katholischen Kirche an  te Heilsbotschaft weıter-
geben und lebendigen Glauben entfalten.“ Somıit versteht sıch der Religionsunterricht
als iıne ausgesprochen kırchliche Aufgabe. Die Schüler werden verstanden als „Glieder
des mystischen Leibes Christi Eıne unbestreitbar zentrale Aufgabe der Kirche wırd
hier undifterenziert auch ZuUur Aufgabe des Religionsunterrichts: „Mıtte des Religions-
unterrichts 1St die Verkündigung des Evangelıums.“ Als Adressat des Religionsunter-
richts erscheint nıcht dıe konkrete Klasse mMI1t der Vielzahl unterschiedlicher Schüler-
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posıtionen, sondern: Is Verkündigung richtet siıch der Religionsunterricht den
geistlichen Menschen und steht damıt 1m übernatürlichen Raum der Erfahrung des Men-
schen miıt (SÖtt un mM1t der gyöttlıchen Gnade.“ Die Analogıe des Religionsunterrichts
mi1t dem Heilsgeschehen 1n der Kıirche geht sehr weıt.

Noch deutliıcher als in den Richtlinien 1St diese Einstellung auch 1n der katechetischen
Nachkriegsliteratur ausgesprochen, AF bei Autoren W1e Altons Thome 50 konnte
INnan noch in den sechziger Jahren bei Thome lesen, da{fß die Religionsstunde den Schüler
1n das eıl oder Unheil hineinstelle. Der Religionsunterricht galt als qualitativ anderer
Unterricht als der, der Oon: 1n der Schule gegeben wurde. Darum wollten auch einıge
Autoren dıe profanen Regeln des Unterrichts auf iıhn nıcht angewendet wIissen. Der
Religionsunterricht WAar mehr ıne Stätte der Seelsorge un der 1ssıon als des Unter-
richts. Man sprach auch lieber von Glaubensunterweisung oder Katechese als VO  3 dem

profan klıngenden Ausdruck „Religionsunterricht“. „Verkündigung“ WAar seine
un letzte Intention.

Ursachen der heutigen Krise

egen dieses Selbstverständnis des Religionsunterrichts mussen heute eıne Reihe
VO  3 schwerwiegenden Gründen geltend gemacht werden. Diese sind zunächst einmal
gesellschaftlicher Art. In unNnsceren Klassen sıtzen, zumindest VO einer bestimmten
Altersstufe aufwärts, Schüler MmMi1t höchst unterschiedlicher Einstellung ZuU Christen-
£u:  3 und ZULC Kirche Das 1St Sar nıcht verwunderlich, wenn InNnan sıch klar macht, dafß
die Schüler Aus Elternhäusern kommen, dıe selbst sehr unterschiedliche Einstellungen
ZU Christentum haben So finden WIr 1mM Religionsunterricht einıge Schüler, die sich
bewußt für den christlichen Glauben entschieden haben, neben vielen, die überhaupt
noch keinen festen Standpunkt gefunden haben oder die LUr noch ine lockere Kıiırchen-
bindung zeigen. In etzter eıit ISt auch dıe Zahl derer gestiegen, die sıch als Ungläubige
oder als Artheisten ausgeben. Hıer kann nıcht der rage nachgegangen werden, ob
dieses jeweıls unterschiedliche Selbstbewuftsein Junger Schüler auch ine richtige Inter-
pretatiıon ihres eigenen Selbstseins darstellt, ob sıch iıhnen also vielleicht mehr
„ANONYMCEC Christen“, aber auch mehr „dANOMNYINC Atheisten“ finden, als sıe selbst
wissen. est steht jedenfalls, da{fß 1NSeTEC Klassen VO  - ihrer eigenen Selbstdeutung her
nıcht der Struktur einer gläubigen christlıchen Gemeinde entsprechen, sondern dafß S1e
die plurale Mannıigfaltigkeit unserer heutigen Gesellschaft repräsentieren. S1e sind eın
Spiegelbild uUNserer AWelts: VO  - der das Konzıiıl und die gegenwärtıge Theologie
nachdrücklich geredet haben Sechon hıer erhebt sıch dıe Frage, ob der Religionsunter-
richt für alle Schüler sinnvoll sein oll oder aber Nur für die Schüler, die aktisch bzw.
potentiell gläubig sınd.

Zu diesen gesellschaftlichen Gründen kommen psychologische Einstellungen, die siıch
dem „verkündigenden“ Religionsunterricht stoßen. Für viele Schüler 1St dıe Kirche
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mi1it ihrer Geschichte und 1n ihrer heutigen Ausprägung eher ein Hındernis als eın
AÄAnsporn ZUuU christlichen Glauben. Die vielen Erscheinungen, die heute innerkirchlich

ımmer Hcn pannungen und Auseinandersetzungen führen, sınd für S1e Anlaß
SCNUS, sıch VO dieser Institution distanzıeren. So erscheinen vielen Schülern die
hierarchischen Strukturen der Kirche als überholt, viele Gesetze und Forderungen die-
ser Kirche unmöglich oder sinnlos, die übliche Kirchensprache salbungsvoll oder —-

verständlıch. Das gilt auch für GUGTE Außerungen der Kirche, AA für Konzilsver-
lautbarungen, Papstworte oder Hırtenbriefte. FEın Religionsunterricht, der stark seınen
kirchlichen Auftrag betont, hat darum MIt inneren Widerständen seiner Schüler
rechnen. Im übrıgen steht dem Verdacht, nıcht in demselben ınn objektiv
seın W1e die anderen Fächer Er begegnet dem Einwand, staatlich legitimierter Einflufß-
bereich einer partikulären Gruppe se1in.

Erschwerend wirkt terner aut den Religionsunterricht, dafß die VO  3 den Massen-
medien fast tägliıch verbreiteten Nachrichten über das kıirchliche Leben in vielen Schü-
lern eın Bıld der Kırche entstehen lassen, das alle Züge VO  - Rückschrittlichkeit, AUTtLO-
rıtärer Struktur und Dogmatismus sıch tragt. Die fortschrittlichen und reformeri-
schen Ansätze, über die sıch das Kıiırchenvolk mMI1t Recht freut, erscheinen dagegen in
der Optik uUNserer Schüler häufig NUur als Anpassungserscheinungen dıe moderne
Welr oder als längst überfällige Reformen. Die kırchlichen Auseinandersetzungen -

eıit gehen nach Meınung unserer Schüler oftmals Forderungen, dıe anderswo
längst erfüllt sınd, in der rage der Gewissenstreiheit oder der Demokratisierung.
Wo aber geht Von der Kirche iıne NCUC, zukunftsträchtige Idee AauS, die nıcht auch
außerhalb der Kirche wirkungsvoll vertiretfen wırd? Welche kirchliche Gestalt der
Gegenwart, welche kırchliche Idee unNnsecerer eıit vermöchte auch 1Ur den Teil der
Jugend anzusprechen, der tür moralisches oder politisches Engagement überhaupt
ansprechbar 1st? Immerhin oibt Ja 1n unseren Gymnasıen heute auch Schüler, die
sıch engagıeren wollen ıcht alle leben 1n Indifterentismus oder 1n totaler Anpassung

dıe moderne Konsumwelt. ber gerade auch dıe engagıerten Schüler stoßen sıch
oft der konkreten Kırche, während Ss1e für die Evangelien oder die Forderungen
Jesu durchaus Sympathien aufbringen können. Intelligente Schüler beziehen oftmals
geradezu dıe Ma{ißstäbe ihrer Kritik der Kirche AUS der Bibel ber auch die Schüler,
die sıch noch dem Leben 1ın ihren Pfarrgemeinden beteiligen, sınd häufig für den
Religionsunterricht eın Problem. Wenn S1e etwa2 Von Inhalt oder orm der Sonntags-
predigten berichten, bringen s1e den Religionslehrer oft in peinliche Verlegenheit.

uch pädagogischem Aspekt 1St die Lage des Religionsunterrichts schwieri1g.
Während die anderen Fächer seit Jahren ucn, zeitgemäßen Unterrichtsprogram-
inen arbeiten und den Lehrern ein reiches Angebot moderner Schulbücher /AÄRSR Ver-
fügung steht, hat die Religionspädagogik selber m1t der modernen Entwicklung nıcht
chritt gehalten. Es x1ibt 1Ur wenıge Lehrbücher, die methodisch-didaktischem
Aspekt der Qualität der Lehrbücher anderer Fächer entsprechen. Miıt Recht wırd VO:  »
den Religionslehrern die Klage erhoben, dafß das ZUuUr Verfügung stehende Unterrichts-
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materia]l schmal oder ungeeignet sel. Wır haben bestenfalls ıne moderne Kirchen-
geschichte (dıe VO  ; Läpple), kein einz1ges anspruchsvolles Jesusbuch und überhauptnoch keine rauchbare Sammlung VO  - Texten, die ine Auseinandersetzung mi1t den
Fragen der eit ermöglıchen. Altere Bücher, 7AR die Kirchengeschichte VO Brügge-boes, die früher einmal ZuLe Dienste eisten konnten, sınd bisher nıcht verbessertA d B D an worden, da{fß S1e heutigen pädagogischen oder tachlichen Ansprüchen genügen. Von der
Unzulänglichkeit des deutschen Einheitskatechismus WAar schon die ede Eın
Hauptmangel der meısten vorhandenen Lehrbücher esteht darın, daß sıe ıne blasse,
wirklichkeitsfremde Sprache sprechen und mehr die Erbaulichkeit Öördern als Arbeits-
anleitungen bieten.

Es müßte 1er auch auf die Problematik der Religionsnote eingegangen werden.
wWwar scheint NUur noch 1n Ausnahmefällen se1n, dafß Gesinnung und TYTom-  es.
migkeit den Ausschlag für die Zensur geben. Die meisten Religionslehrer verstehen die
Prädizierung als Leistungsnote. ber dennoch 1St dem Religionslehrer kaum mehr
möglıich, eın „mangelhaft“ schreiben, da ürchten müßte, daß der prädizierte
Schüler Aaus dem Religionsunterricht austireten würde. Das aber bedeutet eın Unrecht
1im Vergleich den anderen wıssenschaftlichen Fächern. Auf der anderen Seıte hat
der Religionsunterricht für manche, Wenn auch nıcht für Sar viele Schüler, ıne
„erlösende“ Funktion. Denn ine befriedigende oder bessere Note kann Um:-
ständen als Ausgleich für eın Versagen 1n einem anderen wıssenschaftlichen Fach

werden und für dıe Versetzung ausschlaggebend se1nN. Es 1St verständlich,
dafß manche Schüler auf diese Möglichkeit spekulieren und 1Ur darum 1m Religions-
unterricht große Anstrengungen machen, einer positıven Note kommen.

Die Juristischen Probleme

Zu aum einem anderen Fach o1bt viele Gesetze, Verfügungen und Erlasse
WwI1Ie ZU Religionsunterricht. So 1St e bemerkenswert, dafß der Religionsunterricht
das einz1ıge 1m Grundgesetz Schulfach 1St. Es heißt dort 1n Artikel f Absatz
„Der Religionsunterricht 1St in den öftentlichen Schulen mi1t Ausnahme der bekenntnis-
freien Schulen ordentliches Lehrfach.“ Ahnliche Bestimmungen finden sıch in den
Landesverfassungen. Die gesetzlichen Grundlagen sınd historisch bedingt durch den
starken Eıinfluß, den dıe Kirche Zur eIit der Gesetzgebung ausüben konnte. Es äßt

C  A sıch Aaus ıhnen jedoch ableiten, dafß der Religionsunterricht Sache des Staats ier Darauft
weıst Senatspräsiıdent Geiger 1n seınem Vortrag VO 19 1969 1n Viıerzehn-
heiligen über die „Rechtliche Stellung des Religionsunterrichtes“ mi1it großem Nach-
druck hin war aßt siıch der Religionsunterricht auch das 1St gesetzlich formuliert
NUur 1n CNSSsSteEr Zusammenarbeit mi1t den Kirchen durchführen. ber der Religions-
unterricht empfängt seine Legitimatıion zumiındest nıcht einselt1ig NUr VO  3 der kırchli-
chen Sendung her, sondern auch Aaus dem Auftrag des Staats. Darum unterscheidet sich
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der Religionsunterricht VvVon Veranstaltungen, dıe ausschließlich kirchlichen Charakter
haben Konsequenterweise hat sıch deshalb der Staat auch eın Aufsichtsrecht (Art 14,
Abs. der Verfassung VO Nordrhein-VWestfalen) über den Religionsunterricht VOT!T-

behalten, wobei allerdings auch der Kirche eın Recht ZAUE Einsichtnahme eingeräumt
1St. Sıe kann prüfen, ob der Religionsunterricht 1ın Übereinstimmung mi1t iıhren Lehren
und Anforderungen erteılt wiırd.

Von besonderer Aktualıtät sind in den etzten Jahren dıe auf dıe Gesetzgebung
VO  3 1921 zurückgehenden Bestiımmungen geworden, nach denen sich eın Schüler VO

Religionsunterricht abmelden kann. Der Zeitpunkt für diese Religionsmündigkeıt 1St
iın den Bundesländern verschieden. In Bayern tritt SrSE nach Vollendung des 18 Le-
bensjahres eın, in Hessen oder Nordrhein-Westfalen lıegt bereits bei Jahren.
Demzufolge kann sıch der „religiıonsmündıge“ Schüler jederzeıt durch ıne einfache
Wiıllenserklärung beim Schulleiter VO Religionsunterricht abmelden.

Nun verdient gew1ßß die Freiheit des Gewissens den stärksten NUur denkbaren recht-
lıchen Schutz Jeder Religionslehrer MUu sıch dafür mMI1t allen Mıiıtteln einsetzen. ber

1St doch fragen, ob nıcht iıne solche Bestimmung den Religionsunterricht als
„ordentliches Lehrfach“, w1e 1mM Grundgesetz definiert ISt, unerträgliıch belastet oder
gar unmöglıch macht. Denn abgesehen VO der Frage, ob eın Vierzehnjähriger schon
die Relevanz eiınes solchen Schritts beurteilen kann, muß doch konstatiert werden,
daß die meılisten Abmeldungen offensichrtlich nıcht Aaus Gewissensgründen erfolgen,
sondern Aaus einem Hang AD Trägheit oder AUS schulischen Konfliktsituationen. Die
Aussicht, wel Stunden unterrichtsfrei haben können, oder die ngst VO  H einer
schlechten Note 1STt oft für dıe Abmeldung entscheidend. Es kann heute vorkommen,
dafß sıch eın Schüler ZUrTr Abmeldung entschließt, WEeNn der Religionslehrer nachdrück-
lich Leistungsforderungen stellt. Als Grund vÄrbn Abmeldung genugt [01242B schon, daß
ein Religionslehrer einen Schüler monılert hat, der unpünktlıch Z Unterricht er-

schienen 1STt. Leider spielen oftmals auch persönliche Ungeschicklichkeiten des Religions-
ehrers i1ne Rolle, Wenn sıch Schüler abmelden. Auf Langeweile, Intoleranz, Predigerei
oder arschen 'Ion reaglıeren dıe Schüler empfindlich. Nur Gewissensgründe sınd es

selten, die die Schüler ZUuUr Abmeldung veranlassen. Die Schüler, die eıne andere OsS1-
t10n vVertireten als der Religionslehrer, insbesondere auch dıe erklärten Atheisten, blei-
ben oft 1mM Unterricht. Sıe siınd nıcht selten anregende Gesprächspartner und Anwärter
für ULE Noten.

Juristen un Religionspädagogen fragen sıch heute, ob die gesetzlichen Bestimmun-
SCH 09  ber die Religionsmündigkeit un damıt über die mögliche Abmeldung VO

Religionsunterricht modifiziert werden können und mussen, damıt die grundgesetzlich
verankerte Position des Religionsunterrichts überhaupt noch autfrechterhalten werden
kann. Voraussetzung ware allerdings dazu, daß sıch der Religionsunterricht stärker
noch als bisher als i1ne schulische Veranstaltung sıeht, dıe in keiner Weise Glaubens-
entscheidungen der Schüler AL oder ordert. Wenn der Religionsunterricht
weder direkt noch iındirekt ruck auf die Entscheidung der Schüler ausübt, dürfte die
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Berechtigung ZUuUr Abmeldung frag dıg werden. Eın Schüler kann sich auch nicht
AZusS Gewissensgründen VO Deutsch- Philosophie- oder Geschichtsunterricht abmelden,
wiewohl die dort denkbare orm der Beeinflussung durch den Lehrer SCHNAUSO SrFaV1lC-
rend sein kann W 1eC Religionsunterricht Sollte INan dennoch die Abmeldemöglich-
elit für den Religionsunterricht beibehalten, müfßten die Schulen WEN1IgSTIENS ine

Ersatzleistung fordern, Da ine Unterrichtsveranstaltung Philosophie, Ethik
Lebens- oder Religionskunde Im übrigen SC1 NUur einma|l Rand gefragt, W1e dıe
Situation den anderen Fächern aussähe, WenNnn sıch die Schüler auch 1er abmelden
könnten. Viele Mathematık-, Deutsch- un: Lateinlehrer dann siıcher
noch beklagenswerteren Situation als dıe eisten Religionslehrer heute sSind.

Im Zusammenhang IN1T der juristischen rage stellt sıch heute auch ı verschärfter
orm das Problem der 1SS10 canonıca“ Hubertus Halbfas M1 beachtlichen
Gründen darauf hin, daß diese ein ernsthaftes Hındernis bildet, WECNN INan den Reli-
g1ionsunterricht konsequent VO  } seiINECLr Rolle der Schule her konzipiert. Denn welches
andere chultfach hat noch 1Ne solche Rückbindung 1nNne nıchtschulische Institution?
Die kirchlichen Stellen müfßten ohl abwägen W as schwerer Der Nutzen der
Mıiıssıo CanONI1ICA, dıe der Kırche ine SCWI1SSC Kontrollmöglichkeit über Lehrer un
Unterricht CINFAaUMT, VO' der S1Ce allerdings aX Gymnasıum 1Ur selten Ge-
brauch macht oder der Schaden, den das Fach Religion erleidet, weıl der Religions-
lehrer der Optık vieler Schüler nıcht als frei erscheint un als Vertreter der Kirche
argwöhnisch betrachtet wırd KöÖönnte ZuUur Erteilung des Religionsunterrichts nıiıcht
SCNUSCNH, dafß der Lehrer ein theologisches Studium un die methodisch didaktische
Ausbildung Studienseminar absolviert hat? Natürlich WAaTe dann konsequenter-

möglıch dafß sıch auch Nıchrtchristen für den Religionsunterricht qualifizierten.
ber MUu INa  - hier angstlich se1n”? Denn bleibt abzuwarten, ob sich überhaupt
nıcht bekenntnisgebundene Lehrer ZUr Erteilung des schwierigen Religionsunterrichts
finden werden Welches Interesse sollten S1C haben, ein langes Studıium auf sıch
nehmen un ein schwıer1iges Fach unterrichten, NUr dann religionskritisch wırken

können? Aus der Negatıon alleın kann INa  w} nıcht lehren Allerdings sınd 1er
Prognosen schwer.

Jedenfalls sollte sowohl die rage der Abmeldemöglichkeit VO' Religionsunterricht
Se1teNs des Staats als auch das Problem der Miıss10 se1iteNs der Kirche NEU be-
dacht werden, WECIINN INa  — den Religionsunterricht stärker als früher die Schule
integrıeren und als „ordentliches Unterrichtsfach“ (Grundgesetz) verstehen 11l

Verkündigung oder Information?

Im Streıt darum, W 4S der Religionsunterricht der Schule denn eigentlich wolle,
stehen sıch SEe1ITt CIN1ISCHN Jahren zumindest auf theoretischer Ebene WEe1l Posıtionen
gegenüber, die oftmals IM1L Verbitterung gegeneinander argumentleren. Dıie 1116 Seıte
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ihnén gehören Äutoren WwW1e Thome, Webér‚ uda un viele Religionslehrer selbst
— versteht den Religionsunterricht primär als „Verkündigung“, als Ausrichtung
einer Glaubensbotschaft 1M Auftrag der Kirche Der Religionslehrer 1ISt ann nıcht 1n
erster Linie Lehrer, sondern Zeuge des Evangeliums, Seelsorger 1mM Dienst der Kırche
Sein Unterricht 1l etztlich nıcht Belehrung, sondern Bekehrung. Die Vertreter eınes
solchen zugleıich „verkündigenden“ und „kirchlichen“ Religionsunterrichts machen
darauf aufmerksam, daß anders Sar nıicht sachgemäß unterrichtet werden könne,
weıl die Botschaft der Bibel selbst Verkündigung sel1.

Dagegen wırd VvVon der anderen Seıite, Z.. VO  3 Halbfas, aber auch VO  - EVall-

gelıschen Religionspädagogen Ww1e ÖOtto oder Stock, die Hauptaufgabe des eli-
yionsunterrichts ın einer sachlichen „Information“ über Fragen der Religion, Bibel
uSW. gesehen. Nun 1St dieser Begrift der „Information“ keineswegs eindeutig. Er annn
eine Danz neutrale Art Von Wissensvermittlung meınen, dıe 1n ihrer Unverbindlichkeit

Relıgionskunde bzw Religionswissenschaften denken äßt Man wird nıcht bestrei-
ten können, dafß auch einer solch sachlichen Information 1m Religionsunterricht ein
wichtiger Platz zukommen mu{ ber Zanz gewiß darf der Religionsunterricht nıcht
ur ZUr Stätte der Wiıssensvermittlung werden. ine solche Unterrichtsform verbietet
siıch Ja auch 1n den anderen Fächern. Der Deutschunterricht dart auch nıcht ZuUur u.  I1
Literaturkunde, der Philosophie- oder Geschichtsunterricht nıcht ZUur reinen Fakten-
übermittlung werden. Darum wollen dıe meısten Religionspädagogen mMi1t dem Begriff
der „Information“ durchaus auch eın persönliches ngagement des Religionslehrers
verbunden wissen. Zur „Information“ gehört demnach auch, dafß der Lehrer seıne Stel-
lungnahme zeıigt und VOT den Schülern begründen versucht, ohne verlangen,
daß diese seine Entscheidung auch VO  3 den Schülern übernommen wird. FEın solch
„informierender“ und „engagıerter“ Religionsunterricht paßt nach Stil un Methode
in die heutige Schule

Von den Gegnern eınes „verkündigenden“ und zugleich „kirchlichen“ Religions-
unterrichts wırd auf folgendes Dilemma autmerksam gemacht: entweder bestehen
WIr auf dem „verkündigenden“ Religionsunterricht, der aber mMi1t der eıt NUur noch ur  .
eiınen Teıl der Schüler diskutabel bleibt und der darum in immer größere Getahr
gerät, ganz in den Innenraum der Kirche abgedrängt werden oder WIr entschlie-
Ren uns einem „informativen“ und zugleich „schulıschen“ Religionsunterricht, der
auf seinen spezifischen kirchlichen Auftrag verzichtet und darum für alle Schüler
sinnvoll seın kann, Sanz gleich, ob S1e sıch als gläubig oder nichtgläubig verstehen.

In der Praxiıs dürften die Unterschiede zwiıschen einem „verkündigenden“ und eiınem
„informierenden“ Religionsunterricht heute nıcht schart sein W1e in der Theorie.
Denn verständnisvolle Lehrer rechnen auf jeden Fall MI1t der Tatsache, daß S1e 1n ıhrer
Klasse nıcht ıne Glaubensgemeinde VOT sıch haben, der S1e einen Unterricht nach Art
einer Predigt oder in der Oorm der Gemeindeverkündigung anbieten können. Sıe
bieten Informationen, die ur  s dıe „Verkündigung“ offenbleiben, 1mM besten Fall

„Informgtion als Verkündigung“. Dabej handelt sich eınen Religionsunterricht,
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der auf Grund VO  ; intensiver Arbeit un Auseinanderseéüng einem leßendigen
Verständnis führt Dieses Verständnıis soll dıe Grundlage für die eigenen Entscheidun-
SCH des Schülers bilden können. FEın solcher Religionsunterricht 1St also für den Glauben
offen, ohne da{ß seinen Sınn für den Schüler verlöre, er nıcht einer Entscheidung
für den christlichen Glauben kommt. Der Schüler, der sıch für die Annahme der christ-
lıchen Botschaft entscheidet, kann durch dıesen Unterricht iıne durchdachte Grundlage
für seinen Glauben und Ma{(stäbe für sein Leben gewinnen. Der Schüler, der sıch nıcht
für das Christentum entscheidet, soll durch diesen Religionsunterricht solide- Kennt-
nısse über die Bibel, das Christentum, dıe christlichen Konfessionen, dıe nıchtchristlichen
Religionen, über das Verhältnis VO  3 Glauben, Wıssen und Handeln und über Fragen
der Religionssoziologie, -psychologie und -philosophie gewıinnen. Auch wırd dazu
angeleitet, sıch systematısch wichtigen Lebensfragen stellen und möglicherweise
vorhandene Vorurteile erkennen und abzulegen. Im Gespräch mMI1It anders einge-
stellten Schülern lernt dıe Grundregeln einer fairen Dıiskussion und Toleranz.

Schulischer Religionsunterricht für alle

Aus dem Gesagten dürfte schon ersichtlich geworden se1n, W1e eın „schulischer“
Religionsunterricht aussehen müßte, der sıch alle Schüler, nıcht bloß die gläubige
Schulgemeinde wendet. Seine wichtigsten Kennzeichen se1en hier zusammengestellt.

Eın solcher Religionsunterricht soll für alle Schüler sinnvoll Se1N.; Er darf nN1'  cht
1Ur die Schüler ansprechen wollen, die ine Glaubensbereitschaft haben oder erhoffen
lassen. Gewiß ware auch für ıne solche homogene Gruppe eın Religionsunterricht
sehr wichtig, aber könnte doch NUur 1m Rahmen eıner kleineren Arbeitsgemeinschaft,
einer speziellen Gruppe stattfinden.

Der Religionsunterricht muüßte sich methodisch mehr VO Modell der kırchlichen
Verkündigung absetzen und dessen Formen bevorzugen, dıe in der heutigen Schule
selbstverständlich siınd oder seıin sollten. Er müfßte informieren und orıentleren, ohne
den FEindruck VO  . Indoktrination oder Seelenfängereı erwecken. Dazu 1St eine
zugleich wiıssenschaftliche und tolerante Grundhaltung des Lehrers unerläßlich. Auch
1mM Religionsunterricht oilt weitgehend das wiıissenschaftlich kontrollierbare Argument.
Damıt sSe1 nıcht bestritten, da{fß auch einmal das „Bekenntnis“ des Religionslehrers
1ne wichtige Rolle spielen kann. ber das oilt Ja auch für die anderen Fächer. Vor
allem mü{lßte der Religionsunterricht 1e1 Raum ZUr Diskussion bieten, die Ja gerade
dann fruchtbar werden kann, WE sıch in der Klasse unterschiedliche Einstellungen
efinden.

Der Religionsunterricht müßte ohl 1m Regelfall auf Gebet und relig1öse and-
lungen verzichten. Selbstverständlich sollen und können Gebet, Bekenntnis und reli-
/1ÖSe kte Thema der Unterrichtsarbeit se1in. Schüler sollen darüber nachdenken, W as

relig1öse Menschen Cun, WenNnn s1ie gzlauben, beten, bekennen.
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Sn  ‚ 4. Vor all_em'wäre es wichtig, den Schülern eine größere Freiheit einzuräumen. Dabei  ist nicht an die Freiheit der Glaubensentscheidung gedacht. Diese Freiheit sollte selbst-  verständlich sein. Vielmehr müßte darüber hinaus den Schülern der Oberstufe eine  effektive Mitsprache bei der Unterrichtsplanung zugestanden werden. Sie sollten  sich für bestimmte Zeiträume, etwa für Halbjahre, ihre Lehrer selbst aussuchen können,  wenn es sich um mehrzügige Schulsysteme handelt. Das könnte etwa so geschehen,  daß die verschiedenen Religionslehrer einer Schule nach einer Besprechung mit den  Schülern verschiedene Themen anbieten und zur Wahl stellen. Damit nun nicht nur  vordergründige Aktualität vorherrscht, könnten alle Lehrer in dem gleichen Zeitraum  gemeinsam auch zu dem Wahlthema ein Pflichtthema behandeln. Konkret sähe das  für den Zeitraum eines Schulhalbjahrs bei drei Religionslehrern etwa so aus: Die drei  Wahlthemen lauten: Atheismus heute, Kirche und Staat im 20. Jahrhundert, Grenz-  fragen zwischen Religion und Naturwissenschaften. Dazu liest jede dieser drei Wahl-  gruppen eine neutestamentliche Schrift, etwa das Johannesevangelium oder einen Pau-  Jusbrief. Alle Schüler haben dann ein gemeinsames Grundwissen und verschiedene  Schwerpunkte nach eigener Wahl.  Eine solche Wahl, die allerdings nur an größeren Schulsystemen möglich ist, hätte  den nicht gering einzuschätzenden psychologischen Vorteil, daß Gruppen entstünden,  die von einem gemeinsamen Interesse geleitet werden. Ferner hätte es der Religions-  lehrer nur noch mit den Schülern zu tun, die ihn freiwillig gewählt haben. Wahr-  scheinlich würde die Zahl der Abmeldungen zurückgehen, die aus Lehrer-Schüler-Kon-  flikten resultieren.  Vor einem solchen Angebot müßte man mit den Schülern überlegen, wie eine  einseitige Bevorzugung eines Lehrers oder Themas vermieden werden kann. Denn  es müssen arbeitsfähige Gruppen entstehen. Denkbar wäre hier Losentscheid, Doppel-  anbietung eines Themas oder Bevorzugung eines Schülers im nächsten Halbjahr, der  bei der ersten Wahl nicht die Gruppe seiner Wahl erhalten konnte.  ‚5. Wenn die Kooperation mit den evangelischen Kollegen an einer Schule gut ist,  sollte man für bestimmte Zeitabschnitte und bestimmte Themen die Wahlmöglichkeit  in den Primen auch auf die Lehrer der anderen Konfession ausdehnen. So könnte dann  z. B. ein katholischer Primaner bei einem evangelischen Lehrer ein biblisches, ein  evangelischer Primaner bei einem katholischen Lehrer ein kirchengeschichtliches oder  systematisches Thema hören. Auch nichtgläubige Schüler könnten sich ihren Lehrer  aussuchen. Die Schüler würden eine solche Großzügigkeit ihrer Religionslehrer zu  schätzen wissen und sehr deutlich sehen, daß ihre Lehrer nicht von konfessioneller  AÄngstlichkeit bestimmt werden. Eine nichtkonfessionelle Gruppe würde übrigens kaum  viel ungleichartiger sein als die bisherigen konfessionellen Klassen, in denen sich ja  fast immer ein sehr breites Spektrum verschiedener Einstellungen befindet. Es ist kaum  zu erwarten, daß der Religionsunterricht wesentlich erschwert wird oder unfruchtbar  bleiben muß, wenn in die katholischen Klassen, die aus Gläubigen, Indifferenten und  Atheisten bestehen, auch evangelische Schüler in einer ähnlichen Streuung hinzukämen.  326Vor allem ‘Wäre wichtig, den Schülern iıne größere Freiheit einzuräumen. Dabei
1St nıcht die Freiheit der Glaubensentscheidung gedacht. Diese Freiheit sollte selbst-
verständlich se1nN. Vielmehr müfßte darüber hinaus den Schülern der Oberstufe ıne
eftektive Mitsprache be] der Unterrichtsplanung zugestanden werden. Sıe sollten
sıch für bestimmte Zeiträume, eLw2 für Halbjahre, ihre Lehrer selbst aussuchen können,
wenn sich mehrzügige Schulsysteme handelt. Das könnte eLtwa geschehen,
dafß die verschiedenen Religionslehrer einer Schule nach einer Besprechung miıt den
Schülern verschiedene Themen anbieten un Zur Wahl stellen. Damıt 1U nıcht NUur

vordergründige Aktualıtär vorherrscht, könnten alle Lehrer 1ın dem gleichen Zeitraum
gemeınsam auch dem Wahlthema eın Pflichtthema behandeln. Konkret sähe das
für den Zeitraum eınes Schulhalbjahrs bei dreı Religionslehrern eLtwa2 us: Die dre1
Wahlthemen lauten: Atheismus heute, Kirche und Staat 1m Jahrhundert, Grenz-
fragen zwiıschen Religion und Naturwissenschaften. Dazu liest jede dieser drei Wahl-
STupPpCNH iıne neutestamentliche Schrift, etwa das Johannesevangelium oder eınen Pau-
usbrief. 1le Schüler haben dann eın gemeinsames Grundwissen und verschiedene
Schwerpunkte nach eigener Wahl

Eıne solche Wahl, diıe allerdings NUur größeren Schulsystemen möglich iSt, hätte
den nıcht gering einzuschätzenden psychologischen Vorteıl, da{fß Gruppen entstünden,
die VO  3 einem gemeınsamen Interesse geleitet werden. Ferner hätte der Religions-
lehrer LUr noch mi1t den Schülern Cun, die ıhn freiwillig gewählt haben Wahr-
scheinlich WUur:  o  de die Zahl der Abmeldungen zurückgehen, die Aaus Lehrer-Schüler-Kon-
flikten resultieren.

Vor einem solchen Angebot müßte Inan MIt den Schülern überlegen, WwWI1ıe eiıne
einseıitige Bevorzugung eınes Lehrers oder Themas vermıeden werden kann. Denn
es mussen arbeitsfähige Gruppen entstehen. Denkbar ware hier Losentscheid, Doppel-
anbietung eines Themas oder Bevorzugung eınes Schülers 1m nächsten Halbjahr, der
bei der erstien Wahl nıcht dıe Gruppe seiıner Wahl erhalten konnte.

Wenn die Kooperatıon MmMIit den evangelıschen Kollegen eiıner Schule gut 1St,
sollte INnan für bestimmte Zeitabschnitte und bestimmte Themen die Wahlmöglichkeit
1ın den Prıimen auch auf die Lehrer der anderen Konfession ausdehnen. So könnte dann
A eın katholischer Primaner bei einem evangelischen Lehrer eın biblisches, eın
evangelischer Primaner bei einem katholischen Lehrer eın kırchengeschichtliches oder
systematisches Thema hören. Auch niıchtgläubige Schüler könnten sıch ihren Lehrer
aussuchen. Die Schüler würden ine solche Großzügigkeit ihrer Religionslehrer
schätzen wissen und sehr deutlich sehen, dafß ihre Lehrer nıcht Von konfessioneller
Ängstlichkeit bestimmt werden. Fıne nıchtkonfessionelle Gruppe würde übrıgens kaum
viel ungleichartiger se1n als dıe bisherigen konfessionellen Klassen, in denen sıch Ja
fast immer eın sehr breites Spektrum verschiedener Einstellungen efindet. Es 1St kaum

CErwarten, daß der Religionsunterricht wesentlich erschwert wird oder unfruchtbar
bleiben mußß, WenNn 1n die katholischen Klassen, dıe aus Gläubigen, Indifterenten un
Artheisten bestehen, auch evangelische Schüler in einer Ahnlichen Streuung hinzukämen.
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Daß S' auch dıe Bestrebungen der Okumene gefördert werden können, se1 NUur

gemerkt.
Der Religionsunterricht sollte sich stärker als bisher einer Kooperation mit

anderen Fächern bereithnden. Fraglos bieten sıch D mMI1t den Fächern Deutsch,
Philosophie, Biologie, Physik, Geschichte, Kunst oder Sozialkunde viele gemeınsame
Gespräche, Diskussionen und Arbeitsaufgaben Der Weltbezug der Religion würde
sıchtbarer als jetzt, der Relıgionsunterricht zumeıst in einer Isolation bleibt. Die
organısatorischen und sachlichen Schwierigkeiten für ine solche Kooperation sind
erheblich, aber 1St auch noch nıcht Mühe darauf verwandt worden, diese
Schwierigkeiten abzubauen.

Wiıchtig ware auch, daß der Religionsunterricht nıcht 1Ur ALyehres bietet, SOIM-

ern ıne stärkere Aktionsbereitschaft für Projekte erweckt, dıe nıcht den Klassen-
aum gebunden sind. Hıer könnte sıch ine sinnvolle Zusammenarbeit mMi1t der Schüler-
mıtverwaltung ergeben. Dabej 1STt 7 f folgendes gedacht: Hıiıltfe bei Unglückställen,
Vorbereitung oder Mitgestaltung einer sinnvollen Freizeıit, soziale Aktivität für
Friedensdörter, Altersheime oder Waisenhäuser, Besuch einer ynagoge, Besuch VO  -

kulturellen oder polıtischen Veranstaltungen, die auch für den Religionsunterricht
relevant sind.

Wenn der Religionsunterricht selbst auf Gebet und Bekenntnis verzichtet, SO

verlangt das auf der anderen Seite ine verstärkte Bemühung den CGottesdienst und
andere Veranstaltungen, die den Schülern ıne lebendige Einübung 1n das Christentum
ermöglichen. Es müßte iıne NEeEUuUeEe Form der Schulseelsorge entstehéfl, die sıch allerdings
bewußt nıcht auf den Unterricht selbst erstreckt. S1e sollte den Schüler außerhalb der
Schulstunde ansprechen, möglıcherweise durch einen Seelsorger, der sıch mehrere
Schulen eines Bezirks kümmert. 1er oll den Schülern, die über die Unterrichtsarbeit
hinaus ıne intensivere orm des Glaubensgesprächs, der Seelsorge, der liturgischen
oder sakramentalen Beteiligung suchen, das angeboten werden, W as der Religions-
unterricht selbst nıcht eisten kann. Hıer könnte auch der Schulgottesdienst eine NEeCUus

Bedeutung gewınnen. Selbstverständlich sınd solche Veranstaltungen freiwillig. Die
Beteiligung wirkt sıch auf dıe Benotung nicht Aaus,.

Ausblick

Die Lehrer der anderen Schultfächer geben dem Religionslehrer bisweilen erste-

hen, dafß S1e ihn SCH der heutigen Schwierigkeiten des Religionsunterrichts bedauern.
wiırd iıhm ZESART, habe das schwerste Fach unterrichten. Dieser FEindruck

dürfte stımmen. Dennoch esteht keın Grund ZUT Resignatıion. Wo sıch eın Religions-
.3 lehrer redlich und geduldıg den Fragen der Schüler stellt, 1St me1ist schon viel gewonnen.

Können seine gläubigen und ungläubigen Schüler bei ıhm neben fachlicher
Qualifikation auch Verständnıis für das Denken anderer entdecken und erscheint
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ıhnen selbst iıcht als ein Mannn VO  ; unkritischer Gewißheit, sondern bewegt von den
Fragen UuULSCIreEr Zeıt, dann kommt der Religionsunterricht auch heute Zut Wahr-
scheinlich haben die uUuNerwartet vielen Schüler, die Jüngst bei größeren Fragebogen-aktionen in Essen, Frankfurt und 1M Saarland! relatıv gut über iıhren Religionsunter-richt geurteilt haben, Lehrer gehabt, die fachliches Können und Toleranz, Ehrlichkeit
und Mut, Verständnis für die Schüler und Bereitschaft ZUr Kritik und engagiertemHandeln zeıgten.

Es ware für die Kirche und den Staat eın großer Schaden, WeNnNn der Religionsunter-richt ARNS unllseren öfftentlichen Schulen verschwinden müßte, weıl angelegt iSt;
da{fß 1Ur dıie glaubensbereiten Schüler anspricht. Eın „Religionsunterricht für alle  «
mu{fß 1m wohlverstandenen Interesse Von Kirche und Staat liegen. Der Kirche bietet
sıch dabei die unvergleichliche Chance, dafßß S1Ee hier einen Dıialog mMiıt der SAaNZEN jungenGeneration beginnen kann, die in iıhrer Pluralität die heutige Welr repräsentiert. Im
Religionsunterricht 1St auf eine exemplarische Weiıse eın Gespräch zwischen Kirche und
Weltr möglıch. Für den Staat aber kann nıcht belanglos SE1IN, ob se1ne Jungen Bürgerdie Gelegenheit haben, sıch mMi1t Fragen der Bıbel und Kırche, des Christentums und
der Religionen, des indıviduellen, gesellschaftlichen und politischen Handelns Aaus-
einanderzusetzen. Denn fundierte Vorstellungen über diese Bereiche, mögen sıie auch
1m theologischen Sınn noch nıcht als Glauben anzusprechen se1n, sınd für soz1ales,
geistiges und polıtisches Leben wichtig. An einem solchen Religionsunterricht hängteın Stück unserer Zukunft.

Vgl Albert Mock, Einstellungen ZUum Religionsunterricht. Eıne motiıvanalytische Studie, durchgeführtOberstufen katholischer freier (privater) Schulen. Unter Miıtarbeit VO' Prof Hıtpass erstellt VO'  - derArbeitsgruppe für psychologische Forschung un! Beratung (Köln Jochen Fuhrmann, Religions-unterricht 1n der höheren Schule. Bericht ber eıne Umfrage ZU Religionsunterricht bei Schülern derOberstufe. Hrsg. Biıschöflichen Jugendamt, Limburg, Roßmarkt 4’ ermann Münzel, Was dieSchüler VO'  »3 ihrem Religionsunterricht? Ergebnisse einer Meinungsbefragung katholischen Schülerndes Saarlandes, 1n : Religionsunterricht höheren Schulen, Jg 12 8—-11.



B C E l e a P n Albert Keller S}
Tenzen der Sprache und Philosophie”

Da{fß die Sprache heute ein bevorzugter Gegenstand philosophischer Überlegungen
1St, bedarf keines langen Nachweises. Es genugt, sıch die Themenliste deutscher oder
internationaler Philosophenkongresse der etzten Jahre anzusehen. Damiıt 1St eın fak-
tisches Verhältnis VO  $ Philosophie und Sprache gegeben, das selbst wieder Gegenstand
philosophischen Bedenkens seıin kann und se1in sollte. Es 1St also fragen, AUuUS wel-
chem Grund sıch die Philosophie gerade unserer eit sehr mı1t der Sprache befaßt,
7zumal wenn iINan sıch VOTr ugen hält, daß bis ZU vorıgen Jahrhundert kaum 1ne
Untersuchung der Sprache in sıch und ihrer selbst wiıllen gegeben hat, sondern die
vorausliegende Auseinandersetzung miıt Sprachproblemen „einen wechselnden prak-
tischen Zweck verfolgte, der außerhalb der Sprache oder Sprachen selbst Jag w1e
Hans Arens 1n seiner Geschichte der Sprachwissenschaft aufzeigt.

Sprache als Problem der Philosophie
Wenn 65 wahr 1St, daß nıcht Objekt einer Untersuchung wird, solange als

selbstverständliche Gegebenheit außer rage steht, hingegen sogleich Nsere fragende
Aufmerksamkeit auf sıch lenkt, sobald seine Selbstverständlichkeit dadurch in Zweitel
SCZOSCH wird, daß eine andere Möglichkeit neben iıhm als denkbar auftaucht, dann 1ISt
auch auf die rage, sıch gerade die Philosophie unserer eıit eLWwa se1it Beginn
des vorıgen Jahrhunderts zunehmend mMI1t der Sprache ihrer selbst willen beschäf-
tigt, die Antwort geben: Die Sprache hat erst für uns voll ıhre Selbstverständlich-
eIit eingebüfßt un 1St ZU Problem geworden, un! ZWAar Sprache als menschliches
Sprachvermögen ebenso WwI1e als Einzelsprache.

Daftür bieten sıch Zzwel Gründe ach dem Zeugn1is der Kulturanthropologie?
ISt GIrSTE NSsere e1it dahın gekommen, jeder andersartigen, VO der eigenen in Gebräu-
chen, Rechtsnormen, Kunstauffassungen, Weltanschauung und natürlıch auch 1n der
Sprache verschiedenen Kultur wen1gstens in der Theorie iıhren Wert nıcht L1UTLE danach
ZUZUMeSSeCN, WI1e nahe S1e der eigenen Kultur steht (oder deren vermeintlicher Ideal-
form, WI1e S1e ine iıdealısierte Klassık für den Klassizismus darstellte). Sıe zeigt sich

Dieser Artikel gibt einen geringfügig überarbeiteten Vortrag wieder, der 1969 im
Rahmen einer Tagung der Katholischen Akademie München gehalten wurde. Sıe stand der rage
„ Versagt dıe Sprache iıhren Diıenst?“

Arens, Sprachwissenschaft. Der Gang ıhrer Entwicklung VO:  3 der Antıike bıs ZUuUr Gegenwart (Frei-
burg, München

Vgl Mühlmann, mrisse un Probleme einer Kulturanthropologie, 1n ! Mühlmann,
Müller (Hrsg.), Kulturanthropologie (Köln, Berlin 15—49, besonders 22
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-‘ Alber_t ‘K elier SJ$  ®  “ „4!?;; Keller S] n  vielmehr bereit, |éine grundsäleiche Gleic‚hwertiékeit der vers‚c_lfieäenen Lebensformen .  anzunehmen — und scheint dazu berechtigt, insofern nicht eine Kultur die Norm für  die anderen abgeben kann, sondern der Wertmaßstab für einen Vergleich der Einzel-  kulturen außerhalb ihrer selbst gesucht werden muß. Diesen gegenüber ist also ein  Kulturpluralismus und -relativismus vertretbar, wenn auch nicht in seiner jeden Wert-  maßstab negierenden Ausprägung eines extremen Historismus, dessen Auftreten im  vorigen Jahrhundert aber im übrigen bestätigt, daß es sich bei der geschilderten Hal-  tung um eine Erscheinung unserer Zeit handelt.  In ihr wird also die Pluralität der Kulturen anerkannt und jede in ihrem Eigenwert  gewürdigt, damit aber auch die eigene relativiert. Sie verliert folglich ihre Selbst-  verständlichkeit und wird — auch in ihren Teilbereichen — fraglich. Daher kann dann  auch die eigene Sprache nicht länger als das unbestreitbare Normale, die Norm ange-  sehen werden, an die sich jeder hält, der nicht als Barbar oder infantil gelten will,  weil er, wie in diesen Worten ursprünglich ausgedrückt, eben dieser Sprache nicht  mächtig ist. Vielmehr ist eine andere Sprache genauso ernst zu nehmen wie die eigene  — und von daher erst erhebt sich die Frage, warum also diese Sprache und nicht eine  andere. Die Sprache als konkrete Einzelsprache wird zum Problem, und dies wird  um so drängender, je mehr einen die wachsende Verflechtung der verschiedenen Kul-  turen in unserer Zeit zwingt, die Unterschiedlichkeit der Einzelsprachen durch Über-  setzungsbemühungen zu überbrücken und sie damit aber auch von einer sie umgrei-  fenden Einheit her, die das Übersetzen erst ermöglicht, in Frage zu stellen. Das mag  zur Bezeichnung des ersten Grundes genügen, weshalb sich heute unser Fragen, auch  unser philosophisches, mit der Sprache befaßt. Er erklärt, wieso die Einzelsprachen in  ihrer Verschiedenheit zum Problem geworden sind.  Aber auch die Sprache als Sprachvermögen überhaupt ist ein Vorzugsobjekt derzei-  tiger philosophischer Untersuchungen — und dafür ist nun ein zweiter Grund zu  nennen.  Wieder scheint er darin zu liegen, daß die frühere Selbstverständlichkeit einer Aus-  sage dadurch erschüttert wurde, daß sich eine abweichende als ebenfalls möglich  herausstellte. Die früher selbstverständliche Aussage könnte man etwa formulieren:  Ein Lebewesen von der Art des Menschen besitzt das Vermögen zu sprechen. Voraus-  gesetzt wurde dabei, daß der Mensch eine von allen übrigen Lebewesen deutlich abge-  hobene Art bilde, der die Sprachfähigkeit von Natur, und zwar von jeher, mitgegeben  war, so daß sich eine weitere Frage nach dem Warum erübrigte. Erst als mit der  Abstammungslehre die Theorie auftrat, es habe Lebewesen von ähnlicher Art wie der  Mensch und dennoch ohne Sprachvermögen gegeben, aus denen sich dann der sprach-  fähige Mensch entwickelt habe, stellte sich auch die Frage, wie es denn zu dieser Ent-  wicklung der Sprache überhaupt gekommen sei.  Damit ist auch beantwortet, warum gerade in unserer Zeit die Sprache als Sprach-  fähigkeit zum Problem geworden ist, denn die Evolutionstheorie ist eben erst im  vorigen Jahrhundert zum Durchbruch gelangt.  330vielmehr bereıit, yeine grundsätzliche Gleichwertigkeit der verschieäenen Lebensformen
anzunehmen und scheint dazu berechtigt, insofern nicht ine Kultur die Norm für
die anderen abgeben kann, sondern der Wertmaßstab für einen Vergleich der Einzel-
kulturen außerhalb ihrer selbst gesucht werden muß Diesen gegenüber 1St also eın
Kulturpluralismus und -relativismus vertretbar, WEeNN auch nıcht in seiner jeden Wert-
mafßstab negierenden Ausprägung eines Hıstorısmus, dessen Auftreten 1mM
vorıgen Jahrhundert aber im übrigen bestätigt, dafß sıch bei der geschilderten Hal-
tung iıne Erscheinung uUuNseTeEeTr elIt andelt.

In ıhr wırd also dıe Pluralität der Kulturen anerkannt und jede in ihrem Eıgenwert
gewürdıgt, damıiıt aber auch die eigene relatıviert. Sıe verliert tolglich iıhre Selbst-
verständlichkeit un wırd auch in ıhren Teilbereichen fraglıch. Daher kann dann
auch diıe eigene Sprache nıcht länger als das unbestreitbare Normale, dıe Norm an
sehen werden, die sıch jeder hält, der nıcht als Barbar oder intantil] gelten wıll,
weıl CT, W1e in diesen Worten ursprünglıch ausgedrückt, eben dieser Sprache nıcht
mächtig 1St. Vielmehr 1St ine andere Sprache SCNAUSO nehmen Ww1e die eıgene

und VO  - daher erst erhebt sıch dıe rage, afru also diese Sprache und nıcht iıne
andere. Die Sprache als konkrete Einzelsprache wırd rABE Problem, und dies wiırd
u drängender, Je mehr eınen die wachsende Verflechtung der verschiedenen Kul-

in unNnserer eIit ZWI1Ngt, dıe Unterschiedlichkeit der Eıinzelsprachen durch ber-
setzungsbemühungen überbrücken und S1e damıt 1aber auch von einer S1e umgreı-
fenden Eıinheıt her, die das Übersetzen EerSt ermöglıcht, 1ın rage stellen. Das INas
ZUuUr Bezeichnung des erstien Grundes genugen, weshalb sıch heute Fragen, auch

philosophisches, MIt der Sprache betfafßt. Er erklärt, w1eso die Eıinzelsprachen 1n
ihrer Verschiedenheit ZU Problem geworden Sind.

ber auch die Sprache als Sprachvermögen überhaupt 1St eın Vorzugsobjekt derzei-
tiger philosophischer Untersuchungen und dafür 1St NU:  e eın Zzweıter Grund
CNNenN.

Wieder scheint darın liegen, da{ß die rühere Selbstverständlichkeit einer Aus-
Sapc dadurch erschüttert wurde, dafß sıch ıne abweichende als ebenfalls möglich
herausstellte. Die früher selbstverständliche Aussage könnte INa eLIwa formulieren:
Eın Lebewesen VO der Art des Menschen besitzt das Vermögen sprechen. Voraus-
SESETZLT wurde dabei, da{fß der Mensch iıne VO  3 allen übrigen Lebewesen eutlich abge-
hobene Art bilde, der die Sprachfähigkeit VO  e Natur, und ZWAar VO  } jeher, mitgegeben
WAar, da{fß sıch ıne weıtere rage nach dem Warum erübrigte. TYSTt als MI1t der
Abstammungslehre die Theorie auftrat, habe Lebewesen VO  - ahnlicher Art w1e der
Mensch und dennoch ohne Sprachvermögen gegeben, AaUuS$ denen sıch dann der sprach-
rahige Mensch entwickelt habe, stellte sıch auch die Frage, WI1e denn diıeser Ent-
wicklung der Sprache überhaupt gekommen se1.

Damıt 1St auch beantwortet, gerade 1n unserer elit die Sprache als Sprach-
fähigkeit ZU Problem geworden ISt, denn die Evolutionstheorie 1St eben erst 1m
vorıgen Jahrhundert ZUuU Durchbruch gelangt.
3 3()



Grenzen der S prad7e un Philosophie
Die Unzulänglichkeit der Sprache für die Philosophie

Hıer soll jedoch weder das Verhältnis VON Philosophie und Sprache überhaupt er-
sucht werden noch auch dıe eingeschränkte rage, aru sich Philosophie heute 1n
besonderem Mafß mMit der Sprache beschäftige, sondern soll erOrtert werden, iNnWw1e-
ftern die Sprache dadurch ZU Problem für dıe Philosophie wird, daß s1€e sıch ihren
Anforderungen gegenüber als begrenzt, Ja als unzureichend erwelıst. Es scheint, daß
sıch eben für diese Frage VO  = den vorausgeschickten Überlegungen aus ine Antwort
gewınnen Jäßt, zumal da INa  a} 1n ihnen bereits ine doppelte Funktion der Sprache
angedeutet sehen kann: s1ie dient der Verständigung (Problem der Einzelsprache) und
der Darstellung VO  e Sachverhalten (Problem der menschlichen Sprache überhaupt ZU:

Unterschied VO  - Tier-„Sprachen“). Einmal oftenbaren sS$1e also selbst ıne Begrenzt-
eıt der Sprache, da S1e dıe Bedingtheit der Einzelsprache W 1e auch des menschlichen
Sprachvermögens überhaupt aufzeigen. Sodann bieten S1e auch einen Ansatzpunkt,

klären, WwI1e sıch die Unzulänglichkeit der Sprache gerade für die Philosophie
außert und worın S1e begründet lıegt

Für dıe Beantwortung der Frage, worın Sprache der Philosophie iıhren Dienst Ver-

Sagt, kann INa  - allgemeın VO  } den dre1 Perspektiven ausgehen, denen INa  ' heute
vielfach Sprache untersucht: INan behandelt S1€e nach ihrer syntaktischen, semantischen
und pragmatischen Diımension. Da die syntaktische 1Ur innersprachliche Relationen
betrifft, nämlich das Verhältnis VO  - einzelnen Sprachzeichen untereinander und Z
Gesamtsystem eiıner Sprache, kann s1e außer Betracht leiben. In den andern beiden
Dımensionen werden Beziehungen der Sprache untersucht, dıe über S1e hinausgehen, 1in
denen also ıne Dienstfunktion der Sprache gesehen werden ann.

Semantisch betrachtet dient die Sprache ZUuUr Bezeichnung VO  } Gegenständen oder VÄZEE

Darstellung VO  w} Sachverhalten; pragmatisch ZUr Kommunikation 7zwischen Sprecher
und Hörer. In der Terminologie arl Bühlers wur  ee  de INa  w} 1mM ersten Fall VO  3 der
Darstellungsfunktion der Sprache reden, 1im Zzweıten 7zwischen ihrer Ausdrucks- un
Appellfunktion unterscheiden. Diese Differenzierung erweılist siıch auch als 7weck-
dıenlich, den Unterschied zwıschen menschlicher Sprache und tierischen Außerungen

untersuchen; denn iNan kann fragen, ob nıcht gerade die Darstellungsfunktion der
menschlichen Sprache vorbehalten bleibt, während eın Analogon A Appell- un:
Ausdrucksfunktion sıch auch in der Tier-„Sprache“ finden könnte.

In der Philosophie wird Nan also ebentalls den Dıiıenst der Sprache nach Zzwe1ı
Rücksichten unterscheiden suchen: S1e dient einmal dazu, die Philosophie selbst
darzustellen, und zweıtens, S1€e weiterzuvermitteln VO Sprecher ZU Hörer. Beide
Funktionen siınd 1n der Regel miıteinander verbunden und 1in beiden erweIlst sich
die Sprache als unzureichend, versagt sS1e VOTLT den höheren Anforderungen ihren Dienst.

Da dıie Sprache als Miıttel ZUrTFr Kommunikation 1ın der Philosophie VErSagT, erhellt
AaUuUs dem alten und unablässig 13758  e erhobenen Vorwurf, 1 Gegensatz den anderen
Wıssenschaften selen dıe Philosophen noch in keiner einz1gen wichtigen rage ZuUuUr Eın-
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mütigkeit gelangt, oder‚ WI1eEe Kant „Was die Einhelligkeit ihrer Anhänger in
Behauptungen betrifft, 1St S1e noch weıt davon entfernt, daß S1e vielmehr eın
Kampfplatz 1St, der ganz eigentlıch dazu bestimmt scheint, seine Kräfte 1mM Spielgefecht

A  u  ben, auf dem noch nıemals irgendeın Fechter sıch auch den kleinsten Platz hat
erkämpten und auf seinen Sıeg eınen dauerhaften Besıtz gründen können.“

Wenn nämlich einerseits der Widerspruch zwıschen den Meıinungsäußerungen der
verschiedenen Philosophen ohl doch weder damıt erklären 1St, dafß der einzelne
nıcht aufrichtig SCn will, W as meınt, noch auch anzunehmen 1St, diese Meınung
erscheine dem, der sS1e vertritt, nıcht einsichtig oder vernünftig begründbar, WEeNnNn ande-
rerseits auch iıcht VOTauUSSESETIZT werden kann, dafß die Philosophen, denen diese
Meınung begegnet, durchwegs durch ihre Böswilligkeit oder mangelnde Verstandes-
kraft daran gehindert werden, diese Vernünftigkeit oder Eıinsichtigkeit erfassen,
dann mu{fß gefolgert werden, dafß der sprachlichen Formulierung liegt, 1ın der
diese Eıinsichtigkeit oftenbar nıcht wiıedergegeben worden 1St, daß S1e jedem Ver-
nünftigen und Gutwilligen zugänglich SECWESCH ware. Diese Unzulänglichkeit der
sprachlichen Außerung INAas NU ZWAar 1n etlichen Pa  llen auf das sprachliche Unver-
mögen oder die mangelnde Bemühung des sıch außernden Philosophen zurückzuführen
seiIn: aber da ohl ıcht generell anzunehmen 1St;, Philosophen seıen sprachlich unbe-
gabter oder asoz1ıaler als andere Wıssenschaftler, kann 1er aum der Grund für die

Miısere der Philosophie, iıhre innere Uneinheitlichkeit, Ja Wiıdersprüchlichkeit,
gesehen werden: vielmehr mufß in der Sprache selbst lıegen, dıe nıcht gestatten
scheint, philosophische Einsichten und Begründungen allgemeinverständlich wieder-
zugeben.

Damıt 1St aber nıcht 1Ur ine pragmatische, die Verständigung zwischen den Phi-
losophen erschwerende, sondern auch ıne semantische Unzulänglichkeit der Sprache
für die Philosophie festgestellt, da S1e unzureichend erscheint, zumindest bestimmte
philosophische Sachverhalte darzustellen.

Der hypothetische Charakter der Sprache
Wenn WIr 1U  —j die Gründe 1r diesen Tatbestand untersuchen, wiırd sıch auch die

Eigenart dieses sprachlichen ngenügens noch deutlicher zeigen un vielleicht auch
VO  $ der Eigenart der Philosophie. Die rage heißt also: Warum genugt die

Sprache nıcht, philosophische Erkenntnisse als einsichtig darzustellen un allge-
meıinverständlich mitzuteılen?

Die AÄAntwort, die hier zunächst einfach thesenhaft hingesetzt sel, bevor s1e
dann erläutert und begründet wiırd, lautet: Weil dıe Sprache immer hypothetisch und
uneindeutig 1St. Hypothetisch wırd die Sprache SCNANNT, weıl die Bedeutung oder der

3 Kritik der reinen Vernunft, Vorrede ZUuUr zweıten Auflage ( >
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Grenzen der Sprache und Philosophie
Gebrauch der Sprachzeichen vom Menschen induktiv Aaus vielen Einzelbeispielen hypo-
thetisch erschlossen und gelernt wiırd und diese Verallgemeinerung dann als Hypothese
solange festgehalten wird, Ww1e S1e icht durch eın Gegenbeıispiel eingeschränkt oder
völlig falsıhziert wird.

Das se1l einem Beispiel erliäutert. Um erwa lernen, W AsSs miıt dem Wort „karme-
sinrot“ bezeichnet wird, sieht INan sıch eın oder besser eınıge Muster dieser Farbe
Dann verallgemeinert MNan Das Wort „karmesinrot“ wırd ımmer für iıne solche Farbe
verwandt. urch ein1ıge weıtere Beispiele lernt INa  - vielleicht noch, daß auch sehr ahn-
ıche Tönungen gyleich bezeichnet werden, und INan bildet sıch durch Verallgemeine-
rung die Hypothese, W a4as etwa2 alles mi1t diesem Wort bezeichnen ISt. ber ıst
möglich, daß 19963  - eines ages elehrt wiırd, diese bestimmte Ühnliche Farbschattierung,
die INa  3 auf Grund der Hypothese ebenfalls „karmesinrot“ SENANNT hätte, se1l gENAUCIT
als „purpurrot” bezeichnen, wodurch die Hypothese eingeschränkt wiırd oder
INa  3 ertährt SOSAar, das Wort „karmesınrot“ komme außer Gebrauch und INnan sage
heute dafür „karminrot“: dann 1St die Hypothese Zanz aufzugeben.

ber kann INa  - dagegen einwenden das angeführte Beispiel stellt doch LUr die
exemplarische Einführung eınes Worts dar Daraus kann doch nıchts für die übrigen
Arten, eın Wort einzuführen oder seinen Gebrauch lernen, gefolgert werden also
ergibt sich daraus auch nıcht der allgemeın hypothetische Charakter der Sprache, w1e

in der 'These behauptet wurde. erwidere: ]le anderen Arten, eın Wort e1INZU-
führen oder seine Bedeutung erlernen, gründen derart auf der exemplarischen, daß
s1ie den dadurch bedingten hypothetischen Charakter der Wortbedeutung nıcht über-
wınden vermögen. Entweder sind nämlich für deren Einführung oder Erlernung
andere Woöorter als ekannt un das heißt immer: 1n iıhrer Bedeutung ekannt
vorausgesetzt oder nıcht.

Der Fall liegt VOT bei der sogenannten definitorischen Einführung, wenn ıch
also den Sınn eines Worts mittels anderer bekannter in einer Definition festlege, aber
auch wWenn ıch seiınen Gebrauch bei den Leuten erfrage oder AUS einem Wörterbuch
entnehme: SOWeIlt durch Etymologie der heutige Wortsinn verdeutlicht werden soll,
sınd dafür ebentalls andere Worter oder Wortwurzeln als bekannt VvOorauszusetzen.
Im Normalfall wird selbst be] der exemplarischen Einführung VO  3 Wörtern, als deren
Unterarten INa  $ WI1e gleich gezeigt werden oll auch dıe und dıe SC-
mantische ansehen kann, VO  - anderen als bekannt vorausgesetzten Örtern Cebrauch
gemacht, da ine solche Einführung 1n der Regel Erwachsenen, also bereits MI1t
einem bestimmten Wortschatz ausgerüsteten Menschen, stattfindet. Weil aber ine
angeborene Wortkenntnis beim Menschen nıcht anzunehmen ISt, sind alle derartıgen
Eiınführungen abhängig VO  3 einer ursprünglichen, die keine anderen Wörter als be-
kannt VOTraussetizen ann und Ühnlich MuUu: CS, falls In  - sıch darüber ine Hypothese
bilden will, ohl auch beim ersten Herausbilden der Sprache überhaupt SCWESCH se1in.

So 1St also die iımmer vorausgesetzte Einführung dıe exemplarıische. Darın wiıird der
Gebrauch eines Worts oder einer Wortverbindung in wiederholten Beispielen SC
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führt und so gelernt, ohne daß I1a unbedingt auf bereits auch dem ernenden be-
kannte Wörter zurückgreifen müßrte. Wenn die Wörter ZUrTr Bezeichnung eines egen-
stands, eıner Eıgenschaft oder einer Handlung dienen sollen, kann ıch darauf hinweisen
und eLtwa SagcNn: 1€eS 1St eın Baum!“, „Das ın InNna  - rot}. „Das meınt INa  - mit
‚grätschen Und den vorgestellten Vorgang kann Ma  3 als deiktische Einführung
bezeichnen (diese Bezeichnung 1ST damit hier selbst exemplarıiısch eingeführt).

Werden die Wörter aber für gebraucht, worauf iıch nıcht hinweisen kann,
dann kann ıch sS1e entweder synsemantisch einführen, als Bestandteil VO  3 Wort-
Zgruppen, innerhalb derer S1e ıne Funktion erfüllen un einen Sınn ergeben, ohne

benennen INa  - spricht dann VO synkategorematischen Ausdrücken (Z
Sund“; „sehr“) Wenn aber die Wörter nıcht 1L1LUTr eıne syntaktische Funktion erfüllen,
sondern anderes bezeichnen, worauf ich jedoch nıcht hinzeigen kann (z. B
„Angst  R  9 „Verstand“, „exıistieren“), dann muß INa  - s1e auf eine Weiıse einführen, die
iINan meıist eintfachhin exemplarisch NNT, WEeNnNn INan nıcht aus metaphysischen, nam--  —
lıch positivistischen Voraussetzungen überhaupt die sinnvollen Wörter auf deiktisch
einführbare, weıl iıne empirische Gegebenheit bezeichnende, und synkategorematische,
1Ur ıne syntaktische Funktion erfüllende, reduziert.

Wenn WIr auch die deiktische und synsemantische Einführung als Unterarten der
exemplarıschen sehen, dann deshalb, weil auch S1E W1e die exemplarische ohne Be1-
fügung den Wortgebrauch durch wiederholte Beispiele lehren und gegebenenfalls durch
Gegenbeispiele korrigieren mussen. Denn LUr durch verschiedene Beispiele kann iıch
eLtwa2 lernen auf dieses Problem hat Wıttgenstein hingewiesen * daß 1ın der deik-
tischen Einführung des Worts „FOt mit dem „dies“ 1M Satz „Dies 1St rOt nıcht auf
die Figur oder dıe Fläche oder gar den Hınweisgestus cselbst gewl1esen St sondern auf
die Farbe Entsprechendes gilt VO  e} der synsemantischen Einführung. Nur WEeNnNn ıch
bereits über einen genügenden Wortschatz verfüge, kann ıch die Wiederholung der
Beispiele abkürzen, indem iıch etwa frage: „Meınst du mM1t dem ‚dies 1U  — die Fläche
oder diese Fıgur oder diesen Ort oder den hinweisenden Zeigefinger oder dıe Farbe?“
ber dıe für diese Gegenfrage benötigten Wörter Mu ich selbst wıeder iın der rechten
Bedeutung gebrauchen gelernt haben, da{fß iıch etztlich ımmer auf die exemplarische
Einführung verwıesen bın, W as beweisen WAar.

Wıiıe aber ergıbt sıch daraus, dafß allen Örtern ihre Bedeutung 11UTr hypothetisch
zukommt und dafß S1e infolgedessen nıcht eindeutig sınd? Diese Folgerung kann 1n
dre; Schritten SCeZOgEN werden. Es 1STt zunächst zeıgen, dafß jede exemplarisch e1n-
geführte Bedeutung eines Worts hypothetisch ist: sodann, dafß jede Bedeutung, die Mi1t
Hıiılfe hypothetischer bestimmt wiırd, selbst hypothetisch bleibt; schließlich, daß jedes
Wort Mi1t einer derartig hypothetischen Bedeutung zugleich nıcht eindeutig 1St.

Da{fß jede exemplarisch eingeführte Bedeutung eınem Wort NUur hypothetisch -
kommt, ergibt sıch AaUuUSs eiıner Analyse dieser Einführungsart. In ihr wırd ein mI1r unbe-

Vgl Wıttgenstein, Philosophische Untersuchungen (Frankturt (Nr. 33)

2234



renzen der Sprache und Philosophie

kanntes Wort sSsC1NECIN Gebrauch vorgeführt Um ausmachen können, welche Regeln
seiINCH Gebrauch bestimmen, w as also bezeichnet, falls 1inNe Nennfunktion hat,
bedarf mehrmalıgen Vorführung verschiedenen Situationen Ganz konform
der Methode, WI1Ie naturwissenschaftliche (esetze festgestellt werden, bılde iıch IN1L

induktiv Aaus den beobachteten Einzelbeispielen durch die Unterscheidung des den
verschiedenen Sıtuationen Bleibenden VO Sıch Andernden 1106 Hypothese über die

Regel des Gebrauchs oder dıe Bedeutung dıeses Worts Diese Hypothese wırd dann
durch eiıtere Erfahrungen bestätigt oder modihziert oder auch gänzlich falsıfiziert
ber auch oftmalıge Bestätigung hebt ihren hypothetischen Charakter nıcht auf, selbst
wenn S1IC iıhr 1nNe Ühnliche Gewißheit geben vermöchte, W 16 S1C den Gesetzen der
Naturwissenschaft zukommt. Hınter dieser rage liegt, WI1IC sıch AUus diesen Ausfüh-
rungen ersehen aßt das Problem der induktiven Gewißheit, das hıer nıcht durch-
zudiskutieren 1ST aber mMaE SCHHN, dıe Gemeinsamkeıt zwischen
naturwissenschaftlicher un sprachwissenschaftlicher Methodik bedenken

Geme1i1nsam IST den Hypothesen beiden Bereichen, da{ß iıch WAar bei genügend
bestätigten Hypothese die INa  3 dann Theorie ennen pflegt nıcht mehr M1T

iıhrer Falsiıikation rechnen brauche, dafß aber auch hier Grenztälle eintretfen können,
be1 denen nıcht feststeht, ob sıch die Hypothese auch auf S1IC anwenden äßt das IMUu
vielmehr jeweils empirisch festgestellt werden, und auf Grund derartıgen Er-

fahrung, nachdem S1IC DOS1ULV oder NegalıV verlauten 1IST wird dann auch dıe Hypo-
these Prazısıert, hre renzen lassen siıch gENAUCK angeben, ohne daß S1e jemals end-
gültıg festgelegt werden könnten.

Allerdings esteht auch ein grundsätzlicher Unterschied 7zwischen den Hypothesen
auf beiden Gebieten Während sich nämlich die naturwissenschaftlichen auf (Gesetze

beziehen, dıe der Mensch vorfindet, sind die Gesetze, welchen den Wortgebrauch
regeln, nıcht „physeı sondern chese1 entstanden, M1 Worten auszudrücken,
die die Sprachdiskussion der griechischen Klassık bestimmten, Wort kommt

Bedeutung nıcht VO  3 Natur Aaus, sondern durch die Festlegung der Menschen
Freılich geschieht diese Festlegung oder dıe Einführung der Regel nıcht durch 1ne

bewußt ausgehandelte Konvention, sondern s1e bıldet siıch durch den taktiıschen, W 16-

derholten und sıch verbreitenden Gebrauch der Worter heraus Dieser Gebrauch IST

aber varıabel und folglich sind auch die Gesetze, welche ıhn regeln, und das nier-

scheidet S1e VO  - den gleichbleibenden Naturgesetzen Durch diese Tatsache, daß sich
der Wortgebrauch ständig wenn auch normalerweıse NUuUr allmählich äandert wird
der hypothetische Charakter der Annahme bestimmten Bedeutung für e1in Wort

verstärkt: denn ıch MUu be] diesen sprachlichen Hypothesen WwEeit mehr IM17 der Mög-
ichkeit Falsıfikation rechnen, ıch werde SIC WEeIL WEN1IgCI un ohl Nnur für
116 beschränkte eıt als gesicherte Theorie ansehen können, als das be1 f A
schaftlıchen Hypothesen der Fall 1ST.

Der z w eite Schritt unseres anstehenden Beweıises kann noch kürzer gefaßt werden;
denn MUu: ohl nıcht ausgeführt werden, da{fß die Bedeutung Worts, die alleın

335



Albert Keller SIJ
durch andere Wörter bestimmt wird, denen ihre Bedeutung bloß hypothetisch beigelegt
1St, selbst nıcht über den rad einer Hypothese hinauskömmt. Nehmen WIr eLtwa2 A}
ıch weiß auf Grund einer exemplarischen Einführung, also hypothetisch, W as „schwarz“
und W as „Pferd“ bedeutet. Dann kann iıch die Bedeutung des Wortes „Rappe  « ARINS
der Aussage lernen: »”  ın appe 1St eın schwarzes Pferd“; aber diese Bedeutung wird
dem Wort „Mappe dadurch keineswegs weniger hypothetisch zugeschrieben als den
Örtern „schwarz“ und „Pferd“, selbst wenn die Gleichsetzung der Ausdrücke
„Mappe und „schwarzes Pterd“ selbst nıcht hypothetisch ware.

Dıie Uneindeutigkeit der Sprache
Es bleibt 1U  - als etzter Beweisschritt zeıgen, da die dargelegte Weıse einer

hypothetischen Zuschreibung einer Bedeutung einem Wort impliziert, dafß dieses
Wort nıcht eindeutig 1St. Wır können dabe;j 11SCTE Überlegungen auf die Wörter miıt
exemplarisch eingeführter Bedeutung konzentrieren. Wıe nämlich einem Wort, dessen
Bedeutung allein durch andere Wörter mMi1t hypothetischer Bedeutung bestimmt iSt,
diese selbst 1Ur hypothetisch zukommen kann, W1€e gerade gezeigt wurde, bleibt auch
der Wortsinn, der allein durch andere nıcht eindeutige Wörter angegeben wird, selbst
uneindeutig, Wenn sıch auch seıne Mehrdeutigkeit durch die Häufung der ihn bestim-
menden Wörter einschränken äßt Wenn also nachgewiesen iSt, daß exemplarıiısch
eingeführte Wörter nl  cht eindeutig sınd, 1St damit die Uneindeutigkeit aller Wörter
überhaupt gezelgt, da deren Bedeutung, Wenn sıe nıcht selbst exemplarisch eingeführt
ist, etztlich L1LUTr mit Hılfe der eingeführten Wörter bestimmbar 1St.

Wıird aber der Gebrauch oder die Bedeutung eines Worts durch Beispiele erlernt,
umtaßt dieser Prozefß zunächst Z7WeEe]1 Aspekte: Ich erkenne dem Wort für diesen

vorliegenden Fall oder die vorgeführten Fiälle hypothetisch iıne Bedeutung Z und
zugleich verallgemeinere ıch ebenftalls hypothetisch für alle Fälle Beide Aspekte meıine
ich, WEeNnNn iıch Sage: Das Wort hat diese Bedeutung. Diese Verallgemeinerung liegt
also in jeder Wortbedeutung. Wenn eın Wort LLULr für einen einzigen Fall verwendbar
waäare, dürfte iıch 475 nıcht davon reden, habe 1nNne Bedeutung. Jedenfalls könnte iıch
diese Bedeutung weder exemplarisch lernen noch tolglich das Wort zZUr Mitteilung
benutzen, ware überhaupt kein Wort 1mM üblichen Sınn.

Wenn DESAHT wurde, ıch verallgemeinere den Wortgebrauch für alle Fälle, bedarf
das eiıner Präzisierung: Gemeint siınd nämlich selbstverständlich nıcht alle Fälle über-
haupt, 1n denen eın Wort gyebraucht werden kann, sondern I11UT alle Fälle miıt einer
bestimmten Ühnlichen Struktur Ww1e die 1n den Beispielen bezeichnete. Es wird hier
sichtbar, WI1e komplex die VO  —$ unls knapp abgehandelte exemplarische Einführung
1St 1Ur können WIr hier diesen Komplex unmöglich Sanz auflösen. Soviel jedenfalls
wiırd deutlich: In einer exemplarischen Einführung begegne iıch einem Wort in verschie-
denen Sıtuationen. Jede dieser Situation besteht, das könnte gezeigt werden, AauSs —
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endlich viıelen enennbaren Rücksichten. Viele davon äandern sıch völlig beim ber-
gang ZUr nächsten Sıtuatıion, einıge leiben sıch ähnlich. Genau esehen bleibt keine
ganz gleich, weıl MmMIiIt der Änderung der Sıtuation sıch zumiındest ıhr Bezugsgefüge
äandert.

Um die Wortbedeutung gewıiınnen, mu{ß ich mır 1U  w} Aaus den sich ähnlich leiben-
den Rücksichten die aussuchen, VO  e denen iıch VErMUTE, da{fß auf sıe das Wort angewandt
wiırd. Somıit habe ıch ıne hypothetische Wortbedeutung, die 1CN sogleich verallgemei-
HNeTE durch die Annahme, dıeses Wort lasse sich tür alle Ühnlichen Fälle verwenden.

Wo jedoch die TeNzen lıegen, innerhal derer ein Fall als ähnlich, außerhalb derer
als unähnlich, nämlich als nıcht mehr zutreffend mı1t diıesem Wort belegbar NZU-

sehen 1St, das xibt m1ir diese Induktion nıcht Somıit zeıigt sıch, dafß die Bedeutung
eınes exemplarisch eingeführten Worts weder 11UTr einen einziıgen Fall triıfit (in diesem
Sınn eindeutig kann VO  = vornherein kein Wort se1n, und das versteht INnan auch nıcht
unfer Eındeutigkeit) noch sıch auf Grund der Einführungsbeispiele aut eın Nau
abgrenzbares Feld beziehen äßt Vielmehr äßt sıch diese Grenze LLUTL durch immer
weitere Beispiele und Gegenbeispiele testlegen, ohne da{ß jemals eın Stadium
einer nıcht mehr überbietbaren Genauigkeıit erreichbar ware, dıe iINnan Eındeutigkeit
CHHEeENn könnte. Der Grund liegt 1n der SENANNTEN unendlichen Vieltalt VO  } Rück-
sıchten, die 1n jeder Sıtuation enthalten sınd und denen das VO Wort Bezeichnete
als Teıil dieser Sıtuation in Beziehung steht. Ich kann daher auch durch ıne beliebig
große, aber endliche Anzahl VO  ; Beispielen nıcht restlos aufzeigen, welche Beziehungen
noch mMit der geforderten Ahnlichkeit vereinbar sınd und welche nıcht Es mMu: also

damıt gerechnet werden, da{ß eın Fall auftaucht, auf Grund der miıt dem
Wort uUVOo gemachten Erfahrung nıcht testzustellen 1St, ob sıch auch hier zutreftend
verwenden äßt oder nıcht.

Diese Nichteindeutigkeit durch dıe Grenzunschärte der Wortbedeutung wırd noch
bestärkt durch die bereits erwähnte Spracheigenschaft, da{fß nämlich die Bedeutung
der Wörter nıcht VO  ; Natur Aaus und eın tür allemal festliegt, sondern durch den LAat-

sächlichen Gebrauch der Menschen bestimmt wird, der sıch wandeln kann und sıch 1n
der Geschichte ständig wandelt. Deswegen 1St die Grenze einer Wortbedeutung nıcht
L1UTLT für den Augenblick nıcht miıt etzter Genauigkeit feststellbar. Sıe verschiebt siıch
auch ständig, daß MIt einer omentanen Festlegung gar nıchts Wesentliches on-
nen ware.

ber nıcht NUur diese Grenzverschiebung 1m Laut der Geschichte oilt 1n Rechnung
stellen (sıe fällt besonders für die Interpretation historischer Texte 1Ns Gewicht):

Für die gegenwärtige Verständigung der Menschen durch die Sprache 1St bedeut-
9 daß diese Grenze auch VO  ; einer Gemeinschaft A anderen, Ja VO  3 Mensch
Mensch varılert.

Die Erklärung dafür liegt auf der and Die Bedeutung und hre Grenzen ergeben
sıch Aaus der Erfahrung, dıese aber 1St Von Gruppe Gruppe verschieden, Ja difteriert
Von Mensch Mensch. Deshalb kann iINan behaupten, da{fß kein Mensch einem
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Wort Nau dasselbe versteht wıe ein anderer und daß für ıhn selbst die Wortbedeu-
tung sıch ändert mit der wechselnden Erfahrung, dıe MIt diıesem Wort macht. Aus
diesen Überlegungen wırd ersichtlich, daß der einzelne Aus mehreren Gründen nicht
mMIi1t restloser Genauigkeıit anzugeben vermag, W as INa  3 einem Wort versteht.
Dazu waren nämlıch zunächst dıe Grenzen dieses man in Raum und eıit aNnZzUu-

geben, also welche Gemeinschaft welcher eIt damıt gemeınt 1STt. Dadurch erfahren
diıe TrTenNzen der Wortbedeutung schon iıne Eınengung. S1€e werden weıter einge-
schränkt, wenn dann 190888 gefragt wird, W 4a5 selbst darunter versteht und noch
einmal, WEeNnn heißt 1ın diesem Moment. Dennoch siınd auch VO  - dieser CENSSTICHN Eın-

VO  ; dem her, für den das Wort die Bedeutung hat (denn kein Wort hat ine
Bedeutung „1N sıch“, sondern NUur für jemand), dıe renzen nıcht eindeutig fest-
gelegt. Denn auch diıeser einzelne kann nıcht einmal für diesen Augenblick angeben,

die Grenzen der Bedeutung liegen, die eın Wort für ıh hat, weıl auf Grund seiner
Erfahrung nıcht für jeden Grenzfall schon entschieden ISt, ob das Wort darauf anNnZzu-

wenden 1St oder nıcht. Gegebenentfalls wırd CI, WE auf 1ne solche Sıtuation stößt,
erst selbst entscheıden, ob das Wort datür noch gebrauchen möchte, WEeNnn nıcht
auf dıe Erfahrung und Entscheidung seiner Gemeinschaft zurückgreifen kann.

Dıe festgestellte, miıt der Ausdehnung des Wortgebrauchs über Indıyıduen, Grup-
pCN und geschichtliche Zeıiıträume wachsende Nichteindeutigkeit der Wörter, die 1in
der Grenzunschärfe und Grenzvarıabilität der Wortbedeutung liegt, steht der in
der Tradıtion gelehrten und VO modernen Wissenschaftssprachen angestrebten Eın-
deutigkeıt oder Univozıtät VO  3 Örtern oder Begriften Sıe wiıird VO  3 daher
Einwände haben und bei deren Lösung sicher selbst noch verdeutlicht
werden, ohne daß das dieser Stelle eisten ware.

Hıer sınd vielmehr noch die Folgen der aufgezeigten Eıgenart der Sprache für iıhre
Verwendbarkeıt 1n der Philosophie aufzuzeigen, nämlich erklären, weshalb daraus
für ıne sprachliche Darstellung der Philosophie größere Hındernisse erwachsen als bei
anderen Wissenschaften (die Theologie se1l einmal bei dıesen Überlegungen ausgeklam-
mert)

Die Unzulänglichkeit der Sprache für die Philosophie

Der Grund scheint mıir, provozierend tormuliert, darın lıegen, daß die Philo-
sophie weniger mMi1t dem „Abstrakt-Allgemeinen“ Lun hat als die übrıgen Wıiıssen-
schaften. Vielleicht mildert sıch dıe Provokation, WE 898363  - sıch daran erinnert, daß
Hegel (in seınen „Vorlesungen über die Geschichte der Philosophie, 1 8 eın

wıe Sagt „gewöhnliches Vorurtheil“ den Satz autstellt: 1€ Philosophie 1St dem
Abstrakten teindlıchsten, führt ZU Konkreten zurück“, weıl ıhm nämlich die

Jubiläumsausgabe, \ 53
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Idee als Gegenstand der Philosophie A  cht in leeren Allgemeinheiten besteht, sondern
1n einem Allgemeinen, das in sıch selbst das Besondere, das Bestimmte ist.“ Daß diese
Auffassung nıcht eintfach eın Produkt des Hegelschen Idealismus ISt, dafür se1 als -
verdächtiger Zeuge Wolfgang Stegmüller angeführt. Be1i einer Betrachtung der Plato-
nıschen Ideen beurteilt dıe „Identifizierung des iıdealen Seins mMi1it dem allgemeınen
Seın, der Ideen mit allgemeinen Wesenheiten“ als einen trolgenschweren Irrtum, denn
dıe iıdealen Objekte sejen „ebensolche Individualitäten w1e dıe realen“ In Anlehnung

diese rwäagungen, wenn auch nıcht in ihrer eintachen Übernahme, meine ich, daß
das, worauf die Philosophie eigentlıch abzıelt, W as S1E also VO  3 den Einzelwissenschaf-
ten unterscheidet, nıcht in Allgemeinbegriffen auSgeSagt werden kann.

Es geht der Philosophie nämlich W as hier wıeder nıcht ausdiskutiert werden kann
etztlich das Seıin, dıe Wahrheit, das Gute und die Ausrichtung des Menschen
darauf, also seine Personalıität, Vernunft un Freiheit. Be1 all diesen Termini1i
handelt sıch nıcht Allgemeinbegriffe, weiıl sıch, w1e sS1e hier gemeınt sınd, kein
Plural davon bilden läßt, während eın Allgemeinbegriff gerade definiert wırd als eın
„Begrift, dessen Inhalt VO  ; mehreren, einzeln IM  9 miıt Vervielfältigung seiner
selbst ausgeSsagt werden kann“ Während ich eLtwa2 den Ausdruck „Mensch“ VO VeLIr-

schiedenen Individuen, jedes einzeln e  mMm  9 kann und VO  >} allen dann
SapC, S1e seıen Menschen (wodurch die Definition des Allgemeinbegriffs erfüllt 1st), kann
iıch mit dem Terminus „Sein nıcht verfahren. Er erweıst sıch vielmehr als Einzel-
begriff analog dem Eigennamen, LUL da{fß nıcht WIe dieser einen Gegenstand unserer

empirischen, raum-zeitlichen Erfahrung benennt, autf den WIr hinweisen können. Den-
noch bezeichnet ebenfalls Singuläres, weshalb Stegmüller in einem
solchen Fall VO einem „abstrakten singulären erm  « spricht und iıh VO' Eıgen-

als einem „konkreten singulären erm unterscheıidet
Damıt sınd WIr aber der Wurzel der Unzulänglichkeit der Sprache für die Phi-

losophie, und ZWAar sowohl der semantis  en mangelnden Tauglichkeit der menschli-
chen Sprache überhaupt, das in der Philosophie Angezielte zutreftend darzustellen,
WI1IeE auch des pragmatischen ngenügens der Einzelsprache, ZUr Verständigung über
philosophische Probleme dıenen.

Die Art VO  - Unzulänglichkeit enthüllt der alte Satz: „indiıyiduum eSt inefta-
bıle“ das einzelne äßt sıch in seiner Einmaligkeıt nıcht Cn. Wörter sind nam--  _
lich w ıe WIr gesehen haben auf Grund ihrer exemplarischen Einführung Nur Aaus

mehreren Beispielen lernen. Ihre Bedeutung wiırd ihnen durch ıne Verallge-
meinerung zugeschrieben. SO konnten WIr MN, Wörter, die NUr in einer einziıgen
unwiıederholbaren Sıtuation verwendbgr sind; hätten überhaupt keine Bedeutung 1im
üblichen Sınn.

Stegmüller, Das Universalienproblem Einst und etzt, _-  —_- Archiv für Philosophie (1956)
192—2725 und (1957) 45—81 Zitat 6 (1956) 202

de Vries, Allgemeinbegriff, 1n : Brugger, Philosophisches Wörterbuch (Freiburg 131967)
Stegmüller “ (1956) 203
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Worter aber, die ine allgemeine, weil sıch 1n vielen Sıtuationen vorfindende orm
bedeuten, vermögen auch gehäuft nıcht eın Individuum als solches bezeichnen. Das
wußte schon Thomas VO Aquın, wenn Sagt „Durch die Verbindung VO  3 allgemeı-
nen Formen, viele auch seı1en, wırd kein einzelnes konstituiert, denn 1St denk-
bar, da{fß sıch diese Verbindung 1n mehreren findet.‘ Das einzelne ließe sıch also 1Ur

durch Hınvweıis autf iıne bestimmte Raum- und Zeitstelle bezeichnen.
50 führt INa  - 1n der 'Tat deiktisch dıe E1ıgennamen eın die jedoch Nau esehen

ebentfalls nıcht das Indivyiduum a  9 sondern dıe sıch gleichbleibende Gestalt
oder andere empirısch feststellbare Eigenschaften geknüpft sind, dıe als solche möglı-
cherweise auch anderen Individuen zukommen. Allein sind Ja die E1igennamen mı1t
einer bleibenden Bedeutung einführbar. Nur dadurch unterscheiden S1e sıch VO  3 All-
gemeinbegriffen, daß 1Nanßn VO  3 ıhnen keinen Plural ildet, weıl das VO  } ıhnen Be-
zeichnete War 1in verschıedenen Sıtuationen vorkommt, diese aber nıcht gleichzeitig
1n einem räumlichen Nebeneinander, sondern 1Ur 1n einem zeıitlichen Nacheinander
bestehen. Während WIr nämli;ch iıne gleiche Erscheinung, die mehrmals 1m räumlichen
Nebeneinander vorkommt, nıt eiınem pluralbildenden Allgemeinbegriff belegen, kön-
nen WIr S16e, WenNnn S1e L1LLUL 1in einem zeitlichen Nacheinander mehrmals vorkommt, mMi1t
einem Eıgennamen bezeichnen.

Das Problem, das jedoch die singulären Gegenstände der Philosophie ur die Sprache
darstellen, 1ISt deswegen ein anderes, weıl INall aut S1e in keinem Fall durch einen Zeige-
DESTUS hinweisen und Sie deiktisch einführen kann. Deshalb xzönnen S1e weder durch
einen AauSs einer räumlichen Vielheit mittels Abstraktion und Induktion eWONNECNECN
Allgemeinbegrifi, noch durch eiınen deiktisch eingeführten Eıgennamen bezeichnet
werden 1 Miıt den Gegenständen, deren Bezeichnung auf die Art
wiırd, beschäftigt sıch dıe Naturwissenschaft, während dıe Geisteswissenschaft mehr
mIıt der 7weıten Art tun hat, weshalb WIr heute mM1t Dilthey und Rickert die
generalisierende Methode der Naturwissenschaft MIt ihrer Erklärung durch Einord-
Nnung VO  } beliebig wiederholbaren Fällen allgemeine Gesetzlichkeiten VO  - der
„individualisıerenden“ der (je1istes- oder Kulturwissenschaften unterscheiden, dıe eher
das Individuelle oder gyeschichtlich Einmalige verstehen suchen. Beide mögen auch
mit der Sprache ıhre Schwierigkeıiten haben, dennoch stellt die Einführung iıhrer Be-
oriffe nıcht eın derartıges Problem dar WwI1e 1in der Philosophie.

Deren Begriffe, dıe ıne nıcht empirische, nämlıch nıcht raum-zeıtliche Singularität
bezeichnen, scheinen vielmehr aut ine Weiıse einzutühren se1n, die ine ZEW1SSE
Ahnlichkeit MmMIiIt der hat, die iıne nıcht behavıoristische Psychologie anwenden müßte,

Ausdrücke für seelische Zustände Ww1e Angst, Freude, Schmerz einzutühren. Nur
1St bei dieser Art exemplarischer Einführung, dıe ZW AAar sıcher nıcht deiktisch 1St;, den-

Ver AA 5‚ ct. de An 20c und In Sent, 36 1a
Bereits Aristoteles beschäftigt sich 1n einem Abschnitt 15) des siebten Buchs der Metaphysik miıt

einem ähnlichen Problem und stellt test: „Ebensowenig äßt sich eine Idee definieren, enn s1e 1STt
einzelnes“
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noch ein Analogieschluß VO äußeren Ausdruck der Empfindung auf diese selbst mOg-
lıch, und auf diesen außeren Ausdruck kann sıch folglich die exemplarische Einführung
stutzen, WeNnNn Ss1e dann das Gemeinnte auch 1Ur auf Grund VO  3 Selbstbeobachtung VOCI-
steht. In der Philosophie fehlt aber nıcht Nnur eın außerer Begleitausdruck dem
Gemeıinten. Dieses 1STt nıcht einmal als Gegenstand eines seelischen Erlebnisses gegeben,
weıl überhaupt nıcht gegenständlich ertahrbar 1St.

Das Seıin, dıe Wahrheit un Gutheit werden nämlich nur tormal 1ın den eigentliıch
menschlichen Handlungen miterfaßt, als das, worauthin sıch der Mensch angelegt Cer-

welst, WI1e umgekehrt Personalıtät, Vernunft und Freiheit des Menschen ebenso NUr als
dieses aktıve Verwiesenseıin, das die orm spezifisch menschlichen Handelns bestimmt,
miterfahren werden, und ZWAar jeweils für den einzelnen in seiner Individualität un
nıe Sanz davon trennbar.

Sıe sınd deshalb NUur in Sıngulärbegriffen eigener Prägung aussagbar, die ıcht 1Ur

Ahnlich WI1e der Eigenname ıne Sıngularität, reilich besonderer Art. benennen, SON-
dern in denen derjenige, welcher S1e gebraucht, WenNnn sıch dabei ihrer Bedeutung
bewußt ISt, VO  w sıch selbst mitbezeichnet, weıl das Von ihnen Genannte 1Ur

faßbar 1St als das, worauf der indıviduelle Sprecher selbst bezogen ISt. Sıe sınd daher
vVon Mensch Mensch noch mehr verschieden als die sonstigen Wortbedeutungen,
weıl hier nıcht LLUTr dıe MI1t dem Wort gemachte Erfahrung, die bei Z7Wwel Menschen
noch denkbar gleich seın könnte, sondern der Je andere Mensch selbst mi1t in die Wort-
bedeutung eingeht.

Die Bedeutung oder der Gebrauch dieser Worte sınd also nıcht induktiv erlernen
oder durch fortschreitende Abstraktion gewınnen (wıe iıch etwa2 den Sınn des SINZU-
lären abstrakten Terms „die Röte“ exemplarisch erlernen kann, der ebenfalls iıne
Sıngularıtät anzıielt, dıe aber LLUTr als Abstraktionsform vorkommt). Dafß Z die
Bedeutung des Worts „das Sein nıcht durch Abstraktion werden kann,
aßt sıch daraus zeıgen, daß S1e tür den Abstraktionsprozefß selbst vorausgesetzt wırd

ebenso W1e nıcht induktiv testgestellt werden kann, W as das Gute oder das ur den
Menschen Gesollte 1St. Einführen kann ıch diese Begrifte also NUr, indem ıch S1e XemM-

plarisch vorführe und dann CerWarte, da{fß der Gesprächspartner auf Grund einer Ana-
lyse seınes eigenen menschlichen Handelns in der Lage 1St; diese Worte verstehen,
obwohl iıch wiıissen mu{fß weiıl ıch etwa2 das Wort „Sein LLUT in Beziehung auf mich
erfasse dafß dem Wort diese Eıgentümlichkeit verlorengeht, W1e auch iıch nıicht die
indıviduelle Eıgenart des Seinsbegriffs des andern erfassen EeCIMAY; diese iISt grund-
sätzlich nıcht mitteilbar.

Das Versagen der Sprache für die Philosophie zeigt sıch tolglich darın, daß die
eigentlich philosophischen Begrifte wie etwa „Sein“, aber auch „Einsicht®. „Liebe“ uUSW.

eine indıvıiduelle, nıcht Öösbare Komponente haben, die grundsätzliıch nıcht mitteilbar
1St. Ihre Außerung kann 1Ur den Sınn einer Aufforderung den Hörer haben, 1mM
Verstehen für sıch und auf seine einmalige, nıcht mitteilbare Weiıse nachzuvollziehen,
WAas da SESART worden 1St.
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Konsequenzen für die Philosophie
Daher ann mMan auch, WwW1e schon öfter ZESART wurde, Philosophie nıcht lehren.

Mıtteilen kann INa  z} höchstens philosophiegeschichtliches 1ssen, nıcht die philoso-
phische Einsicht. Deshalb 1St War auf dem Gebiet der Philosophiegeschichte, ahnlich
wI1ıe bei Einzelwissenschaften, eın Fortschritt möglıch. ıcht dagegen 1ın der Philosophie,
insofern hier jeder NUur versteht, W as selbst vollzieht. Was andere haben, Mas
iıhm iıne Hilfe se1in;: kann nıcht dıie Stelle seines eigenen TIuns treten (wıe eLtw2

eın Naturwissenschaftler das Wıssen und die Resultate VO  a} Experimenten VO  - anderen
übernehmen kann), nıcht weıl den Einsichten eınes anderen mißtraute, sondern weil
sıch philosophische Einsichten 1Ur als nregung Zur eıgenen Eınsıcht mitteilen lassen.

Es wırd VO daher vielleicht verständlıich, da{ß dıe beiden meıst beklagten Unzu-
länglichkeiten der Philosophie, iıhre innere Zersplitterung und iıhr Mangel Ort-
schrıitt, ohl n1ıe Aaus der Welr schaften sind. Das ngenügen der Sprache verhindert
das, und scheint, dafß eben das, W as die Sprache für dıe Philosophie ungenügend
macht, die Unzulänglichkeit der Sprache auch auf den übrigen Gebieten begründet.

Diese Unzulänglichkeit nıcht wahrhaben wollen, führt 1mM Bereıich der Sprache
dazu, dafß INanl iıne möglichst eindeutige Kunstsprache entwickelt, die sıch aber dann
paradoxerweise gerade auf Grund iıhrer Eindeutigkeit nıcht mehr ZUr Kommunikation
und Beschreibung des Lebens eıgnet, weiıl sıch diese zwischen verschiedenen Menschen
und über verschiedene Ertahrung abspielen MU: In der Philosophie endet der Versuch,
iıhre Sprache jeden Preıis ZU möglıchst eindeutigen Miıttel der Mitteilung uUumZzZzu-

gestalten, damıt das Ärgernıs ihrer Stagnatıon un Uneinheitlichkeit überwunden
werde, 1n der Regel damıt, daß ureigenste Aussagen der Philosophie, VOTLT allem der
Metaphysık, weıl S1e nıcht dieses Anliegen unterzuordnen sınd, als unmöglich
oder sinnlos hingestellt werden. ber auch das Vorhaben, eın StTarres philosophisches
Lehrgebäude errichten un tradieren, mufß scheitern. All diese Versuche mißlin-
SCH und zerstören die Philosophie, weıl S1e die gezeigte Eigenart philosophischen Spre-
chens und damit der Philosophie verkennen.

Wıe nämlich die Philosophie nıcht darauf abzielt, dıe Welt 1n sich betrachten
oder 1n ihr verändern, W 1€e sS1e hingegen den einzelnen Menschen bewegen
will, sich auf seine einmalige innerste Ausrichtung besinnen und sıch handelnd auf
sS1ie einzulassen, daß als Mensch Banz selbst wird, wodurch zugleich, WI1e mMan

MIiIt Wıttgensteins Tractatus (6, 43) agcnh kann, die Welt ftür ihn „überhaupt ine
andere“ wird, 1St auch nıcht letzte Absicht des philosophischen Sprechens, eın
Wıssen vermitteln oder konkrete Handlungsvorschriften geben, sondern 1l
seinen Hörer beispielhaft auffordern, Banz selbst und Mensch werden.

Schlagworthaft könnte INa  - also die Konsequenz dieser vorgelegten Überlegungen,
die zugleich über diese selbst SagtT, tormulieren: Philosophisches Sprechen 1St
Provokation ZUr Selbst- und damıt A Menschwerdung.
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Hoffnung auf Lateinamerika
indrucke VO  -} der Mostra internazionale d’arte cınematografica 1n Venedig

Der NnNEeUeE Direktor der Mostra internazıonale auch hier wieder eın Festival volle we1l
d’arte cınematografica, Dr Ernesto LAura,; Wochen dauern mußte, obwohl für die disku-
Chefredakteur der renommıierten iıtalienıischen tablen Filme die halbe e1It ausgereicht hätte.
Filmzeitschrift „Bianco - ero  “ und Mıtar- Anscheinend haben immer noch 1e1 film-
beiter des „UOsservatore Romano“;, lenkte die tremde Instıtutionen ihre Hand 1m Spiel,
Aufmerksamkeit der achwelrt autf die 1es- kommerzielle Interessen des spätsommerlich
Jährigen venezianıschen Filmfestspiele. Nach entvölkerten Lıdos wahren, un oftenbar
dem Debakel des Vorjahrs 1! schaftte tür errscht bei den Veranstaltern die Furcht VOT,
die Jubiläumsfestspiele ? erstmals den Wett- eine verkürzte Festspieldauer könne Besucher
bewerb ab Die Einladung nach Venedig, fernhalten. Nichts aber, das sollte sıch endlich

Laura VOT Begınn des Festivals, se1 hre herumsprechen, vergrault eınen Festspielbe-
und Auszeichnung Miırt der Abschaf- such sechr Wwı1ıe belanglose, chlechte Filme
fung der Jury-Zufälligkeiten schien der Deren gab 65 1ın Venedig allein im Haupt-
Schritt einer Reformierung des Festival- der eingeladenen Filme rund W an-
betriebs Doch die Enttäuschung folgte Z1g. Und den Hohn auf den eigenen Mut
auf dem Fuß Laura etrieb in Venedig die vollkommen machen, 1eß Laura jedem
aalglatte Politik eines Neulings auf wackli- VO ıhnen eine Goldmedaille verleihen, SOZU-
gCm Thron, der jeden Preıs das Gleich- n als Trostpflaster für nıcht verteilte
gewicht nach beiden Seiten halten VeI- Preise.
sucht. Das zeıgte sich schon 1m zußeren Ab- Der Eindruck, den das venezianısche Fe-
auf der Festspiele, bei denen das Gala-Er- stival vermuittelte, 1St dennoch bezeichnend für
e1gN1s (mit Schwarzmarkt-Preisen bis die gegenwärtige Sıtuation des Filmschaftens.
300 Pro Platz) ebensowenig tehlte WwI1ıe Er bestätigt eurtlich die geistige Krise, 1n der
die sachbezogene Diskussion MIt der Presse. die europäischen Filmmacher stecken, und 1n
Leider SCWAaANN der entscheidenden telle, der 1Ur weniıge Junge Regisseure nach Aus-
der Programmplanung nämlich, der Mana- suchen. Die Erkenntnis verfestigt sıch,
gergeist die Überhand. Mag dıe unzureichende dafß ine Imische Erneuerung 1Ur von außen,
Qualität der eıisten gezeigten Filme noch VOT allem AaUuUS den Ländern Lateinamerikas
mit dem 1nwe1ls auf Lauras geringe Vorbe- kommen kann. Die großen, klangvollen Na-
reıtungszeit und auf seinen schweren Stand Inen des europäischen Fılms en ıcht mehr
ıim Lager der Filmwirtschaft entschuldigen vie] bieten. Federico Fellin: lieferte MIi1t
se1n, äßt sıch nıcht mehr verstehen, „Fellini-Satyrıcon“ eın mOnströses Tableau

der eigenen Obsessionen un sexuellen Fru-

Siche diese Zschr. 182 (1968) 412f. stratiıonen ab, das nıchts Neues hat,
und Pıer Paolo Pasolini chuf MIiIt „Porcile“AA Dieses Jahr fand die 30 Filmbiennale

Dıe WarTr 11 August 1932 Während des (Der Schweinestall) eiıne überspitzte Allegorie,
Krıegs und 1ın den CErsSien Jahren der Nachkriegs- die seıine längst bekannten Stilmittel Tode
zeit wurde die TIradıtion der Festspiele unterbro- reitet und sıch überdies in peinlıch plumper
chen. Karıkatur versucht. Alf Siöberg die
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altväterliche, sterile Strindberg-Verfilmung schwangeren, VO „deuts  em Wesen“ prallen
„Fadern“ (Vater) be  3 Miklos Jancso verliert Cardillac-Sequenzen täuschen ßr un 1n der
1n „5170CCO d’hiver“ (Wınter-Sırocco) seın Titelfigur die den Regisseur interessierende
Thema ber choreografischen Spielereien Aaus Person vermutet, sieht sıch schließlich autf
dem Blick un Igor Talakın inszenılerte mMi1t Cardillacs Tochter Madelon verwıiesen. Irrı-
„Dnevnye Zvuezdy (Sterne des T’ages) eine tatıon scheint alles se1ın für Edgar Reitz.
sentimentale Hıstorienoper VO strapazıöser Er das „Fuchsbaudramaturgie“ und
Aufwendigkeit. Die Liste ließe siıch beliebig behauptet, Zugang ıhr könne 1Ur finden,
tortsetzen. wer „sıch eım Betrachten des Fılms völlig

entspannt”. In anderem Zusammenhang wartNıcht, Well Beachtung verdient, sondern
weil das Filmschaften der Bundesrepublik das Schlagwort VO'  3 der Bewußtseinsbil-

dung hın Bewußstseinsbildung durch Entspan-repräsentierte und j1er in diesem Jahr LAaL-
sächlich nıchts besseres autzutreiben iSt, seien nNnuns. Schön wär’s. „Cardıllac“ 1St leider nıcht

dazu aAanNngCTLaAN, den Theoretiker Reitz 1n derein Paar Worte mehr ber Edgar Reıtz) SR
Praxıs beweisen.dillac“ SESART. Die Handlung geht auf die

Erzählung Hoftmanns „Das Fräulein War 1n Berlin 1n diesem Jahr Zelimir Zln
VO'  3 Scudery“ zurück, die 1m Herbst 1819 nıks „Frühe Werke“ einer der interessantesten
erstmals veröfftentlicht wurde. Reıitz hat die europäischen Filme, Walr 1n Venedig
Geschichte VO dem Goldschmied Cardıllac, eın anderer jugoslawischer Beitrag, der den
der sıch die VO ıhm gefertigten un erkauf- aufregendsten Filmen dieses Festivals gehörte:
ten Schmuckstücke durch Einbrüche und aub- Zivojin Pavlovics „Zaseda“ (Der Hinterhalt)
morde wiederbeschafft un: schlie{ßlich Selbst- Pavlovic gehört nıcht, WwW1e Zilnik, den
mord begeht, 1n die Gegenwart verlegt. Nach jJungen Regisseuren. Er 1St iımmerhın schon 36,
„Mahlzeıten“ wufrte Man, daß Reitz diesen un das bedeutet, daß seinem Jahrgang 1n
Stoft weder als Kriminalgeschichte noch als Jugoslawien bereits we1l Altersgruppen VO:

psychologische Erzählung anfassen würde. Filmemachern folgen, für deren ıne Zilnik
Ihm geht mi1t seinem Fılm anderem und seine intellektue schr bewufßte Art des
darum, die Problematik des Künstlertums Agıtationskinos repräsentatıv 1St, während
und des Kulturbetriebs unserer Zeıt autftzu- dıe Jüngere durch Leute wI1ıe Jovanoviıc und
zeıgen. Um ogleich VO  »3 jedem Verdacht, A Acın gekennzeichnet wird, wen1g ber
könne doch Ww1e Krim1i-Spannung re Ite Studenten der Filmakademie, die
der Horror beabsichtigt se1n, abzulenken, mehr aus der Intuition heraus filmen, deren
nımmt Cardillacs Ende VOrWCeg, äfßt Blickrichtung auf die jugoslawische Gegen-
seine Schauspieler ber dıe darzustellenden WAart kaum VO sozialkritischen Absıchten
Personen memorıeren, macht auf 1stanz gepragt 1St als vielmehr VO' sehr persönlichen
durch den Wechsel VO'  3 Farbe Schwarz- eiunhnlen und Erfahrungen. Einigkeit der
we1l un gelegentlichen monochromen Eın- gegenseıt1ige Anerkennung x1bt den
färbungen. Doch W Aas anfangs als Stilwille Gruppen nıcht. Dıie Jungen werten Zilnik
erscheint, verschwimmt immer mehr, ZUEerSt n seiner parteitreuen Vergangenheit Heu-
angesichts der weıdlich ausgebeuteten Mon- ele1 und Unehrlichkeit VOT; die Generation
strösıtät der Cardıllac-Figur, hernach durch der Makavejev und Djordjevic zahlt für s1e
die zufällige episodische Struktur, die das Ele- bereits den reisen des jugoslawischen

der Karıkatur 1n den Film einbringt, Kınos. Um erstaunter vernımmt INa  3 AausSs

als längst spat 1ISt. Man würde sıch die ıhrem Mund das einmütige Loblied aut den
Faszınatıon durch den horriblen UÜbermen- Mann, den S1e liebevoll LUr Zika NECNNECI,
schen Ja gefallen lassen, hätte s1e ber eben Zivojin Pavlovic.
das Faszınosum Von Schrecken und Größe In seinem Film greift Pavloviıc
gerade 1n der deutschen Geschichte ZU- eın Thema auf, das VO':  3 den Dutzendregisseu-
FY  ° Doch Wer sıch durch die bedeutungs- ICH des jugoslawischen Films bis Zu Erbre-
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chen verschlissen wurde: die e1it nach dem bar Bekannten immer wieder eın Banz ande-
Krieg, als Partisanengruppen sich gegenselt1g LCS Gesicht. Pavlovic erreicht dieses Anders-
anklagten, verfolgten un r1g0ros richteten. seın MmM1t bescheidenen, unauffälligen Mitteln.
War dort ber nıe mehr als ine VOr dem Eın kurzer Kameraschwenk der eine knappe
Hıntergrund dieser Ereignisse angesiedelte Zoom-Bewegung reichen ZUur völligen Ver-
Abenteuergeschichte der gar die Demonstra- änderung e1ines Tatbestands, AIn Bewufßltma-
t10on eines vertehlten Hero1smus, manite- chung der Unmenschlichkeit einer Sıtuation.
stiert sıch 1n Pavlovics Film erstmals Ob der Blick auf einen Toten Wegrand
W1e menschliches Erstaunen angesichts der 1St der das befremdliche eines kleinen
Unbegreiflichkeit, mi1t der damals Landsleute Dorts 1m Frühling der der ganz und Sar
sıch gegenselt1g umgebracht haben Im Mittel- anachronistisch wirkende 'Tanz der DorfJu-
punkt steht der Jungo 1vo, der bei der Ver- vend 1m Hintergrund des Bildes 1n solchen
teilung VO  3 UNRRA-Paketen Akkordeon banalen Detaıils faßrt Pavlovic die Unge-
spielt. Er sieht das Unrecht, das ıhn heuerlichkeit der eigenen jugoslawischen Ver-
herum 1m Namen VO  3 Gerechtigkeit und eıner gangenheit, raubt dem Zuschauer das
besseren soz1ialistischen Zukunft begangen letzte bifschen Illusion, einem pistolenknallen-
wırd Ivo chlie{ßt sıch der Sıcherheitspolizei den Kriegsfilm der Serie beizuwohnen, be-

kommt das Überzeitliche dieses Themas28 die gerade den Anführer eıner Gruppe
VO':  3 Cetnıks erfolgt Den uhm steckt der 1ın den rıft „Der Hınterhalt“ 1St i1ne harte
Polizeichef eın; keın Wort des Andenkens Abrechnung MI1t dem Sozialismus, und nıcht
fällt für die Männer, dıe bei dem Unterneh- 1Ur MT dem jugoslawischen.
inen ıhr Leben lassen mußten. Erbittert und Außer diesem Pavlovic-Film WaTtr INa  - bei
enttäiuscht verlißt Ivo die Stadt. Draußen der Suche nach Neuem, nach Filmen, die sıch
WIr: VO: eigenen Leuten angehalten, die aktuellen Auseinandersetzungen tellen, die
iıhn für einen Cetnik halten und ber den sıch der didaktischen Möglichkeiten der fil-
Haufen schießen. mischen Sprache gerade 1n der sozialen und

Überlebensgroße Porträts VO:  ; 1tO und politischen Diskussion bewußt sind, autf die
Stalin, Bilder prostalıinistischer Demonstra- lateinamerikanis:  en Filme angewiesen Zwei
tionszüge stehen Anfang und nde des VO  — iıhnen scheinen m1r aut ıhre se VOIL-

Geschehens. Im Namen der Befreiung voll- schiedene) Art Meiısterwerke eines N, be-
zıieht sıch eın Unrecht nach dem anderen. wußten Kınos se1n.
Pavlovic beschreibt wıe eın Dokumentarist. f prımera al machete“ (Der
Nirgends SESTALTLEL sıch persönlıche Emo- Angrif} mit der Machete) kommt. aus Kuba
tiıonen, nırgends inszenilert politisches Thea- und beweist, da{fß WIr 1n Europa viel
ter. Und doch ISt sein Fiılm eiıner der politisch- wen1g VO kubanıschen Filmschaften wIissen.
Sten, die 1n Jugoslawien entstanden sind Dıie Im nächsten Jahr oll eine Retrospektive der
nüchterne Art des Zeıgens, der völlig Westdeutschen Kurzfiilmtage dem kubanıschen
pathetischen Beschreibung, des Verzichts aut Fılm gew1idmet se1n. arf INa  - VO  3 ALa pr1-
raftiniert filmisches Kalkül stellt gerade die INCIA al machete“ Uun! den sporadischen
Ungeheuerlichkeit der Vorgänge blofß, die Presseberichten aus Havanna auf die allge-
INnan AUS zahllosen Jugoslawien-Fiılmen gCc- meıne Imische Sıtuation ın Kuba schließen,

steht 1n Oberhausen ine kleine Revolutionwöhnt seın glaubt. Dıie Fıgur des Ivo, des
1n diese Sıtuation Hıneingedrängten, der sıch des Kınos bevor. In seinen einzelnen Elemen-

ten bietet der Fılm VO  3 Manyuel Octavıo Go-rational 4200 nıcht voll 1m klaren ISt, was da
geschieht, 1St ıne Schlüsselfigur für den Zu-
schauer, tormuliert 1im aktıven Geschehen des Aut den etzten Fılm VO  3 Glauber Rocha,Fiılms dessen Fassungslosigkeit. Pavlovics En- den brasılianischen Film „Antonio-das-Mortes“,

ISt eın zutiefst humanıitäres. Diese g.ingen WwIır bereits in dieser Zschr. 184 (1969)
Haltung tragt den Fılm, verleiht dem schein- C1I
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mMmez nichts Neues; NEeUu 1St der Stil, dem meine Bedeutung, die agıtatıve Wırkung des
sıe verbindet. (30mez hat die Vorbilder der Films 1STt vollkommen.
südamerikanischen, ber auch der europäl1- Der zweite Fılm, „X aAwar Mallku“ (Das
schen Kinematografie Öörmlich ın sıch auf- Iut des Condors), kommt Aus Bolivien. Boli-
SESOPCNH ; die pathetische Rigorosität eiınes vien hat keinen Namen als Filmland. Im
Glauber Rocha, die folkloristische Abenteuer- Durchschnitt werden ährlich NUTr we1l Spiel-
ichkeit der „Cangaceiro“-Filme, die SIrCNgC filme produziert, und die staatlıchen Oppres-
Gliederung des Stofts durch dıe Jungen Fran- s1O0nen lassen keıine kritischen eister Wort
N, die den Dokumentaristen entlehnte In- kommen. Es gab einmal eıne Filmhochschule,
terviewtechnık. Das Erstaunliche 1St erst die das bolivianısche Filminstitut, aus dem der
überzeugende Selbstverständlichkeit, MI1t der weltweit beachtete Fılm „Ukamau“ hervor-
Gomez die dısparaten Bestandteile einem ZiINg. Dieser eine Film genugte, damit das
individuellen Stil tormt. kaum lebensfähig gewordene Institut 1966

„La primera 4] machete“ 1St eın Film wieder geschlossen wurde. Jorge San]ines
der Agıtatıon und der Aggress1ion. Er be- kommt aus dem Kreıs dieser ehemaligen
chreıbrt einen Aufstand die Spanıer 1mM Hochschule. In einer unabhängigen Produk-
Jahr 18568 Die Rebellen haben Bayano, eine tiıonsgruppe realisierte „YXYawar Mallku“
der wichtigsten Städte der Insel, erobert und Wıe 1n Venedig berichtete, 1ST der Fılm
mussen s1e 19888 die Kolonialarmee VOCI- ogleich nach der ersten Vorführung verboten
teıdıgen. Dabei sınd S1e vorwiegend auf den worden. Studenten und Arbeıter seien autf
Gebrauch der Machete angewlesen, mMIi1It der die Straßen VO La Paz CgHAaNSCH, für
sıe sich auch 1n Bayano einen Sıeg —- eine Freigabe des Fılms protestieren. Sie

hätten den Titel des Films viele undert Malkämpfen.
Mauern und Wände geschrieben, derAgitation und Aggression bestimmen den

Stil des Films. Wıe 1ne Untersuchung des breiten Bevölkerung das Verbot Bewußt-
seın bringen. Eın Erfolg hat sich bisherFalls VO! Bayano esteht der Film aus einer nıcht gezelgt.Vielzahl VO:  } Gesprächen, Erklärungen,

konstrujerten Fakten, dokumentarisch-histo- Gegenüber dem eXzessiven kubanıschen
rischen Exkursen USW. Innerhalb dieser en- Film 1ST „Yawar Mallku“ forma]l ein

intellektuellen Analyse die Gegensatz. Man könnte dıe Art un: VWeıise,401 gewinnt
Handlung ihren dramatischen Impetus durch 1n der seine Geschichte erzählt, beinah kon-
iıne zweıte, parallele Gliederung. Nüchterne ventionell NCNNCI, allentalls 1n der langsam
Deklarationen wechseln MI1t hektischen De- TSLT die Hıntergründe dekuvrierenden Ver-
batten, eXZessSIVe Kampfszenen werden VOI- zahnung VO: Handlung und Vorgeschichte

modernen Vorbildern oOrilentiert. Doch diebereitet, aufgefangen un weitergeführt durch
grofßflächige Panoramen un melancholisch- geradlıniıge, ıntache Form aßt sich csehr bald
revolutionäre Gesänge. Entscheidend ber 1St als beabsichtigtes Mittel tür iıne didaktische
der Kunstgriff des Regisseurs, außer en Beschreibung der Sıtuation Boliviens erken-

191491Szenen MIt Spanıern und kolonialtreuen Ku-
banern den SanNzeCHh Fılm hart kopieren Ignacıo, eın bolivianischer Indio, widersetzt
lassen, daß sıch die Grauwerte 1n eXiIireme sıch dem Verwalter, der eın amerikanisches
Schwarzweiß-Kontraste auflösen. Durch die Ärztepaar unterstützt, das die Indio-Frauen
Bewegung des Bildes, insbesondere den ftast sterilisiert. Angeblich oll durch diese Ma{ßs-
ausschließlichen Gebrauch der Handkamera nahme die materielle Not der Indios behoben
entstehen auf diese Weiıse grafische Struk- werden. Ignacı0 WIr'! VO dem Verwalter
n, die die Aggressivität der Szene 1n eıne gefangengenommen und angeschossen. Seine
VO  3 der konkreten Siıtuation abstrahierte Bra- Frau bringt iıh nach La Paz; Ignacı0s
Aische Bewegung überführen. Die historische Bruder S1ixto ebt. Er kommt 1NSs Kranken-
Darstellung gewinnt auch optisch allge- haus. Es geht ıhm sehr schlecht. Nur ıne
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rasche Blutübertragung kann seıiın Leben reL- Klasse Nnützt. Statt durch ökonomische, tech-
ten. Doch S1xto hat kein Geld, Blutkon- nische und pädagogische Mafßnahmen den
serven kaufen. Al seine Bemühungen, sıch Lebensstandard der Einheimischen verbes-
die Mittel beschaften, chlagen tehl Ignacıio SCIN, ftaßtr INan das Problem VO': der umsC-
stirbt. Nun It S1Xto miıt der Frau des ehrten Seite Man macht die hohe Kın-

Bruders auf das and zurück, umm die erzahl für das en der Indios erantwort-
Indios 1n den Freiheitskampf tühren liıch un sterılisiert re Frauen. Damıt errei  4B

Die sımple Handlung spiegelt 1n vielfacher man gleichzeıtig das Ziel, die proletarısche
Beziehung die Verhältnisse ın Bolivien, - Bevölkerung dezimiıeren un: die Kapazi-
Yektiert VOTr allem die Situation der Indios, tat revolutionärer Kräfte verringern. 50
die fast siebzig Prozent der bolivianischen wıe die gesamte Handlung aut die allgemeine
Bevölkerung stellen, der herrschenden Sıtuation übertragbar erscheint, ISt es auch
Klasse. Die Indios leben iın den Bergen nahezu das Faktum der Sterilisation. Nıcht NUr im
unberührt VO jedem Fortschritt. Ihre Hand- wörtlichen ınn findet s1e ‚9 sondern auch
lungsweisen werden nach W1€e VOT VO Magie 1mM übertragenen: Sterilisatiıon auf den Gebie-
und Aberglauben beherrscht. Auch and ten des wirtschaftlichen Fortschritts, der Poli-
der Grofßstadt führen sıe eın Außenseiter- tik, der Kultur USW. Jorge Sanjines’ Film 1St
dasein; Zivilisation un! Kultur machen VOrLr eın Schritt ZUT Bewußtseinsbildung, sicherlich
ıhren Straßenzügen halt, und VO den Errun- zunächst des eigenen Volkes, vielleicht ber
genschaften sozialer Einrichtungen S1N: S1e auch Europas, das seine Gleichgültigkeit gC-
aufgrund ihrer erbärmlichen Ananziellen Ver- genüber den Problemen Lateinamerikas noch
hältnisse ausgeschlossen. Die Amerikaner un nıcht abgelegt hat. „Yawar Mallku“ 1St
MIt ıhnen die Vertreter der weißen Upper eın autklärerischer Film, der sıch M1t beinah
Class betreiben O: d1e sozialen Ma{fßnah- selbstgestrenger Konsequenz jedes rebellischen

Aufruts nthält. Um stärker wirkt dasINCN ZUgUNSIEN der Indios S daß sS1e mehr
den eigenen Interessen als denen der rbe- Schlußbild nach der Großaufnahme S1xXtOs, 1n
völkerung gerecht werden. Nicht zufällig dem Arme die Gewehre 1n die Höhe recken:
wa der Film das Beispiel der Sterilisation. arretiertes Symbol des Autstands eines nNnier-

Instinktiv begreifen die Indios, daß diese rückten Volkes.
Mafßnahme 1m Grund mehr der herrschenden Franz Everschor

Zur Lage der Ordensfrauen heute

Am Oktober 1969 1ef die dreijährige Je die Getahr VO Mißverständnissen mit sıch.
Frist ab, in der nach den Ausführungsbestim- Es gibt Ja nıcht „die Ordensfrau: dıe Sıtua-
MUNSCH ZUuU Ordensdekret das spezielle Re- t10N ISTt auch 1m deutschen Sprachraum VO:  3

formkapitel 1n en Ordensgemeinschaften Gemeinschaft Gemeinschaft, selbst von
Haus Haus verschieden.begonnen en mufß. 1e1 wurde 1n dieser

EeIt gearbeitet: Fragebogen wurden beant- Die Literatur ZUTr Sıtuation der Frauen-
WOrtiet un ausgewertet; lange Tage hat man orden ISt 1ın den etzten Jahren relativ
1n Arbeitskreisen und auf Generalkongrega- fangreich. Sıe behandelt die anstehenden Pro-
tıonen diskutiert; sehr guLE un wenıger gute eme VOT allem AUusSs der theologischen,
Beschlüsse wurden verabschiedet. So darf INa  - soziologischen und psychologischen Sicht. Diese
wohl mit er nötıgen Behutsamkeit einen Veröfftentlichungen veriretien größtenteils

gesunde, ausgewOSCNHC Ansıchten und ent-Überblick n. Das bringt heute mehr denn
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springen dem ernsten Bemühen‚l den Ordens- ruchtet. Es bleibt jedoch eine offene Frage,
frauen einem zeitgemäßen Selbstverständ- weshalb VO Gemeinschaft Gemeinschaft
N1Ss verhelten. relatıv krasse Unterschiede 1m Bemühen

In einem VO Claaßens herausgegebenen Erneuerung bestehen. Manche höhere Oberin
Sammelband ! tellen verschiedene Ordens- War wohl persönlich nicht mehr 1n der Lage,
leute dıe „Ehelosigkeit des Gottesreichs das Gehörte als befruchtenden Impuls 1n die
wiıllen“ als Miıtte ihres Charıiısmas heraus. YSt eıgene Gemeinschaft auszustrahlen. Manch
VO hıerher 1STt. die spezifische Form der Armut, gute Anregung verschwan AUS Angst
des Gehorsams un des Apostolats VeI- Aktenschränken. Dabei oll dıe heute wen1g
estehen. Die „Zuständereform“ mu{(ß Aaus der beneidenswerte Sıtuation Sherer Oberinnen
„Gesinnungsreform“ erwachsen, ıhr ber auch keineswegs übersehen werden; enn nıcht 1LUX

folgen, WeNnNn das VO Gott und der Kirche S1e elbst, sondern noch mehr ihre Kommun1i1i-
Gewollte geschehen oll Der Ma{fßstab des tAaten traf der „plötzliche“ Aufruf des Konzıils
Wirkens 1St die Menschwerdung Christi. ZU Dialog und ZU! Mıtverantwortung aller
Diese primär theologisch-spirituellen Gedan- me1ist völlig unvorbereitet. Sehr viele Schwe-
ken sınd tür jede Ordenserneuerung grund- sınd auch heute noch durch Autoritäts-
legend Sıe werden 1in den meisten Gemein- angste der lang angestaute Aftekte einem
schaften theoretisch ejaht, leiben ber leider echten Dıalog unfähig; oft verwechseln sS1e
noch allzuoft für die Praxıs unwirksam, weil gottbezogene Mündigkeit mit Eıgensinn.
nıcht 1LLUX viele Vor-Urteile, sondern noch

Es xibt hervorragende Oberinnen, die solchemehr lang „eingefleischte“ konträre Verhal-
Anfangsschwierigkeiten 1n gütiger Klugheittensweisen den Weg ZU existentiellen 1NNe-

überwınden WI1Ssen, ındem S1€e die ihnen} >  - Verständnis VEISDCILIECN. Anvertrauten ermutigen. Nıcht selten berHostıe oibt acht Beıträge eıner Studien-
woche der belgischen Ordensoberinnen FA erliegen Oberinnen der Gefahr, re eigene

Hiılflosigkeit hinter untätig abwartender Re-Thema Gemeinschaft heraus Eıngangs WOI -
signatıon der durch ‚9 fast SOUVECL-den die Erwartungen der Mädchen und Jun-

SCH Ordensfrauen gegenüber der Ordensge- nantenhaften Rıgorismus verbergen. Sıe
ersticken dadurch schr leicht auch den bestenmeinschaft dargelegt; dann wıird A4aUus psycho- Murt ZAT. nötıgen Initiative, weil S1e hintersoziologischer Sıcht das Spannungsverhältnis

7wiıischen Personentfaltung, Autorität un! jeder kritischen Anmerkung einer Schwester
einen persönlichen Angriff DieseKommunität untersucht; schliefßlich wırd eine

Synthese angeboten. Im Kern enthalten diese Haltung soll 1n Reformkapiteln b1is-
Artikel alles, W ds bei einer Erneuerung des weilen notwendige Diskussionen verunmÖöÖg-
Gemeinschaftsliebens beachtet werden muß ıcht haben Fehlformen siınd nıcht 1Ur

durchAuch die deutschsprachigen Generaloberin- „überalterte Oberinnen“ erklärbar:;:
denn dıes 1St keine Frage des Alters. ber ec$51CN werden be] ihren verschiedenen Treften
zeigt sıch, da{fß 1n der heutigen eit 1Ur jenese1it Jahren durch beste Reterenten ın . ıhrer

Arbeit unterstutzt. Ferner werden Studien- Frauen der Spitze der Ordensgemeinschaf-
ten iıhren Aufgaben gewachsen sind, die rewochen für eitende Schwestern ber verschie-
eıgene Persönlichkeit nıcht 1Ur AUS den ge1lst-denste Themen angeboten. Tagungen lıchen Tieten, sondern auch in der Afftekt-haben die Retormen sıcher entscheidend be- schicht 1n echter Weltoftenheit haben reiten

Dienst der Welt. Ordensfrauen zwischen lassen, WwW1e alt S1e auch ımmer seın mOögen.
Dasselbe gilt für Schwestern, denen die No-Charisma und Institution. Hrsg, ız Heınz laa- viızınnen uUSW. an vertraut SIN Dann alleinens. Freiburg: Herder 1969 3572 Kart. 24 ,—.

Die Ordensfrau 1n iıhrer Gemeinschaft, Eine esteht berechtigte Aussicht, da{fß die Erneue-
rung die I1 Gemeinschaft VO „oben“ undpsychosoziologische Studie. Hrsg. Ma Raymond

Hostie. Kevelaer: Butzon & Bercker 1968 1792 „unten“ her ımmer voller durchdringt. Das
Kart. 10,50 wiırd wohl Jange re dauern.
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Das Kreuz aller Oberinnen bleibt die Pro- Damıt SIN WI1r beim Thema, worüber
oxressıve Überalterung der Gemeinschaften und Marıa VD“an der Leeuw 1in Holland ihre

der immer größere „Arbeitskräftemangel“ Doktorarbeit schrieb: Warum Ordensfrauen
für die bisherigen Aufgaben. SOeur Jeanne ihre Gemeinschaft verlassen Nach einer Zu-
d’Arc3 beschreibt diese heutige Siıtuation mMI1t sammentassung der bisherigen psychologi-
erfreulicher Oftenheit und frägt dann: Was schen Untersuchungen ZU Leben 1n der Klo-
können WIr tun”? S1e ordert ine bessere stergemeıinschaft olgt dıe Auswertung der
menschliche und berufliche Ausbildung, Hılten eigenen Befragung VO  3 Je Ordensfrauen
ZUuUr personalen Reite, Erholung und Neugrup- un ehemaligen Schwestern. Ist diese Zahl
plerung der Kräfte Es 1St erschreckend, W1e auch wen1g repräsentatiıv und 1St dieses Er-
zögernd un kurzsichtig 1m deutschen Sprach- gebnis auch nıcht einfach aut den deutschen
LAaUmM diese mehr als not-wendigen Retformen Sprachraum übertragbar, mu{(ß doch —_-
heute bisweilen begonnen werden. Es Zibt gestanden werden, da{fß den Rahmen deut-
nıcht viele Gemeinschaften, die 1er mi1t mMut1- scher Seelsorgserfahrung keineswegs SPreNgtT.
SC Oftenheit für die Realitäten un ugleich ohl 1Ur eıne Frau Aaus der Welr konnte es
mI1t liebender Sorge tür dıe anverirauten 9 diese aftektbesetzte, weiıl allzulang
Schwestern konsequent vorangehen. Hıer ware  ba tabuisierte Problematik eın wen1g AaUusSs der
eın Rationalisierungsexperte oft nötıger als Verborgenheit herauszuheben. Man sollte ihr
eın Exerzitijenleiter. Auch Oberinnen, die auf dafür dankbar se1IN.
andern Gebieten csehr aufgeschlossen sınd, Eine ZEW1SSE Zahl VO  - Austritten gehört
scheuen besserer Eıinsıcht unumgängliche An charısmatischen Ordensberufung in 11506 -

Entscheidungen, bisweilen schon deshalb, weil FLr Welrt Wenn heute mehr sınd, 1St dies
iıhnen angesichts des passıven Wıderstands ZU eıl der durch die größere Weltoftenheit
uneinsichtiger Ordensmitglieder die geister- bedingte „Nachholbedarf“ VO  - früher:; enn
leuchtete Inıtiatiykraft nıcht ausreıicht. Manche welche Möglichkeit geistlicher Berufsklärung
Gemeinschaften meınen, 1mM STLarren Festhalten un: Weiterführung har INa  - vielen Schwe-
alterworbener Positionen der durch eine DCI- bisher gewährt! Manche verlassen den
sonalbedingte „Konzentration“ auf eigene Orden, weil 1n der heutigen, selbst inner-
Häuser eine Lösung finden Das ber 1St kirchlichen Krise 1Ur noch die ihre Berufung
NUur eın ohnmächtig-lautloser Rückzug. Wo durchstehen können, die wirklich fest VeEeiI-

eıne gyezielte Neuorientierung versucht wiırd, urzelt siınd Massenaustritte jedo ber
scheitert S1e bısweilen Einspruch der Ordi- iıcht NUr S1e haben andere Gründe Sıe sind
narıen, Ptarrer der 4208 staatlicher tellen weder gottgewollt noch einfach MIt „INanl-
eın 1m icht der Glaubensverantwortung kaum gelndem Opfergeist“ erklärbar. Das Kırchen-
noch verstehendes Verhalten. Damıt Nnier- recht hat ZUu Schutz der Ordensfrauen sicher
StUtzt INan 1Ur die schon WEeIt verbrei- sehr kluge Paragraphen bıs hın ZUuUr qualifi-
Lteie Fehleinschätzung der Frauenorden, als zierten Beichtseelsorge. Was ber 1n manchen
se1 iıhr Hauptsinn die je intensiıvere Arbeıits- Hauskommunitäten nıcht DUr Aaus kındischem
Jeistung: ein wahrer Pyrrhussieg für die Personenkult der A2usS Lieblosigkeit, sondern
Kırche Was ber noch schwerer wiegt: das auch durch gesetzwidrigen Amtsmißhbrauch
gottgewollte Lebenszeugnis wırd der einzel- geschah un leider noch geschieht, rfährt
Nnen Schwester durch die Überbelastung mensch- auch der wohlwollende Visıtator 1Ur 1N den
lich immer unmöglıcher. So drohrt das Image seltensten Fällen, weiıl viele, gerade infache
der Ordensfrau zumal für iıhre Jungen Laien- Schwestern die Hoffnung auf echte Abhilfe
heltfer dem potentiellen Nachwuchs immer schon lange verloren haben Eın oberflächli-
weniıger anzıehend werden.

«  « Marıa Leeuw, Ordensleben 1mM Um-
Soeur Jeanne d’Arc, Hat die Ordensfrau bruch Warum Ordensftfrauen ihre Gemeinschaft

noch eine Aufgabe? Maınz: Matth Grünewald verlassen. Eıne psychologische Studie. Kevelaer:
1968 161 Kart. 9,80 Butzon & Bercker 19685 142 Kart. 10,80
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ches Vertröstetwerden hilft ihnen nıicht mehr. noch mehr bewußt werden, daß d1e Ordens-
Die Zahl der Ordensaustritte 4Ö  ware heute wohl frauen nıcht 1Ur re zuverlässigsten, e€el.

vieles größer, WeNnNn altere Schwestern praktisch unkündbaren Mitarbeiter sınd, SON-
einen Austritt menschlich noch könn- ern daß sıch Aaus der oftiziellen Annahme der
ten der VO ıhrer Berufung allem Lebenshingabe gegenüber diesen Frauen auch
nıcht fest überzeugt waren. Hıer leben 1mM ıne qualifizierte, etztlich Vor Gotrt VeIr-

Opfer gereifte Heilige! Es gibt sıcher sehr antwortende Pflicht wahrhaft menschlicher
viele selbstlose, verständnisvolle Hausoberin- w1e geistlicher Heilssorge ergibt. Nur wenn
NCN. Trotzdem WIr'! ıne chte Zuständere- durch olch greifbare Taten die Ordensfrau
orm TSLT annn geistlich und menschlich Aus- VvVon der oftiziellen Kirche selbst wıeder VOr
sicht auf wahren Erfolg haben, WCINn der der Welr überzeugend geachtet WIr'! dann
ganzheitlichen Vorbildung un: konkreten ber sıcher dürten WIr9 daß Gott
Amtsführung der Hausoberinnen mehr kri- mehr Frauen als heute Mut un Kraft gibt,
tische Aufmerksamkeit gewidmet wırd sıch 1n charısmatischer Ehelosigkeit dem Dıenst

Man darf 1Ur wünschen, daß sıch die hö- 1n der Kırche hinzuschenken.
heren Oberinnen und dıe Ordegsreferenten Rol}f Silberer 5J
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ESPRECHUNGEN

Theologie

Bild-Wort-Symbol ın der Theologie. Hrsgf Heil 1M autferstandenen Heilbringer sich ZUr

V, Wilhelm HEINEN. Würzburg: Echter 1969 anschaubaren Erscheinung bringen könne“
308 Lw 24 ,— 50 glücklich InNnan 1St, daß endlich auch

In eıner Zeıt, 1n der Wort und Bild ine dıe zeitgenössische Theologie diese zentrale
bedrohliche Inflation und eine revolutionıe- anthropologische Problematik 1n den Grift
rende Neubewertung zugleich erfahren, 1STt der bekommt,; mehr werden viele ent-

Beitrag der zeitgenössischen Theologie die- täuscht se1n, daß die konkrete außertheolo-
SCT Problematik dringend notwendig. r gische Welr VO den Theologen ıcht ZuUuUr

paragone”“” den Streit zwıschen Wort un! Kenntnis M WITr'|  ° enn die Frage
Bıld haben tausende VO  - Arbeiten 1n der nach Bıld und Wort kann heute iıcht mehr
abendländischen Geistesgeschichte behandelt. behandelt werden, hne daß die zeıtgenÖs-
Auft den Konzilien VO: Nıcaea und sısche Kunst und Kunsttheorie, der Fılm un
TIrient stand die Thematik zentraler Stelle. die Literatur in die Untersuchung mitein-
SO mussen WIr den Vertassern dankbar se1n, bezogen werden. Gerade die Begegnung des
die dıese Frage auch für HNSCIE Zeıt beant- Theologen MI1t der modernen Welr nıcht
wortien suchen. Neben historischen Analysen DUr seıne prinzipiellen, t n
Z.U) Thema Wort un Bıld 1m Alten Testa- abstrakten Diskussionen waäaren für alle
ment (FI Eisıng), 1n der jüdischen Apokalyp- Beteiligten heilsam. Wıe beurteilt die Theo-
tik (J Schreiner), 1mM Neuen Testament logie die surrealistische und kubistische Bild-
(J. Gniılka), 1m Mirtrtelalter Kötting), 1m theorie der dıe Auffassungen des Konstruk-

Jahrhundert Iserlo. und 1mM Jahr- t1V1SMUS un der Pop-Art? Vermag s1ie den
undert Heınen) erhalten WIr grund- Film 1n die Liturgie miteinzubeziehen? Trotz
sätzliche Untersuchungen AUuUS dem Bereich dieser Aussparung der Wirklichkeit sind WIr
der Dogmatık Rahner), der Sakramental- den Bearbeitern des Themas verpflichtet;

enn S1€e haben m1t ıhren Untersuchungentheologıe Kaspar), Liturgie Len-
geling), Moraltheologie Heınen) und So- auch der Kunst un der Literatur Hu Wege
ziologie Weber) Die Notwendigkeit der gewlesen. Schade 57
Fragestellung für dıe seelsorgliche Praxıs
bearbeiten Glazık (Missıon) und Dreıer
(Erwachsenenbildung). Dazu trıtt eiıne auf- Zerbrochene Gottesbilder. Mıt Beıträgen VOo  3

schlußreiche Arbeit ber die Macht der 5Sym- de Kruijf Ü, Freiburg: Herder 1969
165 Kart. 13,80bole bei Paul Tıllich Aid Lengsfeld).

Treftsicher visiert Rahner die CH- Sechs Holländer, Zzume1lst Priester und
Theologiedozenten jJüngeren bıs mittleren Al-wärtıige Kriıse „Wenn die Theologie ‚CHt“

mythologisiert‘, Offenbarung ZUuU ‚Sprach- ters, versuchen, nüchtern un engagıert —-

ereign1s‘ beziehungsweise ‚Wortgeschehen‘ wird, gleıch, realıisıeren, W as heißen könne:
Theologıe als existentiale Hermeneutik des christlich Jlauben in der vielberufenen
Wortes verstanden wird, dann 1St doch wohl säkularısierten Welrt S1e gehen das (jottes-
eın tiefes Mißverständnis 1n der Theologıe problem-heute VO  } verschiedenen Seiten

Werk, das daran verzweifelt, daß ‚das Der ‚Ott der jüdisch-christlichen Offenbarung
Wort des Lebens‘ miıt Händen betastet un lasse seıne Eıgenart gerade in der Krise, die
geschaut werden könne, daß das vollendete eım Volk und eim einzelnen (Isaıas, Job)
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auslöst, schärfsten erscheinen (De Kruijt, Dem Jungen Maınzer Dogmatiker und Rah-
9-28): „Der Weg Gott geht ber die Er- nerschüler Karl Lehmann 1St M1t seiner (ur-
fahrung seiıner Abwesenheit“ Zandbelt, sprünglich römischen) Dissertationsschrift eın
88—10 [108]) Der Religionssoziologe erhär- großer Wurt gelungen. Er hat nıcht NUr be-
Let durch Meinungsforschung: „Die GöÖötter wliesen, daß auch eın Systematiker MI1t der
haben abgedankt“ VO' Hooijdonk, 29-59), Schrift umgehen kann 1n diesem Fall scheint
die (Oötter nämlıch der Naturkräfte und der der Schüler tatsächlich ber dem Meıster
Heilsabsicherung.Das SINn dıe Götter, welche dıe hat gyezeligt, da{fß eın spekulativem
Tiefenpsychologie als Projektionen des Men- Denken ErZUOHCNCI eologe manchmal eınen
schen entlarvt (} Plokker, Vor „progressıiveren“ Standpunkt einnehmen darf
iıhnen wiıll der Pastoralpsychologe bewahren als der sıch angstlich kirchliche Lehraus-
durch Erziehung einem sychısch gesunden, haltende Exeget.
persönlichen Glauben Huyjts: 150—163). Gegenstand der re1 dokumentierten und
Von besonderem Interesse 1St der längste Be1i- eiıne umtassende Literaturkenntnis en-
Lrag Von Veldhuijs S  9 der sich den Arbeit 1STt der Ite kerygmatische Satz
MmMI1t aktuellen Tendenzen katholischer Ww1e VO der Auferweckung Jesu 5 dritten Tag
evangelischer Theologie auseinandersetzt. nach der Schrift“. Um die Entstehung und
Trotz seines her einseıit1igen Titels „Schau den 1nnn dieser Formel erhellen, Nier-
nıcht nach ben Fın Versuch, Ott 1n der sucht Lehmann 1n ständiger Auseinanderset-
Welrt en bleibt nıcht be1 der These ZUN$ miıt der exegetischen Forschung der letz-
Nr. stehen (dıe lautet: „Verbundenheıt miıt iten ünfziıg re zunächst die sprachliche und
Ott 1St Nur 1MmM Rahmen eines Engagements 1n tormgeschichtliche Struktur Von Kor D3 25
der Welt möglich. In diesem Sınne xibt Schon ın diesem Abschnitt kommen auch grund-
keinen Vertikalismus hne Horizontalismus“ tzliche Probleme der Hermeneutik, der Be-
[110]); erganzt S1e vielmehr durch die kenntnis-Überlieferung un! der paulinischen
Gegenthese: ın Ausloten der Tiefe uUNSeTCS Theologie ZUr Sprache, WI1e überhaupt eın
horizontalen Engagements aßt uUuns auf die erfreuliches Charakteristikum der Arbeit 1St,
vertikale Linıe der Verbundenheiıit mMI1t Gott allen Fragen, die iırgendwie MIt dem Thema
stoßen“ Dıie AauUSSCWOSCHC Vermittlung zusammenhängen können, „VoNn Anfang
beider Thesen fordert, daflß die keineswegs 308 nachzugehen“ (vgl 1, 3:
sinnlos gewordenen ausdrücklichen religiösen
Funktionen W1e Glaubensbekenntnis, Gebet, Im Zzweıten Hauptteil behandelt Lehmann

die bisherigen Deutungsversuche der edeGottesdienst den Anforderungen der Verant-
wortung füreinander genugen vgl VO' „dritten Tag“ un tragt dann eıne neue

Hınter den Interpretation VOT, die sıch auf noch wen1g„zerbrochenen Gottesbildern“ bekannte Targum- un Midraschtexte StUtzt.scheint die Wirklichkeit des Zganzen (Jottes Dıie Formel meıne keine chronologische Da-auf, den allerdings gewiß n1e einholen kann tumsangabe, sondern drücke die heilsgeschicht-„der hınkende Mensch“, Ww1ıe der holländische
Titel des Büchleins lautet. Das Mas daran ıche Grunderfahrung Israels Aus, daß Gott

seine Gerechten nıcht länger als „dre1 Tage  “  ’erinnern: der hinkt, 1St der Mensch.
NUur ıne kurze Zeıt, 1n Not und ElendKern A elasse Auft das Osterkerygma angewandt,

markıere dıe Formel zunächst nıcht die Ent-
deckung des leeren Grabes und die ersten Er-

LEHMANN, Karl Auferweckt dritten Tag scheinungen, sondern s1e eziehe sich autf die
nach der Schrift. Früheste Christologie, Be- 'Tat Gottes selbst, auf die Aaus er Aussichts-
kenntnisbildung und Schriftauslegung 1mM Lichte losıgkeıit des erfolgten Todes geschehende Ret-
VO'  3 Kor. 15, 3—5 Freiburg: Herder 1968 (ung Auch hier überras:  Ün das Buch
376 (Quaestiones disputatae. 38.) Kart. durch die Fülle der angeschnittenen Themen
2950 und Problemstellungen: christliche Sonntags-
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feıer, Mysterienreligionen, Vieldeutigkeit des talen Geschehens, das sich Je gemäßer ver-
Schriftbeweises, Verhältnis VO' Altem ZU wirklichen soll, mu{fß weiıtgespannt se1n. Denn,
Neuen Testament, Triduum mortı1s un: Höl- erstarrten Ritualismus: „Wıe kann Ver-
enfahrt Christi, früheste Christologie und ständnis geweckt werden, wWenn das Erlebnis
selbstverständlich immer wieder die aktuelle fehlt?“ (29) Rıtus 1m Übergang wiıird ad OCU-

Diskussion den ınn der neutestamentli- los demonstriert durch die Nebeneinanderher-
chen Auferstehungsbotschaft. Mögen dıe Aus- stellung des bisher geltenden alten Tauf-Ritus
künfte mitunter selbst problematisch seiın und und des künftigen Keın Wunder er
die Klarheit e1ınes ausgereiften Urteils verm1s- doch eines?), wenn ber das zweiıte ahrtau-
sen lassen (schließlich andelt siıch eine send der Geschichte der Taufliturgie gut
Quaesti10 disputata!), darf INa  3 doch den Ww1e nichts war! Von vernünftig U
Autor seinem vielversprechenden Werk tem, christlichem Realismus bestimmt SIN die
aufrichtig beglückwünschen. Schierse Stellungnahmen des Verf., wa ZUuUr niheren

Bestimmung der Notwendigkeit der Taufe (als
‚necessitas medi1‘), sein Plädoyer für einen

MEYER, Hans Bernhard: AÄyus Wasser UN spateren Firmtermin, die beherzigenswerten
(Gjeıst. Das Sakrament der Taute und der Fır- Vorschläge ZUT Gestaltung der Firmung. „In-
MUnN$S. Aschaftenburg Pattloch 1969 190 toleranz 1St besonders 1mM Zusammenhang m1t
(Der Christ 1n der Welt. VII 3 art. 4,50 der Sakramentenspendung unangebracht“

Gründlıch und ansprechend ibt dieses AuUS icht als repressiven Rückpfiff, sondern
Vorlesungen erwachsene Bändchen nach einem als unaufdringliche Mahnung indivi-
dankenswert knappen Teil ber die Sakra- duelle Ungeduld un Klein-Gruppen-Intole-

T4AaNZ wird InNan sich eshalb auch ıcht ungern1mM allgemeinen (12—47) eıne theologi-
sche Gesamtlehre Vo  3 den beiden Inıtiations- lassen, dafß die echte Sakramentalität
sakramenten Taufe 48—123) und Fırmung der Sakramente davon bhängt, „ob das D
9 bietet jeweils religionsgeschicht- Ssetzie Zeichen wirklich Handeln der Kirche
ıche Parallelen, die Lehre der Schrift, Dar- Christi 1STt un ob 1n Gehorsam und Friıe-
stellung der Liturgien, Überlegungen ZUTr den mMIt der Kirche vollzogen wiırd“ (20)
Theologie und Praxıiıs. Der Raum sakramen- Kern SJ

Philosophie
WALDMANN, Günter: Christliches Glauben „auctorıtas“ Gottes allein ufruht Ab-
UN christliche Glaubenslosigkeit, Philosophi- stützung durch hinreichend rationale Glaub-
sche Untersuchungen zu Phänomen des christ- würdigkeitsgründe, sieht Waldmann hierin
lichen Glaubensvorgangs un seiner Be- eine „logische Wıdersinnigkeit“; der „Para-
deutung für die Sıtuation der Gegenwart. T dox-absurde Charakter“ des Glaubens WIr:

ıhm selber ZUr Chiffre seiner Götrlichkeit eınbingen: Nıemeyer 1968 VIIL, 382 Lw. 32,—.
Der Teil des Buchs erortert das christliche Wunder (133; vgl VB f;) Gerade der voll-

Glauben Nach Abhebung VO FEtwas-Glau- ständige Mangel rationaler Überprüfbarkeit
ben „ich glaube, regnet”) un VO: Jeman- scheint iıhm das Glauben-an VO: „normalen“
dem-Glauben (aufgrund VO'  3 Vertrauenswür- Jemandem-Glauben unterscheiden. Der
digkeit und Sachkenntnis eiınes andern Men- Versuch, dennoch das personale und das ratl0-
en werden die Strukturen des Glaubens-an ale Moment des Glaubens 1n einem 1n sıch
untersucht. Während nach katholischer Auf- schwingenden Begründungszirkel wahren,
fassung, bei er Schwierigkeıit der näheren bleibt zugestandenermaßen paradox-absurd;
theologischen Auslegung, der Glaube aut der ergibt 1LLULr einen schlechten Zirkel.
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Und als Kraft, 1e€ diesen erstaunlichen Voll- sıch tragen. VWıe (wıe das noetische Mo-
ZUS des Glaubens-an bewirkt“ 1n seiner Ge- ment um auch auf die Glaubensgehalte -
wißheit, MUu: der Wille des Menschen e1n- gewendeten Rationalismus ührte), das kann
Lreten tat Pro ratione voluntas. Fuür 1er nıcht 1mM einzelnen wiedergegeben WEI-

ıne den irrationalistischen Exzeß des ert. den; auch nicht, W1e das Problem sıch durch
vermeıdende Deutung se1 verwıesen auf die seine Einbettung 1n die Geschichte konkreti-

siert und verschärft. Wır können DUr eineSchrift VO Georg uschale dem Dro-
grammatischen Tırtel „Glaubensgewißheit 1n Bılanz zıehen. Zwar 1St mit Guardıin1
Freiheit“ (Freiburg Zwar möchte ald- Sagcn:; S g1bt keinen ‚geborenen‘ Christen,
INann eınen bloßen Subjektivismus verme1- sondern für jeden geht der Anruf der Often-
den; versucht 1ne subjektive Konstituie- barung quer durch alle vorgegebenen Anlagen
rung des Glaubens als objektiv begründeten un Bedingungen indurch“; ber diese Aus-
konstruieren (168 f.) aber die Berufung hier Sa  c 1U MIi1t Brunner un Bultmann
wıe auch auf Thomas von Aquın und dahın überziehen, daß der Unglaube „der
andere katholische Autoren, erfreulich auf- natürliche Seelenzustand des Menschen“ sel,
geschlossen sıe wirkt, geschiıeht doch wohl bzw das menschliche Daseın überhaupt kon-
eklektisch Was bei Waldmann außer Sıcht st1tulere vgl 243),; legt sıch NUur bei ald-
bleibt, ISt die Frage nach der Zugangs- und 11N4anns Deutung des Glaubens als eines absur-
Anknüpfungsmöglichkeit auf Glauben hın, den Geschehens nahe. Dann allerdings trıtt
iıne Frage, die tiefer gesehen, urchaus iıcht die Gefahr der atheistischen Verselbständ:i-
1Ur das Entstehen, sondern auch und zume1st Sung der den Glauben integrierenden mensch-
das Bestehen VO'  - Glauben 1n dem Menschen en Verhaltensmomente eutlich hervor. In-
betrifft, der eın uch rational-kritisch wietfern die moderne Glaubenslosigkeit iıne
Denkender 1St und bleibrt. Sınd gegenüber christliche ISt, INWIieWwelr Iso das Christen-
der Strukturanalyse des cQhristlichen Glaubens AB WwWI1e alle großen Dınge nach Nietzsche
be1 Waldmann fundamentale Bedenken NZzU- durch Selbstaufhebung zugrunde geht (we-
melden: W as ber dessen geschichtliche nıgstens teilweise, regional-epochal); Diese
Voraussetzungen ın den Auffassungen ber Fragestellung des Verf., überraschend oder
Welt, Mensch und Gott und dementsprechend Sar bestürzend S1ie seın Mas, besitzt dennoch
1n dem jeweiligen Glaubensvorgang 1n der antı- iıhr tiefes Recht, er das Ungemäße der oft
ken und jüdischen Religion arlegt (41-1 1), 1St allzu formal konstruierten Antworten ald-
Von ausnehmendem Interesse. Eıne Material- INanns hıinaus.
fundgrube, und nıcht NUur das, für die aktuelle
Frage nach der Entstehung des modernen In diese Untersuchungsrichtung der Wır-

kungsgeschichte des christlichen Glaubens nachAtheismus, die irgendwie indirekt edingt ISt Vollzug und Gehalten vgl 181, 344) gewlesendurch den die Natur entgötternden jüdisch- un vielerlei Diskutables Aazu beigebrachtchristlichen Schöpfungsglauben aben, macht die Aktualıität dieses Buchs AZUS.

Nıcht zuletzt SIN eindrucksvoll dıe Sondie-Diesem Atheismus-Problem stellt sich der
eıl unseres Buchs, der durch seine Thema- LUNSCH, W 1ıe das Glauben-an weiterwirkt in

Profan-, Ersatz- un Fehlformen: in Fort-tik „christliche Glaubenslosigkeit“ Drovoziert:
daß nämlich die christliche Glaubenshaltung schritts- und Wissenschaftsgläubigkeit und
„entscheidend die Möglıchkeit des Atheismus vielfachem (anderen) Aberglauben Bıs ahın,
un: der Glaubenslosigkeit und damıit eines der daß „eIn gläubiger Mensch, der blofß nichts
bedrängendsten Probleme UÜNSGLer Zeıt miıtbe- glaubte“ Musil), ZU „Glauben den
dıngt hat Wodurch das? urch die Glauben“ (G Szczesny) gelangt, der „die Spec-
den Glaubenszirkel ausmachenden Momente zıfische Erscheinungsform der christlichen
objektiv-noetischer, subjektiv-personaler und Glaubenslosigkeit“ 1St un der dadurch,
willenshafter Art, die 1n Je eigener Form die daß die posıtıven Lebensphänomene durch
Geftfahr des Abgleitens ın Glaubenslosigkeit 1n seine sıe angelegten christlich-unbedingten
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Erwartungen überfordert und ENTWEETTEL, 1n nsätze als bloß „abkünftig“ erweısen (132—-den „Glauben die Negativität der Gegen- 158) Sıe bringen nach Verweyen die -
wart  «“ ausmündet. Rettung davor W1e sprüngliche Offenbarung des Seins, die allen
VOrTr den durch das christliche Glauben-an be- Funktionen des Fragens, Urteilens und Zweıl-
dingten Pseudo- und Kryptoreligionen Insge- felns zugrunde lıegt, ıcht genügend ZUr Gel-
Samct kann nach Waldmann, der nıcht Sanz Cung der verdunkeln s1e Sar „Der WAar be-
überraschende Schluß (343 E Nur bringen eın hauptete Zusammenschluß VO:  -} Idealıtät un:
undamentaler Wandel des christlichen Jau- Realität 1mM Lichte des Seıins entbehrt einer
ens nach Struktur und der Gehalrt Zum tragfähigen Begründung“ Tatsächlich
Wesen des Menschen gehöre Ja N:  T: muß auch alles transzendentalphilosophischekann darum verschwinden: und die Fehlformen Denken sıch verstehen 1ın dem seiner Reflexion
mit ıhm. Fazıt: Wird alles Kraut ausgerissen, vorausleuchtenden Licht absoluter Wahrkheit.
hat auch miıt dem Unkraut seın nde Woran liegt ann der VO erf. gerügte
Das Buch 1St doch 1Ur eın Steinbruch. der Mangel? In der Inkonsequenz, M1t der
eın Bergwerk. Kern SJ den einseitigen Systemansatz be; Kant korri-

gjert? Inkonsequenzen siınd bei den
meısten Philosophen das Glücklichste ihrer
Sanzen Produktion. Vor allem ber: die Kor-
rektur, die, gewiß entscheidend tiefgreifend,VERWEYEN, Hansjürgen: Ontologische Vor-

aussetzungen des Glaubensaktes. Zur Lranszen-
die Bedeutung des Vollzugsmoments, des Akt-
charakters VO Frage und Urteil heraushebt,dentalen Frage nach der Möglichkeit VO':  } Of-

fenbarung. Düsseldorf: Patmos 1969 736 WIr! urchaus bewußt vorgenommMen. Liegt
Lw 38,—. Iso bei Verweyen, ıcht verständlich und VOI-

eihlich, vielleicht eın Zuviel Abhebungs-Eıner der fruchtbarsten Versuche 1m Bereich
„christlicher Philosophie“, sıch dem modernen bemühung VO:  } den VO  3 ıhm kritisierten Aut-

fassungen VOT (z 193 gegenüber Corerth)?Denken stellen, geht auf Marechal —-
rück Was Kants transzendentalem Ansatz Posıtıv geht iıhm darum, den Marechal-
gültig 1St, sollte übernommen, dessen Defizienz schen Ansatz mit dem Denken Gustav S1ıe-
überwunden und 1ne Metaphysık grund- werths verbinden. Verweyen entftfaltert iıne
gelegt werden, die VOT heutigem kritischem Theorie des Staunens als des ursprünglichen
Bewußtsein bestehen kann In der Schule Wahrheitsvollzugs 9—  , schließlich
Marechals haben 1n Deutschland, VO:  3 Heid- der Herkunft VO  } Frage, Urteıl, Zweıtel ARIN

beeinfluft, VOTLT allem Lotz VO'  3 dem Staunen nachzugehen 7-2 Der
der Analyse des Urteils AaUs, SOWI1e Rahner Zugang /AJdE ontologisch trühesten Weise des
und Coreth VO  3 der Analyse der Frage AUus, Staunens kannn 1UT „1Nn einem Erinnern auf
als Möglichkeitsbedingung dieser Grundaus- dıe einigende Tiefe des Bewußtseins“ beste-
griffe des Menschen nach Welr die unendliche hen, 1m VOTaus er objektivierenden Fest-
Wiırklichkeit (sottes nachzuweisen 111 stellung (166 f.) Ihn erschließt ehesten das
INCN. In den etzten Jahren wurde dieses dichterische Wort, w ıe der Autor Bor-
Unterfangen mehrtach ritisch ausgeleuchtet, cherts Erzählung „Die Hundeblume“ zeıigt.

von Hol-z (Transzendentalphilosophie Im unscheinbarsten und doch ın seiner Un-
und Metaphysık, , Simons (Philo- scheinbarkeit schönen Stück Weltr kann das
sophie der Offenbarung, 1966 und Gerken Ganze aufgehen: Welr und, als ıhr absoluter
(Offenbarung un Transzendenzerfahrung, und unendlicher Grund, Ott. Und dies selbst

dann, WCINNn die mitmenschliche Weltr Ver-

Die gründliche Untersuchung Verweyens Sagl (?) Sıewerth 1St CS, der VOTr allem durch
will besonders Lotz (57—-71) und Coreth die Betonung der exemplarıschen Identität
(72—88) ber auch Descartes und Husserl, immer wiıeder „das Wunderbare der 1n S1NN-
die eım Zweıtel (93—109), alle dıese lıch-geistiger Intuition begegnenden Wirkliéx-
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keit' umkreıst Für die philosophische die fundamentale Aufgabe VO:  »3 Theologie
Reflexion 1St demnach das Staunen der Lran- und Philosophie 1St (vgl 2342 und 227-223;
szendentale Akt als die ursprüngliche Voll- dıe Schlußseiten relatıvieren un: radikalisie-
endetheit der theoretischen un!: praktischen TeMN den vorıgen Schönhe1itsoptimismus aut
Vernunft 1n der Mıtte des sinnlichen Ver- 1€ durchgehaltene Verzweiflung als Ent-
nehmens. Darın begegnet das bsolut Andere. wurtf möglicher Offenbarung“ hin) Viel-
In der staunenden Erfahrung des „Heil-Seins“ leicht 1St das Bedeutsamste, w as der Autor

dem vielberufenen heutigen Selbstverständnisvon Welr zeıge sich etztlich die diese gewäh-
rende Freiheit und damıt göttliche Often- des Christen hat daß auch unsere

barung (197f.) Niıcht 1UTX der philosophi- gegenwärtige Welt eın Ort der Erfahrung des
schen Grundlagenforschung wl} Verweyens Numinosen ISt und eshalb nıcht als gänzlich
Buch dienen, sondern VOT allem der Frage „entdivıniısiert“ gelten mu{fß und darf (198,

Kern SJnach der Möglichkeit VO' Offenbarung, die Anm. 63)

Naturwissenschaft

RAUH, Fritz: Das sittliche Leben des Men- und daher auch ın einer darauf bezogenen
schen ım Licht der vergleichenden Verhaltens- moralpsychologischen Untersuchung Nnur

forschung. Kevelaer: Butzon Bercker. 380 d Aspekte ZUTr Anbahnung weiıterer Forschung
behandelt werden können.“Abb (Eichstätter Studien. Neue Folge.

and K Lw. 36,— Eıne Sıchtung und Zusammenschau zahl-
Der Untertitel könnte den Verdacht wek- reicher Forschungsergebnisse bekommt IMNan

ken, das ıcht ame  .. VO:  3 der alschen Seıte. 1er: historische, methodische und terminolo-
Sollte nıcht VO! sittlichen Leben des Men- gische Voraussetzungen sSOW1e evolutıve Grund-
schen her iıcht in die Arbeitsweisen der Ver- lagen der vergleichenden Verhaltensforschung;
haltensforschung fallen, sS1ie sıch dıe endogene Faktoren des Verhaltens, Funk-
Deutung menschlichen Verhaltens wagt? Das tionskreise und komplexe Differenzierungen
allerdings 1St oft betont worden, und des Verhaltens (Nahrung, Verteidigung, Ag-
recht oft ergebnislos, weil INa  - die Methodik Zressi10n, Sexualverhalten, Soziales Verhalten
nıcht berücksichtigte, die manche unbequemen und Sprache, Spiel, Gewöhnung, Dressur,

Tradition UuSW.) manchmal mehr reichlichAussagen stützte. auh wil] L1U)  - eben diese
naturwissenschaftliche Methodik gründlich als ritisch zZusammengetragen; ber eıne
vorführen, W as dann einer „wechselseit1- kritische Sichtung, die en schmeckt, gibt
geCcn Erhellung“ naturwissenschaftli  er und Ja wahrscheinlich nıcht. Zu berichtigen ware
sittliıcher Aussagen über den Menschen tühren NUur, W as die Aussagen über den Menschen
müßte. Die Lichter werden aufgestellt, blei- umtärben muß V OE die Frage, ob Tıere
ben ber noch dem Scheftel Charak- lügen können (166f.) Man kann natürlich

dem Tıer MItTt der Fähigkeıit ZUr echten Aus-teristisch aIiur 1St der Klappentext: „Diese
Arbeit will jene heute schon erkennbaren Sasc und der bewußten Entscheidung auch die
Konsequenzen aufzeigen, die VO  3 der Moral- Möglichkeit ZUT Lüge wegdefinieren; ber
psychologıe auf Grund der Ergebnisse der schon die Behauptung: „Keın T1ıer 1St fähig,
vergleichenden Verhaltensforschung“ ber den artspezifischen Schrecklaut ın einer harm-
1U  - ıcht eLwa zıehen, sondern ” be- losen Sıtuation oder AIl Täuschung ZU-

achten siınd.“ Und, als se1 auch das schon stoßen“, STamMMT Sanz klar AUS der Em-
schockierend: „Dabe: gilt freilich die Eın- pirie. Denn eben das tun Singdrosseln ebenso
schränkung, daß dıe vergleichende Verhal- wıe die Eisfüchse: s1e außern den Feind-
tensforschung 1n der Anwendung ihrer Be- warnruf in harmlosen Situationen, schlagen
funde auf den Menschen Anfang steht Iso alschen Alarm, Artgenossen oder
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Sar die eigenen Jungen VO einem begehrten Kind, das die Kindchensignale sendet, ben
Leckerbissen verscheuchen, un War auch gerade keine Attrappe; und schon gar kein
1m natürlichen Lebensraum, nıcht erst als do- AAM, ennn das bezeichnet einen bestimmten,
mestizierte Haustiere 1m Kontakt mit dem diese Sıgnale verarbeitenden Teil des Wahr-
Menschen. Mıt den vielerle; Zıtaten werden nehmungsapparates der Eltern. Solch kleine
auch manche willkürliche Ordnungsgesichts- Ungenauigkeiten un! Deutungen VO:  — der fal-
punkte eingeschleppt: Wenn INa  - 1908088 Nest- schen Seite her lassen erkennen, dafß der Ver-
hocker und Nestflüchter unterscheidet, hat tasser ıcht BAanz der Getahr eENIgSANSCH ISt,
INa  - Schwierigkeiten, den Menschen 1n einer die naturwissenschaftlichen Fakten den die-
VO'  3 beiden Kategorien unterzubringen und SCT Materiıe fremden, theologischen Denkfäden
kommt 1n Versuchung, daraus eine Sonder- autzureihen. Die Gefahr liegt dabei darın,
stellung konstruileren. Tatsächlich ber theologisch Kategorien bılden un S1e sıch
SIN der Mensch un die ften ebenso wIı1ıe naturwissenschaftlich bestätigen lassen. Das
Beuteltiere un Fledermäuse „Mutterhocker“; hat, wWenn diese Bestätigung ausbleibt, ULO-

Schimpansenbabies leiben die ersten matısch Rückzugsgefechte ZUTr Folge, und s1e
re1l Lebensmonate ununterbrochen 1m direk- werden auch dem ert. nicht erSspart leiben,
ten Körperkontakt MIt der Mutter. Darauf wenıgsten ın der Grenzfrage Tier-Mensch.
1St auch der Mensch angelegt, un! VO daher „Das Tıer auch der Affe) hat NUur ıne rela-

eın ganz anderes Licht auf seine „Hilf- 1V kurze Reifungszeit, danach ISt 5C-
Josigkeıt“ in der unbiologischen Zivilisations- schlechtsreif und erwachsen zugleich. Der
Sıtuation, 1n der das Baby irgendwohin ohne Mensch allein hat nach der Kıiındheit wel
Mutterkontakt abgelegt wird. weiıtere charakteristische Reifungsphasen, ıne

bıs ZUT Erreichung der Geschlechtsreife (Pu-Viele Warnungen VOTr raschen Verall- bertät) und eine weıtere ZU eigentlichengemeinerungen finde ıch berechtigt, nıcht 1- Erwachsensein (Adoleszenz) hın“ Der
LICT ber dıe beigegebene Begründung. Dıiıe männliche Mantelpavian hat ıne Kindheıt,
Warnung VOT einer „unkritischen Extrapola- WT dann geschlechtsreif und sıch auch
tıon der ethologisch eWwWONNCNECNH Befunde Z.U) schon miıtunter miıt Weibchen, erlebt dann
‚Kindchenschema‘ autf dessen Wirkung eiım eine bıs Jahre dauernde Phase der TIra-
Menschen“ eLtwa WIr:! gestützt: ditionsübernahme, iın der siıch nıcht sexuell
„Da diesem Schema schon be1 Tieren keine betätigt, und übernıimmt TSLT ann alle Auf-
Allgemeingültigkeit zukommt, wurde früher gaben des geschlechts- un sozialreifen Trupp-
erwähnt. Vor em ber dart beim Menschen oberhauptes.n1e übersehen werden, daß das Kind für seine
Eltern doch mehr 1St als 1Ur ‚Attrappe“, als Diese Anmerkungen sollen keinéswegs die
NUur AAM, und dafß weiterhin auch eın Unter- eNOTMeEe synoptische Leistung des Verf. schmä-
1e' 7zwischen dem eigenen ınd un!: dem lern, dıe in diesem Buch vollbracht hat;
anderer besteht, der 1m ‚Kindchenschema‘ s1ie wollen NUr den unbescheidenen?

Wunsch berufeneallein gar ıcht ZUu Ausdruck kommt. El- ausdrücken, Theologen
tern können eın Kınd auch vernachlässigen, möchten versuchen, nıcht sehr einzelne

naturwissenschaftliche Fakten verkraften,mißhandeln Das ‚Kindchenschema‘ funk-
tionı.ert absolut nıcht sıcher, Ww1e e$S vergle1- sondern dıe naturwissenschaftliche Methodik
end auf den erstien Blick sein scheint.“ miıt der Theologıe verbinden. Ist wirklich die
Nun 1St das Kindchenschema ber Men- Sonderstellung des Menschen gefährdet, wenn

nıcht das (traurıge) Privileg behält, lügenschen ntdeckt worden, und INa  [ müßte vor
einer Verallgemeinerung uts Tıer warnen. können? Oder könnten nıcht die Ergebnisse

der vergleichenden Verhaltensforschung dazuGerade die Vergleiche zeigen, daß derartıge
Sıgnale regelmäfßig NUur die Wahrscheinlich- führen, das theologisch Wesentliche seiner
keit einer falschen Reaktion herabsetzen, ber Sonderstellung hne vordergründige Be-
s1e nıcht völlig verhindern. Ferner 1St das hauptungen NeCu formulieren? Wickler
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Soziologie

ZULEHNER, aul Michael: Religion hne Überzeugungen und Werte auf größere tor-
Köyche? Das religiöse Verhalten VO Industrie- melle Kirchlichkeit hinarbeiten muß
arbeitern. Freiburg: Herder 1969 158 Kart. Dem Wiıe dieser Arbeit der Verkirchlichung
12,80 SIN die pastoralsoziologischen Betrachtungen

Dıie VO Verf. 1n Zusammenarbeit miıt dem des rıtten Teıils gewidmet. Im gesellschaftlı-
chen Großraum geht VOT allem dieInstıitut für kirchliche Sozialforschung

Osterrei NniernomMMeENeEe soziologische Unter- Schaffung eines Klimas des Vertrauens ZW1-
schen Kırche und Arbeiterorganisationen (Par-suchung des religiösen Verhaltens der Arbeiter teien un: Gewerkschaften) Dıie direkten Kon-eines Großbetriebs der Schwerindustrie 1mM

Raum Lınz und Zzweiıer Textilfabriken 1n Vor- taktnahmen der kırchlichen Vertreter MI1Tt dem
Arbeıter, be1 Gelegenheit der Spendung derarlberg findet die Ite Beobachtung bestätigt,

daß Industriearbeiter dem VvVon der Kirche Übergangssakramente und bei 81  — chaf-
tenden Gelegenheiten, sollten ıne dem ırch-verbindlich erwartfeten Verhalten 1mM allge-

meınen 1Ur in geringem Ausmafß entsprechen, lıchkeitsstand des Arbeiters entsprechende
Gestaltung findenund 1es nıcht 1UT in Fragen der kirchlichen

Dıiıszıplin und der Beteiligung Kulrt. Auch Der erf regt 1m Vorbeigehen die Diskus-
S10N eiınes polyzentrischen Modells der Be-1n ıhrer Haltung fundamentalen AauDbDbens- trachtungsweise religiösen Verhaltens Le1i-satzen w1e dem der Gottheit Christi S1N!

55 Prozent der studıerten Arbeiter N1!  cht der hat dıe Grundlinien eines solchen Mo-
ells NUuUr schwach angedeutet, daß N:  t„kirchlich“ TIrotz dieses weıtreichenden Man-

gels „formeller Kırchlichkeit findet der einma|l klar wurde, welche Zentren, außer dem
des kıirchlich erwartetifen Verhaltens, noch 1nVerf. seine Vermutung bestätigt, dafß „eIn

nıcht unbeträchtliches Ausma{fß informellen, Frage kommen. Das althergebrachte Modell
der konzentrischen Betrachtung hat dem Autorgleichfalls religiösen Verhaltens zibt das nıcht 1Ur hinreichende, sondern sechr gzutesıch IWa 1n religiösen Gegenständen und

UÜbungen in der Familie zeıgt, VOTr em der 1enste geleistet. Und hat das Vorangehen
und die Resultate der Untersuchung in einerKiınder N. Diese „informelle“ Kirchlich-

ke  1t, M1t wichtigen Fragmenten weıten Leserkreisen zugänglichen Weiıse dar-
gestellt. Macha SJformeller Kirchlichkeit ast alle katholischen

Arbeiter nehmen den kirchlichen Über-
gangsrıten der Taufe, Firmung, Trauung und
Beerdigung teil, und NUuUr eın minimaler Pro-

bricht ährliıch ormell MIt der Kirche), MÜLLER, Wolfgang NIMMERMANN, Peter:
lassen den erf. diıe Titelfrage tellen. Er we1lst In Jugendclubs un Tanzlokalen. München:
eXiIreme sozi0logische Interpretationen dieses Juventa 1968 143 Kart. 2,50
Verhaltens der Mehrkheit der Arbeıter zurück. Die Krise der überkommenen Jugendarbeit
Für ıh: schließt die weıthin gesellschaftliche (vor allem institutionalisiert 1in „Jugendgrup-
Bedingtheit dieser Handlungsweisen nıcht pen”) ZWIiNngt ZUr Ausschau nach For-
ihren relig1ösen Charakter Uus,. Katholische INeN jugendlıcher Gesellung. Hatte bereits 1965
Arbeiter sehen sıch als Glieder der Kırche, Wurzbacher in „Gesellungsformen der
auch wenn sS1e ihre als Katholiken anders Jugend“ dıe Bedeutung der informellen Grup-
definieren als die Amtskirche es LUL. Der erf pCH hervorgehoben, untersuchten 1966
vertfällt eshalb e eLW2 Optıi- Müller un Nımmermann dıe Jugendclubs
M1smus, da die i1stanz der Masse der Arbei- und Tanzlokale 1n Berlin und bringen Nun
ter ZUTr Kirche doch zrofß ISt, und die Kirche NeUuUueEe Formen der Geselligkeit 1nNs Bewußtsein
1mM Dienst der 1n ıhr institutionalisierten der Pädagzogen.
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Die Ergebnisse des Buches resultieren Aaus munikationsstils zwischen den Geschlechtern“
drei Quellen: aus SuLt begründeten Ntersu- und „Ermutigung sub-kultureller Ver-
chungen In Berliner Tanzlokalen und Jugend- haltensmuster, welche das Mutationspotential
clubs; AUuUSs der Betrachtung der geschichtlichen Junger Leute vergrößern“ Aufgabe -
Herkunft dieser Institutionen und Aus soz1al- wachsener Pädagogen wäare, dabeji Berater un
pädagogischen Kategorien Mollenhauer) Partner seın
Zur Analyse des Vorgefundenen. Müller und Das Buch bringt seine Thesen pädagogisch
Nımmermann stellen in den Tanzlokalen e1ne begründet selbst WEn INan der Subkultur-
ZeW1Ssse Subkultur der Jugendlichen und in these eın weniıg skeptisch gegenübersteht) un!
den Jugendclubs eın ZEW1SSES „Mutationsre- anschaulich in Beispielen. Es wırd jeden, der
ServOoIr VO Verhaltensweisen“ fest. Bei sich heute Jugendliche bemüht, ZUerst ZUT
der Frage der Kultivierung des jugendlichen Kritik der für Jugendliche geplanten Aktio-
Verhaltens kommt nach Meınung der bei- NnCN, ann ber VOr allem ZUr kritischen D
den utoren eiınem Zielkonflikt:; enn Zıiel eigenen Wertvorstellungen gegenüber
1St nı  cht „Domestizierung Jugendlicher 1n führen. Beides ber ermöglicht, worauf
Rıchtung aut kleinbürgerlich-braves Verhal- heute ankommt: die Begegnung mIit der Jun-
ten  “ sondern „Beeinflussung des Kom- SCHh Generation. Bleistein 5}

Marxısmus

MASSICZEK, Albert: Der en cchliche Mensch. Von Zeugnissen, geben versucht, 1St interes-
arl Marx’? jüdischer Humanısmus. 1en: SantT, doch immer wıeder M1t Sprüchen Ver-

Europa 1968 654 Lw I0,— quickt, die das rechte kritische Augenmaß VOeI-

„Achtung VOT dem SAanzZ anderen mu{ Nıcht- missen lassen. Als innerste Eıgenart des Jüdi-
juden gebieten, innerjüdiısche Probleme schen gilt ıhm das „Sich-Identifizieren MIt der
meiden“ Der Verfasser dieses großen Menschheit“, dem die „Verkettung des Be-
Wortes 1St, W 1e iINnan erfährt, Nichtjude, Leiter sonderen m1t dem Allgemeinen“ als die „SPC-
einer Studiengruppe „Sozialistischer Katholi- zifische Form des jüdiıschen dialektischen Den-
ken iın der SPO, einer der Leıiter der „Aktion kens (93) entspricht. Mırt geradezu schmerz-
für Friıeden und Abrüstung“, Verfasser einer lıcher Engagiertheit, der kritische i1stanz ZUr
Reihe für „sozialıstischen Katholizıismus“ eigenen These tremd 1St, sucht der erf.
werbender Publikationen. beweisen, daß VOor allem der Junge Marx, den

In dem vorliegenden Buch versucht nach- tast einem UÜbermenschen hochstilısiert,
zuweisen, daß alles, W as jüdischen Ge1lst Aaus- kraft jener Identifizierung seinen Kampf gC-
macht, 1n Marx seinen „intellektuellen Kul- SCH das ZU Fetisch vergegenständlıchte „Pri-
minationspunkt“ gyefunden habe anders vate  “ für einen Z Allgemeinen befreienden
gewendet, daß Marx NUuUr VO  } seinem Jüdi- Kommunısmus tührt

Von 1er aus findet auch Marx’ Atheismusschen Wesen her begreifbar se1: wWenn INad  -

die „Quellen des Marxschen Denkens nıcht eine cehr eigene Deutung. Dieser richte sıch NUur

1im Wesen des Judentums sucht unterdrückt A die christliche tetischisierte (Sottesvor-
INa  e} ıcht 1Ur den wahren, wirklichen Marx, stellung. „Die Radikalität der Marxschen
sondern 9908 ‚ge1ist1g‘ fort, W as 1m (atheistischen) Kritik 1St prophetische Frei-
Abendland schon immer üblıch WTr die (Get- eıit VO  3 allen traditionellen Bindungen, volle

Freiheit des Judentums, ber nıcht bewufßt alsto1sıerung verbunden MIit aub 1esmal Von

Gedanken“ (94) Judentum, sondern als menschheitliches ein“.
Marx’ „Distanz VO' konfessionsgebundenenDie Charakterisierung der jJüdiıschen Eigen-

art, die Massıczek, gestutzt auf eine Vielzahl Judentum 1St paradoxerweıise keine istanz
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von dessen Geist. Es 1St fraglose Selbstver- Schlüsselstellung 1n der Interpretation -
ständlıchkeit des Sichverbundenwissens mi1t weIlst, weil sich ıhm bereits entscheide, „ob

Der Satz Aaus Marx’ Religionskritik, InNnan dem ‚posiıtıven Humanıiısmus‘ (von Marx)
dafß „der Mensch das höchste Wesen für den gewachsen 1STt oder iıcht“ (62) WweIit überinter-
Menschen“ sel, erscheint „N1 als eın pretiert. Die Behauptung, die Eltern hätten
Spruch 15  D sondern als die voll- ıhrem Sohn den Geist des Judentums vermit-
endete Zusammenfassung humanıistischer jJüdıi- telt, bleibt urchaus unbewiesen (der Vater
scher Tradıition Wr wel re VOoOr Karls Geburt Protestan-

Diskutabel WIr: Massıczeks Deutung NUur, tisch geworden). Der Autor kann hıer NUuUr

wenn der Beweiıs gelingt, dafß Marx tatsäch- auf „uralte unbewußt-emotionelle Denkvor-
lich Aaus urjüdischen Impulsen gedacht hat aussetzungen“ verweısen (98), die sich, W I1e
Der erf glaubt nachweisen können, daß meınt, 1n der Familie durchgehalten hätten.
Marx diese Impulse 1mM rierer Elternhaus Schließlich bleibt der einjährige Studienauft-
aufgenommen hat, mıißt ber der gleich nach enthalt des Jungen Studenten 1n Onn völlig

unerwähnt.dem Abitur des 17jährıgen offenkundig WeI-

denden Entfremdung VO: der Famiılie sOWw1e Trotz dieser ben NUur angedeuteten Kritik
der spateren Feindschaft gegenüber der Mut- 1St die Arbeit vielen Stellen interessant
ter wen1g Bedeutung bei Auch 1St der lesen und kann Gedanken ANICSCH.
eutsche Abituraufsatz, dem Massıczek eine Ehlen 37
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Ernst-Wolfgang Böckenförde
Politisches Mandat der Kırche? riY

Vergleicht INan die se1it etw2 Jahren IeUu belebte iınnerkirchliche Diskussion den
polıtischen Auftrag oder ein politisches Amt der Kırche INIL derjenigen VOT Zut
Jahren! sıch ein bemerkenswerter Wechsel der Fronten Damals S1Nng
die Inifragestellung und Abwehr polıtischen Mandats der Amtskirche, das diese

Berufung auf das bischöfliche Hırtenamt Anspruch nahm un praktisch-
politisch nach „rechts hin ausübte, durch die Laıen und Aaus iıhren Reihen. Heute wiırd
umgekehrt dıe Forderung nach der Wahrnehmung polıtischen Mandats VO  - be-

Gruppen der Laıen die Amtskirche herangetragen, verbunden mM1 der
Erwartung oder Aufforderung der praktisch-politischen Ausübung dieses Mandats
nach links hın Ebenso W Iie die Zielsetzung unterscheidet sıch auch die Begründung
Seinerzeıit wurde der politische Auftrag des bischöflichen Hırtenamts Aaus der Verbind-
ıchkeit des (christlichen) Naturrechts für das praktische Handeln der Christen und
der Zuständigkeit des Hırtenamts ZUT: verbindlichen Interpretation und Anwendung
dieses Naturrechts hergeleitet dementsprechend befaßte sıch die Kritik vorwiegend
mMI1 der Tragfähigkeit dieses Naturrechts als Richtmaß konkreten politischen Han-
delns Die SCHCHWATLISE Forderung nach polıtischen Mandat der Kirche gründet
sıch auf ein neues) Verständnis der Offtenbarung, iınsbesondere der Schriften des Alten
und Neuen Testaments S1C segelt Kielwasser der uen „poliıtischen Theologie

Proft Hans Barıon ZU /7Ö Geburtstag 1969
Aus der damalıgen Diskussıion als Auswahl) einEeErseı1ts Kafka (Hrsg )) Dıiıe

Katholiken VOT der Politik (Freiburg Beckel Die Demokratie, der Katholik und die Kirche,
rdo socialis (1957/58) 177 f die Forderung des damaligen Bischofts VO' Münster, Dr Miıchael

Keller, nach zumiındest praktischen Anerkennung des (kirchlich interpretierten) Naturrechts als
Voraussetzung tür dıe Wählbarkeit politischen Parteı, vg] Keller, Iter Dara (Münster

463 andererseits Arndt, Heer Christlicher Glaube nd politische Entscheidung
München Horne Hrsg )’ Christ un Bürger heute un MOrgen (Stuttgart Bök-
kenförde, Das Ethos der modernen Demokratie und die Kirche, Hochland 50 (1957/58) (dazu

als Entgegnung der angef. Aufsatz VO:  } Beckel, ferner Spital, Noch einmal: Das Ethos der
modernen Demokratie nd die Kırche, ı1 Hochland 50 (1957/58) 401

Im katholischen Bereich haben VO: allem 1e  1 verschiedenen Autsätzen vorgetragenen Gedanken
VO! Metz anregend gewirkt, zusammentassend Mertz, Zur Theologıe der Welr (Maınz

terner ers Politische Theologie, Sacramentum Mundı: (Freiburg Für den CVansCc-
lischen Bereich vgl den Sammelband Die SOZCNANNTE Politisierung der Kirche Hamburg end-
torft Tödt, Theologıe der Revolution Analysen und Materialien (Frankfurt “1968)
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Wer siıch VOr bis Jahren daran beteiliıgt hat, den Laıen einen innerkirchlichen
Freiheitsraum für ihr polıtisches Handeln gegenüber den Lenkungsansprüchen des
kirchlichen AÄAmtes erstreıten, sieht sıch unversehens VOr die rage gestellt, ob
das Eıntreten das polıtische Mandat 11UT Aaus der damaligen Sıtuation heraus
richtig W dl oder allgemein richtig 1St. Und ebenso stehen die Träger des kirchlichen
Amtites VOT der Frage, ob die 1n den etzten Jahren zunehmend erfolgte Abkehr VO

dirigierenden polıtischen Stellungnahmen, ınsbesondere den Wahlhirtenbriefen, und
überhaupt der Inanspruchnahme eines polıtischen Mandats, Aaus welchen Erwägungen
auch ımmer s1ie veranlaßt se1n INAaß, ıne theologisch und hirtenamtlich richtige Ent-
scheidung Wr oder ob damıiıt der Rückzug 1n eın individualistisches, den Auftrag für
die Welt vernachlässıgendes Verständnis der Oftenbarung angetreten wurde.

Die Frage, ob und gegebenenfalls ın welchem Umfang der Kirche eın politisches
Mandat zukommt, der die nachfolgenden Überlegungen gelten sollen, kann VO  - WwWwEe1
Ausgangspunkten her gestellt und erortert werden: dem der staatlichen Rechtsordnung
und dem innerkirchlichen. Von der staatlichen Rechtsordnung her siınd nur staatlıch-
rechtliche Gesichtspunkte entscheidend: Welche rechtliche Stellung 1sSt den Kirchen nach
der staatlıchen Rechtsordnung zuerkannt, ZESTALLEL diese Stellung die Ausübung eınes
polıtischen Mandats, bestehen rechtliche Bindungen oder Beschränkungen hınsıichtlich
der Inanspruchnahme e1ines solchen Mandats? Innerkirchlich gesehen geht darum,
ob dıe Inanspruchnahme elınes politischen Mandats theologisch legitimiert 1St,
ob S1e dem Auftrag der Kırche, WwI1e 1n der Oftenbarung begründet iSt, entspricht.
Die Antwort auf diese rage 1St. unabhängig VO  w der Lage, die sıch staatlich-
rechtlichen Gesichtspunkten ergibt. (Gestattet die staatliche Rechtsordnung die Wahr-
nehmung eınes politischen Mandats der Kırche, begründet das noch nıcht dessen
innerkırchliche, theologische Legıtıimatıon, ebenso w1e umgekehrt eın staatlich-recht-
liches Verbot eines solchen Mandats dessen innerkirchliche Legiıtimation nıcht aufzu-
heben VEIMAaS.

Im folgenden oll die rage nach dem politischen Mandat bzw Auftrag der Kirche
NUu dem letzteren, innerkirchlichen Gesichtspunkt erortert werden: der staatlıch-
rechtliche bleibt außer Betracht

Zuvor noch Wwel begrifzliche Verständigungen, fiögli&en Mifßverständnissen
VO  ® vornherein begegnen. Erstens: Wenn 1mM folgenden VO  . „Kiırche“ die ede ISt,

1St damıt die in Ämtern verfaflßte Kıirche, die 5S0OS Amtskirche gemeınt, nıcht die
Kirche als Inbegrift der Gläubigen. Die Frage nach dem politischen Mandat der Kirche
zielt demzufolge nıcht auf das politische Mandat des einzelnen Christen, sondern aut
das der kirchlichen Amtsträger als solcher und 1ın Entsprechung dazu der Theologie

Wıchtige Beıiträge V OI staatlich-rechtlichen Gesichtspunkt AauUSs inden sich für die Rechtsordnung
der Bundesrepublik 1n dem Sammelband VON Quaritsch, Weber (FAr Staat un Kirchen 1n der
Bundesrepublik (Homburg terner Heckel und Hollerbach, Die Kirchen dem
Grundgesetz, Veröft. Vereinigung Deutschen Staatsrechtslehrer 26 (Berlin 5—106
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qua Theologie, als Wıssenschaft VO der geschehenen Offenbarung Zweıitens: Unter
politischem Mandat wırd die Berechtigung und der Auftrag gyezieltem politischen
Handeln, einem Verhalten, das als solches auf die Herbeiführung eines bestimm-
ten politischen Erfolgs gerichtet iSt, verstanden.

LE

Sucht INa  ; die rage nach dem politischen Mandat der Kirche auf dem Boden NZU-

SETZCN, Von dem AaUSs ıhre Betürworter argumentieren, oilt klären, welcher
Art der Auftrag der Kirche 1St, der in der Offenbarung selbst AuSgESagt ISt oder sıch
AaUS ihr unmittelbar entnehmen aßt Ergibt sıch daraus ine Berechtigung, e1n Auftrag,
eın Amt polıtischem Handeln 1n dem erläuterten Sınn?

Der in der Offenbarung begründete Auftrag der Kırche kann 1n eiınem allgemeinen
Sınn als die Verkündigung der Heilsbotschaft Gottes, seiner 1n Jesus Christus gesche-
henen Heılstat den Menschen umschrieben werden. In diesem Sınn 1St das kirch-
ıche Amt primär eın Hırtenamt (um 1n der überkommenen Terminologie bleiben),
dıe Vermittlung und traditıo (ım wörtlichen Sınn) der göttlıchen Heilsgaben Gottes-
dienst, Sakramente) und der stets lebendig erhaltenden yöttlichen Heilsbotschaft
(Verkündigung, Belehrung). Das Lehramt esteht Nnur AUFE Abstützung des ÄYırten-
amts, damit Heılstat und Heıilsbotschaft nıcht 1m Wechsel der Generationen und 5C-
schichtlichen Fragestellungen verlorengehen; hat seinen Grund ıcht 1ın sıch selbst
und steht 1n seliner Ausübung 1 Dienst des Hırtenamts.

Entscheidend 1St somıt der Inhalt der verkündigenden und lebendig erhalten-
aen Heilsbotschaft selbst. SOoweit dieser Inhalt reicht, reicht auch, 1im Dienst daran,
die Kompetenz des kıirchlichen Amtes Diese Rückbeziehung gılt sowohl für den mMOög-
lıchen Gegenstand als auch tür die Art und Weise (den modus) kirchlichen Handelns.

Die Miıtte der göttlıchen Heıilstat un Heıilsbotschaft, Ww1e sie uns insbesondere
1ın den Schriften des Neuen Lestaments entgegentritt S, liegt 1ın der gyeschehenen Er-

Mıt dieser Begriftsklärung 1st zugleich VvOorausgesetzTt, dafß die Amtskirche, der SCNAUCT: MIt spez1-
fischen eigenen Aufgaben Aausgestattete kirchliche Ämter als solche (d unabhängig VO' dem Umfang
dıeser Aufgaben) eine offenbarungsmäßige Legitimation haben Diese Voraussetzung ann 1er iıcht
e1gens begründet werden, 6S se1 azu verwıesen aut Hans Küung, Die Kirche (Freiburg Wird diese
Voraussetzung bestritten, W d$ VO retormatorischen Kirchenverständnis her naheliegen Mags, MU:
folglich auch die Berechtigung der 1er versuchten Art der Behandlung des Themas 1n Frage gestellt
werden.

5 Die 1n der Exegese 1e1 diskutierte Fx;age, Ww1e weit die neutestamentlichen Schriften, soOWweılt sıe
Jesusworte mıiıtteılen, iıcht unmiıttelbare Jesusüberlieferung enthalten, ondern einen Niederschlag der
(Predigt-) Verkündigung der frühen Kırche, ann 1J1er dahingestellt bleiben. Auch als erste) Inter-
pretationen vermitteln S1C den für uns greifbaren Zugang ZUG Botschaft und Verkündigung Jesu selbst.
Zu dem 1er gegebenen hermeneutischen Problem neueESTILENS Schillebeeckx, Gott diıe Zukunft des
Menschen Maınz
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lösung (von den Folgen der Sünde) un der Versöhnung der Menschen mit Gott durch
die Heılstat Gottes 1n Jesus. Diese geschehene (und geschenkte) Versöhnung enthält
zugleich die Aufforderung die Menschen, sıch 1n den ihnen erschlossenen Heils-
zusammenhang hineinzustellen, Aus ıhm heraus leben und ıh dadurch als betätigte
Wirklichkeit in die Welrt hineinzutragen. Der ın nahezu allen neutestamentlichen
Schriften wiederkehrende, auf Johannes den Täuter (Mt 3’ 2‚ 1, 4) und Jesus
selbst (Mit 4, 1 HOM 13° 3, zurückgehende Ruf nach der metano1a, der inneren
Umkehr, die den anzecnh Menschen erfaßt, zielt auf dieses Sich-Hineinstellen 1ın den
uCI, 1M Glauben ertahrbaren und 1n die praktische Tätigkeıit ausstrahlenden Lebens-
zusammenhang. Das gleiche 1St gemeınt, WECNNN Paulus seine Gemeinde auffordert, den
alten Menschen abzulegen un: den Menschen anzuziehen, dem Fleisch abzu-
schwören un dem Geist leben Worauf dieser NECUC Lebenszusammenhang 1mM Hın-
blick auf das Weltverhalten sachlich-inhalrtlich zıelt, ergibt sıch, 1m Kern InenNn-

gefaßt, A2us der Bergpredigt und dem Liebesgebot
Was lıegt 1in dieser Heilsbotschaft für das politisch-soziale Verhalten des einzelnen

Christen und der Christen ingesamt beschlossen?
Der Mensch, der sıch 1n den gyöttliıchen Heilszusammenhang hineinstellt, wird be-

freit AUS der Verstrickung 1n die Welrt und dem Aufgehen seines Daseins 1n der Welt
Er ISt, 1n seiınem Selbstbewußtsein und seinem Daseins-Sınn, über den Bereich welt-
immanenter Zielsetzungen prinzıpiell hinausgehoben. Dıie Aussage der Offenbarung,
daß der Mensch als Ebenbild Gottes geschaffen un 1in seiner konkreten (erlösten)
FExıistenz „Kınd Gottes“ 1St, verleiht ıhm ıcht 1Ur ine Würde 1n sich, sondern legt
auch den exıstentiellen ÖOrt seines Daseıns Aaus der Welrtrt heraus der bleibende Unter-
schied Z antıken Mythos, der dessen Geschichtsmächtigkeit zerstOrt. Daraus ergıbt
sıch einerse1ts iıne zew1sse Dıstanz ZUT. Welt, anderseits aber auch gerade eiıne Freiheıit
gegenüber der Welt, ine Freiheit ihrer weltimmanent und mythisch gesehen VOI' -

aussetzungslosen Gestaltung und Umgestaltung 1m Sınn der praktischen Umsetzung
und Wirksamkeit der göttlichen Heilsbotschaft.

Der Mensch wırd als Christ aufgeruftfen, se1ın (erlöstes), VO  - der Weltverstrik-
kung befreites Daseın 1m Handeln wirksam werden lassen. Auf diese Weiıse greift die
göttliche Heilsbotschaft AUuUsSs in das soziale un polıtische Verhalten des einzelnen hrı1-
sten und der Christen insgesamt. S1e sollen das Salz der Erde se1n, das Licht, das 1n
der Finsternis leuchtet, der Sauerte1g, der die Welt durchsäuert (und erneuert). Das
in Jesus Christus gekommene und verkündete eıl 1St insofern in der 'Tat nıcht privat,
keine NUuUr den einzelnen Menschen in seiner Innerlichkeit und seinem individuell-persön-
lıchen Bereich betreftende Angelegenheıit?. Der Auftrag ZUr Umgestaltung und Er-

der Welt 1M Geist des Evangelıums, die tätıge Absage die Herrschaft des
Bösen, der Ungerechtigkeit und der Herzenshärte 1in der Welt iSt der christlichen Bot-

Vgl. I2 31 fi 9 10, 2 9 Röm 13; 8 Kor 13
Insoweıt zutreffend IMetz‚ Zur Theologie der Welt, 100

364



Politisches Mändar er Kirche?

schaft VO  } vornherein immanent; 15t nıcht notwendig, ıhn als „ CSellschaftlichen
ezug der Offtenbarung Erst durch ıne NEeEUeEe Hermeneutik entdecken

Diese Aussage bedarf reilich der Ergänzung durch die Feststellung dessen, Was
1m Hınblick auf das polıtische Verhalten der Christen nıcht Inhalt der Heilsbotschaft
iSt. Die christliche Offenbarung enthält nıcht eın konkretes politisches Programm, das
AUS sıch unmıittelbarer Realisierung fähig ware, und s1ie enthält auch keinen
unmittelbaren Autfruf ZuUur polıtischen „actıon directe“. Jesus welst die Errich-
tung einer polıtischen Messıasherrschaft, VOoOonNn seıiınen Jüngern bıs zuletzt Erwartet,
ımmer wiıeder VO  3 sıch und entzieht sıch dem Volk, das ıhn ZU König machen 11
Er predigt auch nıcht die Veränderung der damaligen konkreten Sozjalverhältnisse
auf revolutionärem Weg, obgleich sıie sicher nıcht eın Vorbild Gerechtigkeit waren
un: hınter dem christlichen Liebesgebot erst recht zurückblieben. Vielmehr zeigt sich
1ne YeW1sSseE Distanz und Gelassenheit gegenüber den konkreten polıtischen und SOZ1-
alen Verhältnissen; S1ie werden sub specıe salutis in einen Status der Relativität Ver-

Der Ansatzpunkt 1St in den überlieferten Reden Jesu (wıeweit sıch dabeji um
authentische Jesus-Worte oder Predigtinterpretationen der frühen Kırche handelt,
kann 1n diesem Zusammenhang dahingestellt bleiben) und den neutestamentlichen
Briefen, gleichbleibend, eın anderer: Die Veränderung der bestehenden Ordnungen
und Verhältnisse ergıbt sıch als Folge Aaus dem gelebten Geıist des Evangeliums, A2us

der Annahme der gyöttlichen Heıilsbotschaft durch die Menschen und dem dadurch
bewirkten Wandel iıhrer Gesinnung und iıhres Verhaltens. Das unmittelbare Ziel 1St
diese Annahme der Heilsbotschaft und das NEUE Leben der einzelnen Aaus dieser Bot-
schaft; die Veränderung der Weltrt ergibt sıch daraus als Konsequenz. Auch insofern,
nıcht NUur 1n der exıistentiellen Herausnahme Aaus dem ımmanenten Welthorizont, er-

weist sıch die neutestamentlıche Botschaft als ine Botschaft der Freiheit: S1e überspringt
den einzelnen, seıne Freıiheit 1mM Glauben und seine Freiheit der Entscheidung nicht,
eLtwa ZUSUNSICHN der Proklamation und Realisierung unıversaler Ziele und Zwecke,

denen der einzelne dann schließlich Objekt oder Sar DUr Zubehör wird, Material
des ZU Subjekt erhobenen geschichtlichen Fortschritts.

Die Zeugnisse 1mM Neuen Testament für diese Seıite der Offenbarung siınd zahlreich,
sS1ie rauchen nıcht 1mM einzelnen interpretiert werden. Es se1 1LLUTLr die Parabel VO  ;

der Steuermünze erinnert (Mt 22i ED I 13 den Bericht über die Versuchung
Jesu (Mt 4, f die Szene VOTL Pılatus Joh P, 10) meın eich 1St nıcht VO

dieser Welrt dıe bekannte Römerbrietstelle über die Obrigkeit (Röm 154 19 die

Eıner „Entdeckung“ dieses Bezugs bedartf allentalls gegenüber derjenıgen (im deutschen Sprach-
rgum lange vorherrschenden) Theologie, die VO' der Existenzphilosophie un Transzendentalphilosophie
inspiriert wurde un VO' daher nahezu ausschließlich das individuelle Gottesverhältnis ZU' Gegenstand
ihrer Reflexion machte Uun! 1n dieser Weiıse auch das relig1öse und theologische Bewufßfitsein bıldete. Die
Polemik heutiger „politischer“ Theologie, insbes. be1 Metz, 4 die theologische Privatisierung
des Heıls muß AUS der Reaktion diese theologische Richtung verstanden werden; s1€e hat einen
theologie- und geistesgeschichtlıchen, ıcht einen hermeneutischen rund
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ungeachtet der vielfachen autoritär-1deologischen Überinterpretation 1m Lauf der Ge-
schichte jedenfalls, Aaus iıhrem Kontext verstanden, die Akzeptierung un: zugleich ela-
tıyıerung der aufßeren polıtischen Ordnungen 1m Zeichen der eschatologischen Naher-
wartung 2USWEeISt Y schlie{fslich die Loyalıtätsermahnungen 1m ersten Petrusbrief
2 (D Ahnlich 'Liım 6, 1} Sklaven und Herren, die Sanz dezıdiert die Ver-
änderung VO  w innen, den Gesinnungswandel als Medium für den Wandel der FAn
stände abzielen. Man Mag hinsichtlich der beiden etzten Zeugnisse autf die (dann
ausgebliebene) eschatologische Naherwartung der rühen Kirche hinweıisen, die allein
diese Relativierung und Gelassenheıt, den Rückzug auf das Innere erklären Ver-

möge. ber 1St ıcht das Leben AaUus einer eschatologischen Erwartung, un das darın
begründete Wıssen die Vorläufigkeit und prinzıpielle Unvollendetheit aller irdi-
schen Ordnungen auch 1MmM Hınblick auf die 1ın iıhnen realisierbare Gerechtigkeit eın
allgemeines Kennzeichen für den Habitus, das (neue) Weltverhältnis des Christen, das
ıhm die Überlegenheit un: eiınen festen Standort auch gegenüber allen weltımmanenten
Vollendungsideologien verleiht und ermöglıcht?

Auch die Ermahnungen un Verurteilungen, nıcht zuletzt der damals Mächtigen, die
WIr 1m Neuen Testament finden (Johannes Herodes, Mit 14, 4; die wiederholten
Reden Jesu die Pharısäer, Mrt 25 ff I 40), stellen diesen Befund nıcht
ın rage Es gyeht ın iıhnen nıcht politische Imperatıve, sondern darum, einzelnen
Menschen oder Menschengruppen ohne Ansehen der Person ihre Verfehlungen OrTZUu-

halten, S1e der Selbstgerechtigkeit und Heuchelei anzuklagen und Ss1e 1m Sınn der Bot-
schaft Jesu ZUur Umkehr, Z Leben AaUuUS der Liebe un: Versöhnung aufzuruten. Sıie

den bislang ermittelten Rahmen nıcht, sondern bestätigen ihn Das yleiche
gilt für das Liebesgebot und die Mahnungen der Bergpredigt. Sıe heben die Ordnung
des Rechts nıcht auf; sondern setzen sS1e 1n ihrem Bestand OTA4auUus. YSt dadurch erhält
das Überschreiten der Rechtssphäre, die das Liebesgebot intendiert, seiınen Sınn. Die
Aufforderung, demjenigen, der mit mır meınen Mantel rechtet, auch noch den
Rock dazuzugeben (Mt 9 40), verliert ihren Sınn und wird gegenstandslos, wenn iıch
nıcht VO  - RechtsI auch den Mantel zurückverlangen könnte, und ebenso die
Verpflichtung ZAT Almosengeben, der über das Auskömmliche hinausgehende
Besitz schon VO  a} Rechts N werden könnte.

Der Konflikt, ın den Jesus mi1t den Pharisäern und Schriftgelehrten, schließlich mMIit
dem Hohen Kat gerat, 1St seinem rsprung und seiner Art nach eın religiöser Konflikt,

ergibt sich unmittelbar AaUusSs der Heilsbotschaft Jesu, seiner Abkehr VO  $ der
EeErsStiarrten jüdischen Gesetzesreligion. Daß daraus zugleich eın politischer Konflikt
wird, liegt 1n dem Charakter der damalıgen jüdischen politischen Ordnung als eiıner
Theokratie begründet, 1ın der jede relig1öse Frage notwendig und unmittelbar zugleich

Dazu näher Schlette, Die Aussagen des Neuen Lestaments ber en S5Staat, 1n ! Archiv Rechts-
un Sozialphilosophie 48 (1962) 179—-197 weiIit. Lıteratur, insb. 187 ft. Zur Parabel on der Steuer-
MUNZE eb: 186 £) en Ermahnungen Sklaven und Herren ebı 194
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1116 politische War Wenn INa  $ heute darauf hinweist dafß Jesus schon durch seıin Auf-
treten und SOTTIe Lehre C1in Revolutionär gegenüber der damals bestehenden Ord-
NUuNns SCWESCH SC1, gılt das allenfalls der Voraussetzung Nn theokratischen
relig1ös politischen Einheitswelt nıcht indessen 11 heutigen Sınn des Begriffs Revolu-
C1ONAFr, der den politischen oder soz1alen Revolutionär

I11

Welche Folgerungen ergeben sıch 11UN aus diesem Inhalt der christlichen Heilsbot-
schaft für C1in polıtisches Mandat der Kıirche? Diese Folgerungen können nıcht C e1iN-

faches 5}a oder Neın SC1IN, S1IC INussen notwendigerweise differenzieren
Aus der christlichen Offenbarung erg1ıbt sıch kein unmittelbarer polıtischer Auf-

Lrag der Kirche Die christliche Offenbarung 1ST nach ıhrem Inhalt weder explizit noch
ımpliızit 5a l= politische Theorie oder Handlungsanweisung, sondern HE Heilsbot-
schaft Aus der Umsetzung dieser Heilsbotschaft praktisches Verhalten ergeben sich
WAar mannigfacher Weiıse polıtische und soz1iale Wırkungen, aber diese Wirkungen
sind iıhr selbst ıcht spezifısch nach Inhalt und Art bestimmt bis auf WEN1ISC aller-
dings nıcht unwichtige Ausgrenzungen 1ST Dır nıcht erlaubt) ber
diese nhegatıven Ausgrenzungen hinaus, die sıch AaU5S den der Oftenbarung AuUSSC-
sprochenen Verhaltensprinzipien und einzelnen konkreten Geboten 1DSO ergeben,
siınd die polıtischen und soz1alen Wirkungen als solche nıcht Gegenstand sondern
Folge der Heilsbotschaft S1CE sind bedingt durch das Dazwischentreten der Überlegung,
Abwägung und auswählenden Entscheidung der Christen selbst Hınblick auf dıe
Konkretisierung un Anwendung der Heilsbotschaft

Wenn die Kırche (als Amtskirche) Grund und Grenze iıhres Auftrags der Ver-
kündigung iıhrer Heilsbotschaf} hat, 1ST SIC auf das beschränkt, W as selbst egen-
stand dieser Botschaft 1ST Es 1St nıcht ıhres Amtes, das Dazwischentreten der ber-
legung, Abwägung und Entscheidung der Christen der Konkretisierung der ften-
barung auszuschalten, für S1e vorab entscheiden und sıch hre Stelle SETZCH;

obliegt ıhr vielmehr, die Gläubigen wieder aNZzZUregen, ermahnen und,
SOWEIL die Kenntnıis der christlichen Heilsbotschaft geht, instand SELZECN, diese
Entscheidung und Konkretisierung selbst vorzunehmen.

Dıie hiermit vegebene prinzıpielle Grenzbestimmung tür die Zuständigkeit des
kirchlichen Amtes bedeutet nıcht dafß die christliche Oftenbarung die ıhr ANSC-
legten polıtisch soz1alen Folgewirkungen gebracht und aut 881481 Bereich FGLHGT Inner-
ichkeit reduziert wırd Es handelt sıch vielmehr die richtige, der Offenbarung

Im Sınn der heutigen staatlıchen Verhältnisse und politischen Begrifte WAarTtr Jesus allentalls Cin

Häretiker der innerkirchlicher Rebell gegenüber der jüdischen Thora Uun!: ihrer authentischen Inter-
PTretation durch den Hohen Rat als geistlicher Inquisitionsbehörde
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selbst grundgelegte Verteilung der Aufgaben zwischen dem kirchlichen Amt einerseits
und den Gläubigen anderseits, die zugleich eine Verteilung VO  a} innerkirchlicher Auto-
rıtät und Freiheit ISt. Dıie Wahrnehmung des Verkündigungsauftrags für die Heıils-
botschaft durch die Kirche W1E auch der lebendige Glaube der Christen selbst impli-
zlert eine Vielzahl politisch-sozialer Wirkungen, denn diese Verkündigung zielt Aus

sıch selbst auf die Umsetzung 1n weltbezogenes Verhalten. ber diese Wiırkungen siınd
vermittelt; vermuittelt durch die Christen als selbsthandelnde, 1n der christlichen Trel-
heit und AUuUS ihr heraus abwägende und entscheidende Personen 11, die ihrerseits 1mM
Geist des Evangelıums seine Impulse und Prinzipien, die ıhre eıgene christliche (3e-
sınnung nach Maißgabe ihrer Erkenntnis, Einsicht und Wirkungsmöglichkeiten 1n kon-
krete Zielsetzungen und konkretes Handeln 1. Da sıch hierbei nıcht
ine eintache logische Schlußfolgerung handelt, sondern u  - ine schöpferische Konkre-
tisıerung und Abwägung, dıe ıhrerseits mitbedingt 1St durch Kenntnis gesellschaftlıcher
Sachverhalte und Strukturen, durch das Abschätzen gesellschaftlicher und politi-
scher Entwicklungen, durch die Entscheidung für Prioritäten, da nıcht alles -
gleich erreichbar 1St, sınd VO  -} vornherein verschiedene Konkretisierungen, and-
lJungsziele und Ordnungsmodelle denkbar und möglıch, VO  3 denen keines für sıch be-
anspruchen kann, das allein christliche bzw dem Evangelium gemäße und daher für
alle, die wirklich glauben und Christen seın wollen, verbindliche se1in. Hıer lıegt der
sachliche Grund für den (politischen) Pluralismus iınnerhalb der Kirche (als Gemein-
schaft der Gläubigen) und seın ınneres echt Das kirchliche Amt, würde sıch eıne
dieser verschiedenen möglichen Ansichten oder Programme eıgen machen, würde
eben dadurch Parte: ergreifen un ıcht mehr 1MmM Rahmen der Verkündigung der lau-
bensbotschaft handeln 12 Es würde eiıner bestimmten Ansıcht die Autorität einer ]au-
bensverkündigung verschaften wollen und eben dadurch 1n der Rückwirkung die
Glaubensverkündigung einer bloßen Ansıcht degradieren.

Auf der Grundlage dieser Abgrenzungen äßt sıch nunmehr die rage nach dem
508 Hüter- und Wächteramt der Kırche beantworten. Dieses Hüter- un Wächteramt
1St als solches keine Usurpatıon. ber esteht NUuUr insowelit, als Ausflufß des Ver-
kündigungsauftrags der Kiırche 1St und siıch 1n dessen Rahmen hält Nach den obigen
Darlegungen bedeutet das, daß sıch 1Ur auf den Bereich der negatıven Ausgrenzun-
gCcn 1St Dır nıcht erlaubt) erstrecken annn Es 1St dort gerufen, sich
die Mißachtung dessen handelt, W as als (jesetz Gottes, als unverlierbare Berufung des
Menschen 1n der Offtenbarung unmittelbar ausgesagt und enthalten 1St. Insotern kann

1n der Tat berechtigt und auch gefordert se1nN, daß die Kirche einzelne oder Gruppen
VO  ; Menschen, die Mächtigen in Staat und Gesellschaft SCh ihres Verhaltens CI-

mahnt oder /Abän ede stellt, dafß S1e eın bestimmtes Iun verurteilt, Ja auch 1ine Gesell-

11 Vgl auch Hans Maıer, 1n ! Essener Gespräche ZU Verhältnis Staat und Kirche I  9 demnächst bei
Aschendorff, ünster.

Nachweise azu Beispiel der Rallıements-Polıitik apst Leos 1BB} bei Hans Barıon, Kirche
der Partei? 1n ! Der Staat (1965), insbes. 02510}
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schaftsordnung 1mM SanzCch des 1n sich sündhaften Zustands anklagt. Sie spricht dann,
ann und MU: sprechen, Mit der Unbedingtheit und Verbindlichkeit, die der Verkün-
digung der göttlichen Heilsbotschaft eıgnet.

eht iındessen über diesen Bereich des 1n malum hinaus, und das 1St schon dort
der Fall, eın Gebot oder ine Norm überhaupt einer Abwägung zugänglıch ist 13

bleibt als Ausfluß des Hüter- und Wächteramts NUur die Ermahnung und Aufforde-
rung die Gläubigen Z Leben und Handeln aus dem Glauben auch 1m politisch-
sozialen Bereich, ‚Arn Absage Eıgennutz, acht und Besitzgier usft und Z Orien-
tıierung autf Gerechtigkeit, Nächstenliebe, Sachwissen un das allgemeine Wohl Das
sınd WAar in gewlsser Weise Leerftormeln, weiıl A4aUus ıhnen allein noch keine konkrete
Entscheidung werden kann, aber s1ıe geben doch ine Richtung, ine Grund-
orjentierung und dadurch wiederum negatıv eın oder AI Für die Konkreti-
sıerung dessen sınd die Christen 1n der Tat auf die natürliche Erkenntnis, auf Einsicht
und Erfahrung 1n die Bedingungen und Möglichkeiten polıtisch-sozialer Ordnung und
eines entsprechenden Handelns verwiıesen. Die christliche und christlich richtige Ant-
WOTLT auf gegebene politisch-soziale Sıtuationen macht nıcht der Glaube und das En-

Aaus sıch selbst, sıe ergibt sich entscheidend Aaus Einsicht, Erfahrung, sach-
kundigem Urteıl, kurz Aaus der raft des Arguments, reıilich eines VO Geist un!:
Anruf der christlichen Offenbarung inspirlerten Arguments. Das kirchliche Amt un:
seine Träger haben hierin den Gläubigen nıchts VOTAaUS; sıie können, wıe diese, Gesichts-
punkte, Vorschläge und Gründe beitragen, aber diese Gesichtspunkte, Vorschläge und
Gründe haben kein theologisches Plus oder eine hirtenamtliche Verbindlichkeit, SOMN-

dern eben und 1Ur die Autorität der ıhnen Aaus sich selbst innewohnenden Überzeu-
gungskraft.

Daraus ergibt sich insbesondere Nu  >; die Feststellung, dafß die Kirche keinerlei Amt
oder Auftrag 1m Bereich politischer Mittel und Zwecke VO  »3 der erwähnten Aus-

abgesehen hat Welcher Weg AusS einer ungerechten, 1ın sıch sündhaften Ord-
Nung einer besseren Ordnung führt, welche Vorkehrungen und Maßregeln treffen
siınd ZuUur Verhinderung oder Beseitigung VO  — Unterdrückung, Z Bekämpfung des
Hungers, ZU!r Gewährleistung und Sicherung der Freiheit, für alles dies zibt keine
spezifische, Aaus der Offenbarung oder theologisch begründbare Auskunft. Diese
Fragen unterliegen daher nıcht der Kognition des kirchlichen Amtes, und Enzykliken,

Eın als Seelsorger Wwıe als Theologe bewanderter Ptarrer hat 1es dahın formuliert, daß VO Vor-
schriften, von denen die Kirche dispensieren könne, auch der einzelne Christ sich selbst dispensieren
könne; dıie Möglichkeıit der Dıspensatıon weist AusS, dafß CS$ siıch cht um eın ın malum handelt.
Für den Bereich politischen Handelns findet sıch das gleiche Ergebnis schon 1m Traktat des hl Thomas
Y Aquın de lege humana, I1, qu Thomas Sagt dort, dafß auch eın sıch ungerechtes Gesetz
für den Burger verpflichtend seıin könne; des Gemeinwohls wıllen, größeren Schaden Ver-

meıden, müuüsse der einzelne auch bereit sein, Ungerechtigkeiten 1ın auft nehmen. Die CGrenze se1ı erst

dort, eın unmittelbares göttliches Gebot Thomas als Beispiel den Götzendienst
geboten werde. Der sechr weıte Bereich möglicher Abwägung 1Im politischen Handeln, die Akzep-
tierung auch eines malum, sotern e das mM1inus malum gegenüber eintretenden Folgen ISt, 1St damit
1im Kern richtig umschrieben.
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Sendschreiben oder Hırtenbriefe, die sıch damit befassen, siınd 1NsOWweIlt nıcht mehr
Dokumente kirchlicher Verkündigung, denen tür die Gläubigen iıne besondere Ver-
bindlichkeit zukommt, sondern Ansichten und Anregungen der Person oder Stelle,
VO  - der s1e ausgehen.

Eın Beispiel ZUr Verdeutlichung. Es erscheint durchaus möglich, da{fß in bestimmten Staaten
Südameriıkas derzeit soz1ale Verhältnisse bestehen, die 1m 1nnn des Evangeliums als 1n sıch
ündhaf* bezeichnet werden mussen. In diesem Fall waäre S Sache des irchlichen Amtes, diese
Zustände als solche benennen, sıch FABR Anwalt der Opfer machen un: auf unverzug-
lıche Abhilfe drıngen. Es ware ebenso Sache des kırchlichen Amtes, allen Gläubigen klar

machen, da{i jeder, der sıch bei diesen Verhältnissen beruhigt un. ıcht nach Maißsgabe seiner
Möglichkeiten aut Abhilfe sıinnt un sıch datür einsetzt, daran 1im vollen 1nnn mitschuldig
wird. Dıie Frage indessen, ob der gee1gnete un notwendige Weg ZUr Abhilfe eine Bodenreform,
1ne Änderung des Steuer- der Wirtschaftssystems, eine Änderung des politischen Regimes
der eine Revolution ware, entzieht sıch kırchlicher Ww1e theologischer Beurteijlung. Sache des
kirchlichen Amtes waäre N j1er allerdings, 1m Hinblick auf alle möglichen Wege die Geltung
un den Inhalt des Gebots erinnern.

Es 1St 1ne STCUG: 1n der Geschichte ımmer wieder hervorgetretene Getahr des kırch-
lıchen Amtes, die hier AUS dem Amtsauftrag SCZOHCNECNHN renzen überschreiten un:

als Verkündigung auszugeben, W 4s in der Sache SCn des fehlenden ften-
barungsbezugs keine Verkündigung mehr isSt Für kirchliche Verlautbarungen 4uSs Jüng-
ster eıit hat arıon das Beispiel der Lehre der Pastoralkonstitution des Vatı-
kanıschen Konzıils über das Eıgentum, die Mitbestimmung und d1ie staatliche Ordnung
eindrucksvoll dargelegt 14, Das kirchliche Amt verwischt damıt die Grenze zwischen
Autorität und Freiheit beide bedingen einander iınnerhalb der Kirche und erreicht
NUr, da{fß seıne eıgene Autorität untergräbt. Die Heraufsteigerung VO  > Ansıchten
Offenbarungsinterpretationen ebenso W1e die Nichtunterscheidung VO  e Ansıcht und
Verkündigung, auch WE s1e 1n pastoraler Intention erfolgt, führen u  — dazu, da{fß
alsbald alle Verkündigung ZUTr Ansıcht heruntergestuft wird 15

Vgl Hans Barıon, Das konziliare Utopıia, 1n * Säkularisation und Utopie. Ebracher Studien, Ernst
Forsthoft ZU 65 Geburtstag (Stuttgart 193 fl) 202 ders., Weltgeschichtliche Machttorm? Eıne
Studie ZUr politischen Theologıe des MR Vatikanischen Konzils, 1n ! Epirrhosıs, Festgabe für arl Schmitt
(Berlin 13 fl’ insbes. 2253

Die NCUC, sıch „politisch“ verstehende Theologie eistet bei diesem Vorgang der Verwischung und
Nichtunterscheidung 1n verhängnisvoller Weıse Hilfestellung. 50 stellt Schillebeeckx, a. © 5 >
Kap Kirche, Lehramt und Politık, 137 einerseıts fest, dafß lehramtliche Aussagen aut gesellschafts-
politischem Gebiet geschichtlich bedingt und gebunden sej1en und keine Garantıe für ıhre objektive
Rıchtigkeit bestehe, häalt s1e ber anderseıts gleichwohl tür eıne Sache des kirchlichen Amtes, reilich
ıcht MI1t Verbindlichkeit, aber doch S! daß ihnen gegenüber das „christliche Vertrauen“* gCc-
rechtfertigt sel, daß derjenige, der sıch nach ihnen richtet, wirklich „situationsgerecht“ handelt; 6S

gehe cht Glaubensgehorsam gegenüber der kirchlichen Lehrautorität „als vielmehr gegenüber dem
prophetischen Hırtenamt, das ıcht dieselbe Klarheıt besitzt, ber dafür eın stärkeres prophetisches Ver-
moögen (!) Beschwörung, Autrut und Antrieb weıterem Suchen 1n sıch tragt Diese Begründung
spricht tür sıch selbst; durch Begrenzung der Zuständigkeit die Autorität des kirchlichen Amites
dort, S1E besteht, stärken, wırd s1e durch grenzenlose Ausdehnung und die Berufung auf eın
Prophetentum, das doch dem Irırchlichen AÄAmt 1n keiner Weıse generell übertragen der verheißen 1st,
systematisch destrulert; W as bleibt, 1St die unverbindliche Verbindlichkeit einer Vielzahl bischöflicher
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Das gleiche gilt für die Theologie. Die neuerwachte Theologie der Revolution über-
schreitet ebenso die Grenze offenbarungsgebundener und -interpretierender Theologie
W1e die Theologie der Restauratiıon 1mM 19 Jahrhundert. Beide verkennen die in der
christlichen Heilsbotschaft gegebene Difterenz jeder politischen Ordnung 16; S1ie Ver-
absolutieren relig1ös motivierte politische Theorien und Ansıichten über Inhalt und
Mittel politisch-sozialer Ordnung theologischen Aussagen, die S1e nıcht sind, und
stellen adurch die Theologie als Wıssenschaft Von der geschehenen Offenbarung selbst
iın rage 1 Der Grund bzw die theologische (nicht politologische) Grundlosigkeit
dieser „Theologie“ wiıird deutlich, wenn INan S1€, worauf wieder Barıon hingewiesen
hat 1 kerygmatisch befragt. Was bleibt, 1St theologisierende Politik und prophetische
Selbstermächtigung.

Die hier vorgetragene Begrenzung des polıtischen Mandats der Kirche auf eın sehr
CNS umschriebenes Hüter- un: Wächteramt 1St heute VON seıten der politischen und
theologischen Linken dem Einwand AauUSgESELIZT, da{fß die damıit versuchte Entpoliti-
sierung der Kirche NUr 1ne scheinbare sel, die die vorhandene politische Stellung-
nahme der Kırche 1Ur verhülle. Als gesellschaftliche Institution und gesellschaftlicher
Machtfaktor könne die Kirche dem politischen Bezugs- und Spannungsfeld 4208 nıcht
entgehen; iıhr Schweigen politischen Fragen se1l ebentalls ıne polıtische Stellung-
nahme, und ZWAar ıne solche Veränderung und für den STAatus qUuO Da sS1ie sich
also notwendig politisch verhalte, könne LLUTr darauf ankommen, daß sS1ie siıch richtig,

1mM Geist des Evangeliums polıtısch verhalte: sS1e musse daher auch selber die Kon-
kretisierungen der Heilsbotschaft 1ın den politisch-sozialen Raum hinein vornehmen.

An diesem Einwand stiımmen die Priämissen, aber sS1e tragen nıcht die daraus SCZO-
N  n Folgerungen. Die heutige politische Linke und die iıhr zugewandte Theologie

der sonstiger „Worte”, die, einmal Ng  IMMECN, autf alle Außerungen des ırchlichen Amtes über-
greifen wiırd.

In die gleiche Richtung geht die Forderung VO  - Metz Zur Theologie der Welt, 113) nach eıner
Sprech- und Aussageweıse der Kirche Diese ordere „den Mut AL kontingent-hypothetischen

Sprechen“ un verlange „eIn weisendes Ort, das weder unverbindlich-beliebig noch doktrinell-dogma-
tisıerend“ ISt. Mırt solcher Sprechweise werden Autorität des kirchliche: Amites Uun!‘ Freiheit der ]äu-
bigen zugleich aufgelöst. An ıhre Stelle Lreten Verbandsverlautbarungen autf der einen, eine dadurch
provozierte Verbandssolidarıtät (ohne renzen un Kriterijen) auf der anderen Seıte.

Vgl Ernst Feıl, Von der „politischen Theologie“ ZUT „Theologie der Revolution“?, 1n * Diskussion
zZzur Theologie der Revolution, hrsg. Feil un Wetrh (München-Mainz 130

Als eın Beıispiel für viele se1 die „theologische“ Aussage ZU Problem der Revolution bei
Metz, Zur Theologie der Welt, 112 zıitiert: „Wo eın gesellschaftlicher Status quO ebenso 1e] Ungerechtig-
eıt enthält wie eventuell entstehen mMags, WENN revolutionär abgeschafft wird, ann ann eıne Revolu-
tıon für die Gerechtigkeit und Freiheit ‚der Geringsten den Brüdern‘ auch 1m Namen dieser
Lıiebe (gemeınt 1St die christliche Liebe) ıcht unerlaubt se1in.

Das konziliare Utopıa, )
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haben „entdeckt“ . W 4As Carl Schmitt bereits VOor Jahren gesehen und ausge-
sprochen hat 1 daß nämlich das Politische keinen abgrenzbaren Gegenstand har, viel-
mehr einen bestimmten Intensitätsgrad der Assoz1atıon oder Dissoz1atiıon bezeichnet, der
seiın„Materijal“,je nach der Sıtuation und den gegebenen Verhältnissen ın der Gesellschaft,
Aus allen Sachbereichen beziehen kann. Man entgeht dem Politischen daher nıcht da-
durch, da{fß InNna  - sıch auf ine „neutrale Sachlichkeit“, eın vor-politisches Naturrecht
oder auf die „reine“ Verkündigung der christlichen Heilsbotschaft zurückzieht. Auch
diese Posıiıtionen werden, WEn S1e 1n das Beziehungs- und Spannungsfeld des Poliei
schen gCraten, polıtisch relevante Positionen. Das ISt, VO  e} der Erfahrung her un
analytisch gesehen, unbestreitbar richtig, und INnan Iragt sıch, weder die allge-
meine Oftentlichkeit noch die kirchliche Oflentlichkeit diese Einsicht bislang ANSCHNOM-
1831581 haben 2

ber W as ergıbt sıch daraus als Konsequenz? Da die Kirche als Institution, die 1n
der Gesellschaft exıstliert und wirkt, dem Politischen ohnehin nıcht prinziıpiell entgehen
kann,da Stellungnahme W1€e Nıchtstellungnahme polıtisch relevanten Fragen 1ne poli-
tische Position bedeuten können, 1St daraus gerade eın Argument zu gewıinnen, dafß
die Kırche anders als nach iıhrem Verkündigungsauftrag und in dessen renzen han-
delt Der Versuch, dieses Handeln 1m Hinblick autf seine (möglichen) politischen Wır-
kungen noch einmal (über-) determinieren, würde einer Abkehr VO  3 dem eigenen
Auftrag führen, ındem das, W as als mögliche Folge der Verkündigung sıch ergeben
kann, z Ausgangspunkt für den Inhalt der Verkündigung gemacht wird. ıne
tale Politisierung und eın Verlust der Unbedingtheit kirchlicher Verkündigung waren
die Folge Andererseits entzieht auch das Verbleiben in den Grenzen des Amtes die
Träger des kirchlichen Amtes nıcht 1DSO dem politischen Spannungs- und Bez1ie-
hungsfeld. Es kann immer wıeder jener (äußersten) Sıtuation kommen, dafß schon
und gerade die einfache und unbedingte Verkündigung der christlichen Wahrheit, ohne
jede politische Überdetermination, Gegenstand der politischen Dissoz1iation wiırd, etw2

weiıl S1e dıe Posıtion der Mächtigen 1n Staat und Gesellschaft oder ıhre Praktiken
bedroht. In diesem Fall mussen dıie Träger des kirchlichen Amtes die politische Heraus-
forderung, die in der Wahrnehmung des Verkündigungsauftrags liegt, annehmen und
die Entschlossenheit haben, 1n das politische Spannungsfeld einzutreten. Die FEuthana-
sıepredigten des Bischofs VO  3 Münster, raft Galen, Verkündigung und poli-
tische Tat zugleich, und das letztere mehr, als iıhnen nıcht entgegengehalten
werden konnte, S1€e stellten iıne Überschreitung des kırchlichen Verkündigungsauftrags
dar

arl Schmiutt, Der Begriff des Politischen (zuerst 1927,; Berlin 51963)
Für die allgemeine Oftentlichkeit wırd INan den Grund in der ımmer wieder mißverstandenen

SOß. „Freund-Feind-Theorie“ arl chmitts suchen haben, die jede weıtere Befassung M1t der Schrift
erübrigen scheint, für die kırchliche Ofrentlichkeit lıegt eın spezieller Grund in dem langen

Vorherrschen einer Naturrechtsdoktrin, derzufolge das Politische als Auseinandersetzung Zielvor-
stellungen, als Abwägen der Kunst des Möglichen CTST „oberhalb“ des jeder „legitimen“ Politik
vorgegebenen Bereichs des Naturrechts beginnt.
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Politisches Mandat der Kirche?

An dieser Stelle lıegt denn auch das eigentliche Problem des Hüter- und Wächter-
Aamts der Kirche Selbst in dem dargelegten sehr begrenzten Umftang 1St die Kirche mi1t
diıesem H  uüter-  K und Wächteramt in der Praxıs oftmals AAA In einer Welt OUVEeE-

raner un säkularisierter Staaten, 1in der ıhr keinerlei directa mehr zukommt,
gerat die Kırche hier 1n eın kaum überbrückbares Dilemma. Kommt ZU Konfliktfall;
in dem das Zeugnis des Hüter- und Wächteramts gefordert, aber auch (politisch) Dc-
ährlich 1St, wird die Logik der ura anımarum, der orge tür die relıg1öse Lebens-
möglichkeit der Gläubigen, die Logik des heilsgeschichtlichen Zeugnisses ımportune,
oOpPpOrtune immer wieder und mi1t einer gewiıssen Notwendigkeıit verdrängen %1, Eın
eindrucksvolles Beispiel dafür bietet das buchstäbliche Leerlaufen der naturrechtlichen
Kriegslehre 1n der ırchlichen Verkündigung während des Weltkriegs. Dıie Frage
ach der „Justa causa“ und dem „debitus modus“ dieses Kriegs und tolgeweise der
Erlaubtheit des konkreten Kriegsdienstes wurde beharrlich b} VO:  ; seıten der
deutschen Bischöfe wie VO:  3 seıten des Papstes Z Niıemand wiırd die Zwangsläufigkeit
übersehen, VOor die sich Papst und Bischöfe angesichts dieser Frage gestellt sahen. Sollten
s1e €_:twa dıe katholischen deutschen Soldaten ZUuUr Verweigerung des Kriegsdienstes oder
bestimmter Kriegsdienste autffordern und S1e damıt voraussehbar reihenweiıse dem Tod
überantworten, während der apst selbst und ZU Teil auch die Bischöfe unangreifbar
blieben? Dem beharrlichen Schweigen der Kirche dieser rage kann, gesehen,
weder die Hırtensorge noch die bürgerliche Ehrenhaftigkeit abgesprochen werden. ber
1St diese Logik des ırdischen Überlebenkönnens und Überlebenwollens auch die Logik
des Hüter- und Wächteramts? Gehört SeiINET Logık nıcht das Vertrauen auf Gott
als den Herrn der Geschichte, der den Ausgang geben wıird? Können Erwägungen der
ura anımarum und wohlverstandener Kirchenraison demgegenüber den Vorrang be-
haupten?

Man annn versucht se1n, dieser Stelle das Hüter- und Wächteramt der Kirche
noch einmal, und WAar radikal, 1n rage stellen. ber vielleicht ISt CS im Sınn der
christlichen Heilsbotschaft, realistischer, darın eın Zeichen dafür sehen, dafß auch
die Kirche selbst, als Amtskirche wı1ıe als wanderndes Gottesvolk, iıhrem Auftrag NUur

unvollkommen, gebrochen nachkommen kann, da{fß auch S1e in peccatorı1s steht
und der Erlösung durch ihren Herrn bedarft.

21 Dazu na  her E.-W. Böä;enförde, Kirche und Politik. 7Zu einıgen Neuerscheinungen ber das Ver-
hältnis der Kirche ZU rıtten Reich, ın : Der Staat (1966) 734

Für die deutschen Bischöte vgl Gordon Zahn, Die deutschen Katholiken und Hiıtlers Kriege raz-
öln für 1US DE dessen Briefe die deutschen Bischöfe, herausgeg. in dem Band Die Briefe
Pıus T, die deutschen Bischöfe 1939 bıs 1944 (Maınz und azu meıne Besprechung 1n ! Der
Staat (1969) 267 €
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Zu „Davor“ und „Ortlich betäubt“ VO  3 Günter Grass

Kritiker un Leser mafßen Thomas Mann bis ZU Erscheinen des „Zauberbergs“ (1924)
den „Buddenbrooks“ und „Tod 1in Venedig“. Kritiker und Leser iInNnesSsen Guüunter

Grass bıs auf weıteres der „Blechtrommel“, an AKATtz und Maus”, den „Hunde-
jahren“. Thomas Mannn schrieb als beginnender Vierziger die „Betrachtungen e1INeSs
Unpolitischen“. Günter Grass begab sıch als Vıerziger direkt in den Wahlkampf. och
1n den „Betrachtungen“ meıinte Thomas Mann, mehr zustimmend: 1e deutsche Hu-
manıtät wiıderstrebt der Politisierung VO Grund auf, fehlt tatsächlich dem deutschen
Bildungsbegriff das politische FElement.“ ber dem Öösterreichischen Kulturhistoriker,
Pazıhisten und Luropaer Paul Amann hatte schon 1 März 1915 geschrieben: „Was
ıch wünsche LSt, dafß die Überwindung des politischen Preufßentums, die Demokrati-
sıerung Deutschlands, die dieser Krıeg offenbar ZART Folge haben wird, Deutschland ent-

düstern mOge, ohne verflachen, da{ß se1n Verhältnis ARRR Wirklichkeit sich vertrau-

licher und heiterer gestalten mMOogZe. - - In der ede On deutscher Republık“ (1922)
plädierte Thomas Mann für die Einheit VON Humanıtät und Demokratie, für jene
Einheit, die einst Walt Whitman proklamierte. Und Zzıtlert Aaus der Whitman-UÜber-
SCETZUNg des ihm befreundeten Hans Reisiger:

Für dıch dıes VO  3 mıir, Demokratie,
dır dienen, femme,
Für dıch, tür dich schmettre ıch diese Lieder

Gunter Grass berief sich 1n seinen Wahlreden VO  - 1965 mehrfach auf Walt Whiıtman.
„Geholten hat mir eın amerikanıscher Kollege: Walt Whitman Jemand, der die
Demokratie besungen hat Auf ıh gestutzt, als Bürger 7zwischen Bürgern, ilt CS,

cden und autzumachen: ‚dich sınge ich, Demokratie
Thomas Mannn Wr der letzte yrofßbürgerliche Schriftsteller, Sıgnet einer Ende

gehenden Epoche. Guüunter Grass wurde der Bürger-Schriftsteller der bundesrepu-
blikaniıschen Demokratie. Der 9 nıcht chlechthin zeıtlich, aber VO ngagement,
VO  3 der Zustimmung, VO Ansehen her Die polıtische Meınung des Schriftstellers

Mann, Betrachtungen e1nes Unpolitischen (Stockholmer Gesamtausgabe, Frankturt 103
Die Briefausgabe des Fischer-Verlags enthält diesen Brieft ıcht. Klaus Schröter hat ıh: 1n „Thomas

Mann“ (Hamburg 1964 93) 59, angegeben.
Mann, Reden un Autsätze 11 (Frankfurt Mann lernte Whitman durch die ber-

SCETZUNg seines Freundes Hans Reisıger kennen.
Grass, ber das Selbstverständliche (Neuwied, Berlin f’
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Das ßerunsid]erte Wapbentier
Grass erreichte 1969 einen solchen Kurswert, da{flß Publizistik und Fernsehen ih ZzUuU

„ Wappentier“ stempelten. Günter Grass 1m Frühsommer 1969 ”  ur meıinen Teil
werde ıch weiterhin diesen ersten aussichtsreichen Versuch, Demokratie 1n Deutschland

etablieren, verteidigen. Und Wer die ohnehin schwache und ımmer gefährdete Basıs
für die Demokratisierung der Bundesrepublik se1l 1 Sınne der ND: se1 1m
Sınne linksreaktionärer Thesen schmälert, wer meınt, dıie parlamentarische Demo-
xratie zerschlagen mussen, damıt anstelle Lreten kann, das verschämt 1n der
Hınterhand hält, Wer also meınt, Weıimar dürtfe, könne und solle wıederholt werden,
der hat 1n MI1r einen polıtischen Gegner VO ziemlicher Ausdauer.“

Das Wort VO „ Wappentier der Republik“ pragte Horst Krüger. „Fast hat
(d : Grass) VO  3 der Ausgereiftheit eines hervorragenden Markenartikelzeichens.
Natıionale RKepräasentanz schwingt da mıt, eLtw2 W1e be] dem Mercedes-Stern.“ ber
„bei aller raft und Vıtalıität, die INa  3 kaschubisch NNT, wirkt doch überraschend
bürgerlich: höflich, korrekt, überschaubar.“ Wenn auftritt, „spurt INan nıcht 1Ur

Respekt, sondern fast einen auch VO Autorität“
Die Rolle der doppelten schrıiftstellerischen Repräsentanz, der belletristischen und

der politischen, jene Stadionreife des Stars, provozıierte die heftige Kritik der Litera-
turkenner, deren Erwartung (sünter Grass MIiIt se1nem „Davor“-Stück un dem Roman
„ÖOrtlich betäubt“ enttiäuschte. „  e Blechtrommel“ faszinierte, oriff d Ttat weh
Underground-Perspektive, lange bevor dıe Underground-Masche und das Geschäft
MmMIi1t ıhr gab Wıe eın Komet fie] „Die Blechtrommel“ auf den literarischen Kartoftel-
acker der Bundesprovinz ön ® Von Berlin bis New ork vernahm 9818  3 den Einschlag,
sah INa  - den Schweift. Auf der lıterarıschen Börse Idol; 1in Krähwinkel Ärgernıs, hatte
Günter Grass VO  3 einer Woche ZUr anderen sıch literarıschen Fixsternhimmel e1in-

Damals verkündete Hans Magnus Enzensberger 1m Süddeutschen Rundtunk: »”  1e-
SCT: Mannn 1St ein Störenfried, e1in Haı 1 Sardinentümpel, ein wilder Einzelgänger
1n unNnserer domestizierten Lıteratur, und sein Buch iISt 21n Brocken Ww1e Döblins Berlın
Alexanderplatz‘, W1e Brechts ‚Baal‘, eın Brocken, dem Rezensenten un Philologen
mındestens eın Jahrzehnt lang wurgen haben, blS reitf ZUuUr Kanonisation oder ZUT

Aufbahrung 1 Schauhaus der Literaturgeschichte ISt.  « Walter Wıdmer schrieb 7wel
Jahre spater in der Baseler National-Zeitung über ARAtZ und Maus“: „‚Baal,; der
hemmungslose, rücksichtslose, amoralische Daseinsgenießer trıtt wieder auf un schert
sıch einen Dreck dıe Gefühle der Prüden, der Ästheten, der Frommen Im
Zırkus UNSetTeTtr Lıteratur hat Grass die Unbefangenheit e1nes Raubtieres.“ 7 Enzens-
bergers Prophetie erfüllte sıch wörtlich. Als 1968 die ersten Sammelwürdigungen des
Autors, seine polıtischen un literarıschen Reden, „Die Blechtrommel“ als illustrierte

Grass, Orwort Jens Lıtten, Eıne verpadfste Revolatioa) (Hamburg
Krüger, 1n ! Die Zeıt, 25 1969

Dokumentiert VvVon Loschütz, Von Buch Buch Günter Grass 1n der Kritik Neuwied, Berlin
8! 34
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Prachtausgabe erschienen, wurde Guünter Grass VO  ; einem Schriftsteilerkollegen in der
„Süddeutschen Zeitung“ und VO  3 eiınem jüngeren Kritiker im „Spiegel“ als „SPIE-
chendes Denkmal“ apostrophiert. Im Februar 1969 stellten Kritiker das nNneuUe „Davor“-
Stück VOr It?® „Minı-Hamlet probt Aufstand MI1t Hund“ (SZ), „Auf den und gC-
kommen“ „Grass’ staatsloyales Saubermanndrama“ (Christ und Welt) Grass 11
wurde, auch belletristisch, geboren. Grass E der Angreifer, fand lıterarısch Zustim-
MUnNg, Bürgern Ablehnung. Grass IL, der Verteidiger, wırd literarısch abgelehnt,
scheint Demokraten und Bürgern Zustimmung finden Nıcht mehr der hym-
nische „Haı 1M Sardiınentümpel“, sondern „Müdeheldensofße“, nıcht mehr ;Baal®ı
sondern „mäßig MI1t Malzbonbons“, nıcht mehr „Raubtier“, sondern „Zahn gezogen”
schreiben die Kritiker. Was 1St geschehen? Am Februar 1969 1St das Grass-Stück
„Davor“ Berliner Schiller-Theater uraufgeführt worden. Mıtte August des Jahres
erschien der Roman „Ortlich betäubt“.

„Davor“

Philıpp Scherbaum, Schüler einer Klasse, 111 durch ine Hundeverbrennung auf
Vietnam aufmerksam machen, durch Protest eilnahme erzwıngen. Er wiırd seınen
Dackel Max VOTLT dem Kempinski-Kaftee Berliner Kudamm MI1t Benzın über-
gießen, anzünden und brennend 7zwischen die kuchen-fressenden Nachmittagsdamen
laufen lassen. Dabei 111 er klarstellen, handle siıch 1LLUTr Benzın, nıcht
Napalm, LUr einen Hund, nıcht Menschen ® Schon VOrTr Jahren hat Erich
Fried das IThema in seiınen Vietnam-Gedichten angeschlagen.

In dıe demonstrative Handlung werden hineingezogen: Studienrat Eberhard Sta-
rusch, vierz1g Jahre alt, Scherbaums Klassenlehrer: Veronika Lewand, Scherbaums
Mitschülerin und Freundın: Irmgard Seitert, Staruschs Kollegıin und Veronikas Leh-
rer1n, ebenfalls vierz1g und w 1e Starusch unverheiratet; ein Zahnarzt, der Starusch
die Zahnbrücken einbaut. Kollektive, etw2 das Lehrerkollegium, Scher-
baums Schulklasse oder Veros Ho-Tschi-Minh-Gruppe, agıeren nıcht auf der Bühne
Gegenwelt 1St die desinteressierte Wohlstandswelt, konkretisiert 1n den „kuchenfres-
senden Pelztieren“ 1m Caf diıe Demokratie „Auswählen können und nach-
bestellen“ verstehen. Sıe werden als Gegenüber durch Ber%cht und Gespräch 4 0 Kg
wärtig.

„Auf Wunsch des Autors verzichten alle Regisseure aut Filmeinblendungen, kaba-
rettistische Einlagen und zusätzliche Massenszenen, die demonstrieren sollen,
das der Autor nıcht demonstrieren wiıll“ (einleitende Regieanweıisung). „Davor“ 1ST

eın Dialogstück. Das bedeutet, Gespräch und Argqment mussen alles eisten:! dıe Aus-

„Müdeheldensoße“, Reich-Ranicki, 1ın Die Zeıt (29 69) „Mäßig m1t Malzbonbons“, oltf
Becker, 1N : Spiegel (18 „Zahn gezogen“, Karasek, 1n ! Die Zeıt (4

„Davor“ wurde erstveröftentlicht 1n ! Theater heute, April 1969
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einandersetzung und die Unterhaltung, das Spiel un die Vernunft, die pannung und
den Beweıs. Keine Brechung, keine Groteske, keine clownesken Einlagen. Oftentlicher
Ernst. Pädagogischer Ernst. Politischer Ernst. Eın schwieriges Unterfangen. Seit WAann
kennt INanll solche Direktgänge des Autors Grass? Seit »”  1€ Plebejer proben den
Autfstand“.

„Die Wirklichkeit 1st die Wirklichkeit der Bühne“, Sagl die einleitende Regıe-
anweısung. Das bedeutet, neben den Zahnarztstuhl Lreten ohne Übergang und Eın-
leitung, nach Bedarf der argumentierenden Vernunft, Scherbaum un Vero MI1t ihren
Fahrrädern, trıtt Irmgard Seifert mi1t ihrem Aquarıum für Zierfische, sıch Sta-
rusch den Schul- oder Schreibtisch. Schnell wechselnde Auftritte MmMIt Versetiztien und
yleichzeitigen Podesten.
le Fıguren sınd Typen, sollen Rede-, Verhaltens-, Denkweisen heute charakteri-

sıeren. Sie sınd AUS der Verflechtung mi1t privater Welrt fast gänzlich herausgelöst.
Unbewußtes un Groteske sind gleichermaßen verbannt. „Davor“ verhandelt öftent-
ıche Welt, pädagogische Vernunft. Die Lehrer sınd keine Paukergestalten, die Schüler
weder Geni1es noch Wıldlinge. Alles Durchschnittsgestalten. Zwischen ihnen waltet der
züchtige Zahnarzt, MIit halbautomatischem „Rıtter“ un Seneca ewehrt. iıcht mehr
die „pädagogische rovınz“ aus Pestalozzi-Neuhof oder Goethe-Weimar, sondern
pädagogischer Kudamm. Keıne „dreifache Ehrfurcht“, kein „Professor Unrat:, nıcht
dıe ideologische Sicherheit der Lehrstücke Brechts. Verunsicherte Kompromisse wider
iıdealistischen Schwarmgeist.

Die Bühnen-Personen

Von welcher Basıs her reden dıe Personen, handeln S1e un handeln nıcht? Eber-
hard Starusch, Studienrat für Geschichte und Deutsch, VO  } Vero „Old Hardy“ ZENANNT,
weiß, dafß „der Lehrer eın Begriff ISt  9 eın fest gefügtes Etwas, VO  3 dem dıe Leute
95 erwarten“. Er möchte „den Unterschied 7zwischen Lehrenden und Lernenden
aufheben“, WwW1e der ıhm befreundete Zahnarzt „den Unterschied zwischen Arzt und
Patıient endgültig abbauen“ möchte. tarusch 1St sıch bewußt, daß „dıe deutschen
Lehrer versagten VO  3 Generatıiıon Generation“. Traurıig gegenüber der Geschichte
und Gegenwart wünschte auch „‚klare Verhältnisse“: „Schluß machen miıt den
scheinheiligen Reformisten und den heißen Atem der Revolutıon wehen lassen. adı-
kal bei ull anfangen und nıcht 1mM Januar siebenundsech!zig.“ Eben das 1St’S, diıe
pubeszente Abstraktion, die unbeschwerte Tat-Gebärde der yangen, die ıdealistische
Utopie. Als zweitelnder Aufklärer fragt Starusch, „wofür das alles, wWenNnn kein System
den Menschen erzieht, über sıch hinauszuwachsen?“ Mıt Jeremias klagt f He w1e
1St das old verdunkelt“ (Klagelieder 4, 1) ber Old Hardy 1St keın Jeremi1as,
kein Prophet. Er hat weder Botschaft noch Verheißung Ieinen Gott, zeinen ]au-
ben Er hält mMI1t der „Vernunft“, mi1t Kompromıissen, „notfalls Anpassung“. Als

27 Stimmen 184, 12 377
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„Praktiker“ „das Mögliche anstreben“ „Also Vernunft, Lernen, Zögern, Arbeıit, Fleifß,
Zweiftel, Neubegınn, Verbesserung, Entwicklung Schritt für Schritt: i1ne lächerliche
S$pringprozession.“ Für befreiende Taten sieht weder Ort noch eIit noch Helden.
Angetrunken bekennt Vero der Theke „I bın eın lıberaler AarXIist. der siıch
nıcht entscheiden annn  D Aut der pädagogischen Gegenseıte steht Irmgard Seifert.
Sie 1St Starusch nıcht 1Ur als Kollegin verbunden. Die Seitert „glaubt“ die Jugend
wıe eINst den Führer. Mıt ihrem traumatischen Schuldbewußtsein hegt sS1e einen
schwärmerischen Erlösungsglauben gvegenüber der Zukunft. S1e meınt, dafß „
grundsätzlich geschehen muüfßte“. „Diese NEUC, unbelastete Generatıon wırd dem über-
jähriıgen Spuk eın Ende bereiten.“ Miıt siebzehn, 1mM Alter ıhrer jetzigen Schülerinnen,
11r VOTLT Kriegsende, hat s1ie als stellvertretende Leiterin eines Kinderlandverschik-
kungslagers 1m Harz dreizehn- und vierzehnjährige Buben der Panzertaust Aaus-

gebildet und eınen Bauern bei der Kreisleitung denunzıert. Beıide Aktionen lieben
wirkungslos. ber in quälerischer Selbstbefriedigung hat s1e Versagen fixiert: „Die
typische BDM-Ziege“ damals Starusch benennt ihren goldbraun gefiederten Erlöser-
glauben: „Zeitenwende. Das Erlösende. Das Opfer.“ Umsonst und unzureichend VE -

sucht Starusch sıch ıhr gegenüber als Autklärer. FEın Psychiater ware nÖötig. Für eın
kritisches und produktives Verhalten gegenüber der Gegenwart fällt die Seifert A2US.

S1ie ermutigt die Jungen Z Tat ber „der Erzengel 1St ine Kuh“, Sagt SOa Vero.
Philipp Scherbaum, sensibel, musisch, lyrisch begabt, „Jeidet dieser Welt Das

ernste Unrecht trıfit iıh: Er xlaubt MI1t dem Krıeg 1n Vıetnam Tür All Tür leben.“
Seine 'Tat oll „der Welt eın Zeichen geben“. Anders als dıe Seitert und seine Freundın
Vero hat „keine fixe Idee“, sondern „einen Plan“ Er 1St die einz1ge Fiıgur, die
ine Entwicklung zuläßt.

Veronika Lewand, zinkgrün behoste Revolutionsfackel, 1St unkompliziert. An Hem-

MUNSCH und Überlegungen leidet S1e nıcht. „Politisch ganz lınks“ befriedigt s1ie ihren
Tatendrang M1t „Sternchenpflücken“. G1e sagt Autos die Mercedes-Sterne ab Vero
111 „verändern, die Welt verändern“ durch Mao und „befreiende Mar Scherbaum
kritisiert spater seine Freundın: 1e€ liest iıhren Mao wıe meıne Multter Rılke schmÖ-
kert. Reıine Gefühlssache.“ Sıie „riecht nach Gruppe Gruppenmuief.“ In ıhrer Naıiıvıtät

und pseudo-messianischen Hoffnung steht S1e der Seitert nahe w 1E Scherbaum Sta-
rusch. Dem „Erwachsenwerden“, dem Kompromiß 1St s1e unzugänglich.

Der Zahnarzt, die einz1ıge Fıgur ohne Namen, gehört ZUr Generatıon der Väter und
Bürger. ehr noch als Starusch tür pädagogische Fürsorge plädiert tür „eine welt-
weıte und so7z1a] integrierende Krankenfürsorge“. „Dıie ylobale Krankenfürsorge ISt,
abseits jeder Ideologıe, Basıs und Überbau unserer: menschlichen Gesellschaft.“ „Vor-
beugen muß INan. Vorbeugen. Keıine Revolution, sondern zahnmedizinische Prophy-
laxe. Keıne Straßenschlachten, sondern Lutschbekämpfung Nıcht ıne Ideo-
logie 1St gefragt.“ Gläubiger der Naturwissenschaft und Arzttechniker mM1t humanı-
stischer Bildung, hat seinen gesicherten Beruf, se1n gesellschaftliches Ansehen, seinen
überzeitlichen Seneca. Seın „Betrieb Auft und läuft“. Er arbeitet mi1t den ylaubwürdig-
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sten Instrumenten und INITt dem glaubwürdigsten schmerzstillenden Arantıl Seine
Lebenserfahrung 1STt ein1ıgermaßen selbstgefällig, die Perspektive beschränkt. Seine
Sachlichkeit schließt Zynısmus nıicht Aus,. Er 1ST nıcht „verunsichert“. Ihm kann anschei-
nend nıchts mehr PasSSıcren. Ich finde VO Dramaturgischen her schade, daß der
Zahnarzt Starusch den moralischen Rücken stärkt un als telefonischer Ratgeber
jederzeit erreichbar j1ST. Er arbeitet exakt funktional. Sein Privatleben und die rage
nach dem möglıchen Auseinanderklaften VO  D und arbeitstechnischer Welt
bleibt Stück ausgeklammert Die Abstraktion vereinfacht

Die ÄArgumentation
Während Staruschs Unterkieferbehandlung erfolgreich abgeschlossen wıird eröftnet

Scherbaum SC1NeM Lehrer dafß „ W as anderes Richtiges machen wırd nämlich
seinen Dackel Max öftentlich verbrennen Es mu C1M und SC1N, „weıl die Berliner
Hunde meılsten lieben Starusch fürchtet, da{ß die aufgescheuchten Hundeliebhaber
seinen Schüler totschlagen werden Der Zahnarzt argwöhnt das Vagc Aätermotiv daß
”  a geschehen S14 sıch Senecas Urteil über Zırkusspiele, die Tat als
„Pausenfüller Er argumen(tTilert prinzıpiell „Oftentliche Verbrennungen schrecken nıcht
aAb sondern befriedigen ust DesStarusch Das werde 1C! Scherbaum n
Zahnarzts Mentorrolle 1ST VO  e Anfang eutlich Als sähe Starusch die Ungleichheit
des Vergleichs MItTt Senecas Zirkusspielen nıcht übernimmt auch dieses Stichwort
Ich finde das unscharf Scherbaum o1bt dıe Lustbefriedigung Fall VO  —$ Menschen-
verbrennungen Z „aber brennenden und halten die Berliner nıcht AUus

Starusch der zunächst ablenken 11 Scherbaum, dafß ihm VOr WCNISCH
Tagen die Chefredaktion der Schülerzeitung angetragen habe Scherbaum könne S$1e

„l CH1 ernstzunehmendes Forum VEr W andeln VO  _ Strıtkıgen Schulfragen bis Vıet-
Na alles diskutieren, „Aufklärung bewirken Scherbaum Dafür 1ST SPat

Jetzt beginnt (mittels vorgestellten Teletfons) die Reihe der Telefonate Wenn
der Lehrer nıcht mehr wEe1ter weifß Mu der Zahnarzt helfen Der schlägt Verzöge-
rungstaktik VOT, „Gespräche tortsetzen“ S1e schieben Taten auf klären, verhindern
Sie Ende Der Studienrat tür Geschichte 111 seıinen Schüler zunächst MI der (Se*
schichte VO  - Menschenverbrennungen konfrontieren Er ıhm Dıas VO  - Hexen-
verbrennungen 1112 Miıttelalter bis Verbrennungen Z wWweıiten Weltkrieg und Zr

Selbstverbrennung vietnamesischen Nonne Das Argument bleibt uUuNausgeSPrO-
chen Verbrennungen sınd schlimm, aber nıchts Neues Scherbaum esteht aut SCITHGF

Hundeverbrennung, nıcht Bonn, das allentalls „das übliche öftentliche Ärgerni1s
CITERT, sondern j Berlin, S1IC PFrOVOZIETT.

Da Scherbaum auf „Mitleid“ MIL sC1NEIMM und ansprechbar 1SC schlägt Starusch
se1iNemM Schüler VOT, da{fß © Starusch 1111 Tierheim Lankwitz sıch und besorge
un Scherbaums Stelle verbrenne ber Scherbaum erkennt dafß sein Lehrer erstens
nıcht den VO  — ıhm beabsichtigten 7 weck glaubt un keine Angst  « hat
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Scherbaum 111 eın Zeichen des Protests geben, Starusch „NUur Schlimmeres verhüten“.
Der Zahnarzt hat tarusch vorgeschlagen, sich ıne gedeckte Hündin besorgen.
Scherbaum werde nıcht verlangen, da{fß seın Lehrer eın „tragendes Tier“ verbrenne.
Dıie Sache ware damıt zumiıindest aufgeschoben und der VO  3 seinem Schüler „insge-
heim verehrte Lehrer“ entlastet.

Je mehr sıch indes Scherbaum seinen brennenden Dackel vorstellt, überkommt ih:
Mitleid. „Ich krieg das nıcht hin MI1It Max“, ekennt Vero schon in der sechsten
Szene (von dreizehn). Kraft und Wıille des Schülers erlahmen nıcht Z besten des
Stücks früh Scherbaum 111 cselbst in Lankwitz eınen und besorgen. Seıin Lehrer
soll iıhm das eld borgen. Nun packt Starusch seinen Philıpp idealistischen Schopf,
spricht VO' „taulen Kompromiß“, Als auf Anraten des Zahnarzts das eld leihen
will, 111 Scherbaum nıcht mehr: „Das WAar NUur iıne omentan! Schwäche ent-

weder Max oder überhaupt nıcht.
Der Lehrer probiert NECUEC Ablenkung. Wenn nıcht dıe Schülerzeitung, dann vielleicht

politische Lyrik Scherbaum oll sıch mM1t politischen Chansons Ausdruck und Protest
verschaffen, eLtw2 miıt der „Ballade VO Dackel Max“®. ber Scherbaum weiß, daß
politische Lyrık heute nıcht bewegt. Irmgard Seifert, die inzwischen Starusch auch
persönlıch nähergekommen 1St, unterstützt ıhren Kollegen, redet auf einmal 1m übli-
chen pädagogischen Jargon VO  - der „Vielgestalt und Widersprüchlichkeit“ der Welt.
ber Scherbaum weiß auch, „dafß sıch alles erklären und wegerklären läßt“

Starusch 1St Ende mi1ıt seiınem Deutsch. Da kommt ihm, die dramatische and-
lung einmal mehr verringernd, Scherbaum selbst f} und bıttet ihn Hilfe
für die geplante Verbrennung. tarusch: „Auch wenn du recht hast, das lohnt nıcht.“
Dann nachdenklicher, der eigenen Handlungsunfähigkeit und Nicht-Identität siıch be-
wußt werdend: weiß ıch doch, daß iıch geworden bın, WwW1e ıch nıcht se1ın möchte

un WI1e du nıcht seıiın möchtest. Waäre ich, wıe du bist, müßte iıch SapcCIHl. Mach
Mach u ber das NUtzZt nıchts.“ Erwachsenseın, Vernunft hındert diese 'Tat Das

Generationsproblem. Mıt siebzehn 1St 906381 „ Taters; „Jlustig und lınks“, MIt vierz1g
„vernünftig“, angepaßßt, Kompromıissen bereıit.

tarusch schlägt Scherbaum VOI, mM1t ıhm den Tatort besichtigen. Angesichts der
kuchenspachtelnden Damen die Verbrennung sıch vorstellend, „erbrach“ sich Scher-
baum „heftig und 1n mehrmalıgen Stößen aufs Pflaster“. Der Lehrer meınt, das se1
wirksamer SEWESCH als ine Hundeverbrennung. Scherbaum: Keineswegs, „die wıssen

ar nıcht, W Aarunmn iıch“.
Mıt Argumenten geht nıcht weıter. Keın Zufall oll VO  3 außen auf die Bühne

wirken. Bıs jetzt hat der Zahnarzt 1UTLT übers Teleton autf Scherbaum eingewirkt. Er

schlägt tarusch VOTI, ıhm den Jungen mal bringen. Und Scherbaum geht Zu

Zahnarzt. Der behandelt ıhn dentistisch, argumentarisch, N1t gezielter und versierter
Bonhomiuie. En DasSsant verweist auf dıe naturwissenschaftlichen Ergebnisse der
Medizın, hält S1e der „Politik“ un „ideologischen Mystifikationen“ ENTISCRCH, macht
7zwischendurch Scherbaum auf seınen „Distalbiß“ aufmerksam, Aenter 1ächelad „un
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Anhängern der Naturwissenschaft“ die konkrete Hiılfe, diesem Fall 111e Gratis-
behandlung Wer könnte solcher Zahnbehandlung wıderstehen? Scherbaum nıcht.

Während der Zahnarzt das Seine einleıtet, edenkt tarusch el Aufklärungs-
arbeit Diesmal M1 Marx selbst ıne Revolution 4116 „revolutionsbereite Klasse
VOTraus, die nıchts verlieren aber alles hat Das geht unmittelbar mehr

die Mao Nıxe Vero, dıe „pseudo revolutionären Hysterıe nıcht uUunNnNzZzuUu-

gänglich iSE Wıe schon Brecht Mag auch der Autor Grass keine Märtyrer und sein

Lehrer Starusch auch nıcht Veros Typ 15 Che Guevara Scherbaums Pın u 1ST ein

WCECNISCF bekannter Junger Mann. Helmut Hübener „Kommt Unterricht nıcht OL

Gehörte Sekte S0 W 3Aas WI1IC Mormonen Kam Aaus Hamburg Er wurde
Oktober 1947 CNn Flugzettelverteilens als Sıebzehnjähriger Plötzensee hinge-
richtet. Daß Scherbaum religiösen Märtyrer verehrt überrascht und erscheint
NUur gedacht Sonst müßte die Welt und das Motiıv Hübeners ırgendwo Scherbaums
Dialog auftauchen.

In der zwölften Szene, der zweıtletzten, 21ibt Scherbaum INa  - 1STt vorbereitet un:!
dennoch enttäuscht auf Ich krieg nıcht hın ekennt reimal SC11H Auch-
Versagen Vero hat inzwischen gegenüber der Seitert iıhre Verführung Staruschs auf
dessen Berberteppich vorgebracht Auch Starusch „wiıll nıcht mehr Der auf Aus-
gleich Bedachte ruf} nach schmerzbetäubendem Arantıl Scherbaum hat sich des
Zahnarzts Fittichen Senecas Briefe Lucılius VOrgeNOMMEN. Er wıird die Schüler-

übernehmen „Die SOgENANNTE Vernunft hat ZESICRT kommentiert die Seifert
„ Jetzt 1ST erwachsen kommentiert melancholisch Starusch Die Seitert wollte VOT

ıhre Klasse treten un hre nazıistische Vergangenheit bekennen. Auch S1IC xibt auf
Nur Vero macht weifter, zunächst IN1L Flugblatt Starusch kritisiert Zu viele
Ausrutezeichen Keıine Fragezeichen un: keıin Semikolon Ende Fazıt Nur
wer nıcht denkt oder iıdealistischen Wolke hann noch Die anderen, die Er-
wachsenen, INusSsen sıch IN1T kleineren Schritten auseinandersetzen Nıcht Revolution,
sondern Reform, nıcht Zähne zıehen, sondern behandeln und vorbeugen. tarusch
bleibt Starusch. Der Zahnarzt bleibt Zahnarzt. Die Seitert bleibt Seifert. Auch Vero
bleibt Vero. Nur Scherbaum hat sıch geändert. Er wurde „erwachsen“

Die Verunsicherung und die verunsı  erte Gesellschaft

In der Skizzierung der Personen und ihrer Argumentatıon blieben CIN1SC Fleisch-
und Zierstücke unerwähnt S1e verändern das Argument nıcht Davor 1ST 8 Sprech-
stück VO  - fünf Personen über 11 Ereign1s, das verhindert wird Der Lehrer Uunl-

sichert iM Schüler den Täter. (3rass SAagtC „Davor „Meıner Meınung nach gibt
die Dat. als Ergebnis, nıcht soviel her, WIEC die Zeıt, die davor liegt Fast alles,
WAs mich INTCrECSSICIT, der 5Spanne, dıe davor lıegt

Grass 11l Interview IN1IL der Münchner (21 /22
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Mufß Dialog undramatisch se1n, wenn die private Sphäre ausklammert und
Gegenwart verhandelt? ylaube nıcht. Schon 1ın der „Blechtrommel“ un 1n den
„Hundejahren“ f1el auf, dafß die die Gegenwart heranführenden Episoden 9 6 Ka
über den früheren Kapıteln abfielen. Walter Jens notierte den „Hundejahren“:
‚Sobald Grass seine Heımat verliäßt und sıch Rhein nıederläfßt, 1St schnell
iıh geschehen. Von seiner Muse verlassen, bringt allentalls noch eın Paar sprachlich
aparte Episödchen zuwege.“ „Davor“ 1S5t keine Episode. ‚Davor“ andelt 1n Berlin,
1n dem Grass schon mehr als Zzehn Jahre ebt Siegfried enz hatte miıt seiner
„Deutschstunde“ (1968) leichter. Er hielt sich die oft kritisierte Nazı-Vergangenheit,
über deren Beurteilung distanzierte Einmütigkeit plätschert. Die Lenzsche Prophetie
„POSL eventum“ WAar schwer icht Sıe brauchte 1Ur die Fabel erfinden und die
Personen. Im Fall des Stücks VO Günter Grass liegt dıe Sache anders. WAar yab
für das geplante „Happening“ reale Vorbilder. Die Verhandlung des Falls, das (3e-
spräch 7zwiıischen den Generatıonen, das freundliche Gespräch zwıschen Lehrer und
Schüler, darın beide Parteien Ethos und Vernunft suchen, 1Sst liıterarısch LEeU 1 Neu
1St der unpolemische TIon 1ın der Verhandlung uiNserer einigermaßen „verunsı  erten“
Gesellschaf. Eın verunsi  erter Pädagoge verunsıchert einen Jungen Menschen, sobald
dieser nıcht mehr „Leitbildern“, „Helden“, eindeutigen Ideologien aut-
schauen kann.

Die Hauptschwierigkeit MmMi1t „Davor“ als Stück 1St der Mangel dramatischem
Dıalog. Dürrenmatt machte 1ın den „ Theaterproblemen“ daraut aufmerksam, daß eın
Dialog 1 Drama, selbst WEeNnN geistreich und aktuell ware, nıcht 1PSO ein dra-
matischer Dialog ISt. Dazu bedart einer besonderen pannung. hne Geschehen,
Komik, Doppelbödigkeit, ohne Hinterhalt und kraftvolles Kontrastwollen kann sıch
dramatischer Dialog nıcht entwickeln. Man kann auch Dialoge nıcht einfach reihen.
S1ie mussen VO  - sich AUS eCUcr: dramatischer Sıtuation vorantreıben. Guünter (srass
hat zuvıele undramatiısche Dialoge addiert. Da das Stück wen1g Dramatık hergibt,
liegt auch der Konstellation und Afinität der Personen. Scherbaum steht Starusch,
Vero Lewand der Seitert nahe. Und der Zahnarzt 1St eın aus technisch nutzbarer
Naturwissenschaft, partiellem Humanısmus un laufendem Betrieb versi  ertes Stand-
bild Starusch 111 als einstiger Störtebeker der Anführer einer berüchtigten Danzıger
Jugendbande SCWESCH se1n. Man muß glauben. Scherbaum hat nıcht die Vitalität
eınes Oskar oder Joachim Mahlke, Vero Lewand nıcht die Vitalität und Plastizıtiät
einer 'Tulla Pokriefke. 1le Fıguren sınd VO  3 des Autors Ratıo her cchr und
tlächig gedacht. Für vertremdende Perspektiven und härtere Sprache bleibt eın Raum.

11 In Von Buch Buch, hrsg. V, Loschütz (Neuwied, Berlin
12 In den lıterarıschen Darstellungen des Lehrers 1m trühen Jahrhundert überwiegt 1n der eut-

schen Literatur die negatıve Sıcht Man denke Hannos Lehrer 1n den „Buddenbrooks“, den Mathe-
matıklehrer 1n Musıls 1€ Verwirrungen des Zöglings Törless“, Heinrich Manns „Protessor Uarat”,

Max Frischs Oberlehrer aus dem Requiem „Nun singen s1e wıeder“. Nach dem zweıten Weltkrieg hat,
SOWEeIt ıch sehe, erd Gaiser die gesellschaftlıche Rolle des Lehrers VAIR erstenmal freundlich dargestellt.
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Diese beiden Sıiebzehnjährigen .haben nıcht die raft Gegenargumenten, nıcht das
Wıssen beunruhigter Soziologiestudenten, nıcht die Stirn vVOon Apo- Jüngern. Scher-
baums Sensibilität annn der Auseinandersetzung nıcht standhalten Das wiırd allzu
trüh deutlich. Daß der Zahnarzt der Eınsager Staruschs wird, mındert un relatıviert
die Argumentatıon.

Blaß W 1e€e die Figuren 1St die Sprache. Eın paarmal „Pißnelke“ (Vero) un „‚kuchen-
fressende Pelztiere“. Die kleine Maotackel redet Sar VO  3 „unsauberen Machenschaften“.
Staruschs „Ach“-Monolog brennt, seltsam unverbunden MIt seinem übrigen Sprechen,
als kleines Feuerwerk ab Das Jeremiaszıtat S1tzt nıicht. Dieses Lamento hat MmMIiIt der
Erschütterung bel Jeremi1as nıchts gemeınsam. uch die Brecht-, Marx- un Seneca-
anklänge schmecken tad Bekannte Obersätze angewandt auf einen konkreten Fall
Der Kontext gewinnt ihnen nıchts Neues a4b Eın wahres Schulstück. War beab-
sichtigt? Mıt wen1g Salz? Ging nıcht besser?

Dennoch. Nıcht Krähwinkels Dennoch. Unser Dennoch. Guünter Grass hat eın Thema
und Fıguren der Gesellschaft heute dargestellt, mMit deren Verhandlung WIr noch lange
nıcht Ende sind. Von „Bewältigung“ keine Spur YSt Spuren VO  } Erinnerung.
Von Hamburg bis München Lreten heute bundesorts verunsıi:  erte Pädagogen jugend-
lıchen Idealisten gegenüber. unge Menschen, die „dagegen“ siınd und „irgendwas
machen wollen  CC 1 Der Konflikt einer anNnzen Gesellschaft wiırd den Pädagogen auf-
gebürdet. Die keine Nothelter sind, sollen als Nothelter trungijeren. Des Zahntechnikers
„Betrieb läuft“. Der Schulbetrieb, die „verunsicherte Vernunfit“ äuft nıcht. Die Päd-
AgOSCH sınd Wie Starusch ohne System” und ohne „Botschaft“, weıthin ohne ber-
ZCUZUNS. Dıie „Vernunft“ ze1igt keinen Hımmel, dıe Physik keinen Horıizont, nach-
dem INan ıhr Meta gestrichen hat

„Artisten 1n der Zırkuskuppel: ratlos“, hieß Alexander Kluges Fılm „Eınsager.
heißen die Erzieher VO  e Handkes ÄKNaSDdLE uch Kaspar Ende erwachsen, weil
AI die Wirklichkeit (der Eınsager) übergeführt“. Wıe soll 1n eiıner Gesellschaft, die nıcht
iıdentisch 1St MI1t sıch selbst,; der einzelne seine Identität erreichen? Handkes Stück 1St
zwingender, Kluges Fiılm poetischer, „Davor“ unmittelbarer, direkter. „Katz und
Maus“ lasen dıe Schüler (früher) dem Tisch „Davor“ gehört autf den Schultisch
Weniger als belletristischer denn als politischer ext. ıbt für „Davor“ noch andere
Argumente? Andere Perspektiven? Andere Fıguren? Andere Voraussetzungen, Kon-
stellatiıonen? FEıne ergänzende Vernunft? „Davor“ 1St ıne Verhandlung des durch-
schnitrtlich Typischen außerhalb einer greitbaren Ideologie und jedweden Glaubens,
AdUSSCHOMMEN jenes ıne demokratische „Vernunft“. Gottfried Benn klagte schon
VOTr Jahren 1in seinem Gedicht „Verlorenes Ich?“ „Du möchtest Dır eın Stichwort
borgen, allein bei wem>?“ Er fand, da{fß schon damals keines mehr da ME Man sollte
„Davor“ nıcht der Belletristik, sondern dem kritischen Denken übergeben. (Csünter
Grass hätte wahrscheinlich keinen Einwand.

Vgl azu das Gedicht „Irgendwas machen“ 1m Gedichtband „Ausgetragt (Neuwiıed, Berlin
75
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„Örtlich betäubt“

Der Roman 1St sehr je] komplizierter gebaut als das “Davor--Stück: Sein egen-
wartskern 1STt die geplante Hundeverbrennung und der Aaus dem Stück bekannte 1)Be—
wältigungs“-Aspekt. Was das Dialog-Stück isolierte, erscheint 1mM Roman komplex und
durch die Erzählerperspektive gebrochen. Wie dıe früheren Romane des Autors 1St
auch dieser dreiteilig. Epische Vorder- und Hınterachse des Erziählvehikels 1St Sta-
ruschs Zahnbehandlung; Ort, V  - dem AUS erzählt wiırd, der Zahnarztstuhl und der
ZUT: Ablenkung des Patıenten aufende Fernsehschirm. Die Zahnpraxis lıegt Ber-
liner Hohenzollerndamm. Im Zustand Öörtlicher Betäubung eın raftiniertes episches
Prinziıp konfrontiert und proJiziert Starusch als Ich-Erzähler Erinnerungen, Asso-
zıatıonen, Vorstellungen, Geschichten und Argumente AusSs Vergangenheit und Gegen-
WAart auf den laufenden Fernsehschirm. Im ersten Tn wırd Staruschs Unterkiefter,
1M dritten Teıl sein Oberkiefer behandelt Darzwischen liegen vierzehn Tage Behand-
Jungspause: der mittlere Romanteıl, die geplante Verbrennung. elit der Behandlung
und des Erzählens: Januar/Februar 1967 Die dargestellte eit der früheren Grass-
Epik erstreckte sıch VO den zwanziger Jahren bis Begınn der fünfziger Jahre
„Ortlich betäubt“ kreist die Jahre 954/55 und die Jüngste Gegenwart 1n. Erinne-
rungecn lenden Staruschs Entlassung AUuUSs amerıikanischer Gefangenschaft 1945 1n Bad
Aibling und die Danzıger Jugendwelt 1Nn.

Zu den VO Stück her bekannten Personen treten Sıieglinde, Staruschs ehemalige
Verlobte, deren Vater, der ehemalige Generalfeldmarschall Krıings, und der Elektriker
Schlottau, ehemaliger Soldart Krings und 954/55, W1€e Starusch, Angestellter
der Kringsschen Zementhirma 1n der Voreıtel.

In den beiden früheren Omanen erzählte Grass in chronologischer Folge Episoden.
Im Roman 1St die Chronologie und die verhältnismäßig großräumige, nach
Kapıteln geordnete Episode aufgelöst. Szenen und Eintälle wechseln schnell. Die er-

Zzählten Szenen spielen „gleichzeitig“, nämlich 1mM Bewußfßtsein des Erzählers Starusch.
Der Zahnarztstuhl ISt weder Psychiater-Couch, noch eın Böllscher Billardtisch, daran
einem Unbeteıiligten und Unschuldigen gyebeichtet wird. ehr als individuelle Bekennt-
nısse werden 1er Geschichten erzählt nach Art des „Gantenbein“-Romans VO  — Max
Frisch. Mıt „ıch sehe“ als Erinnerung verbindet sich ‚ich stelle MI1r VOoOr als erzähle-
rische Freiheıit, als konjunktivische Erwagung, als schelmische Varıatıion, als Erzähl-
blasen

Der LECUC Roman ßr die Mühe des Erzählens erkennen. Der Erzählatem des Autors
1St kürzer geworden. Dem Facettenauge des Erzählers kommt das Montageprinz1p,
der feldverbreiternde Konjunktiv, eın kaleidoskopischer Mıxer Hıiıltfe Chronolo-
xisch erzählt ware „Ortlich betäubt“ nıcht enkbar. Die Fabel,; ihre Fıguren un ıhr
Milieu hätten dafür wen1g Substanz.

Grass, Ortlich betäubt (Neuwied, Berlin 358 Lw. 19,50.
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Das verunsicherte Wabppentier

uch Starusch 1St (wıe Oskar) eın Ich-Erzähler, der gelegentlich 1n die dritte Person

gleitet. Aus dem Gegenwartsbewußtsein, us Erinnerung und Vorstellungsflächen
wiıird dıe Staruschfigur aufgefächert. S1e bleibt sechr offen, psychologiısch kaum moOt1-
viert, in mancher Hinsıicht iıne mMI1t Aussparungen geformte Hohlfigur, bei der sich
die Flächen und Ränder nıcht mehr zusammenschließen, vielmehr often bleiben, dis-
kontinuierlich, W1e be1 einer modernen Plastık AUus Mertallscheiben und Stäben. Indem
Starusch seiıne Erinnerungen, Vorstellungen, Erfahrungen, Wünsche, Verdrängungen,
Varıationen, Geschichten, Verfremdungen aut den laufenden Bildschirm projiziert,
soll beim Leser dıe Fiktion eınes lIautenden Films entstehen. Die Geschichte, die
erinnert, und die „Geschichten“, dıe sıch vorstellt, das Reale, das tarusch sucht,
und das Konjunktivische, das MaCht”.. lassen sich nıcht eindeutig ordnen, IreNNCN,
fixieren. Das entspricht in einer insıiıcht allgemeinen Aussagen heutiger Psychologie
und Soziologie u  °  ber die Person, beansprucht aber zugleich und darüber hinaus erzäh-
erische Freiheıit, Spurenverwischen, schelmisches Spiel. Der Erzähler nın seıne Her-

vorbringungen schon auf den erstien Seiten „Bildchen meıiner Produktion“. Auch
„Sprechblasen“ nach Art VO  3 comıc Str1ps mu{ ımmer wieder vorzeıigen, die der
anderen und die eıgenen. Staruschs melancholisches Bewußfßtsein wırd VO Erzähler
enthüllt und verhüllt, unterstrichen und relativiert. In der Diskontinuität des Erzähl-
ten erscheinen Scherben, Spiegel, Spielfelder des Bewußtseins.

AJ Das erzählte iıch meiınem Zahnarzt“, der Koman ein. Der Satz nn

dıe Erzählsituation, Erzählerbewußsstsein, se1ın Gegenüber. Als 7zweıtes Gegenüber, den
stockenden Erzählfluß anregend und durch Kontrast aktivierend, flimmert Sıeglinde,
die ehemalige Verlobte, als Werbesprecherin und Ansagerın über den lautfenden Bild-
schirm.

Günter Grass ZU Roman, ıh habe dıe Verwandlung eines jugendlich Justig-
anarchischen Täters eınem vernünftig melancholischen Bürger und Studienrat inter-
essiert. Der junge Starusch W ar als Störtebeker Anführer jener Stäuberbande aus der
„Blechtrommel“;, die AT absoluter Frontstellung alle Erwachsenen“, „SCHCH
alles un alles kämpfte“. Und Grass-Starusch rationalısiert, Ww1e e1InNst Schiller seiınen
Räuber arl und der alternde Brecht seinen jugendlichen Auswuchs „Baal rationali-
sierte: W} als Bandencheft. Zwischen soviel organısıerter Volksgemeinschaft blieb uns

nıchts übrig, als asoz1al se1n, oft nahe dem Verbrechen“ (Z7) Der aus der Gefan-
genschaft entlassene Starusch 111 jener Generatıon gehört haben, die durch Bor-
cherts Heimkehrer Beckmann gepragt wurde. Er studierte 1n Aachen Maschinenbau.
Als Betriebsingenieur und Fachmann für Fliehkraftentstauber 1m Kringsschen Trafß-
ementwerk in der Voreitel umkreist Starusch das Jahr 954/55 Mıt der Tochter des
Besıitzers, des Durchhaltegenerals Krings (hinter ihm steht dıe Figur des einstigen
Nazigenerals Örner), 1St dieser elit verlobt. In Staruschs Perspektive ent-

lobte S1C} Sieglinde, sıch ıhrem Nazıvater und seiner Umerziehung wıdmen,
1in der spater eingefügten Sicht des Zahnarzts, weıl ihr „dıe hektisch häufigen Se1iten-

‚prunge ihres Verlobten mehr und mehr mißfielen“. Von Sieglinde und der Fırma
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Mi1t eld abgefunden, studierte Starusch Philologie und wurde Studienrat für Deutsch
und Geschichte. Als Pädagoge sınd ihm „Gewalttaten verhaßt“. Der ein1ıgermaßen
weıte psychologische Weg VOm Techniker ZUuU Philologen und Studienrat wırd nıicht
beschrieben oder VO1 innen motiviıiert. Wıe INanll dem Erzähler glauben mudßß, dafß
einmal Störtebeker WAar, MU: 9800  - auch glauben, dafß aus Ingenieur Starusch
Studienrat Starusch wurde. Die Läter- und Schelmseite 1n Starusch malt sıch ersatz-
weılse die Ermordung seiner Verlobten (vgl dıe ‚Morde“ Oskars) und politische Ge-
walttaten AauUus, ber W 1e€e ıh die örtlıche Betäubung VOT Zahnschmerz bewahrt, be-
wahrte iıh seine Vernunft VOT! Ausschreitungen.

Eıne der stärksten, nach Art der eintallsreichen Episoden früherer Grass-Epik
ausgeführten Szenen 1Sst 1mM ersten Teil die Kringsheimkehr A4aus zehnjähriger russischer
Gefangenschaft. Ehemalige Soldaten Anführung Schlottaus ihren ein-
stıgen General auf dem Koblenzer Bahnsteig. ber Krıings stieg schon 1ın Andernach
Aaus un tuhr mit dem Fahrrad nach Hause. Der heimgekehrte Krıings rOstet sıch M1t
Seneca (zuviel klischierter Seneca 1m Roman); WEeNn der nıcht ausreicht, MIit dem
spaten Nietzsche. Zwanghaft spielt verlorene Schlachten nach Dafür xibt eın
literarısch weıt stärkeres Vorbild, das Grass kaum unbekannt se1n dürfte Onkel Toby
mM1t Korporal Irım in Laurence Sternes „ Irıstram Shandy“.

Mırt den „Geschichten“ und zwiıschen S1Ee Aäuft „das Hohelied der Werbung rück-
warts Ww1e vorwarts“. Oskars und mehr noch aterns „Wut WAar ungehemmt täterisch.
Staruschs Wut die Werbe- und Konsumwelt flammt Nnur mehr als gelegentlicher
Gefühlsausbruch auf „Denn das mMu (ein Selbstzitat). Die Tinte Wurt ber

auf alles VWut Der Pıinselschlag VWut Entwürfe der Wut Bulldozer! Ich zeichne,
erschaffe zehntausend wütige Bulldozer, die 1im Fernsehen, ne1in, überall aufräumen,
die den Ramsch, Überfluß und komfortablen Stillstand erfassen, knautschen, stapeln,
umstoßen und AaUus dem Hıntergrund über das Mittelteld die Mattscheibe schie-
ben und wohin? 1ın dıe Zahnprazxis, ne1n, in den Raum sıch, neın, 1n das Nıchts
kıppen“ (158 Eıne Reprise der einstigen Heidegger-Parodie. Das Bulldozer-Bild
hat :tarusch VO  3 Vero übernommen. Der täterische „ Versager“ Starusch wWweititiert seine
Wut 'EUBAgG aut den Bildschirm. Veros Wut meınt die Tat, 11 Gewalt. Der protestlie-
rende Orn ihrer Generatıon treibt jener Aktion, dıe der Zzweıte Teıil des Romans
verhandelt und verhindert. Das Ergebnis ISt das gleiche Ww1e 1mM Stück Starusch plä-
diert bei seinem Schüler Scherbaum für einen „Aufklärungsfeldzug die Gesell-
schaft 1mM Überfluß“ (258 nd seıne „Vernunft“ sıegt. Die Fıgur des Studienrats 1St
1m Roman nıcht iächig und fleischlos W1e 1mM Stück tarusch 1St bei aller Vernunft
auch als Studienrat eın verhinderter und gehemmter Täter, Er weıls sıch 1im Roman
weıt weniıger 1im Recht Seine Skepsıis erscheint in den Spiegelungen auch tormal Eıne
„ANSESTFCENZT lustige“ Party VO  - Sanz „Linken“, dıe Starusch MmMi1t Vero und Scherbaum
besucht, übergibt beißender Ironıe. „Entlaubte Enddreißiger“ halten mMi1t der

Jugendromantik Aaus Che und Underground. Ihre Internationale klingt W1€e
„ du schöner Westerwald“, sentimental und abgedroschen w1ıe eh und Je.
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Das verunsicherte Wabpentier
In der „Blechtrommel“ und den „Hundejahren“ 1sSt der dritte Romanteil lange

geraten, 1n „Ortlich betäubt“ kurz. Nur mehr eın paar Varıanten AL Krıings- und
Entlobungsgeschichte. Der Zahnarzt ll herausgebracht haben, dafß Starusch 954/55
Za nıcht Ingenieur, sondern Werkstudent WAar, daß Sıeglinde anders hieß und Sar
keine Verlobung gab Schelmengeschichten, „Lügengeschichten“, Varıationen la Gan-
tenbein. S0 könnte SCWESCH se1n, aber auch Sanz anders. uch Staruschs schlechtes
Gewiıissen gegenüber der verhinderten Verbrennung stellt sich 10 Er verbrennt 1n der
Phantasie einen weıißen Spitz Kurfürstendamm, wırd VO  ; der Menge beschimpft,
VO  3 der Polizei iın Gewahrsam CNOMMECN und wacht 1m Krankenhaus auf. Krings
bekämpft seine auf ih: zukommende Stalingrad-Niederlage Mi1t Dragees, Starusch
seine Zahnschmerzen MmMI1t Arantil. S0 unähnlich sınd WIr uns Sar nıcht. Dazu ine VOI-

gestellte Dreiecksgeschichte, bei der Schlottau se1ne Frau mMi1t Starusch 1mM FEhebett
ertappt. Der kıppt miı1ıt seiner Lkw-Fuhre Na{ßbeton in Staruschs Mercedes-Oldtimer.
Der Oldtimer eın Betonklotz: Grassscher Spafß UÜberall „Dreiecksspiele“. „UÜberall
kringst es. Darzwischen wird „Silberzunge“-Kiesinger mi1t Helmut Hübener konfron-
tiert, verbrennt Starusch die Nazi-Briefe der Seitert.

Zahnarzt und Patıent legten sich beide „blofß“ Der Zahnarzt entlarvt den „ Ver-
sager” Starusch, der sıch seine Lebensgeschichte zurecht macht: Starusch den wider-
wärtig auf dem Klo Süßigkeiten sückelnden Zahnarzt. Beıder „Modelle einer umtas-
senden Ordnung“ werden als „Sprechblasen“ 1rONIsSIETrT. Der aAsthetisch-melancholische
Starusch monologisiert sein „Ach“-Lamento. Erzählerischer Rückzug: das „Gleichnis
VO Danzıger Maler Möller“, der das Jüngste Gericht malen sollte und seine Ärgerni1s
erregende Darstellung VO  —$ stadtbekannten Personen und Verhältnissen jedesmal aut-
zab, weil] ihre Höllenfahrt bald seiner Verlobten, bald deren Vater, dem Bürger-
meıster, bald dem Rat der Stadt nıcht gefiel S50 kam „künstlerischen Kompro-
miıssen“ (348ff.) und der Künstler „malte sich“ selbst „1n dıe um Hades erhobene
Mottlau Der Künstler als Retter. Er erhält u1ls die Sünde Er x1bt das Dreieck
nıcht auf.“ Der Erzähler hat Starusch auseinander 14  3903001  9 mehr als die anderen
Starusch 1ın seiner „‚Sünde“ gyezelgt.

ine Entschädigungsgeschichte für Starusch Ende Als Feri:en-Bademeıister reist
T im Januar 1965 Trauxu“ Schlottau mıiıt Gatten und Kindern ZUuU Kuraufenthalt nach
Sylt nach. Dort edient die Wellenmaschine sSo heftig, daß das Bade-„Aquarium“
einstürzt. „Nun rächt sıch die Bauweıise.“ Die Allegorie 15t deutlich, das Idyll gestOrt
Auch die Zähne halten nıcht VOT. „Immer LNEUE Schmerzen.“

AA SItzt also, der OMIa EZArta Schriftsteller“

Der Tıtel des Romans 1St W1e der der „Hundejahre“ Bild und Metapher. Bild Ort-
ıch betäubt, erzählt Starusch auf dem Zahnarztstuhl se1ne Geschichte und Geschichten.
Metapher: Jedermann verlangt nach Arantil. Aller Schmerz wırd Öörtlich etäubt. Wer
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11l der Wirklichkeit un ihrer Erfahrung unbetäubt standhalten 1 Jeder greift
seinem SATaNtis. Der iıne hat seınen Seneca, der andere seine arty He haben ıhre
„Geschichte“ „Jeder Mensch erfindet sıch früher oder spater ine Geschichte, dıe
für se1n Leben häalt“, Sagt Max Frischs „Gantenbein“-Erzähler. ber nıcht jeder kon-
frontiert sıch MIt seiner „Geschichte“. Der Erzähler LUL 6S Günter Grass hat einmal
ZU Stück SCSART, habe ıh interessiert, in den Personen sıch selbst auseinanderzu-
nehmen. Auch der Roman „Ortlich betäubt“ 1St nıcht mehr blofß dıe schelmische Karı-
kıerung der anderen. Das erzählerische Ich 1St in der Analyse miıt drin: Kompromisse,
das Betäubtsein und die Selbstbetäubung, das Erwachsensein eines Mannes 1n mittleren
Jahren. Dıie psychologische Unwahrscheinlichkeit der Erzählsituation die eigenen
Vorstellungen als Kontrast auf den laufenden Fernsehschirm proJizıert die Tatsache,
dafß eın laufendes Fernsehprogramm die Phantasie mehr etäubt als aktiviert, hat den
Autor nıcht gekümmert. Diese Aktivierung durch Kontrast 1St gedacht, eın erzähl-
technischer Einfall, bereits eın Kunstprodukt.

Das Feuerwerk des Erzählens blieb A4aus,. „Die Lokalanästhesie hindert Uuns, Originale
werden“ Die Grassschen Orıiginalton, 1ne 1GuE Radikalkur Er Warteten, sind

enttäuscht. Das demokratische Wappentier 1St nıcht mehr das literarische. Nach der
dargestellten und darstellbaren Wirklichkeit wırd möglicherweise weni1g gefragt.
Ist der kompromißlich-melancholische Starusch, der mi1t der „Vernunft“ halten ll
und den kleinen Schritten, 1St dieser Vierziger, der keine Ideologie und also auch
nıcht die jugendlich ıdealistische Revolution und nıcht einma|l seine eigene 'Tat
gylauben kann, unwirklıch? Hat nıcht die Lıiıteratur der einstigen Gruppe diesen
mittleren Typ UuULNSeCICT Gesellschaft ausgelassen?

Am ethischen Wıillen des Autors 7zweiıtelt heute niemand: großen literarischen
Wurf, Bıiß der Sprache und Fabel die meıisten. Auf das zugrunde liegende lıtera-
rische Problem 1St Günter Grass theoretisch schon VOT zehn Jahren gestoßen, 1mM
Rollengedicht „Racıne äfßt seın appen andern“. Racıne führt einen Schwan und
ıne Ratte 1m appen, das klassızistische Weiß und den bösen Biß Racıne streicht
dıe Ratte Je aber hört nıcht auf, seınem appen fehlen.“ Wenn S1e nıcht mehr
nächtlich VO  - angreift, den Schwan aufschreckt, „Wırd der Schwan seiınen Eın-
NO RA verschlafen“ 1 Der klassizistische Schwan gehörte n1ıe den Wappentieren VO  3

Günter Grass, ohl aber die Ratte Hat das demokratische Wappentier dıe Ratte
verunsichert? Hat der Redner den Erzähler verdrängt? Hat das ruhig schöne, demo-
kratisch dahinziehende Argument der Sprache die Zähne, der Phantasie das Auge aus-

gebrochen? Der NEUE Roman konnte dıe demokratischen Jahre des bundesrepublikanı-
schen Wohlstands, der Nıcht-Ideologie, der zunehmenden inneren Verunsicherung nıcht

15 Wıe weit sınd WIr heute VO! eorg Büchners Wort aut dem Krankenbett ır haben der Schmerzen
cht viel, WIr haben ıhrer wenıg“, entternt Büchner, Werke un Briete. Hrsg. Bergemann
[ Wiesbaden 580) Wahrscheinlich würden ein1ıge Junge Kritiker diesen Atz sehr schnell als all-

gebrachte „Innerlichkeit“ dıftamieren. ber CS g1bt 1n dieser „Arantıl“-Welt cht DUr 99:  1€ Unfähigkeıit
trauern“, sondern auch die Unfähigkeit, Schmerz tragen, Schmerz erkennen.

Grass, Gleisdreieck (Neuwied, Berlin 58
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mi1t jener Vehemenz und Plastiziıtät gegenwärtig SCUZEN,; mi1ıt der Grass Danzıg, die
braunen Jahre, die anarchischen Jugend- und Außenseitergestalten gegenwärtig SETtTZTE;

Aus dem großen erzählerischen Spiel 1St mittlere Vıirtuosität geworden, AUuUS der DPer-

spektive VO  3 und außerhalb der Gesellschaft der freundlich melancholische Blick
VO  - mıiıtten drıin.

Stoft und Thematik der Danzıg-5Saga siınd aufgebraucht. Eıne LNEUC erzählerische
Basıs VO  3 vergleichbarer Substanz 111 siıch nıcht einstellen. Hat die politische Aktıion
die asthetische Kontemplation ausgespielt? der WAar der extensive parteipolitische
Einsatz auch und bereits sublımierter ethischer Arsatze für ıne erschöpfte Phantasıe?
Da{iß fortgesetzte politische Auftritte sıch IM1t gleichzeıtiger starker asthetischer Pro-
duktion vertragen, hat, sSOWeIlt iıch sehe, bisher noch kein deutscher Autor zeıigen
können 17, Vielleicht csollte CGünter Grass einmal den Wahlkampf selbst ZUuU Thema
eiınes Romans machen, WwW1e Heinrich Heıne seine Auseinandersetzung MI1t Preußen
ZuUu: "Thema des „Wintermärchens“ machte. ber das erfordert dıe Position des Außen-
seıters. Mıt „Ortlich betäubt“ hat der Leser Degudentbrücken, Vernunftbrücken, die
besten demokratischen Brücken aber eben doch, VO  j den Zähnen her betrachtet,
Zahnersatz. Starusch hat als Fıgur nıcht die Identität Oskars oder Joachim Mahlkes,
nıcht die gescheuchte Ursprünglichkeit Amsels, die Einfälle und Austfälle aterns.
Starusch gehört den Rätlichen, den Besitzenden.

Dennoch, meıne ich, Siınd „Davor“ und „ÖOrrtlich betäubt“ auf ıhre Weıse exempla-
risch. Dıie Krise der mäfßigen, einahe unideologischen Vernunft, dıe VO  3 sıch überzeugt
und nıcht überzeugt 1St, spiegelt die Identitätskrise dieser Vernunft, dıe Identitätskriıse
der Gesellschaft, die Krise eines Mannes VO  } vierz1g Jahren. [)as Spielfeld wirkt
kleiner. Die spektakulären Ore bleiben A4us. Der Spieler 1St 7zusehends Schiedsrichter
geworden. Gegen Ideologie und Metaphysik. Wofür? Er weiß nıcht recht. Es
1St leichter die anderen als M1t siıch selbst se1n.

Aus den Danzig-kreativen, vital- und kunstversicherten Schelmgestalten wurde
der verunsicherte Starusch und seın verunsi  erter Erzähler. Diese Vernunft hat NUr

mehr sıch selbst und die Ratte ZUuU Gegner. Eın Autor, der „Vernunft“ will, der
dıe Politiker und Pädagogen nıcht allein lassen will, hat heutzutage schwer. Im Dreıi-

eckspiel von Politik, Pädagogik und Belletristik verfingen sich Starusch un seın Autor

„Da S1ItZTt also, der domestizierte Schriftsteller“, wehrte und warnte Grass in Prince-
tO  =] „Ortlich betäubt“ TU nıcht mehr weh der vielleicht auf NECUC Weıse?

Siehe azu Goethes Bemerkung ZU) politischen ngagement Uhlands. „Geben Sie acht“,
1m März 1832 Eckermann, „der Politiker WT den Poeten autzehren. Mitglied der Stände sein nd
ın täglıchen Reibungen un: Aufregungen leben, 1St keine Sache tür dıe Natur des Dichters. Miıt
seinem Gesange WT CS aus se1n, un das 1St gewissermaßen bedauern.“ Eıne heutige Dichter-Natur
15Tt vielleicht ıcht ganz Zart“ wıe Goethe s1e verstand un eıne SOgeENANNTE „dokumentarische Literatur“
lehnt den „Dichter“ überhaupt ab. ber das Problem des Hörenkönnens, des Wahrnehmens, der äasthe-
tıiıschen Phantasıe bleibt.
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Die Katholischen Hochschulgerneinden

Im September dieses Jahres hat die Konterenz der deutschsprachigen Studentenpfarrer
ein Dokument verabschiedet, das den Tıtel tragt AZUr Sıtuation und den Aufgaben
der Gemeinden den Hochschulen. ıne Arbeitsgrundlage“ Die nregung
dazu wurde 1im Frühjahr 1968 VO'  , der Deutschen Bischotskonferenz gegeben, die sıch
damals mi1t den Vorgängen den Hochschulen und 1n den Studentengemeinden be-
taßte und eınen „Pastoralplan“ für diese Gemeinden in Aussicht stellte. Eıner Kom-
missıon der Studentenpfarrerkonferenz fie] schliefßlich A iıne entsprechende Vor-
Jage erarbeıten. Dieser Entwurt wurde se1It Herbst 1968 1n der Studentenpfarrer-
konferenz und 1n den Hochschulgemeinden diskutiert und erheblich modifiziert. Von
dem anspruchsvollen 'Tıtel „Pastoralplan“ Zzing iINan ab und gab ine „Arbeitsgrund-
Jage“ heraus. „Mitarbeiter, Gemeinderäte, Studentenpfarrer, Gemeindeassistenten und
Studentenpfarrerkonferenz sollen sıch daran bei Planung ihrer Aktivitäten orlıentieren
können. Darüber hinaus bieten die Ausführungen auch einer yrößeren Oftentlichkeit
die Möglichkeit einschlägiger Information.“ Ehe über den Inhalt der „Arbeitsgrund-
Jage“ weıter berichtet wird, seıen einıge Angaben mehr statistischer Art gemacht.

Daten

In der Bundesrepublik Deutschland und 1n Westberlin o1bt ZU gegenwärtigen
Zeıtpunkt Studenten- bzw Hochschulgemeinden. Sie weıisen untereinander be-
trächtliche Unterschiede auf, je nachdem, ob S1€E sıch eiıner Unıiversität 2 einer
Technischen Hochschule JE eıner Pädagogischen Hochschule (17) allein oder einer
Uniıversıität und einer Technischen Hochschule 3)% eiıner Universität un
eiıner Pädagogischen Hochschule (13); an einer Technischen Hochschule und einer
Pädagogischen Hochschule (4) oder einer sonstigen Hochschule oder Hochschul-
kombination efinden. Ferner wırd die jeweilige Gemeinde VO Charakter des Hoch-
schulorts als Grofß-, Mittel- oder Kleinstadt epragt. In Gro{fßstädten und Ballungs-
zentren ZUuU Beispiel lıegt die Zahl der Studenten, die 1mM Elternhaus wohnen und
damit me1ist und mıiıt echt ihrer Ortspfarrei verbunden bleiben, miıtunter bei 60—7/70Ö

Die Arbeitsgrundlage liegt 1n den Hochschulgemeinden VOT Uun!' ann Ort angefordert werden. icht
alle Gesichtspunkte können 1n diesem Bericht behandelt werden;: ausgeklammert bleibt die Zusam-
menarbeit der Hochschulgemeinden 1m Bundesgebiet der das Verhältnis 7zwischen Hochschulgemeinden
und katholischen studentischen Gemeinschaften.
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Prozent, während 1n Miıttel- un Kleinstädten die weıtaus größere Gruppe die der
SOgeNANNTLEN Budenstudenten bis und 90 Prozent) 1St. Darüber hınaus wirkt
sıch natürlich auch auf iıne Gemeinde Aaus, WeEeNnNn Sie einer traditionsreichen oder
gerade gegründeten Universität, 1n einer weiıtgehend evangelıschen oder aber katholi;i-
schen Umgebung, einer Unıiversität mMIiIt oder ohne (katholische oder evangelische)
theologische Fakultät arbeiten MU' So wird verständlich, WECNN 1n der „Arbeits-
grundlage“ vorsichtig und VascC ZESART wiırd: AIn der Regel dürften die Gemeinden
zwiıschen und 250; ın einzelnen Fällen bis 500 ständıge Mitarbeiter 1m Semester
haben Der partıell erreichte Studentenkreis wiıird das ZWel- bis dreitache betragen.“
An einer anderen Stelle heißt CS, da{fß der Anteıl der katholischen Studentenschaft, E
den die Fragen der relig1ösen Praxıs noch wirkliche Fragen sind, bei bis Pro-
ZONT lıegt aut Angaben des Statistischen Bundesamts z1bt iwa katholische
Studenten 1n der Bundesrepublik Deutschland, das sınd Prozent der Gesamtstuden-
enzahl

In den Hochschulgemeinden arbeiten Studentenpfarrer; davon sind 71 haupt-
mtlıch tätıg. Studentenpfarrer arbeiten alleın, 36 1mM Zweier-, Dreier- oder Vierer-
team Die Zahl der hauptamtlichen Assıstenten (Laienmitarbeiter mi1t abgeschlossenem
Studium) 1St inzwiıschen auf angestiegen.

ach diesem UÜberblick sol] des niäheren auf die „Arbeitsgrundlage“ eingegangen
werden. Sıe gliedert siıch in drei Teile Zur Sıtuation den Hochschulen, Zur
Situation der Gemeıinden den Hochschulen, Zum Selbstverständnis und den
Aufgaben der Gemeinden. Zuerst wırd also 1ne Analyse der Sıtuation geben Ver-

sucht (Teıl und 23 daraus Folgerungen tür die Arbeit ın den Gemeinden abzu-
leiten (Teıl 3

I1 Analysen

a) Zur Hochschulsituation. Der Teıl, der sich mMi1t der Sıtuation den och-
schulen befaßt, 15T leider über das Stadium eines ErsSien Entwurfs nıcht hinausgekom-
men ®. Immerhin werden einıge Gesichtspunkte benannt, die für die Problematik und
Aufgabenstellung der Hochschulgemeinden bedeutsam sind: Das ZESPDANNTE Verhältnis
7zwıschen Studenten, Assıstenten und Dozenten; die Spannungen innerhalb dieser Grup-
PCI; das Spezialıstentum und die Suche nach eıner Wiıssenschaftstheorie: die „NCUC

Aufklärung“ und der FEinflu(ß neomarzxistischer Gedanken. Keıine Erwähnung findet
eLIw2 der Posıtivismus, w 1e auch nıcht der Versuch NF:  men wird, i1ne Bestands-
aufnahme der wiıchtigsten philosophischen Positionen den deutschen Hochschulen

machen. Eıne derartige Untersuchung ware wichtig: lıegt doch die Vermutung
nahe, dafß die Metaphysik VO  - der positivistischen un der kritischen Theorie mehr

Da 1er auch kritisch Stellunggl wird, se1 ausdrücklich erwähnt, dafß der Vertasser an der
„Arbeitsgrundlage“ mitgearbeitet hat.
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un mehr abgelöst wird. Was bedeutet das für Theologie und Verkündigung? Muß
der Positivist oder der Anhänger einer kritischen Theorie BESE ZU Metaphysiker be-
kehrt werden, ehe als katholischer Christ oylauben kann? Daß solche Fragen noch
auf befriedigende Antworten Warten, Ja manchmal das Problem Sal nıcht erkannt
wiırd, 1St miıt eın Grund dafür, da{ß in der „Arbeitsgrundlage“ recht kritische est-
stellungen ZUuU GlaubensbewulfSstsein getroffen werden mussen.

Zur Sıituation der Gemeinden. Vorweg wırd vermerkt, daß bislang iıne religions-
sozi0logische Untersuchung zZu: IThema nıcht vorhanden 1St. Das 1St sehr bedauern
und ZW ar keinestalls NUur tür den Bereich der Hochschulen. „Sıtuationsanalysen“ blei-
ben Aussagen, die auf der WEn auch breiten Erfahrung einzelner eruhen. An-
gesichts der Darlegungen der „Arbeitsgrundlage“ wırd manch einer, der auch Er-
fahrung besitzt, meınen, das se1l schwarz gesehen, während eın anderer alles noch
„viıel schlimmer“ findet Es ware der Zeıt, daß die eutsche Bischofskonferenz iıne
umfangreiche Untersuchung über Glaubens- und Kirchenbewußfßtsein in Auftrag 1bt.

Dies vorausgeschickt, oll DU  e der analysıerende Teıil der „Arbeitsgrundlage“ A4US5-

führlicher Wort kommen

Tendenzen 1M heutigen Glaubensbewußfßtsein der Hochschulangehörigen

Der tudent ertährt inmıtten seiner Lebensbedingungen oft die Ohnmacht se1nes
Glaubens. Die alten Kategorıien, 1n denen der Glaube aAausgesagt wurde un noch häufig
tormuliert wiırd, erweısen sıch oft als hinderlich für das Glaubensverständnis. Kirchlich
verordneter Glaube erscheint zudem iıdeologieverdächtig. Das tührt leicht eiınem
weıtgehenden Desinteresse einzelnen Glaubenswahrheiten.

In zunehmendem Ma{ rücken Grundiragen in den Mittelpunkt: Was 1St eigentlich
ylauben? Wıe kommt INanll dazu? Weiche Funktion hat die Kirche dabe;i? Angesichts
der unzureichenden Antworten 1n Theorie und Praxıs wıird die Glaubensfrage nıcht
selten suspendiert. Es gibt jedoch iıne weitverbreitete diffuse Glaubenshaltung, die
sich selbst noch als christlich 1m weıtesten Sınn versteht, eın höheres Wesen bejaht und
siıch auf den Menschen Jesus beruft, auf seine Humanıtät und seın Liebesgebot. uch
bei dieser Gruppe >1ibt CD, 1iNsSOweıt S1e nıcht 1m reinen Positivismus und Pragmatısmus
steckenbleiben wiıll, Interesse Glauben un: der Sınnfrage des Lebens. Dıie VOTL-

handene kirchliche Gläubigkeit wird in ihrer soziologıschen Bedingtheit gesehen, das
Christentum 1n seiner gesellschaftlichen Ineftektivität. Tradition wırd nıcht mehr
selbstverständlich übernommen, sondern oılt zunächst als verdächtig, notwendige nde-
runscn hemmen.

Die Glaubensschwäche un -unfähigkeit sind jedoch nıcht L1LUTL 1n der unvollkom-
1Nen Argumentatıon und der unglaubwürdigen Repräsentatıion des Glaubens, SO11-

3 Im folgenden handelt Sr sich (bis 399) wörtliche Auszüge Aus der „Arbeitsgrundlage“.
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dern auch ZU Teil 1n der gestörten anthropologischen Basıs begründet. Kontakt- und
Vertrauensunfähigkeit siınd weıt verbreitet.

Sicher xibt auch noch jene Gruppe VO  3 Studenten, die weiter glauben und selbst-
verständlich iıhre relig1öse Praxıs aufrechterhalten. Der Glaube wırd oft 1m indi-
viduellen Bereich praktiziert. strahlt der Glaube dieser Studenten weni1g auf dıe
anderen aus,. Diese Studenten leben oft wıssenschaftlich und relig1ös in weı Welten.

Es findet sıch jedoch auch ıne wachsende Zahl kritischer Studenten, die oft durch
Kriısen hındurch aufgrund ıhres eigenen ngagements 1n Solidarität MI1t anderen eiınen
uen Zugang ZU Glauben gyefunden haben Dieser Glaube 1St dann eher auch Außen-
stehenden oder Fragenden vermitteln.

Die Gottesirage

Die alten Theorien der Gottesbeweise un: der tradıtionellen philosophisch-theolo-
gischen Gotteslehre finden eın Interesse mehr:; denn „Beweıise“ werden fast AaUuUS-

schliefßlich 1mM naturwissenschaftlichen Sınn akzeptiert. Man hat gelernt, in der Welt
leben und tätıg werden, diese Welt wissenschaftlich verstehen un VeCOI-

ändern, ohne dıie Hypothese „Gott dafür gebrauchen. Man hat erfahren, da{fß sich
oft der Glaube Gott als Hındernis für ine notwendige Entwicklung gezeigt hat
un noch immer zeıgt. Man hat keinen Zugang einem Gott als oberstem Herrscher
oder Gesetzgeber der Geschichte, als Garant des Bestehenden un: Gewordenen, als
Wundertäter. Man begreift 1m wachsenden Ma{iß, da{ß der Mensch selber verantwortlich
iSt für seine Geschichte. Man 1STt nıcht bereit, sıch eintfach mit den Vorgegebenheiten
abzufinden. In der heutigen Gesellschaft scheint eın Ort für Gott se1n. So gesehen
1St für viele der alte Gott tOTt

och in  «} begreift auch, da{ß INnan einen etzten Sınn für sıch und sein Leben nıcht
selbst „produzieren“ ann. Man erkennt, da{fß r keine etzten angebbaren Krıterien
für den Fortschritt o1bt, daß alle rationale Planung nıcht VO  - der eigenen Entschei-
dung dispensiert, da{ß ıne totale Verplanung des Menschen droht Man weiß nıcht,
w1e MNa  } letzte Sicherungen für die eigene Exıstenz un für das bedrohte umanum
überhaupt finden kann. Man weiıfß nicht, auch WEn INa  3 zug1bt, daß eın höchstes
Wesen geben Mags, W as man selber damıt Ltun hat

Wenn Menschen, die Von diesen Erfahrungen und Fragen betroften sınd, noch Zar-
Sans einem Gott finden können, dann 1St ein Gott, der nıcht die bestehenden
Verhältnisse in Kirche und Gesellschaft erhält, sondern Neues 111 un der dieses
Neue durch die Menschen heraufführen. läßt.

Man findet ihn, WE überhaupt, als den Gott der Propheten, als den Gott der
Kritik des Bestehenden, als „bilderlose Ütopie”; auf die hın alles unterwegs ISt.

Insoweıit Jesus diesen Gott durch sein Wort und VOT allem durch seiın Tun gezeigt
hat, findet INan Zugang ıhm Seine Zuwendung ZU Menschen, den Ausgestoße-
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nen und Verachteten, steht 1m Miıttelpunkt. Unter seiner Gottessohnschaft ann InNan
sıch oft nıchts vorstellen oder INa  w} lehnt S1e als mythologisch ab Ahnliches oılt VO  w}
der Auferstehung Jesu, doch wird diese WECNN auch 1n ungeklärter Interpretation
Von manchen als Grund der Hoffnung AaNgCNOMMEN, als letzte Verweigerung VO

Resignatıion, als ständig Impuls des Wiederanfangs. Erlösung wırd als konkrete
Befreiung VO Schuld und Tod verstanden. Hıer scheint für viele engaglerte Christen
eın Ansatzpunkt des Glaubens Gott, den Gott Jesu Christi, liegen.

Das Verhältnis ZUr Eucharistiefeier

Eın Teıl der Studenten erfüllt weıterhin seine Sonntagspflicht auf möglichst eintache
und wen1g beanspruchende Weise. och bei den aufgeschlossenen und engagılerten
Studenten wiıird die Mıtteier der Messe 1n der Regel einer gewichtigen Prage, für
die Lösungen noch kaum gesehen werden. Früher Z1ing mehr ıne lıturgisch -
sprechende Orm. Heute werden die Fragen gyrundsätzlicher gestellt. Was oll die kul-
tische und riıtuelle Verfremdung und Verkrustung des Gottesdienstes überhaupt? Mufß
S1e nıcht einem blofßen Formalismus ühren? Das olk 1St weitgehender Passıvi-
tat verurteılt, die sıch auch 1ın einer sroßen Anonymıtät untereinander auswirkt. Es
werden iıhm gemeınsame Außerungsmöglichkeiten in Gebeten und Liedern ZUSCMUTETL,
die oft nıcht mehr tragbar sind. Der Gottesdienst wırd weıtgehend als „Ein-Mann-
Betrieb“ empfunden, NO allem 1n der „frontalen“ Methode der Verkündigung. Doch
wırd ıne gute, den Hörer treftfende und Konsequenzen 1M Leben der Gemeinde
und des einzelnen tührende Predigt sehr gesucht und geschätzt. ber auch dann wird
SsCnh der ritualisierten Oorm der Gottesdienst leicht als relig1öse Enklave erlebt, da
die entscheidenden Fragen christlicher Exıistenz und Praxıs LUr schwer darin artıkuliert
und AusSgetragen werden können. Deswegen werden mehr konkrete Information und
auch Gespräch 1m Gottesdienst gefordert biıs hın 7Aehw gemeınsamen Planung VO  w

Aktionen, ohne jedoch WIssen, WwW1e das bei dem normalen Gemeindegottesdienst
im größeren Rahmen konkret geschehen soll)

Die Tendenz wıird deutlich, den Gottesdienst weniıger VO ult als vielmehr VO  -

der Gemeindeversammlung her sehen. Dafß dabe; VO  3 Gott her oder auf Gott
veschieht, trıtt oft weniıger 1Ns Bewußtsein. Man 111 sıch solıdarisch miteinander

des gemeıinsamen eges, des gemeınsamen Rıngens den Glauben und seıiıner Aus-
wirkungen 1mM Leben vergewiıssern und einen Ansatz ZUur Feier des (Gottes-
dienstes suchen. Angesichts der offenen Fragen nach einer uecn Gestalt wird welt-
gehend Experimentierfreiheit für den Gottesdienst gefordert, aber auch eın unkompli-
zierter, 1n Gebeten und Liedern ZuLt ausgewählter, 1n der Predigt und 1n den Fürbitten
konkreter Gottesdienst dankbar ANgSCHOMMECN,

Die Teılnahme der Kommunıon 1St dabe;j fast iıne Selbstverständlichkeit. Sıe
scheint noch eın Ansatzpunkt des persönlıchen Gebets un der Gortesbeziehung
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se1n. Da vielen Studenten der übliche Gottesdienst 1n vielen Pfarrgemeinden nıcht
genügt, sıie eher die Kirche aufbringt un dem Glauben schadet, gehen s1e oft Aaus

diesem Grund nıcht regelmäßig 1n den Gottesdienst. Das übertretene Sonntagsgebot
wird dabei ıcht als Hıindernis empfunden für den Kommunionempfang.

Das Verhältnis ZUE Buße

Überall 1St ine rapıde Abnahme der Beichthäufigkeit festzustellen. Daneben
wırd das befreiende (auch absolvierende) Gespräch gesucht, jedoch nıcht 1Ur mi1ıt dem
Priester. In diesem Gespräch geht oft die bewältigende Problematik des e1ge-
Nnen Lebens. Damıt hängt des weıteren USaIMNMMCI, dafß Ma  > sıch über den Charakter
der eiınzelnen Tat als Sünde und Schuld nıcht mehr 1im klaren ISt. Man sieht mehr
talsche Einstellungen und Grundhaltungen, die sıch aber schwer artiıkulieren und korri-
gyjeren lassen. Auch wenn die einzelne Tat nıcht mehr sehr als Sünde empfunden
wırd, xibt doch eın weitverbreitetes, oft csehr diftuses Schuldbewußtsein. Be1 der
einzelnen Tat wırd die Wiıedergutmachung dem anderen gegenüber als ehrlicher Weg
der Umkehr gegenüber dem oft 1Ur tormalıstischen Sündenbekenntnis 1n der Beichte
empfunden. Überhaupt wırd die Sünde kaum noch als Übertretung iırgendeines (Ge-
SELZCS oder Gebotes gesehen, zumal da diese (jesetze und Gebote 1n ihrer geschichtlich-
gesellschaftlichen Bedingtheit gesehen werden, sondern vielmehr als eın Versagen VOL

dem grundlegenden Liebesgebot 1 privaten, und 1m wechselnden Maiß auch 1im SOZ1-
alen Raum.

Aus allen diesen Gründen wiırd der Trend Zu Bußgottesdienst verständlich, da
die Einzelbeichte VOT allem 1m Beichtstuhl wesentliche Aspekte der Umkehr (Z
soz1ıale Seite der Schuld und der Umkehr) eher verdrängen und verbiegen
scheınt. Daß der Bußgottesdienst in seiner jetzıgen Form, also ohne sakramentale
Absolution, schon vielfach als ausreichend angesehen wird, lıegt sicher mıt eıiner
Krise des Amtsverständnisses und damıt auch der priesterlichen Vollmacht Zur Sünden-
vergebung, auch einem mangelnden Sakramentsverständnıs überhaupt.

Das Verhältnis ZU Gebet

Die Haltung ZU persönlichen Gebet hat Anteil der Krise des Glaubens. Tradi-
tionelle Gebetstormen Morgen-, Abend-, Tischgebete) werden als leer, als bloße
Pflichtübung, als außerer Rıtus empfunden und vielfach abgelehnt. Entscheidender
jedoch 1St die Erfahrung, da{fß INan Gott als Gegenüber, als DU des Gebets nıcht

genügend in den Blick ekommt. Eher als das Gebet Gott gelingt das Gebet
VOL Gott, das etende Nachdenken u  }  ber die Erfahrung, die INa  - mi1t sıch selbst und
miıt anderen Menschen gemacht hat Dieses etende Nachdenken ann dann ZULF Kuür-
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bitte werden, obwohl Inan sıch theoretisch ber den Sınn des fürbittenden Gebets
nıcht klar 1St Aus dieser OTn des Gebets können Impulse einem uen Verhalten
den Menschen und Fragen gegenüber erwachsen. Beten ohne das Mühen ENTSPrE-
chendes Handeln wırd als bequemer Ausweg, als fromme Lüge abgetan. Eın pOS1-
t1ves Zeichen persönlıcher Redlichkeit, aber auch eın 5Symptom für ein falsches Gebets-
verständnıs. Das fürbittende Gebet hat deswegen oft die orm der iındirekten Selbst-
aufforderung: Lafß un Betähige uns Daraus ann eın wirkliches Sicheinlassen
aut Gott und seinen Anspruch entstehen. Wertvoll erscheint vielen die Stille nach der
Predigt und nach der Kommunıon als Möglıchkeit des persönlıchen Gebets. Trel for-
mulierte Fürbitten 1im Gottesdienst gelingen fast LUr 1n kleinen, vertrauten Gemeiın-
schaften.

Großes Interesse finden auch solche Formen gemeıinsamen Gebets, 1n denen gemeıln-
sSame Probleme bewuft gemacht, reflektiert un: meditiert werden. Dieses Gebet ist
1ne Mischung VO  3 Information un Aufforderung ZU Handeln, 1mM Sınn auch VO

Umkehr, Bekehrung. Die ökumenischen Wortgottesdienste werden nach anfänglicher
Begeisterung vielfach als unverbindlich un isoliert angesehen. Das Beten MIit
der Schrift fällt vielen sechr schwer, weıl S1e aufgrund eines sehr allgemeiınen 1ssens
un: Halbwissens die Problematik heutiger Exegese eın unbefangenes Verhältnis
ZUr Schrift mehr haben

Zur religiösen Praxıs 1mM aNnzCH 1St Sagch, daß vieler oftener Fragen eın
deutlicher Wille YARRE ehrlichen un redlichen relig1ösen Praxıs vorhanden ISt. Wo dieser
Wıille in einer ucNn, ıcht legalıstischen, dem Menschen nahen Praxıs der Kirche und
ihres Gottesdienstes aufgenommen wır  d, ann einer Vertiefung un Verleben-
digung des Glaubens un: seiner Verwirklichung führen.

Finflu(ß theologischen Überlegungen

egen des Desinteresses Einzelfragen der Dogmatik suchen viele Studenten
ıne NECUEC Miıtte theologischen Denkens und Glaubensverständnisses. Von vielen, g-
rade den Engagıerten, wırd die „politische Theologie“ VO  3 Metz oder die „Wahr-
haftigkeit“ VO  - Küung als eine NEUE Möglichkeit gesehen. Während Metz selbst seine
politische Theologie als kritisches Korrektiv einer weitgehend individualistisch
(transzendental oder existential) vermittelten Heilsbotschaft un deswegen als
Formalprinzıp Von Theologie und Verkündigung versteht, wiırd VO  - seinen Lesern
das Wort tast notwendig 1mM Sınn einer politisch engaglierten Theologie verstanden.
Das Interesse richtet sich dann auf eine Veränderung dieser Welt 1in Rıchtung auf die
Verheißung VO  . Gerechtigkeit, Brüderlichkeit, Freiheit und Frieden. „Politische Theo-
logie“ wırd dann noch einmal verkürzt, manchma] 1m Sınn eınes Schlagworts als
„ Theologie der Revolution“ verstanden.
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Dieses NEUeE Verständnis der Theologie und des Glaubens außert sıch zunächst in

einer (auch soziologisch und psychologisch orjıentierten) Kritik des Bestehenden. Was
InNna  e selbst will, kann INa  zn pOs1it1Vv nıcht adäquat9 ohl aber Was dem Ge-
suchten 1n der Gegenwart nıcht entspricht. Diese „negatıve Vermittlung“ 1St VO  e der
eschatologisch oriıentierten Theologie Metz, Moltmann), VO  3 der kritischen Funktion
der Wıssenschaft (Habermas) und Von philosophischen Strömungen („Negatıve Dialek-
tik“ VO  ®} Adorno) beeinflußt. Das Gemeinte wird 1M Blick nach Vorn un nıcht nach
ırgendeiner heilen Vergangenheit gyesucht. Die Eigenständigkeit der „weltlichen elt  “
die christlich legitime Säkularisierung (Gogarten, Cox, Metz), die Notwendigkeit
sachorientierter Entscheidung wird dabeji postuliert und vermeıntliche un: LAat-
sächliche Übergriffe kirchlicher Amtsträger und kirchliche Ideologien verteidigt.
Damıiıt 1St ine Horizontalisierung der Theologie und des Glaubensverständnisses VeEOr-
bunden: Christlicher Glaube wiıird nıcht schr als ezug einem Gott über uns
verstanden, sondern VOTLT allem als besonderer Impuls Au Menschlichkeit („Gott-ist-
tot“-Theologie, Cox) Die eigentliche Heilsfrage SOWIl1e die rage des Lebens nach
dem 'Tod wird dabej oft suspendiert. Man äßt s1e aut sıch eruhen.

Diese Tendenzen sind kennzeichnend für eın Verständnis VO  ; Theorie un
Praxıs. Bloße Glaubenstheorie, die keinen ezug verpflichtender Praxıs hat, findet
kein Interesse. Der Glaube un: die Kıiırche werden weitgehend danach beurteilt, ob
und inwılieweit S1e als Impuls oder als ÖOrıientierung einen Beıitrag eisten zönnen ZUr

Bewältigung des individuellen und sozialen Lebens. In diesem Denken un 1in diesem
Einsatz bahnt sich ine LECUEC orm y]läubigen Selbstverständnisses (Spiritualität)

Kritik der Kirche

FU den klar teststellbaren Phänomenen 1n der Studenten-(Hochschul-)gemeinde C
hört die Kritik der Kirche, die VO  - studentischen Gliedern dieser Kirche AUuUSs ihrer
Miıtverantwortung heraus geübt wırd Diese Kritik richtet sıch VOTLT allem auf den AauUutfO-
rıtären Führungs- un Redestil kırchlicher Amtsträger; autf die immer noch monarchı-
sche Struktur, die INnNan in veschichtlichen Epochen un!: icht 1n biblischer Theologie
begründet sieht: auf die gedrosselte Diskussion entscheidender, alle angehender Fragen;
aut die mangelnde Oftentlichkeit bei der Vorbereitung VO  3 Entscheidungen; aut schein-
demokratische, in Wirklichkeit dıe Machtverhältnisse verschleiernde Beteiligung der
verschiedenen Räte; autf die mangelnde mitentscheidende Funktion der Laıen; auf die
legalistische Lösung pastoraler Fragen (Liturgie, Gemeindeordnung, Mischehe); auf
den mangelnden Eıinsatz für Frieden und Gerechtigkeıit 1n der Welt: aut die Ver-
flechtung mi1t den polıtisch konservativen Kräften: aut das Bemühen, die eigene acht-
position 1n der Gesellschaft halten, obwohl die Stellung der Kirche nıcht mehr ihrer
wirklichen Bedeutung 1n der Gesellschaft entspricht.
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Die konkrete Gestalt der Kırche wırd oft als ernstes Glaubenshindernis erfahren.
Sıe verdeckt für viele den Zugang Zzu der eigentlichen Botschaft. Viele wache und -
gagıerte Christen glauben der Erscheinungsweise der Kirche Sie erhoften sıch
VO  } einem gemeinsamen Eınsatz für die Veränderung der Kırche eine NEUEC Glaub-
würdigkeit der Kiırche und der Botschaft.,

Ausgehend VO  3 solchen Erfahrungen und Überlegungen wiırd auch VO  - vielen Stu-
denten, die sıch als gläubig bekennen, die rage nach der Kirche grundlegender SC-
stellt Ist ine Institutionalisierung, iıne „Verwaltung“ des Glaubens als persönlıcher,
oft nıcht mehr artikulierbarer Entscheidung überhaupt möglıch? Wırd ıcht ede In-
stıtutionalisierung notwendigerweise die Wahrheit verkürzen, Leben und NEUEC
Ansıchten als Gefährdungen überwinden wollen? Kann die Kırche überhaupt eiınem
oftenen System werden, S1e doch 1n Dogmen VErSANSCHNECTC Zeiten der Unfehlbar-
eıit des Papstes eiC testhält?

Die Beurteilung der kirchlichen Autorität

Besonders hervorzuheben 1St die Krise der Lehr- und Leitungsautorität der Kıirche,
da InNna  w} S1e vielfach 1n Geschichte und Gegenwart desavouiert sıeht. Den Erörterungen
der Fachtheologen wırd zume1lst eın größeres Gewicht ZUSCMESSCH als den Außerungen
des Lehramts. Interesse ur theologische und kirchliche Fragen 1St. nıcht übersehen.
Dıie Zurückhaltung der Autorität VOFTr öftentlicher Diskussion innerkirchlicher drän-
gender Probleme und VOT dem Aufnehmen heute bewegender Fragen wird als Zeichen
der Angst eben diese Autorität Man 1St dabei urchaus bereit, iıne Auto-
rıtät, die sıch durch sachliche Argumentation auswelst, anzuerkennen. Der Rückzug
auf einen nıcht nachprüfbaren Beıistand des heiligen Geistes wiıird als Verweigerung
einer ratiıonalen Argumentatıon und damit als Schwäche ausgelegt. Vor allem wiırd
gefordert, dafß das Amt 1n der Kirche wirklich als Diıenstamt verstanden wiırd, das
nıcht seine eigenen Interessen durchsetzt, sondern dem Glauben der lebendigen Gheder
der Kırche dient. Aus diesen Gründen werden auch demokratische Spielformen in der
Kıirche gefordert, Wahl und Abwahl der Amtsträger, Oftentlichkeit der Entscheij-
dungsvorgänge. In der Regel] zielt diese Forderung ıcht auf eine Abschaffung der
Autorität, sondern auf das Wıe der Ausübung.

Okumenisches Bewußtsein

iıne immer oyrößer werdende Zahl VO  } Studenten bringt iımmer wenıger Verständ-
N1s für die Trennung der Kırchen auf Die trennenden Faktoren spielen 1mM Glaubens-
bewußtsein keine große Rolle, zumal da sS1e auch den Fachtheologen be] vielen
Fragen 1n iıhrer relatıv perıpheren Rolle gesehen werden. Das Problem der Kir&1en-
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tre wird mehr als ein Problem der Kirchenordnungen angesehen. Von einzelnen
Gruppen, insbesondere auch VO konfessionsverschiedenen Ehen, wırd bereits die Inter-
kommunion praktiziert. Die eigentlichen Fronten laufen heute für das Verständnis
vieler katholischer und evangelıscher Studenten quer durch die Konftessionen, da{fß
INa  3 siıch 1ın größerer Glaubenseinheit mMIiIt verschiedenen Gruppen der eiıgenen Kirche
sıeht. Von daher wiıird auch der Irend ZUur christlichen Hochschulgemeinde verständ-
lich

‚888 Selbstverständnis un Aufgaben der Gemeinden

Nach dieser Sıtuationsanalyse tällt dem dritten Teil der „Arbeitsgrundlage“ die
schwierige Aufgabe Z Möglichkeiten einer zeiıtgemäßen Pastoral in den Hochschul-
gemeinden aufzuzeigen. Eınıge Hınweise 1n dieser Rıichtung finden sich bereits 1im
vorher Zitierten.

Hochschulgemeinde
Bereıts VOL 20 bis 30 Jahren bahnte sıch ine Entwicklung A die heute eiınem

gewissen Abschlufßß gekommen seın scheint: VO  - der Studentenseelsorge ZUuUr Studen-
tengemeınde. Die Studentenseelsorge lebte VO  - charısmatischen Priesterpersönlich-
keiten; S1e machte eın qualifiziertes Predigt- und Vortragsangebot, das VO  - vie-
len bereitwillig und dankbar AaNgSCHNOMM:! wurde. Dıie Studentengemeinde dagegen
rechnet mMi1t dem aktiven Einsatz aller, die sıch 1 Bereich der Hochschule für das
Evangelıium Jesu Christi verantwortlıch wı1ssen. ]le getauften katholischen Christen,
die den Glauben Jesus Christus bekennen und 1n einer konkreten Hochschulge-
meınde mitarbeiten wollen, gestalten das Leben dieser Gemeinde p{ in der (Z6-
meindeversammlung, 1M Gemeinderat mit

Unbestritten 1St das Gemeıindeprinz1p allerdings nıcht. Manche Erfahrungen mi1t
Demokratisierungs- und Politisierungsbestrebungen SOWI1e MI1t bestimmten student1-
schen Gruppierungen führen de Überlegung, ob INn  ; nıcht besser der Studenten-
seelsorge zurückkehren solle. Die Mehrzahl der Studentenpfarrer und die überwie-
gende Mehrzahl der aktiven Gemeindemitglieder sınd jedoch der Ansıcht, da die
Aufgaben, die sıch der Kiırche 1m Bereich der Hochschule tellen, NUuUr VO  - Gemeinden
1M Zusammenwirken vieler gelöst werden können.

Weniger deurtlich £ällt die Antwort auf ıne andere rage us soll INan die (FE
meinden Studenten- oder Hochschulgemeinden nennen” Vielfach hat sıch die letztere
Bezeichnung durchgesetzt. Die Frage beinhaltet einen sachlichen und eiınen personellen
Aspekt. Zum ersten i1ne Gemeıinde der Hochschule mMuUu: sıch w1e die Kiıirche der
Welt den Herausforderungen durch Wissenschaft und Hochschulen stellen. Insofern

3909



Wolfgang Bender

1St sS1e WLn S1ie ıcht Sekte werden oder 1Ns Ghetto gehen ll notwendig auf den
Lebensbereich Hochschule verwiesen. Sıe 1St Hochschulgemeinde.

Natürlich 1St dieser sachliche Gesichtspunkt nıcht Sanz VO personellen Aspekt
nen. Die verstandene Hochschulgemeinde 1St nämlich nicht NUur auf die Mitarbeit
VO'  - Studenten, sondern auch auf Assıstenten und Protessoren angewıesen. Viele katho-
lısche Assıstenten und Protfessoren möchten jedoch 1n erster Linıie Mitglieder ihrer
Pfarrei AN Wohnort se1n un MIt der Personalgemeinde der Hochschule einen
freundschaftlichen und auch einsatzbereiten Kontakt halten. ber auch VO  3 seıten der
Studenten werden Bedenken angemeldet bei der derzeitigen Sıtuation den deut-
schen Hochschulen würde 1ne institutionalisierte Zusammenarbeit 7zwischen Studen-
ten, Assıstenten un Protessoren 1n Gemeindeversammlung un Gemeinderat —

überbrückbaren Dıfterenzen ühren. Deshalb solle INan lieber, die Eftizienz des
studentischen ngagements gewährleisten, bei der Studentengemeinde leiben. Aller-
dings kommt eıne Studentengemeinde, die sıch dezidiert autf diesen Standpunkt tellt,

der rage nıcht vorbei, WI1e S1e die vermittelnde Funktion der christlichen Gemeinde
wahrnehmen 111 Diese Aufgabe wird als Schwerpunkt der Tätigkeit benannt: „Die
Auseinandersetzungen den Hochschulen und 1n der Gesellschaft tühren dazu, dafß
sich die einzelnen Gruppen immer mehr isolieren un ideologisch verfestigen. Die KSG

MUu: als Forum der Konftfrontation un: des Gesprächs der verschiedenen Grup-
pCNn und Rıchtungen dienen.“ Damıt 1St eın Vorgriff auf das z Was spater
dem Stichwort „Diakonie“ ausgeführt wird. Zuvor soll jedoch auf Zzwel andere Grund-
funktionen der Kirche und der Hochschulgemeinde, nämli;ch Verkündigung un Eucha-
rıstie, eingegangen werden.

Die Verkündigung
eım Thema „Verkündigung“ trıtt deutlich ZUTLAagEC, W as als Problem auch 1n anderen

Bereichen kirchlichen Lebens beobachten 1St Wır verstehen einigermaßen gzut,
eine Sıtuation analysıeren. Wır stellen auch noch einıge allgemeinere Forderungen
auf, w 1e der Sıtuation begegnen sel1. eht aber konkrete Aussagen, dann blei-
ben S1e entweder Aaus oder aber INa  w wiederholt rühere Lösungsvorschläge.

Dreı Forderungen werden die Verkündigung 1M Bereich der Hochschule gestellt.
Erstens wird darauf hıingewiesen, W1e das jeweıilıge Fachgebiet, die jeweilige w1ssen-
schaftliche Methode die enk- un Verhaltensmuster der Hochschulangehörigen pra-
SCNH; „Stil und Inhalt der Verkündigung haben dieser Tatsache Rechnung tragen.“
Zweitens: „Obwohl Verkündigung un theologische Interpretation 1n eınem bestimm-
ten philosophischen und sprachlichen Kontext stehen, wird christliche Verkündigung
zeıgen mussen, da{fß S1e nıcht unausweichlich eın bestimmtes philosophisches und
kulturelles System yebunden 1St. Dies mehr, als viele Schwierigkeiten bezüglich
verkündigter Inhalte daraus resultieren, daß sS1e einer philosophischen Denkart VOCI-
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haftet sind, deren Voraussetzungen gerade heute ın vielen Qissenschafllichen Diszı-
plinen in rage gestellt werden.“ Schliefßlich wırd drittens vermerkt, da{fß die Ver-
kündigung auf PraxiS; auch 1 gesellschaftlichen Bereich, hingeordnet 1St.

Man würde 1U  e Erwarten, daß eın Vorschlag tolgt, der dıie Problematik des wechsel-
seit1gen Verhältnisses VO  . Inhalt und Methode, VO  - Theorie un Praxıs SOWI1e der
verschiedenen Philosophien un Erkenntnistheorien zu verarbeiten sucht. Statt dessen
1St ZUEerSt VO  5 den Inhalten der Verkündigung, dann VO  $ den Formen die ede Die
rage ZUuU Beispiel, inwieftern der „trontalen Methode“ der Verkündigung der dog-
matische, untehlbare und unveränderliche Inhalt entspricht, inwietern andererseits dem
offenen Dialog eın anderer Wahrheitsbegriff vielleicht NUur der der Wahrheitssuche,
nıcht des Wahrheitsbesitzes zugeordnet iSt, diese rage wırd nıcht gestellt un nıcht
beantwortet.

Sıcher finden siıch ıne N Reihe wertvoller inwelse: ZUT Bedeutung der Funda-
mentalkatechese, die die Glaubensmöglichkeiten eröfinen hat; über den methodi-
schen Ausgangspunkt der Verkündigung bei der säkularen Erfahrung des Menschen;
über die Dringlichkeit und die möglichen Inhalte einer Kurzformel des Glaubens: über
den Jahrelangen Prozefß des „Katechumenats“, MIt dem bei vielen erwachsenen hri-
Sten legt MNan den Ma{istab des apostolischen Glaubensbekenntnisses rechnen
1ST

Die angedeuteten Mängel der „Arbeitsgrundlage“ sind bereits 1n der Diskussion der
Studentenpfarrerkonferenz bewußt geworden. Da ine zeitgemäße Verkündigung für
die Hochschulgemeinden chlechthin lebensnotwendig lSt, oll alsbald ein ausführ-
ıcheres Arbeitspapıier diesem Thema erstellt werden. Dıie „Arbeitsgrundlage“ wırd
also nıcht als Endresultat, sondern eher als Ausgangspunkt weıterer und intensıverer
Überlegungen angesehen.

Die Eucharistieteier

Bezüglich der Lıiturgıie haben siıch die Hochschulgemeinden offensichtlich den Ruf
besonderer Experimentierfreudigkeit ZUZCZOHCH. Dieses Lob bzw. dieser Tadel
nachdem, W1e 1930 38| die Sache beurteilt triıfit die Hochschulgemeinden allein jedenfalls

Unrecht. „Experimentiert“ wırd inzwischen ftast überall.
Die „Arbeitsgrundlage“ benennt we1l Gesichtspunkte, die ın diesem Zusammen-

hang Zzu eachten sind: „Die Verwiesenheit der Einzelgemeinde auf die NZ' Kirche
dart nıcht dazu führen, da{fß eın GESTTETr Rubrizismus jeden Versuch unmöglich macht,
jene gemeinschaftlichen un liturgischen Formen entdecken, die FEucharistie als
Mahlgemeinschaft erfahrbar werden lassen. Andererseıts kann ine individuelle
Prägung eucharistischer Fejern dazu führen, daß die Eucharistiegemeinschaft eiınem
esoterischen Zirkel wiıird und sich den herkömmlichen Formen der Diözesankirche
entzieht.
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Im tolgenden wird sowohl die Berechtigung und Notwendigkeit der Gottesdienste
mıt einer größeren Gemeinde betont, die siıch „stärker die allgemein gültigen lıtur-
gischen Formen anschließen“, sodann aber für kleinere Gruppen iıne reiere orm
gewünscht: „Gemeinschaft eınen Tisch, evtl. Wegftall lıturgischer Gewänder, ınner-
halb des Wortgottesdienstes Hınzuziehung kırchlicher und profaner Texte, Predigt-
gespräch, Kommunion beiden Gestalten, angepafte Hochgebete.“ Die Formen
der Eucharistiefeier, die sıch ın kleinen Gruppen entwickelt haben und weıter ent-

wiıckeln, gehen über die Möglichkeit hinaus, die 1ın der (und abschließenden)
Meßreform vorgesehen sind. Trotzdem sollte often über S1e gesprochen werden können,
ohne Eıngrifte der zuständıgen kirchlichen Autorität üurchten mussen. Mır einer
liturgischen Untergrundkirche W 1e eLIwa2 1n den USA 1St 1emandem gedient.

Die Diakonie

Als dritte kirchliche Grundtunktion wiıird die Diakonie ZECENANNLT und 1in ihren beiden
Aspekten erläutert: individuelle und polıtische Diakonie. „Dıie beiden Arten christ-
licher Diakonie dürtfen nıcht voneiınander isoliert werden. Die individuelle Carıtas
einerseı1ts dart angesichts der gesellschaftspolitischen Aufgaben nıcht eintach als klein-
bürgerlich abgetan werden; S1e gerade hat dıie Chance, 1n verwalteten Gesell-
schaft da wirksam helfen, der einzelne keinen Paragraphen öftentlicher
Stellen mehr einzuordnen 1St und eshalb ohne Hılfe bleibt. Andererseits ersSetLizt die
individuelle Carıtas ıcht schon den notwendiıgen gesellschaftspolitischen Eınsatz. Die
soz1alen Probleme 1M eigenen studentischen Bereich sind 1Ur iındivıiduell un gesell-
schaftspolitisch lösen.“

Miıt der öftentlich-sozialen (politischen) Diakonie 1St eın Thema angesprochen, das
WwW1e aum eın anderes 1n den Hochschulgemeinden diskutiert wird, aber nıcht mehr
NUur abstrakt, sondern konkreten Objekt und mıt praktischen Konsequenzen. Die
„Arbeitsgrundlage“ nın als Schwerpunkte: Die Vermittlung zwıschen verfestigten
ıdeologischen und ınteressenbedingten Fronten; die Solidarität mi1t unterprivilegierten
Gruppen; Auslandskontakte speziell solchen Ländern, VO  3 denen WI1r uns oder
die sıch VO  } uns isolieren; Zusammenarbeit mi1t ausländischen Studenten: Hıiılfe für
psychisch erkrankte Studenten: orge für Studentenehepaare.

Die Leitungsstrukturen

In den VErTrSANSCHCNHN Semestern sınd in fast allen größeren Hochschulgemeinden
Satzungsdebatten geführt und auch NEUE Satzungen verabschiedet worden. Dabe1
spielt miıtunter die rage nach der Funktion des Studentenpfarrers ıne große Rolle
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Die Ausführungen der „Arbeitsgrundlage“ sınd auf dem Hintergrund dieser Ausein-
andersetzungen sehen.

Als Ziel wird eindeutig bejaht, daß die Leitungsstrukturen einer Hochschulgemeinde
die kollegiale Verantwortung und Entscheidungsbefugnis der Gesamtgemeinde sıcher-
stellen mussen. Das Wort „kollegial“ wird bewußt in Anlehnung den konziliaren
Begrift gebraucht. Be1 einer kollegialen Gemeindestruktur könnte die Gemeindever-
sammlung oberstes Beratungs- und Beschlußorgan se1ın.

Die Funktion des Studentenpfarrers wırd VOT allem darin gesehen, die Einheit der
Hochschulgemeinden mIit den Pfarrgemeinden und der Diözesankirche SOW1e die Eın-
eıit der Hochschulgemeinde selbst durch Koordinierung und Zusammenführung der
1in iıhr lebendigen Kriäfte Öördern. Um seiner besonderen Aufgaben willen sollte dem
Gemeindevorsteher SI wichtigen Entscheidungen eın qualifiziertes timmrecht ZU  —
sprochen werden“. Für Konfliktfälle wırd &1: eın Schiedsgericht vorgeschlagen. „Die
spezifısche Funktion des Gemeindevorstehers wiırd eher akzeptiert werden, als
19963  -} der Gemeinde das echt ZAAT.: Wahl oder wenıgstens iıne entscheidende
Miıtbeteiligung bei der Bestellung ihres Vorstehers zuspricht un iıhr auch die Möglich-
eıt ZUr Abwahl xibt

Dıie Hochschulgemeinden 1n ıhrer Zuordnung den Diözesankirchen.

Zeitweilig wurde ernsthaft CrwOoSCNH, ob die Hochschulgemeinden kirchenrechtlich als
Personalgemeinden anerkannt, A4aUus den Diözesankirchen ausgegliedert und eiınem
Hochschulbischof zusammengetafßt werden sollten. Die Entwicklung geht eindeutig 1in
andere Rıchtung.

Die Hochschulgemeinden wollen sıch als Gemeinden iınnerhalb der jeweiligen D1i5-
zesankirche verstehen. Sıe suchen deshalb verstärkten Kontakt mMI1t den Pfarrgemeinden

Hochschulort und streben die Mitarbeit 1n den Seelsorgeräten der Universitätsstadt
un der Dıiözese Z weitellos sind diese Kontaktaufnahmen noch in den allerersten
Anfängen begriffen. Man sollte S1e sehr tördern, da der gegenselt1ige Austausch für
beide Seiten Vorteile bringt: die einen mögen erkennen, welche Probleme die aller-
nächste Zukunft für dıe Kirche autwirft und w1e ıne Gemeinde in einer veränderten
Sıtuation leben kann; diıe anderen werden siıch kritischen Fragen nach dem Sınn eines
uen eges viel mehr als bisher AaAussefizen mussen.
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Kirchenbünde und Kircheneinheit

Soziologische rwäagungen den Einigungsbestrebungen der Kırchen

Dıie ökumenische ewegung wurde für den Weltprotestantismus ZU rsprung einer
uemn Dynamık. S1ie schuf die organısatorischen Formen, die dem Protestantismus
erlaubten, Aaus kleinkirchlicher Enge auszubrechen und auf nationaler und internatio-
naler Ebene wirksam werden. Der ökumenischen ewegung geht aber un die
Einheit aller Christen, nıcht 1Ur der protestantischen. SO War 1Ur folgerichtig, daß
auch die katholische Kirche YASUn Beteiligung eingeladen wurde. 1US „< lehnte ZWAar

jede Teilnahme ab; ennoch Wr ad1e katholische Kirche bei allen ökumenischen Be-
strebungen gyleichsam als otiller Partner anwesend. Als S1C verspatet, aber VOor allem
se1t dem Konzıil außerst aktiıv, das ökumenische Feld betrat, wurde die rage ach
der katholischen Mitgliedschaft 1n den ökumenischen Organısationen wieder aktuell.
Einzelne katholische Diözesen Lratfen örtlichen Kirchenbünden bei Der Weltkirchenrat
betonte auf seiner Vollversammlung in Uppsala ulı daß die Einladung die
katholische Kirche, WI1eE alle Kirchen, weiıterhin gilt, dafß 1ne Initiative aber VO  3

der katholischen Kırche selbst ausgehen musse. Der Papstbesuch 1n der Zentrale des
Weltkirchenrats 1m Junı 1969 bedeutet sıcher eıne Anerkennung der ökumenischen
Beweguhg. Doch hat Paul V} 1n seiner. Ansprache mMi1t Nachdruck auf die Problematik
einer gesamtkatholischen Mitgliedschaft hingewiesen.

Während sıch viele schon VO  $ einer katholischen Mitgliedschaft in den Kirchen-
bünden auf allen Ebenen 1NEUE Impulse für die ökumenische ewegung versprechen,
drängen VOTr allem Jüngere Kriäfte ungeduldig aut weitergehende Eınigung. Auch
exponıiıerte Okumeniker, W1e Kardinal Willebrands, scheuen sich nı  cht: VO einer Flaute
1n der ewegung sprechen. Der Kardıinal ordert gediegene Kleinarbeit und gedul-
diges Abwarten. Die Jungen wollen weitere Schranken 7wischen den Konfessionen
und Kırchen nıederhbrechen. Ihnen genügt der Zusammenschlufß der Kirchen in Bünde
nıcht. Sıe sehen in ıhm bestenfalls einen ersten Schritt, befürchten jedoch, da{fß Nur

Stillstand führt Miıt anderen Worten: Die einen sSerizen noch Hoffnungen
aut die Kirchenbünde als Mittel der Eınıgung, andere halten dıe Fruchtbarkeit der
Kiırchenbünde für erschöpft.

Dıie Rolle, dıe dıe Kirchenbünde be; der Eınıgung der Kirchen spielen können, wird
also unterschiedlich beurteilt. In diesem Artikel sollen soziologische Überlegungen
ZUuUr Urteilsbildung beitragen. Dabei konzentrieren WIr 11SCIC Autmerksamkeit auf
die interkonfessionellen Kirchenbünde, die der Bezeichnung „Räate der Kirchen“
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(„Councils of Churches“) ekannt sind. Die bedeutendsten sind der „Weltrat der Kir-
chen“ und der „Nationalrat der Kirchen Christi 1n den USAS Die „Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in Deutschland“ gehört ebenfalls 1n dıese Kategorie inter-
kontessioneller Kırchenorganisationen.

Um einer adäquaten Beurteilung dieser Räte der Kirchen als Instrumente der
Einigung kommen, mussen WIr s1e als Handelnde in dem s1e umtassenden soz1i1alen
Prozefß betrachten, der AUS vielen Kirchen ıne Kırche machen. soll. Die in den Räten
der Kirchen zusammenarbeitenden Kirchen bılden schon ein gesellschaftliches System,
dessen renzen umschrieben werden können. Wır wollen erst dıe rage untersuchen,
ob diese sozialen Systeme fahig sind, VO  3 sich A2US den rad ihrer inneren Integration

steigern und siıch schließlich 1n Kirchen umzutformen. Da, WI1e WIr sehen werden,
1ne solche Entwicklung 2Um ist, wollen WIr die rage beantworten
suchen, ob un! wıe diese Räte ZUuUr Stärkung des christlichen Gemeinschaftsbewuftseins
und ZUT Kircheneinigung beitragen. Auf Grund dieser soziologischen Betrachtungen,
dıe hier 1Ur skizzenhaft angedeutet werden können, wollen WIr annn Zur rage katho-
lıscher Mitarbeit und Mitgliedschaft 1in den Räten Vvon Kirchen Stellung nehmen
Falls die Ergebnisse unserer Untersuchung dem ökumenischen Praktiker nıchts Neues

bringen scheinen, ıhm LUr seine praktischen Ergebnisse bestätigen, sollte ihren
VWert darin sehen, da{fß WIr MmMit Hilfe soziologischer Methoden ihnen gelangten.

Integration der Kirchen: soziologiéche Begriffe

Wie alle Sozialgebilde weıisen Kirchen? dreı Hauptsektoren ihres Funktionierens
auf, einen politischen, einen wirtschaftlichen und einen normatıven Sektor. Sıe alle
mussen nämlich Rechte un Pflichten verteilen, mussen die ZuU Überleben und Zur

Verwirklichung ihrer Ziele notwendigen Miıttel produzieren oder beschaffen und
mussen die bestehenden Ordnungen legitimieren. Auf einer höheren Stutfe der Abstrak-
t10N können analytisch, entsprechend den drei gesellschaftlichen Sektoren, drei Arten
der Macht, der Sanktionen und Motivatıionen, VOTL allem dreı Arten der Integration
unterschieden werden 3: Dıie brachiale, pretiale und normatıve Integration.

Komplexe soziale 5Systeme bestehen Aaus Untereinheıten, dıe wiederum AUuUS Unter-
einheiten ZUSAMMENSESETZLT sein können. Dıie Integration einer AUS Untereinheiten
bestehenden gesellschaftlichen Einheit weılst die dreı erwähnten Dimensionen auf, die

Auch das der Untersuchung zugrunde liegende Begriffsschema ann 1er 1Ur angedeutet werden.
Es handelt sich eine abgewandelte Form des Begriffsschemas, miıt dem Proft. Amiıuta1 Etzion1 die
Einigungsbewegungen VO'  - modernen Nationalstaaten untersucht hat Etzioni, Political Unification,
New ork

Kirchen“ sind 1er alle ufrfoOnNOMEe: cAQristlichen Religionsgesellschaften.
Etzi0n1, Soziologie der Organısationen (München 96-97. Wır halten uns die VO  3 den

Übersetzern benutzte Terminologie für die Begrifte: COerC1Vve, utiliıtarian, NOrmAatıVv! Organısatıons.
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den drei tunktionellen Sektoren jeglicher soz1alen Einheit entsprechen. / Die Unterein-
heiten hängen über diese Sektoren iInNnm Je mehr Entscheidungsgewalt der über-
geordneten Einheit zukommt, desto größer 1St die Integration. Der rad der Inte-
gration 1St 1n den drei Sektoren nıcht notwendig oleich ıne nıcht AausgewOogene (ze-
samtıntegration wırd jedoch auf Ausgleich drängen. Jeder Einigungsprozeß besteht
darın, dafß der Integrationsgrad zunımmt. Wır interessieren uns hier für Eınıgungspro-
9 1ın denen die beteiligten Einheiten Kıiırchen sınd.

Kirchliche Integration

Kırchen sınd Organısatıionen, für deren Zusammenhalt die normative Integration,
also der gemeınsame Glaube, wesentlich St. Dieser Glaube schreibt oft auch die Bın-
dung die Gemeinschaft un hre Organısatıon als verpflichtend VOT und definiert
die Rechte und Pflichten der Mitglieder. Von brachialer Integration kann INa  - 1n dem
Mal sprechen, als die gyröfßere Einheit Weisungsbefugnis gegenüber den Untereinheiten
besitzt. Die pretiale Integration wächst MI1t der Kompetenz der Einheit über die Ver-
mÖögenswerte der Untereinheiten, be] der Stellenbesetzung und bei der Zuteilung Vvon
Geldmitteln und Diensten. Brachiale und pretiale Integration hängen CN MIt der
formalen Organısatıon der Kırchen ZUSAMMECN, da{fß WIr S1e häufig als 1Ns betrachten
und als organısatorische Integration bezeichnen werden.

Die Kirchenorganisation 1STt zugleich ıne Institutionalisierung der Glaubensüber-
ZCUSUNGECN und Wertvorstellungen der Gläubigen. Diese setrtzen der Legitimität der
Machtverteilung zwıschen orößerer Einheit und Untereinheiten renzen. Hıer Nnier-
scheiden sıch 7 Kongregationalısten und Episkopale. Der einzelne Gläubige gehört
sowohl] der Untereinheit W1e auch der größeren Einheit Seine Selbstdefinition
schließt Miıtgliedschaft ın beiden ein. Er identifiziert sıch mi1t der Einheit und M1t der
Untereinheit. Somıit 1St seine Loyalität geteilt Je mehr sıch die Gläubigen als Glieder
der übergeordneten Einheit 1m Unterschied ZUur Untereinheit betrachten, desto größer
wırd die normatıve Integration der Einheit.

WEe1 Hauptmethoden der Kirchenintegration bieten siıch Man annn mıiıt der
Integration des organısatorıschen ektors beginnen in der Erwartung, da{fß siıch dıe
nOormatıve Integration nachholen äßt S0 o1ing INa eLtwa2 bei den VO  3 den politischen
Eliten getragenen Unionsversuchen VT Es äßt sich aber auch erst diıe normatıve
Integration vorantreıben 1n der Erwartung, da{fß diese auf organiısatorische Integration
drängen wiırd. Das 1STt die Methode der ökumenischen Bewegung. Die iın iıhr gebräuch-
lıche Unterscheidung zwiıschen Einheit der Christen und Eınigung der Kirchen deckt
sıch 1n eLIW2 miıt ULLSCTET Unterscheidung der normatıven und der organisatorischen
Integration.
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Typen der kirchlichen Gebilde

Entsprechend ihrer Integration können verschiedene Typen kirchlicher Gebilde un-

terschieden werden. In zeiner der bestehenden Kirchen vielleicht mi1t Ausnahme
einiger Banz kleiner 1St der Idealtypus einer Einheitskirche verwirklıcht, in der dıe
Zentralverwaltung 1mM ausschliefßlichen Besıitz der Entscheidungsgewalt ware. Gewöhn-
lich besitzen die Untereinheiten ıne ZEW1SSE Autonomuıie. Auch die Loyalıtät der
Gläubigen 1St geteilt. Jene Kirchen, deren Teilkirchen ıne eigene Organısatıon be-
sıtzen, aber doch einer gemeinsamen höchsten Autorität unterstehen, sınd Bundeskir-
chen. Dıie römisch-katholische Kiırche MILt ihren voneınander unabhängigen s  Hıiıerar  1en
der verschiedenen Rıten un Natıonen 1STt das Beispiel einer solchen Bundeskirche.
Die Teilkirchen einer Bundeskirche stehen für gewöhnlich 1in Abendmahlsgemeinschaft.
Gruppen VO  ; Kirchen, die 1ın Abendmahlsgemeinschaft stehen, aber keine organısato-
rische Spitze besitzen, eNNeN WI1r Interkommunionen. Schliefßlich gibt noch kirch-
ıche Gebilde, die weder organisatorische Einheiten bilden noch 1n Abendmahlsgemein-
schaft stehen, aber ennoch den christlichen Namen gemeınsam tragen und be] BG
wissen, umgrenzten Aufgaben zusammenarbeıten. Wır LENNEN s1ie Kirchenbünde und
unterscheiden S1e VO  a Bundeskirchen, die sıch eıiner gemeınsamen Autorität unterstellen.

11 Räte der Kirchen und Integration der Kirchen

Miıt Hıilfe dieses Begriffsschemas ol zunächst der rad der Integration der SORC-
Nanntifen Räte der Kirchen untersucht werden, bevor WIr dıe Möglichkeiten prüfen,
die sich MIt der Organisation un der Arbeit dieser Räte tür die kırchliche Einigung
bieten.

Räte der Kirchen sınd Kirchenbünde, keine Kirchen

Welcher Art iıne Kırchenorganısatiıon ISt; kannn LLUT ine empirische Untersuchung
ihrer Integration erweılsen. Dıie Ergebnisse der empirischen Untersuchung können dabei
sehr ohl VO  e} der amtlichen Bezeichnung (wıe 2uch VO Selbstverständnis) der Orga-
nısatıon abweichen. So 1St die „Evangelische Kirche in Deutschland“ keine Kirche,
sondern eın Kirchenbund. Auch die AaUuS$S der ökumenischen ewegung erwachsenen ate
der Kirchen sınd Kirchenbünde, w1e hre amtliche Bezeichnung andeutet.

Die Mehrzahl der in den Raäaten zusammenarbeitenden Kiırchen stehen nıcht 1n
Abendmahlsgemeinschaft. Diese Rate sınd Zweckorganisationen, das heißt, S1e wurden
VO  e} den Mitgliedskirchen 1Ns Leben gerufen, U1 gemeinsame Ziele wirksamer und
Sparsamer verwirklıchen. Es kann S1CHN dabei un Dienstleistungen handeln, deren
jede Organıisation für ıhre Arbeit bedarf, w 1e die Beschaffung VO  3 Arbeitsmitteln
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oder das Sammeln VO' Informationen. der sind Dienstleistungen, die mi1t den
eigentlichen Zielen der Kırchen zusammenhängen, wI1e die erzieherische und M1SS10-
narısche Tätigkeit, die karitative Arbeit oder das Zeugni1s der Kirchen VOT der Welrt

Räte der Kirchen entstanden meıst durch Zusammenlegung einer Mehrzahl schon
bestehender Kommissionen und Komitees, die 1Ur ine oder wenige Funktionen hatten.
Der „Nationalrat der Kirchen Christi ın den („National Council of the Chur-
ches of Christ 1n the ein Musterbeispiel eiınes Rat VO  3 Kırchen, entstand 1950
durch Verschmelzung VO  - interkontfessionellen Organısationen MI1Lt dem se1t 1908
SN E „Federal Councıl ot the Churches of Christ 1n merica“. Die Arbeit
der früher UtoOonOME Kommuissıonen wırd VO  - Abteilungen und Unterabteilungen
des Nationalrats weıitergeführt. Einzelaufgaben dieser Art werden „Programme“ SC-
aNNT. Der Natıionalrat verwaltet heute mehr als solcher kooperativer Programme.

Als Zweckorganisationen handeln die Kirchenbünde 1 Auftrag der Miıtglieds-
kırchen, haben aber keine Jurisdiktion über diese. Die Beteiligung dem Programm
steht den einzelnen Gliedkirchen frei. Keine der kte un Verlautbarungen der Räte
der Kirchen 1St für die Gliedkirchen bindend. Ihre Vollversammlung hat weder ZESCTZ-
gebende Gewalt noch 1St Sie Appellationsgerichtshof. Ebentalls fehlt ihr die Autorıität,
Gliedkirchen maßregeln oder auszustoßen. Der Zwangsaspekt der Integration
fehlt den Räten der Kirchen völlig.

Miıt der pretialen Integration steht nıcht 1e]1 besser. Die Räte haben keine Be-
fugn1s, die Gliedkirchen besteuern. Das VO den Gliedkirchen unabhängige Eın-
kommen des Nationalrats 1ın den USA macht NUur ein Drittel des Gesamteıln-
kommens Au und 1St größtenteils VOon vornherein zweckgebunden. Die kooperativen
Programme bedeuten jedoch Ersparnisse für die beteiligten Gliedkirchen, besonders
fühlbar für dıe armeren ihnen. Zu dieser iındirekten kommt auch direkte Hılte
Diese wırd aber 1n den meısten Fällen VOon Kirche Kirche gegeben. Der Rat spielt
gewÖöhnlich 1Ur ıne Mittlerrolle. Er übt auch keinen Einfluß aut die Personalpolitik
der Kirchen Aaus.

Die normatıve Integration der soz1alen Systeme der 1ın RäÄäten 7zusammenarbeitenden
Kırchen 1St ebentalls schwach. Die einzelnen Gläubigen mOögen VO  } der Mitgliedschaft
ihrer Kirche ın den Räten wissen oder nıcht, s1e zeigen kein Zeichen der Identifikation
MIt den Räten. Angrifte auf dıe Räte empfinden S1e nıcht als Angrifte auf sıch selbst
oder ihre Kiırche Die Mitgliedschaft ihrer Kirche 1n einem Rat der Kirchen gehört
nıcht Zur Selbstdefinition der Gläubigen. Die RaAäte bauen reilich autf einem Gemeın-
schaftsbewußtsein der Gläubigen als Christen aut Dieses GemeiLnsame drängt die
Kirchen ZUT Zusammenarbeıit. Dıie normatıve Dimensi:on fehlt also nıcht gänzlich; S1e
besteht aber nıcht 1n der Identifizierung mi1t dem 5System der 1n den Räten INMMEN-

gefaßten Kirchen als solchem, sondern mi1t der umtassenderen Christenheit.
Brachiale, pretiale und normatıve Integration sind 1n den Räten der Kirchen als

Sozialgebilden zußerst schwach. Die Verteilung der Kompetenzen 1n Ordnungs- und
Finanzfragen charakterisiert S1e klar als Kirchenbünde. Es handelt sıch 7wischen-
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kirchliche, nıcht überkirchliche Organısationen, Organısationen 1mM Diénst der
Glıedkirchen. Spielen diese Räte der Kirchen die ihnen zugedachte Rolle als Eınıiger?
Sınd iın ıhnen integrierende Kräfte Werk, die sıe langsam Aaus Kirchenbünden 1n
Bundeskirchen verwandeln könnten?

Beschränkte Entwicklungsmöglichkeiten der Räte Kirchen

Räte der Kirchen siınd keine „Superkirchen“. Sıe wollen auch nicht sSe1in. Ihre
Satzungen agcn dıes ausdrücklich. Ihre höheren Funktionäre betonen ımmer wiıeder.
Der Vorwurf, die Räte wollten Superkirchen se1n, drückt jedoch 1ne weıtverbreitete
Befürchtung für ihre mögliche Entwicklung Aaus. Auch Gliedkirchen teilen diıese Be-
fürchtung. Zentralstellen haben die Tendenz, immer mehr Aktivitäten maßgebend
leiten, ıhre Entscheidungsgewalt auszudehnen und die Autonomıie der Untereinheiten

beschränken. Diese Entwicklung nehmen auch viele Kırchen innerhalb ihrer eigenen
Struktur wahr.

Die Wahrscheinlichkeit einer Entwicklung der Räte Kirchen 1St außerst gering.
Und dies nıcht NUur, weıl diıe beteiligten Kirchen eifersüchtig über ıhre Selbständigkeıt
wachen, sondern auch, weıl die Struktur der ate nıcht dıe Kräfte siıch entwickeln läfßt,
die auf größere Integration hindrängen würden. Die Räte besitzen heine Autorıtät
über ırgendeine kırchliche Aktivität. So haben S1e auch keine Gelegenheit, hre Ent-
scheidungsgewalt auszudehnen. iıcht 1Ur dıe leitenden Organe der Gesamtorganı-
satıonen, auch die der einzelnen „Programme” und Aktıvıtäiäten bestehen Aus Gremıien,
in die Vertreter der Kirchen vVon diesen direkt bestellt werden. Auch dort, Räte
VOon Kirchen aut lokaler, regionaler und nationaler Ebene 1Dt, bilden S1e keine hierar-
chische Gesamtorganisation. Die Lokalräte sınd keine Untereinheiten der Regionalräte
uUSW. Als Mitglieder gehören den Räten auf okaler Ebene Gemeinden und Dekanate
A auf regionaler Ebene Diözesen und ihnen entsprechende kirchliche Einheiten. Diese
bilden den Rat und kontrollieren iıh Es xibt keine Befehlsgewalt VO  ; einer Schicht
der Räte ZUr anderen, weder aufwärts noch abwärts. ıne größere organiısatorische
Integration der Räte scheint ausgeschlossen se1N, solange ihnen die beteiligten
Kirchen keine Entscheidungsvollmachten über bestimmte Sektoren kırchlicher Tätigkeit
geben.

Vom pretialen Sektor her geht kein ruck Aaus, den Räten größere Entscheidungs-
vollmachten zuzugestehen. Dıie Beteiligung der Arbeit der Räte bringt den Mıt-
gliedskirchen War finanzielle Vorteile (Z Ersparnıisse, Bruderhilfe). ber die Zen-
tralstelle kann dıes nıcht als Druckmittel benutzen, dıe Autonomıie der Gliedkirchen
einzuengen. Die Mitgliedskirchen leiben überhaupt Ananziell selbständig. So esteht
keine Möglichkeit, daß die Räte durch ıne zentrale Finanzverwaltung größeres Ge-
wicht erhielten, eLWA in der Weıise, wıe INan sich Aaus der Verflechtung der Wirtschaften
der europäischen Länder dıe Entwicklung der politischen Eınıgung Europas
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Dıe Räte bringen auch keine Eliten hervor, die M1t den „Eurokraten“ vergleichbar
waren. Die 1n den KRaten tätıgen Kirchenmänner sınd Beauftragte iıhrer eigenen Kirche
Ihre Delegatıon den Räten gehört gewöhnlich den Pflichten des Amts, das s$1e
in ihrer Kirche bekleiden. Der einzelne Kiırchenmann macht seine Karriıere nıcht in den
Räten, sondern 1n seiner Kirche. Dıie Verwaltungsapparate der Räte ziehen daher
auch nıcht Talente VO  ; den Kırchen ab So kann in den Kirchen aum ine Tendenz
entstehen, in schwierigen Fragen die Räte nıcht NUuUr Inftormation un: Rat NZU-

gehen, sondern auch Entscheidungen VO  - ihnen erwarten.
Das ewußt lose organisatorische Verhältnis der Kirchen den Räten, ihre M1N1-

male brachiale und pretiale Integration bilden ıne unzureichende Basıs für die Ent-
wicklung der normatıven Integration. Die Tätigkeıit der Räte als solcher berührt kaum
das Leben der einzelnen Gläubigen. In gesellschaftlichen 5Systemen VO  - den Ausmaßen
der ın den Räten zusammengefaßten Kirchen 1St normatıve Integration 1Ur 1n orm
der Symbolidentifikation möglich. Die Räte selbst eignen sıch nıcht als Symbole, mMi1t
denen sıch die einzelnen Gläubigen iıdentifizieren könnten, eLtwa2 1n der Weıse, w1e das
Papsttum als Symbol der Identihikation für die Katholiken aller Natıonen un! Rıten
dient.

Von der mınımalen Integration des normatıven Sektors ZCUSCH VOTLT allem dıe großen
Unterschiede 1n Glaube, Liturgie un Kirchenordnung. In diesen Fragen haben dıe
Gliedkirchen den Räten keinerle; Autorität übertragen. Sıe konnten siıch NUuUr auf eın
minımales christologisches Bekenntnis einıgen. Versuche, mi1t demokratischen Methoden

eıner größeren Übereinstimmung in Glaubensfragen kommen, bleiben ZU

Scheitern verurteılt. Demokratische Methoden dienen der Beschlußtassung, nıcht der
Wahrheitsfindung.

Dıie Integration der Räte der Kirchen 1st also in allen Sektoren 5 minimal, daß
diese keine uen und auf ine größere institutionalisierte Integration hindrängenden
Kräfte entwickeln können. Das oilt 1mM Grund VO allen Kirchenbünden, selbst VO  -

solchen, die NUur Aaus wenıgen und in ihren Glaubensauffassungen gleichartıgen Kirchen
bestehen (obwohl solche homogene Gruppen VO  3 Kirchen ıne weıt größere Chance
haben, sich Kirchen entwickeln). Im Ganzen gilt, daß dıe Gründung VO: Kır-
chenbünden allein die inıgung der beteiligten Kirchen nıcht wesentlich voranbringt.

Und gerade weiıl dıese Bünde als eın Schritt der Einıgung erscheinen und weıl s1e
Zeichen christlicher Einheit sind, können S1e ZU Hindernis werden. Die Versuchung
1St groß, bei iıhnen stehenzubleiben. Dıe Mitgliedschaft in den Bünden kann Kirchen-
manner und Kirchenvolk über einen Mangel ernstem Willen ZUuUr Eınıgung hinweg-
täuschen, Ja c1e können 1n der Zahl und Weıte der 1n den Räten 7zusammenarbeitenden
Kırchen Sicherheit tür die eifersüchtig gehütete Autonomie der eigene Kirche finden
SO besteht die Getahr, daß die Kirchenbünde nıcht LUr ZUuU Stillstand verurteilt sind,
sondern iıh auch Jegitimıeren.

Aus den interkonfessionellen Räten der Kirchen dürften also kaum Kirchen werden.
Sıe haben sıch notgedrungen eın bescheideneres Z;el ZESETIZET. Sıie wollen den bestehenden
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Kirchen dienen, ihnen bei der Erfüllung ihrer Auféaben helfen. Dabei wollen sıe aber
auch „der Einheit in Christus dem Herrn .. volleren Ausdruck geben“, „die Ver-
tiefung un Stärkung des ökumenischen BewußfSstseins den Mitgliedern aller Kir-
chen fördern“, S1ie wollen „die Kirchen miteinander 1n lebendige Berührung bringen“
und „das Studium sSOW1e die Aussprache über Pläne kirchlicher Einheit Öördern“
Iso nıcht Instrumente der Einiıgung der Mitgliedskirchen, sondern Instrumente der
Einheit der Christen, nıcht Kerne organısatorischer Integration, sondern Förderer der
normatıven Integration, sehen die Räte der Kirchen ıhre Aufgabe, 1n der Hoffinung
jedoch, daß eın gestärktes Gemeinschaftsbewußtsein der Christen schließlich Organısa-
torischen Ausdruck finden wiırd.

I11 Dıie Tätigkeit der KRäte der Kirchen und das christliche Gemeinschaftsbewußtsein
Es 1St zußerst schwer, den Erfolg einer Organısatıon MECSSCH, die sich ZU Ziel

gesetzt hat, das Selbstverständnis einer zahlreichen Menschengruppe w 1e der SC-
samten Christenheit formen, noch dazu, wWenn diese Organıisatıon nıcht allein
dieser Aufgabe arbeitet. Die Sökumenische ewegung hat se1it der Entstehung der ersten

Räte der Kırchen Ausdehnung und Bedeutung W  (  » Es bleibt aber unter-
suchen, welche Rolle die Arbeit der Räte in der Formung des christlichen Gemein-
schaftsbewußtseins spielt. Dabej können WIr 1Ur ein1ıge der VO  - den Räten 1mM Auftrag
der Kirchen geLragenNenN Aktıivıtäiten herausgreifen, w1ıe karıtatıve Tätigkeit, Erzie-
hungsarbeıit und ekklesiologische Studien.

Dıie Räte als karitatıve Zentralstellen der Kirchen

Die Räte der Kirchen handeln als karitative Agenten der Kirchen VOT allem 1n Ak-
tionen, dıe die Mittel und die Organisationsfähigkeiten der Einzelkirchen überfordern
würden. Empfinden aber die Gläubigen verschiedener Konfession 1n Amerika un:
EKuropa Katastrophenhilfe und langjährige Betreuung VO  3 Flüchtlingen durch die
karitativen Urgane der Rate der Kirchen als gemeinsame christliche Hıilfe, der s1e
durch ihre Spende beteiligt sind? Und nehmen chilenische Erdbebenopfer un arabische
Flüchtlinge S1e als „Christlıche“ Hiltfe entgegen? Wır wıissen nıcht SCNAU, dürten
aber annehmen, dafß dıe Stärkung des christlichen Gemeinschaftsbewuftseins autf diesem
direkten Weg nıcht grofß 1St.

Eın solches Bewußfßtsein wächst ohl mehr indirekt durch die Reaktion der nıcht-
christlichen Oftentlichkeit. Wenn dıe nichtchristliche Welt Hilfsmaßnahmen un Ööftent-

A Die zitierten Ausdrücke stammen Aaus den Statuten des Weltkirchenrats und des Nationa1rats der
Kirchen in den USA
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iıche Verlautbarungen als christliche ansıeht, WENnN s$1ie die christlichen Gemeinschaften
und die einzelnen Christen ohne Rücksicht auf deren Konfession darautfhin anspricht,
S1e als Einheit behandelt, dann wırd dies auch das Einheitsbewußtsein der Christen
stärken. iıne größere Wirkung dagegen verspricht die direkte Bruderhilfe VO  3 Kirche

Kirche eın iırchlichen Zwecken; sie wırd weıt mehr als Ausdruck der CN-
seitigen Wertschätzung, Liebe un Zusammengehörigkeit empfunden als die Hılfe
ANONYMEC Notleidende.

Die Räte der Kirchen 1n der relig1iösen Erziehungsarbeit

Die Konfessionen und Kirchen unterscheiden sıch in Glaube, Lıiturgıie und Kirchen-
ordnung. Dazu kommen Unterschiede 1n der Geschichtsinterpretation, ın Art und Aus-
druck der Frömmigkeit. ıne fast unendliche Zahl VO  - Akzentverschiebungen 1St hier
möglıch, die jeweıils die Eıgenart der Kultur einer Kirche ausmachen und den einzelnen
Gläubigen pragen Kultur 1n diesem Sınn wırd immer neue Generationen weıter-
gegeben. Der einzelne muß sı1e erst erlernen. Die Kirchen haben dıe Autfgabe, die uen

Miıtglieder 1n ıhre Glaubensüberzeugungen und Wertauffassungen sozlialisieren,
die einmal Sozijalısıerten in ihnen festigen.

Dıie Unterschiede der kirchlichen Kulturen sind die größten Hındernisse der 1N1-
Zuns. Die Räte der Kirchen haben keine Autorität in innerkiırchlichen Angelegenheiten
und können daher nıcht direkt einer Angleichung der Kulturen arbeiten. Dıie kırch-
ıche Erziehungsarbeit schließt aber viele VO Inhalt unabhängige Tätigkeiten e1ın, die
wenıger Aufwand fordern, WEeEeNNn S1€e gemeinsam geplant un durchgeführt werden.
Von dieser Zusammenarbeit lassen sıch auch Einflüsse auf den Erziehungsinhalt er-

arten.

Unterrichtsmaterialıen, die für den Gebrauch mehrerer Kirchen gedacht sın  d, MUS-
sen autf dem Gemeilnsamen autfbauen. Sıe können Verschiedenheiten 1n Lehre un!
Praxıs nıcht in scharfen Gegensatz stellen, mussen abfällige Bemerkungen vermeıden
und geschichtliche organge objektiv darstellen. Gemeinsam herausgegebene e1it-
schriften (dasselbe oilt tür Rundfunk- und Fernsehprogramme) werden die Oftent-
iıchkeit auf diese Kiırchen als Gruppen aufmerksam machen. Gemeinsame Gebet- un
Gesangbücher Öördern eine bestimmte Spiritualität, geben GäÄästen bei den Gottesdien-
sten das Gefühl des Zuhauseseins, erleichtern gemeinsame Gottesdienste. In dieselbe
Rıichtung (und verstärkend) wirkt auch dıe gemeiınsame Ausbildung Von Priestern,
Predigern und Katecheten. Es sınd VOT allem die Missionskirchen, die ıhre erzieherische
Tätigkeit gemeınsam gestalten, un ZWAar nıcht 1Ur aus Ersparnısgründen, sondern
auch mMit dem ausdrücklichen Ziel der Einigung. Dort hat dıese Methode auch die
größten Erfolgsaussichten, da die jungen Kirchen nıcht viel Verständnis für dıe tradı-

tionellen Streitigkeiten der Mutterkirchen aufbringen.
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Vertiefung der Ekklesiologie
Von besonderer Wiıchtigkeit 1St ıne Annäherung des Kırchenverständnisses. Die

Bewegung „Glauben und Kirchenverfassung“ („Faith bal Order“) hatte sıch das
Studium der Kirchenspaltungen und Kircheneinigungen /ASh Aufgabe gemacht.
Sıe geht den theologischen wıe niıcht-theologischen Faktoren bei Kirchenspal-
tungen nach, macht Bestandsaufnahmen VErKHANSCHEFr Einigungsversuche, der erfolg-
reichen W1e der fehlgeschlagenen, und verfolgt aufmerksam die laufenden Einigungs-
bemühungen. Besonders INteNS1V bemüht S1ie siıch das Verständnıiıs des kirchlichen
Lebens, der Sakramente und der Kırchenverfassung. Sıe untersucht die häufige Dis-
krepanz zwıschen wirklicher und idealer Kirchenordnung 1ın der episkopalen, der
presbyterialen und der kongregationalistischen Tradıition und studiert auch den Ur-
Sprung dieser Traditionen 1n der Schrift. Jetzt eın ıntegraler Teil des Weltkirchenrats,

die ewegung als „Kommuissıon für Glauben und Kirchenverfassung“ ıhre For-
schungsarbeit fort und veranstaltet weıterhin internationale Konferenzen. Die eCWE-
Sung eistete sıcher einen wichtigen Beitrag ZU besseren Verständnis der Entwicklung
der Kirchen und ihrer Lehrtraditionen. In welchem Maß die Kommuıissıon soz10logische
und theologische Forschungsarbeit über ihren CENSCICH Mitarbeiterkreis hinaus
hat, 1st schwer

Bildung geistesverwandter Eliten

Große Bedeutung für die Förderung der christlichen FEinheit wırd oft auch der Zu-
sammenarbeit führender Kirchenmänner im Rahmen der Räte der Kirchen ZU
schrieben. Persönliche Begegnung und gemeinsame Arbeit erweıtern ihren kirchlichen
Horizont und stärken das Verlangen nach Einigung. Es steht außer Zweifel, daß dies
einen eventuellen Einigungsprozefß erleichtert. So ol beim Zustandekommen der
Kirche Südindiens eine wesentliche Rolle gespielt haben, daß sich die Mıssiıonare ver-

schiedener Konfessionen in gemeinsamen erıen kennen und schätzen ernten.
Die Kirchenbünde beschäftigen weniıger hauptamtliche Angestellte als die Zentral-

stellen der größeren Mitgliedskirchen. Größer 1St dıe Zahl und VOTLT allem die Aus-
strahlungskraft der Kirchenmänner, die 1n den leitenden Gremien der ate miıtarbeiten.
800 Vertreter der Gliedkirchen bilden die Vollversammlung des „Nationalrats der
Kirchen Christi in den der alle dre1 Jahre zusammentritt. Aus diesen 800 Ver-
Tefiern werden 250 in den reimal 1mM Jahr tagenden Zentralausschuß gewählt. Die
meısten VO  - ihnen gehören Au Rerdar den Abteilungen oder Unterabteilungen des
Nationalrats und sehen sıch deswegen noch häufiger. Dıie Vollversammlung des
Weltkirchenrats zählt rund 4010 Vertreter der Mitgliedskirchen. Den Satzungen gemäß
soll S1e alle Jahre ZUuUsam:  treten. Eın Teil der Delegierten trıftt sıch auch hier
öfter, 1n den Sıtzungen des Zentralausschusses und der leitenden Gremien der Ab-
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teilungen und Unterabteilungen. Die Delegierten bekleiden gewöhnlich auch führende
Stellungen ı ihren Kiırchen und spielen dort ine einflußreiche Rolle be] Entscheidungs-
pProOzZCSSCH. Auf S16können die Kirchen zurückgreifen, wenn Einigungsverhand-
Jungen kommt.

ber e1n tief i1115 Leben der Kirche eingreifendes Ereigni1s wW1e 1iNe Unıi0on IMITt

anderen Kirchen kann nıcht durch Absprache der leitenden Kirchenmänner alleın VeOI-

wirklicht werden Schon vorbereitende Schritte setzen 3üß(= Umsozialisierung des Kır-
chenvolks OTaus Eıne SEMEINSAMEC Studienkommissıion der Kirche VO  3 England un!
der Kirche VO  ; Schottland gab 1950 die Empfehlung, die Kirche VO  — Schottland solle
als Schritt auf zukünftige ınıgung hın sogenannte „Bischöfe Presbyterium
einführen. Dıie Mehrzahl der Kommissionsmitglieder hatte aktıv ı Weltkirchenrat
mitgearbeıitet. uch die Presbyterianer ihnen hatten keine grundsätzlichen
Schwierigkeiten 1Ne solche Empfehlung geltend gemacht. Das schottische Kır-
chenvolk reagıerte aber ablehnend daß der Plan fallengelassen wurde un! die
Unionsberatungen vorläufigen Ende kamen

Der gegenwWartıge Stand der ökumenischen Bestrebungen

Wır haben LLUT CIN1SC Arbeitsgebiete der Räte der Kirchen herausgegriffen und ıhre

mögliche Wirkung auf 1Ne Stärkung der NOrmMAatLıven Integration untersucht Einzeln
D scheinen karıtatıve Tätigkeıt, Verbreitung VO  - Unterrichtsmaterialıien, gC-

Arbeit der Programmgestaltung der Massenmedien, das Studium der
historischen Faktoren be1 Kirchentrennung und Kircheneinigung nıcht viel Erfolg
versprechen Wır haben eher dıe Grenzen ihrer Wirksamkeit für die christliche FEinheit
betont iıne Gesamtsicht des gegenwartıgen Stands der ökumenischen ewegung
führt uns aber pPOS1ULVEICN Bewertung des Beitrags der Räte der Kirchen ZUr

Kircheneinigung
Der Weltkirchenrat faßt die Hauptströmungen der Sökumenischen ewegung Organıl-

satorisch IN Die Zahl der Mitgliedskirchen wächst ständig Be1 der Gründung
1948 136 heute sind 235 Die Verlautbarungen des Weltkirchenrats werden
VO  ; der Weltöffentlichkeit A ile Kenntn1sz Regionalkonferenzen der Kirchen
Asıens, Ostasıens, Europas, Lateinamerikas haben sich konstitulert. In den angelsächsi-
schen Ländern, die Spaltungen zahlreichsten sind, arbeiten SeiIt Jahrzehnten
Nationalräte der Kirchen. Dort gibt es5 auch 111e große Zahl VO  3 Lokalräten. In allen
Ländern werden heute Möglichkeiten der Zusammenarbeit der Kirchen ertorscht un
erprobt. Zu den interkonfessionellen Kirchenbünden LreiEnN die vielen konfessionellen
BündeWIC der Lutherische Weltbund und dıe Vereinigte Evangelisch-Lutherische Kirche
Deutschlands Die konfessionelle Atmosphäre hat sıch csehr gebessert, daß CN-
SCILLSC Angrifte der Kirchen Befremden ErTegcN icht 1Ur außerste Korrektheit,
sondern Höflichkeit und Freundlichkeit 7wischen Kirchen un Kirchenmitgliedern
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gehören ZU 'TITon Auch die römische Kirche 1sSt in dıe ökumenische Bewegung
hineingezogen worden und beginnt, miıt den UOrganısationen der Bewegungen amı-menzuarbeıten.

Als sicherstes Zeichen des Erfolgs der Räte der Kirchen möchte INnan die Einigungs-
versuche ansehen, die siıch Mitgliedskirchen anbahnen. iıne Reihe VO  - 1N1-
gungen sınd schon zustandegekommen, und War nıcht LLUTr VO  a} Kirchen gleicher Kon-
ession und den „Jungen Kirchen“, Ww1€e ın Südındien und apan, sondern auch

alten Kırchen verschiedener konfessioneller Tradition, Ww1e die „ Vereinigte Kirche
Christi“ („United Church of Christ“) 1n Amerika. Viele andere Kıiırchen haben 11N1-
gungsgespräche begonnen; emerkenswertesten 1St die „Konsultation über Kirchen-
einigung“ („Consultation Church Union“), der sıch iınzwischen NECUN der größeren
amerıkanischen Kirchen (mit insgesamt etwa2 Millionen Gläubigen) beteiligen. S1e
wurde 1m Jahr 1960 durch ıne Predigt des jetzıigen Generalsekretärs des
Weltkirchenrats, Dr ugen Blake, VOTr dem versammelten Nationalrat der Kirchen.

Das Drängen auf Kircheneinigung Miıtgliedskirchen der Kirchenbünde un
deren erfolgreicher Abschluß deutet auf die Rıichtigkeit der gewählten Methode: erst

normatıve, dann organisatorische Integration.

Katholische Mitgliedschaf’c in den Räten der Kirchen?

Was immer Vorkämpfer der Okumene beabsichtigen oder erhofften, die Räte sınd
de facto nıcht mehr als Kirchenbünde, Zweckorganıisationen, die vielen Funk-
tionen auch die der Symbolisierung der christlichen Zusammengehörigkeit haben Die
Mitgliedschaft 1St höchst unverbindlich. Von dieser mıinımalen Integration her wırd
verständlich, die Meınung weıitverbreitet ISt, gebe keine ekklesiologischen
Schwierigkeiten für ine Miıtgliedschaft der katholischen Kirche An verschiedenen
Orten sınd katholische Kirchen (Diözesen oder Gemeıinden) schon interkonfessionellen
Kirchenbünden beigetreten, 1n den amerikanischen Bundesstaaten New Mexico,
Colorado und Texas und 1n Berlin ÖOrten also, 1n denen die Katholiken 1in der
Minderzahl sind und sich VO'  $ der Zusammenarbeit MI1t den anderen Kirchen prak-
tische Vorteile dürfen

Dıie Erwartung eines praktıschen utzens 1St sicher eınes der ausschlaggebenden
Motiıve für die Beteiligung kooperativen Programmen. Unter Kirchen kann S1e

als gute Verwaltung der VO  - Gott geschenkten Mittel gerechtfertigt werden
und gefordert scheinen. Es kommen aber auch Motiıve der Bruderhilfe hinzu, terner
der VWiılle, Zeichen und Instrumente der christlichen Einheit schaften. Diese Motive
lassen freilich als wünschenswert erscheinen, daß sıch katholische Kirchen nıcht 11LUTr

beteiligen, S1e selbst profitieren, sondern auch dort, Sie miıt ihrer Organı-
satıon und iıhrem Reichtum Mitteln und Talenten kleineren, weniger bemittelten
Kirchen nutzen können.
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Zusammenarbeit führt 1LLUTL dann Zufriedenheit miteinander und gegenseltiger
Hochschätzung, WEeNnNn positıve Arbeit geleistet wiırd. Nur dann wırd S1e der Umwelt
und den Mitgliedern der beteiligten Kirchen A Zeıichen. Zwischenkirchliche Organı-
satıonen ıhrer selbst willen gründen 1STt unnutzer Aufwand. Das Bedürftfnis nach
kirchlicher Zusammenarbeit wird nach Ländern und Orten verschieden se1n; deshalb
sollten auch ihre organısatorischen Formen verschieden gestaltet werden.

Es sollen hier nıcht die möglichen Bereıiche der Zusammenarbeit der römisch-katholi-
schen Kirchen m1t anderen christlichen Kirchen untersucht werden. Die große Zahl
der Katholıken, ihre weltweiıte Organısatıon, der internationale Status des Vatikans
geben den katholischen Kirchen die Möglıchkeit eftektiver Zusammenarbeit auf vielen
Gebieten, pA in den Mıssıonen oder bei Hıltsaktionen. Die Kırchen der Refor-
matıon und der Orthodoxie mußten sıch dafür 1in den Kirchenbünden EeErSsSt die Insti-
tutionen schaften. Konsultation, Koordinatıion und Zusammenarbeit katholischer Or-
ganısatıonen MI1t den Organen der Räte der Kirchen haben schon begonnen. Ihre
organisatorische Form mMu VO  e} den Ertfordernissen der Aufgaben selbst bestimmt
werden. Zusammenarbeıt 1n Oserer Oorm scheint oft fruchtbarsten se1in. S0 legte
INa  - vielen Vorschlägen die Hıltsaktionen „Misereor“ und „Brot für
dıe Welrt“ nıcht ZUSAaINMECN, da Spenden aut gemeinsame Konten erfahrungsgemäß
nıedriger leiben als Spenden auf gELFENNTE Konten.

Die rage der katholischen Vollmitgliedschaft 1m Weltkirchenrat wird aber ıcht
1Ur nach Nützlichkeitserwägungen entscheiden se1n. Der Weltkirchenrat steht 1im
Licht der Weltöftentlichkeit. Die Mitgliedschaft der katholischen Kırche 1mM Welrtkir-
chenrat hat einen viel stärkeren Symbolcharakter als die Mitgliedschaft VO  > katholi-
schen Teilkirchen in Lokalföderationen und bedeutet auch größere Bindung und Ver-
pflichtung. Sıe 1St nıcht 1Ur ein Ööftentliches Bekenntnis ABn Sache der christlichen Eıin-
heit, sondern auch die Anerkennung einer gewlssen, obgleich schwer definierbaren
Gleichheit mi1t den anderen Mitgliedkirchen. Dıie Theologen mögen LE Schluß kom-
INCI, dafß Vollmitgliedschaft 1mM Weltkirchenrat die besonderen dogmatischen An-
sprüche der katholischen Kirche nıcht kompromaittiere. Soziologische Überlegungen Ww1e
dıe unsrıgen könnten sehr ohl als Grundlage dieser Meınung dienen. Die rage 1St
aber auch, ob das Kirchenvolk die Distinktionen der Theologen mitvollziehen kann,
ob ıne Mitgliedschaft der katholischen Kirche 1mM Weltkirchenrat ohne Schaden
Glaubensverständnis ZUr Kenntnis nehmen wird.

Zu dem Gesagten kommen praktische Schwierigkeiten. Soziologisch gesehen 1St die
katholische Kirche nıcht den anderen Mitgliedskirchen gleich. Sıe zählt fast zweimal
sovie] Gläubige als dıe 735 Miıtgliedskıirchen An a Der apst hat eine weıt
größere moralısche räsenz in der Welt als der Weltkirchenrat. Es iSt schwier1g
sehen, W 1e dıe katholische Kirche dem Weltkirchenrat beitreten könnte, ohne dessen
Struktur tiefgreifend verändern, WECINNN nıcht Sal zerstoören.

Wıe schon angedeutet, 1St für ine fruchtbare Zusammenarbeıt mı1t den Kirchen

und Kirchenbünden ine Mitgliedschaft der katholischen Kırche nıcht notwendig. Dıe
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Anliegen der ökumenischen Bewegung können auch gefördert werden. Die Räte
der Kirchen, das sollte INan nıcht VErSESSCH, sınd ohl die siıchtbarste, aber nıcht die
einzige Organıiısationsart der ökumenischen ewegung. Sie scheinen ZWar einen Schritt
vorwarts in der organısatorischen Eıniıgung der Kırchen bedeuten, aber W1e sich
inzwischen herausgestellt hat, sınd sS1e selbst nıcht fähig, einen weiteren Schritt u  -
Dıieser mMu: VO  - den Kirchen werden. Die Räte der Kirchen spielen ıne wichtige
Rolle in der Umsozialisierung des Kirchenvolks autf ein größeres christliches Einheits-
bewußtsein hin Die Jangwierige Arbeit der Umsozialisierung selbst kann aber nıcht
VO  ; den Räten der Kiırchen geleistet werden. Sıe 1ISt Aufgabe der Kirchen und der
kirchlich gebundenen Organısationen und Institutionen. Die Kirchenbünde können

dieser Arbeit ETMUNTECN, anleiten, Hıltsmittel bereitstellen, dem Erfahrungsaus-
tausch dienen. Auch hier könnten katholische Organisationen profitieren.

Wenn WIr eher die Grenzen der Entwicklungsmöglichkeiten und der Wiıirksamkeit
der Räte der Kirchen aufgezeigt haben, csollte damıit nıcht ihre Bedeutung herab-
SESETZLT oder VO der Zusammenarbeit MIi1t ihnen abgeraten werden. Wır wollten NUur
der Wahrheit dienen un VOrTr unbegründeten Hoffnungen bewahren. Die VO  3 den
Räten und geförderten Wege christlicher Einheit gehören den besten,
die WI1r kennen. Sıe verdienen Nachahmung un Mitarbeit VO  3 katholischer Seıite.
Es 1St ohl auch eın Zeichen des Erfolgs der Arbeit der zwischenkirchlichen Organı-
satıonen, WECNN ımmer gyrößere Kreise engaglierter Christen z1bt, die mM1t der orm
und dem rad der ın den Kirchenbünden ausgedrückten und erreichten Einheit nıcht
mehr zutrieden sınd und daher ungeduldig hre eigenen, VO  e den Kırchen nıcht gebil-
ligten Formen der christlichen Gemeinschaft über konfessionelle renzen hinweg
suchen. „Untergrundkirchen“ und Ühnliche Experimente sollten für die Kirchenleitun-
SCn ine Mahnung se1n, weıitergehende Einigungsschritte denken als S1e 1n den
Räten der Kiırchen und in der Mehrzahl der Kirchenbünde worden sınd: enn
die „Radıkalen“ verzweıteln nıcht LUr den Institutionen der Kirchenbünde, sondern
auch den Kirchen selbst.
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Der Sozialen Marktwirtschaft ZU Gedächtnis?

Die Soziale Marktwirtschaft, deren Pa- schaftliche Lage, ber auch ınnen- und außen-
role das SOgeENANNTE deutsche Wirtschaftswun- politische Konstellationen 65 verlangen. An-

derseits äßt sich nıcht verkennen, daß dieder VO  - der Währungssanierung bis vyAURE Re-
7ess10n VO: 1966 sıch vollzog, liegt 1n ZEW1S- Einführung der Sozialen Marktwirtschaft als

„ordnungspolitische Entscheidung“ prokla-SCIN 1nnn als abgeschlossene Periode hıinter uns.

Ist D darum schon der Zeıt, einen Nach- miert wurde un für die angeblich verwirk-
te Soziale Marktwirtschaft immer wI1e-ruf auftf s1e schreiben? Der Gedanke drängt

sich auf, ber die Erfahrung Schmalenbachs der der Rang e1nes ordnungspolitischen Mo-
MT seiınem Büchlein „Der treıen Wirtschaft dells, 1Iso doch wohl eıner theoretisch gC-
ZU Gedächtnis“ mahnt ZUr Vorsicht; schlossenen Konzeption 1n Anspruch CNOM-
der VO: Schmalenbach ihr beobachteten InenNn worden 1St.
Wandlungen und Alterserscheinungen 1ST die Um ergründen, W as die Soziale Markt-
freie unternehmerische Wirtschaft auch heute wirtschaft se1in wollte und W as s1e wirklich
noch nıcht TLOL. 50 dürfte e sıch empfehlen, Wal, kann INan einmal das Schrifttum be-
hıer 1m Fall der Sozialen Marktwirtschaft fragen, ZU andernmal der tatsächlichen Ent-
vorsichtiger verfifahren und, ohne Öörmlich wicklung nachgehen. Was Blum ! ber die
einen Totenschein auszustellen, be1 eiınem letztere, insbesondere ber die FEinflußnahmen
besinnliıchen Rückblick bewenden lassen, der Besatzungsmächte und ber die manchmal
der nach einer Antwort auf die Frage sucht, ausdrücklich betonte, äufiger stillschweigend
w 12s denn dıese Parole „Soziale Marktwirt- gyeübte Rücksichtnahme aut deren Vorstellun-
schaft“ eigentlich besagte der meıinte. SCH, Wünsche und Interessen zusammengeLra-

Ihr Urheber, Protessor Alfred Müller-Ar- 4 hat, 1St selbst für den lesenswert, der die
Dınge 1n nächster Niähe miterlebt hat un!mack, 1St. bekannt;: ebenso kennt 119  - die In-

terpretatıon, die selbst dieser seiner Parole mehr der wenıger ıhnen beteiligt ZBCWC-
gegeben hat, insbesondere seinen Beitrag 1mM SC  — ISt. Selbstverständlich kann auch Blum

diıe etzten Endes 1m Hintergrund der 1n derHandwörterbuch der Sozialwissenschaften, den
selbst als authentische Interpretation be- Tiefe wirkenden und entscheidenden Kräfte,

die etzten und geheimsten Beweggründe derzeıichnet hat, dle INa  - sich halten solle;
iIN4dn kennt auch die VO ıhm spater C” Besatzungsmächte un der mMIt iıhnen ringen-

den deutschen Politiker nıcht mıt voller Si-NOMMECNEC Erganzung durch das „Leitbild
einer Gesellschaftspolitik“ (2 Phase der cherheıt erschließen; arüber sınd immer NUr

mehr oder minder fundierte MutmaßfungenSozialen Marktwirtschaft). Obwohl 1Iso die
Entwicklung der Vorstellungen Müller-Ar- möglıch und Blums manchmal spöttische,

manchmal ingrimmı1ge Diktion verräat; daßmacks dokumentarisch belegt 1St, lassen sich
SAanz scharfe Konturen ıcht zıiehen; 9908  - seıine Deutung VO Sympathıie und Antipathie

nıcht ımmer fre 1St. ber auch wenn INansollte das auch nıcht versuchen, enn han-
delt sıch weniger eın wirtschaftswissen- versucht seın sollte, arüber ärgerlich
chaftliches Theorem als eın wirts  AaIts- werden, kann doch auch dazu anregcCN,

politisches Programm, das als solches elastisch dıe Beleuchtung, in der INa  - selbst die Dınge
sein MU.  r um seınen Schwerpunkt bald mehr Reinhard Blum, Soziale Marktwirtschaft. Wırt-
nach dieser, bald mehr nach jener Seite VOCI- schaftspolitik zwischen Neoliberalismus und rdo-

liıberalısmus (Tübingen: Mobhr X‚ 318Jagern können, Je nachdem wIie die WIrt-
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sieht, einmal kritisch überprüfen, wobei schiedene Dınge. Vor allem den deutschen
INa  } vielleicht ntdeckt, daß auch die eigene Hausfrauen Sing weder Sozialis-
Sıcht ıcht ımmer Zanz objektiv ISt, Ww1e 11US noch Sozialisierung der Großunter-
1119  3 sıch selbst glauben machen möchte. TSt nehmen, sondern darum, nıcht mehr Schlange
recht für denjenigen, der die Dınge schon nıcht stehen mussen, auf Lebensmittelkarten,
mehr miterlebt hat, lohnt Ss1  y die SCc- Kleiderkarten USW. kümmerliche Zuteilungen
schichtlichen Abschnitte des Buches lesen, erhalten. Für die geplagten Hausfrauen
namentlich die Darstellung der Politik der Wr jeder Schritt 1ın der Richtung auf Markt-
Besatzungsmächte und der Auseinanderset- wirtschaft, jeder Fortschritt der Marktwirt-
ZUNg mit iıhr chaft eıne Erlösung. Eın geschickt aufgemach-

ber lum will Ja VOT allem d1e Ideen- ter Briet des Bundeswirtschaftsministers AR

die Hausfrauen, worın sıch ıhnen als dieder Problemgeschichte der Sozialen Markt-
wirtschaft darstellen, m. a. W. das, W as ıch „Hausfrau der Bundesrepublik vorstellte
einmal csehr Müller-Armacks Verdruß und S1e seines Verständnisses für re Nöte

respektlos die „theoretische Begleit- versicherte, War die wirksamste Wahlwer-
musik“ geNaNNT habe Gegen die Blumsche bung, die sıch damals denken ließ; welche

Hausfrau konnte schon der Parteı ıhreDarstellung habe iıch ernstie Bedenken und
Einwendungen; bereits der Ansatz erscheint Stimme 5 die eine hausfrauen-
mM1r anfechtbar. lum sucht nach einer Er- freundliche Politik versprach? Je deutlicher
klärung dafür, w1e bei der 1n der deutschen das Versagen der Zwangswirtschaft geworden
Bevölkerung weit verbreiteten Neigung ZU und zuletzt ihrem völligen Zusammen-
„Sozialısmus als künftiger Ordnung“ eiıne 1 bruch geführt hatte, mehr wandte die

allgemeine Stimmung sıch VO  3 ıhr ab un!:Grund liıberale Wirtschaftsordnung 'sıch durch-
sertzen konnte. Gewiß WTr 1n weiıten reisen marktwirtschaftlichen Vorstellungen Z  ’ NUr

die Sachverständigen und Träger politischerder Glaube den „Kapitalismus“, dessen
nationalsozialistische Varıante INnan 1n jußerst Verantwortung rangen noch mit der Frage,

ob der inWIieWweIlt die Bewirtschaftung lebens-unguter Erinnerung hatte, zusammengebro-
chen; auch stellte INa  - sich VOT, der Wieder- notwendiger Dinge sich entbehren lasse die
aufbau oder Neuautbau der Wirtschaft werde Bewirtschaftung des Wohnraums erwıes sich

starker staatlicher Beteiligung VOTr sıch noch lange als unentbehrlich). Nicht „S50-
z1alismus als ünftige Ordnung“ INg das Rın-gehen mussen die sıch Ja bei der Schaffung

ausrel  enaden Wohnungsraums 1n der Tat SCNM, sondern das Mal der bereits eNTt-

behrlichen un der noch aufrechtzuerhalten-als unentbehrlich erwıesen hat) Weitgehend
estand auch Übereinstimmung, die yroßen den Bewirtschaftungsmafßßnahmen. S50 mu{
Unternehmen, deren Leiter durch ıhr Zusam- INnan nach meiner Erinnerung die Ausgangs-
menspiel MI1t dem Nationalsozialismus kom- lage sehen.

Blum sieht vier Strömungen der Rich-promıittiert un VO:  - den Besatzungsmächten
hinter lo un! Riegel ebracht worden tungen miteinander die Seele des deut-
N, müßten wohl 1n Gemeineigentum schen Volkes ringen: liberaler der christlicher
überführt werden, se1 65 1n Eıgentum der Soztialısmus, Ordoliberalismus, chlichter Neo-
Arbeitnehmer, die diese Werke 2U5 Schutt lıberalısmus un die „Soziale Marktwirt-
und sche wieder aufgebaut hatten, se1l 1n chaft“
das E1gentum der SÖffentlichen Hand 50 be- Was Belegen für liberalen Sozialismus
saß WAar der Gedanke, dıe kriegswirtschaft- anführt, mMan heute „aufgeklärte
lich bedeutsamen Großunternehmen SOZ12- Marktwirtschaft“. Für christliıchen Sozialis-
lisieren, breite Anhängerschaft er INUus ann Vvon der Gablentz und

Tiburtius antühren. Auftf katholischer Seıitedes Gleichklangs der Worte SIN Sozialisie-
rung der Großunternehmen und „Sozialismus hat INa  - damals ÜAhnlich w1ıe schon einmal

nach dem ersten Weltkrieg überlegt, ob manals künftige Ordnung“ doch we1l sehr VOI-
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die christliche (katholische) Soziallehre nıcht remn viel ausgepragte Persönlichkeiten,
1n „cChristlichen Sozialismus“ umbenennen als dafß INa  3 S1ie auf iıne Einheits- oder Mo-
solle; eine so. Umbenennung hätte ber delldoktrin hätte festlegen können. Jenes
NUuUr irreführen können, und wurde der Ge- ar umrissene ordoli;berale Ordnungsbild
danke sehr bald fallengelassen. Auch W Aas Blum VO'  - Gesellscha f} und Wiırtschaft, das Blum
1im Zusammenhang mit der Wiıederbegrün- sucht und VO'  } dem meint, ia  - brauche
dung einer den Namen „Zentrum“ tührenden c5 NUur anzuschauen, einwandtreiı
politıschen Parte1 ber „christliıchen Soz1ialıs- nachzeichnen können, xibt nıcht; auch
mMus berichtet, triıfft ıcht Eınem weIit den Ordoliberalen gab 65 Meinungs-
verbreiteten, anscheinend unausrottbaren Irr- verschiedenheiten. Manche Wıdersprüche 1mM
tum erliegend, hängt Blum der katholischen S5System, dıe Blum wahrzunehmen laubt,
Soziallehre den Ständestaat glaubt, dürften ZUuU eıl darin, rAx8 andern Teıl auch
hinter der „berufsständischen Ordnung“ VO1I - ın einem Meınungswandel der einzelnen utO-
berge sich eine „Alternative ZUT Marktautoma- TeN selbst ıhre Erklärung finden Der Versuch,

einen modelltheoretischen Ordoliberalismustiık“(1 5, Anm 33),und wexßO: berichten
VO  -} angeblichen, „der katholischen Soziallehre konstruileren un verschiedene Männer W1e
entgegenkommenden Bestrebungen, die Wırt- die „Freiburger“, Alexander Rüstow un Wil-
chaft als ‚vierte Gewalr‘ etablieren“ (27415 neim Ööpke daran MESSCH, konnte 1Ur

Anm.67). Was Blum sıch „christlıchem SO- dem grotesken Ergebnis tühren, 1mM Ordo-
zialismus“vorstellt, entbehrtjederrealenGrund- liberalismus ine complexi0 Opposıtorum
lage y  .  eınWunder, daß keine Belege dafür bei- sehen: dem Sozial- und Wirtschaftsprozeß
bringen ann. Es gab damals und g1bt heute gegenüber Strenge Beschränkung des Staates

auf Setzung des Datenkranzes, dafür bereinen „religiösen Sozialismus“, treitender „S50-
z1ialısmus aus religiöser Verantwortung“ SC- tast unbegrenzte Vollmacht für den Staat,
NT  9 die Mehrzahl dieser religiösen Soz12a- diesen Datenkranz nıcht wenıger adıkal
listen steht autf dem Boden eines Sozialismus zukrempeln, als der Marxısmus 1n seinem
VO' Typus des heutigen, marktwirtschaft- Machtbereich N £LUurt. Keın einziger dieser
en Prinzıpien 1n hohem Grad aufgeschlos- utoren hält olch dogmatische Strenge durch,

freiheitlich-demokratischen Sozialısmus. allerwenigsten Walter Eucken, der 1m Jahr
Kurz und gur die soz1ıalistische Strömung VOr seinem Tod für den Vorschlag, die da-
der Nachkriegszeit dachte nıcht kollektivi- mals noch bestehende Bewirtschaftung hoch-
stisch und War freiheitlichem und markt- wertiger Lebensmittel aufzuheben, 1Ur dıe
wirtschaftlichem Denken keineswegs verschlos- Bemerkung übrıg hatte: CM wenn s1e ‚W an-

SCIL. An der Gestaltung der der Parole zZ1g Miılliıonen Menschen Vor die Hunde gehen
der Sozialen Marktwirtschaft 1nNs Werk BC- lassen wollen Eucken konnte, wenn NOL
setzten Wirtschaftspolitik haben Repräsentan- CaL, ber seınen Schatten springen; seinen
ten dıeses Sozialısmus VO'  - Anfang mıtge- chülern gelang CS nıcht immer, ber den
wirkt. Schatten des Meısters springen.

ber auch Blums Versuch, Ordoliberalis- nstatt die Gedanken der Männer, die
INUuS und (schlichten) Neoliberalismus als heo- INa  - dem Ordoliberalismus zurechnet, 1in einen
LCINC der „Ismen“ einander WwWı1ıe auch der „Ismus“ PTrCeSSCH, sollte INan lieber fragen,
Sozialen Marktwirtschaft gegenüberzustellen, ihnen 1m Grunde Z1Ng. Was S1e
stößt be1 M1ır auf Bedenken. Schon die Ab- VOr dem schlichten Neolıberalismus OTraus-

des Personenkreises, WT qualifizier- haben, beı Blum jedoch, da seıne Untersuchung
ter Ordoliberaler und Wer chlichter Neoli:be- sıch auf die Wirtschaft beschränkt, nıcht ZUuU

raler ISt, und wıederum, dıe Grenze gCc- Tragen kommt, 1St ıhr Anknüpfen den
genüber dem Paläoliberalismus lıegt, ßr sich philosophischen ORDO-Gedanken: 1n der
ohne Willkür fixieren. Die Ordolibera- SanzcCcn Welt walrtet eine sinnvolle Gesamt-
en, die m1r 1m Leben begegnet sind, ‚_ ordnung; recht verstanden S1N. die Ordnun-
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SCn der Einzelbereiche, Iso auch des staatli- bildung greifen S1C nıcht ein! Seither ockt
chen, gesellschaftlichen und wiırtschaftlichen INan M1t dem Kriterium „marktkonform“ kei-
Bereichs, Ausgliederungen dieser Gesamtord- 1LCN Hund mehr hinter dem Often hervor.
NUung, stehen darum 1n innerem Zusammen- Selbstverständlich sınd alle Abgrenzungenhang, sınd „interdependent“., Eıne freiheit- und daher nıcht 1Ur diejenige zwischen Ordo-
ıche Ordnung 1 Staat und Gesellschaft ann lıberalismus und schlichtem Neoliberalismus
autf die Dauer iıcht bestehen mit WI1e auch zwıschen Neoliberalismus 1im
unfreier Ordnung der Wıiırtschaft und umsge- fassenden, den Ordoliberalismus einschließen-kehrt:;: die Ordnungen mussen einander Stut- den Sınn, un dem Paläoliberalismus bis
zen un: haben selbst dachten Männer einem gewissen rad willkürlich Sucht mMa  -}
w1e Walter Eucken un Alexander Rüstow für die letztere Abgrenzung eın eindeutigesihren etzten Halr 1M unıversalen ORDO Merkmal, waäare ıch bereit, Alexander Rü-

INan Mises und Hayek S$SLOW folgen, der auf den „subtheologi-
noch den Neolı:beralen Alexander Rüstow schen“ Glauben die „1nvısıble Hand“ ab-
sah 1n ihnen ausgesprochene Paläoliberale), tellt; der Paläoliberalismus hat diesen lau-
dann 1St schwer, den Neoliberalismus ben und 1St durch ih: vorbelastet; der Neo-
definieren: sein Abstand VO  } einem Ordo- lıberalismus, einschlie{ßlich Ordoliberalismus,
liberalismus, W1e Blum iıh zeichnet, wırd hat diesen Glauben nıcht und 1St daher mın-
dann allerdings 11UT deutlicher. Nach destens VO  —} dieser Vorbelastung frei.
lum 1St der Ordoliberalismus staatsgläubig Und W d 1St 19008  - die Soziale Marktwirt-
und staatsfromm; der Neoliberalismus da- schaft? Oftenbar 1St sS1e weder verwirklichter

ISt staatskritisch; glaubt WAar nıcht Ordoliberalismus noch verwirklichter-
mehr WwIıe der reinblütige Laisser-faire-Libe- ter Neoliberalismus;: Blum glaubt aber, s1e
ralismus, den Staat völlig autf dıe Nacht- stehe niäher als letzterem; die Niäiähe
wächterrolle beschränken können und 1m bestimmt nach dem Mafß der dem Staat
übrigen Sanz hne ıhn auszukommen; zuerkannten ordnenden Funktionen. Mır
braucht ıhn noch tür eıniges mehr, ber würde richtiger erscheinen, die Niäiähe der
oll doch möglıchst weni1g sSe1n. Einmütigkeit Ferne ZU ORDO-Gedanken ZU Ma{(stab
besteht den Neoliberalen er aum nehmen: 1Ur wen1g überspitzt könnte mMa  -}
mehr als da{fß, weıl der sıch selbst überlassene Sapcn: der Ordoliberalismus ISt ıne Philo-
Wettbewerb seıner Selbstaufhebung führt, sophie, die Soziale Marktwirtschaft 1St iıne
der Staat ıhn nl sıch selbst überlassen darf, wirtschaftspolitische Programmatik un liegtsondern ıhn dieser Selbstaufhebung hın- damıiıt auf der Ebene des chlichten Neol:be-
ern muß Eıne Zeitlang schien uch noch ralismus. Der Sozialen Marktwirtschaft der
arüber Einmütigkeit bestehen, daß eL- ersien Stufe Wr auch diıe Interdependenz der
wailge staatlıche Eingriffe 1n den Wiırtschafts- Ordnungen noch fremd oder jedenfalls noch
prozefß „marktkonform“ seın mussen. Diese ıcht reflex bewußt: erst für die zweıte Stute
Einmütigkeit erwiıes sıch ber als leerer Schein suchte Müller-Armack nach der gesellschafts-eder, der einen Eingrift vornehmen wollte, politischen Einbettung oder, den Röpke-bewies dessen Marktkonformität,bis W,.KXromp- schen Ausdruck gebrauchen, nach dem BC-hardt dem Spuk eın nde bereitete, ındem sellschaftlichen Wıderlager, dessen s1e ZUr Ab-

das Marktwidrigste, das geben kann, stutzung bedarf. Unter dieser Rücksicht WAar
nämlich physische Kontrollen (Verwendungs- die Stute bestimmt nıcht ordoliberal; die
gebote und -verbote, Bezugs- und Lieferauf- zweiıte Stute bewegt sich auf ordoliberales
lagen USW.) unwiıderlegbar als „marktkon- Denken
torm  « erwiıes: S1e SsSELZEN WAar dıe für die 50 wiırd INa urteilen, WCNnNn IMa  3 auf das
Marktwirtschaft wesentliche Sıgnal- und Len- abstellt, W 4as Müller-Armack als seine Kon-
kungsfunktion der Preise außer raft un! zeption der Sozialen Marktwirtschaft VOTBC-S1C durch Befehl, ber 1n dıe Preis- legt hat; anderes 1St das, W as der
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Paroie „Soziale Markfwirtschafl“ praktiziert wirtschaftlichen Erfolg entscheidend seın las-
worden 1St, M die Wirtschaftspolitik des sen für die ahl 7wischen dem westlichen un!:
Vereinigten Wirtschaftsgebiets bzw. der BR  — dem östlichen System. Dagegen lehnt sıch
VO Leitsätzegesetz 1945 bis Z Sturz der Blum als Okonom leidenschaftlich auf, ber
Regierung Erhard SOW1e das wirtschaftliche nıcht NUur als Okonom und das mit vol-

lem echt. Selbstverständlich 1St eın Un-Geschehen selbst 1m gleichen Zeitraum.
Wıe be1 Müller-Armack das Denken iıcht dıng, dıe Überlegenheit einer Weltanschauung

oder Lebensauffassung nach iıhrem größerenstillgestanden und seıin Weiterdenken iıh: da-
hın geführt hat, die 7zweıte Stute der Sozialen der geringeren wirtschaftlichen Erfolg be-

urteıilen. Sollte eine dem Menschen besser 5C-Marktwirtschaft proklamteren, hat die
recht werdende Wirtschaftsweise den Verzichtwirtschaftspolitische Praxıs (an der selbst

ein1ıge Jahre hiıindurch als Staatssekretär des auf ein AaANSONSTEN möglıches wirtschaftliches
Wachstum kosten, müfßÖte INa  - sıch 'OLZ-Bundeswirtschaftsministeriums mafßgeblich be-

teiligt war) 1n der gleichen Zeit sıch noch dem tür sS1e entscheiden und das Opfter
wirtschaftlichem Wachstum 1n Kauf nehmenviel mehr gewandelt. Wenn schon richterliche

Urteile keine bloßen Subsumtionen wirtschaften WIr doch nıcht des Wirtschaf-
abstrakte Rechtsnormen sind, erschöpft tens oder des wirtschaftlichen Wachstums,
Wirtschaftspolitik sıch noch viel weniıger 1n sondern immer und ausschließlich außer-
ubsumtıionen wirtschaftswissenschaft- wirtschaftlicher Ziele willen Dıiese außerwirt-

chaftlichen Ziele sınd VO'  3 zweierlei Art Meistiıche Theoreme; die Theorie operiert mMIi1t
hohen Abstraktionsgraden, die Wirtschafts- denkt INa  a} 1UTLE diejen1ıgen, die WIr mittelst

des Ertrags UHNSSerIret Wirtschaft erreichenpolitik hat N mIit den konkreten und komple-
XemMNn Realıtiäten tun Liegt dıe wirtschafts- estreben (Erhaltung des physischen, Erweite-

rung und Bereicherung des kulturellen Da-politische Praxıs, w ıe das heute be1i uns der
Fall 1St, 1n der Hand wirtschaftswissenschaft- se1ns); ıcht minder bedeutsam ber sind die-
lich hochgebildeter Beamter, annn tühren die jenıgen Zıele, dıe bereits 1im menschenwürdi1-
1n der Praxis sıch stellenden Probleme SCH Vollzug der Wirtschaft selbst verwirklicht
ständiıger Überprüfung, Bereicherung, Verte1i- werden. Unter dieser Rücksicht 1St die Frage,

LE WIr wirtschaften, die Gestaltung desNCIUNS, ber auch Berichtigung der Theorie.
Die Wirtschaftswissenschaft VO' 1966 (noch menschlichen Fınsatzes 1n der Wirtschaft, VOoO

größerem Gewicht als dl€ Frage, jevielmehr heute) 1St nıcht mehr diejenıge VO:  3

1949; das gilt auch VO  } der neoliberalen Ertrag bei dieser Wirtschaftsweise heraus-
Wirtschaftswissenschaft. Wenn arl chiller springt.
seine Wirtschaftspolitik als „aufgeklärte“ Zu der Frage, ob und inwiewel die 1n den
Marktwirtschaft der „naıven“ Marktwirtschaft Jahren VO  3 uns in der BRD be-
seiner Vorgänger gegenüberstellt, 1STt der triebene Wirtschaft und Wirtschaftspolitik
VO  3 ıhm herbeigeführte Umschwung gewiß wirklich der Parole der Sozialen Marktwirt-
csehr eutlich, ber der Abbau der Naivıtäit chaft entsprochen, Ww1e weIlt das deutsche
War jedenfalls bei der Exekutive bereits weIit- Wirtschaftswunder auch andere Länder ha-

ben re Wirtschaftswunder gehabt die Über-gehend vollzogen, 11ULr dıe polıtısche Füh-
rung mußfte noch nachzıehen. (Die Blumsche legenheit des Programms der Sozialen Markt-
Untersuchung endet zeitlich früher; s1ie führt wirtschaft über andere Wirtschaftsweisen eI-

kaum ber 1960 hinaus.) wıesen habe, gibt lum hein abschließendes
Urteil ab. eın Grundanlıegen nthebt ıhnUm der Studie Blums 1 Ganzen gerecht

werden, mu{(ß MNan iıhr tieferes Anliegen wWur-  . der Notwendigkeıt, dazu tellung nehmen
digen, das allerdings Eerst nde eut- Ja eine solche Stellungnahme erschiene fast
lich wiıird In den Jahren nach dem Welt- als eın Verrat seinem allerdings erSst BC
krieg cah 65 AaUusS der konnte mindestens nde des Buches eutlich werdenden ethischen

aussehen, als wolle INa  =) den größeren Grundanliegen. Oswald C Nell-Breuning SJ
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Material für ine „ Theologie der Bilder“

Zum Lexikon der christlichen Ikonographie

Das Lexikon für cQhristliche Ikonographie posıitive Bedeutung 1er nıcht übersehen WIr|
dessen ersten Band der Verlag Herder stellt das Lexiıkon für christliche Ikonographie
großem materiellen un: geistıgen Eıinsatz Ergänzungen bleibender Art AaUusSs dem „1ma-
herausgebracht hat, verdient besondere Beach- ginären Museum“ Malraux) der Kirche
CunNg; enn für iıne Zeit, 1n der Heilswahr- gegenüber. Es bietet „Material für eine Theo-
heiten rationalistischen Schemen, Religion logie der Bilder“. Eıne derartige „Monumen-

kategorischem Imperatıv und Christentum taltheologie“ en schon Pıper und
A karıtatıven Einrichtung werden droht, Künstle angestrebt. Dıie moderne Kunst-
1St es wesentlich, eın Werk aufzuweisen, das geschichte und  eologie tendieren 1n die gleiche
die Gewalrt christlicher Wirklichkeiten Rıchtung, Dıie geistesgeschichtliche un!: theo-
künstlerischer Gestalt ansıchtig macht. ogische Notwendigkeıt einer Ikonographie

Die Ikonographie, das i1St die Wissenschaft wırd Iso allgemein gesehen. Allerdings 1St
VO Bildinhalt, sieht sıch nämlich heute VOT die Erforschung der Bildinhalte inzwischen
einer bemerkenswerten Dialektik Auf der SOWeIt fortgeschritten, da{ß der Reichtum eıiner
einen Seite erleben WIr eine Bildproduktion difterenzierten theologischen Bildwelrt kaum
un einen Bildkonsum, W1e S1e die Vergan- überblicken un! noch schwieriger lexika-

ısch darzustellen 1St. Dazu WIr die Bildtheoriegenheit nıemals kannte. Auft der anderen Seite
eobachten WIr eıne Bıldentwertung, dıie bis und Bildgeschichte eine Reihe VO:  3 Fragen auf.
ZUr Bilderfeindlichkeit rel  Wn Vor allem ber stellt uns die Entwicklung der

Die theologische Dıiagnose der gyeistesge- christlichen Ikonographie 1 und Jahr-
chichtlichen Sıtuation bringt Karl Rahner: hundert viele Probleme.
„Wenn die Theologie ‚entmythologisiert‘, Ot- Wenn Reau und Aurenhammer noch
fenbarung ZU ‚Sprachereignis‘ bzw ‚Wort- versuchten, 1n „heroischem Alleingang“ eın
geschehen‘ WIr: ann 1St doch wohl eın Lexikon für christliche Ikonographie schrei-
tiefes Mifßßverständnis ın der Theologie ben, zahlt allein der Beitrag „Christus,
VWerk, das daran zweıftelt, daß ‚das Wort des Christusbild“ 1n dem Herder-Lexikon siei)efi
Lebens‘ mMIit Händen betastet un geschaut utoren. Das bedeutet, dafß die Geschichte
werden könne, dafß das vollendete Heil 1mM des Christusbilds nıcht mehr VO'  - einem Ver-
auferstandenen Heilbringer sıch ZUT anschau- ftasser bearbeiıtet werden kann.
baren Erscheinung bringen könne.“ Konsum Andere Artikel w1e der Beıitrag „Engel“
und Inflation des Biıldes zeıgen Iso die ehr- scheinen eın wen1g kurz geraten. Hıer wird
seite der gleichen Medaıille. Dıie Integration INa  - auf die ausgezeichnete Arbeit VO'  }

VO  3 Geist und Materie 1STt problematisch gCc- Wircth zurückgreifen Merkwürdigerweise
worden. Dıie Analogie des Se1ins als ontologi- führt uns gerade dıeser Artikel „Engel“ bıs
sches Prinzıp wird 1n Frage gestellt. Einer 1Ns Jahrhundert. Dagegen lassen Stich-
solchen schnellebigen, filmischen Welr (deren W 1e „Auferstehung Christı“ die Ge-

schichte ıhres Motivs schon 1m Barock enden.Lexikon der christlichen Ikonographie. Hrsg.
Kirschbaum. Allgemeine Ikonographie Damıt wırd die Frage nach dem Einteilungs-

Ezechiel. Rom, Freiburg, Basel, Wıen: Herder prinzıp der Bildgeschichte dringlich.
1968 720 SD:s 295 Abb Lw. 125,—. Dazu G. ' Schil-
ler, Ikonographıiıe der christlichen Kunst. Bde. Wırth, Engel, 1N ! Reallexikon ZUr eut-
(Gütersloh 1966, Schiller ordnet das Materıal schen Kunstgeschichte (Stuttgart 341—555
nach theologischen Themenkreisen; Forstner Diesem Werk, das SeIt 1937,; jetzt der Leıtung
OSB, Die Welt der Symbole (Innsbruck VO'  3 Wıiırth, erscheint, siınd dıe utoren des
Rech, Inbild des X 0Smos. Eıne Symbolik der Schöp- Lexikons besonders verpflichtet. Bialo-
fung. Bde (Salzburg stock1, Stil und Ikonographie (Dresden
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der Kunsthistoriker BialostockiJede Einteilung der Geschichte besitzt NOTL- polnische
matıven Charakter: denn WeTr einteıilt, legt entwickelt hat Es geht Bialostocki bei seinen
eın Maß zugrunde, das heißt, begreift das Untersuchungen „das BeharrungsvermöÖö-
Wesen einer Zeit Dıie Frage lautet: Reicht SCH der Motive un Typen“, die „1kOono-
die Geschichte der christlichen Bildvorstellung graphische Schwerkraft“ der Bildideen. AÄAhn-
1Ur bıs 1NSs 18 Jahrhundert der hıs 1n die lıch w1e die „Strukturdominante der Psyche“
Gegenwart? So Wr eLW2 Beenken der Me1- be1 Jung handelt sıch auch eim „Rahmen-
NUunNng, daß 1mM Jahrhundert die christliche thema“ dıe Darstellung „wesentlicher
Kunst nde geht. Dagegen hat Louis Reau Tatsachen menschlicher FExıistenz“.
VO' eıner Erneuerung der Sakralkunst 1mM Eıne weıtere Nomenklatur, die sıch für den

Jahrhundert berichtet und siıch nıcht Vergleich der überkommenen christlichen Iko-
scheut, die Ikonographie des Jahrhunderts nographie MItTt der Bildwelrt der Kunst des

dem Stichwort SS Sulpice“ be- und Jahrhunderts anbietet, 1St der
andeln Begriff der „Pathosformel“. Ursprünglich VO'  3

Der Großteil der Kunsthistoriker WIr Aby Warburg für die „Umstilisierung der
nı 1Ur die Stil- und Problemgeschichte, Menschenerscheinung der Renaissancekunst)
sondern auch die Ikonographie in der 7weıten durch gesteigerte Beweglichkeit des Körpers
Hilfte cdes 18 ahrhunderts ‚81  Z Das un: der Gewandung nach Vorbildern antıiıker
Lexikon ignoriert weıthın diesen tiefen Eın- Kunst und Poesie“ gebraucht, erhält der Aus-
schniıtt un TUuUL S| als ob die Bildtraditionen druck Elemente „des Festgeprägten, Dauern-
„mehr der wenıger“ weıtergingen. Tatsäch- den, Objektiven“. Vielleicht könnte INan das
lıch sollte INan den restauratıven Tradıti0- Wesen der „Pathosformel“ auch mi1t dem Be-
nalismus der Nazarener und der Neugotik oriff „relig1öses Mode für Aufgaben einer
VO den personalen und subjektiven Varıa- AQristlichen Ikonographie näher differenzie-
tiıonen christlicher Motive durch den moder- ICH, enn ıhm haftert VO':  3 der Gebets-
NCNn Künstler, der se1ine Bildvorstellungen formel“ un VO: ZR3tuS: Lankheıit).
abhängig VO  3 der Kıiırche entwirft, unterschei- Walter Benjamın würde N, die Pathos-

formel xibt der Ikonographie einer säkuları-den Man sollte bemerken, daß der Christus
eines spätbarocken Deckengemäldes eLIwa2 sierten Welr ihre Aura zurück.

Verschärft wiırd die Diskussion das We1-der Wieskirche mMi1t seinem Ensemble VO

Engeln und Heilıgen eın völlig anderes Be- terleben christlicher Bildinhalte durch dıe
„negatıve Ikonographie“, das heißt durch dieZUSSSYSTICM besitzt Ww1ıe der „Christus (3l

berg“ VvVon Goya. Der barocke Christus 1St „aktuellen Bildiftormen des Atheismus“. Dıesen
Begriff hat Peter Gorsen 1m Anschlufß diegleichsam noch der Schlußstein eines einheit-

liıchen Welrbilds oder eiıner kosmischen rch1- Nomenklatur der Adornoschule 1n die Dis-
kussion eingeführt. Nach Gorsen wurde dastektur. Die Gestalt Goyas ber steht „bezie-

hungslos VOTLT dem Niıchts“ (Th Hetzer). Christusbild der Kirchenkunst 1mM Jahr-
hundert entsexualisiert. Eın „Aasthetischer

Um die Bildwelrt der Tradıtion MmMi1t den Teuftfelskult“ verbindet seitdem cQhristliche und
Vorstellungen der Moderne vergleichen erotische Vorstellungen in blasphemischer
können, sollte 1Nall Begriffe WwW1e „Archetypus“ VWeıse. DDen Vollzug und die Bilder der
der Urbild“ VO Jung kultiıvieren. „Schwarzen Messe“ stellt Gorsen be1 seinen

Begriffe versuchen nämlich ber alle Betrachtungen 1n den Vordergrund. Die „SC-
weltanschaulichen Unterschiede der Epochen kreuzıgten Frauen“ VO Felicıen Rops, die
hinweg, die gemeınsame anthropologische Werke der Surrealisten Felix Labisse, Clovis
Grundstruktur der Bildwelr aufzuzeıigen. Trouille un Pierre Molıinıier werden ZUr Do-
FEine kunstwissenschaftliche Differenzierung kumentatıon eiıner „negatıven Ikonographie”
erhielt der Begriff des „Archetypus“ durch miıt herangezogen. „Nıcht dem übersinnlichen
den Gedanken des „Rahmenthemas“, den Meditationsbild e1nes abstrakten Erlösers für
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alle, einem Versprechen auf Glück, aber erst fizieren ber schon diese Begriffe weisen
1m unerfahrenen Jenseits, gilt das äasthetische der abstrakten Kunst besondere ikonographi-Glaubensbekenntnis des hedonistischen Künst- sche Bereiche Man wird Schwe-
lers, sondern dem empirischen Lebenslauf des bel ıcht umbhiın können, auch andere christ-
einzelnen real unerlösten Menschen, dessen ıche Inhalte in dieser Spielart der Kunst
Wunschbild das Glück des Lebens nıcht 1n der entdecken. Bildtitel VO'  3 Manessier sprechenmetaphysischen Abstraktion VO  = seıner Ver- VO  3 Passıon un: Auferstehung. Abstrakte
stricktheit 1n Schuld un Unrecht aufzeigt, Glasfenster VO  3 Bazaıne bemühen sıch, bild-sondern Spielraum für die Hoffnung läßt, die nerische Äquivalente der Sakrtamente bie-
Lebenden könnten das real Unerlöste iıhres ten. Es sınd nıcht 1Ur die Bildunterschriften,Ase1ns WI1e den sakrosankten Verzicht auf die den Inhalt nahelegen. In Farbe und Form
praktische Selbsterlösung einmal SAatt bekom- mancher abstrakter Werke finden sich deut-
inNnen und, des Gebets überdrüssig, ıhr Glück ıche Bezüge den Wirklichkeiten der christ-
selbst 1n die Hand nehmen.“ lıchen Tradition. Die Ergebnisse einer solchen

Ignoriert die Ikonographie die skizzierten ikonographischen Analyse abstrakter Malerei
Probleme, 1St S1e nl  t mehr 1n der Lage, ware auch für das moderne Glaubensver-
die Bedeutung der alten Biıldwelrt für die ständniıs autfschlußreich. Sıe würden belegen,Gegenwart aufzuzeigen. Dazu fehlt iıhr die da{fß die Mythologie un Theologie der rist-
Möglichkeit, ıne Begegnung zwischen der lıchen Tradition heute nıcht mehr unmittelbar
TIradıtion des Christentums und der Moderne ansıchtig wiırd, sondern durch iıhre Varıatio0-
einzuleiten, dıe ür beide Epochen notwendig LCN und Interpretation 1n einer säkularisierten
1St. Für den Christen wırd mi1t eıner WI1sSsen- Gegenwart. Das heißt, WIr hätten 1er eıne
chaftlichen Fıixierung des Endes der christ- Kunst, die das „Imaginäre Museum“ der
lichen Vorstellungswelt 1Ns ausgehende 18 Geschichte als gleichberechtigten und NOL-
Jahrhundert die Existenzirage gestellt. ber wendigen Partner DE Die moderne
auch der konfessionell nıcht gebundene Mensch Kunst und VOr allem das christliche Motıv
der Gegenwart ware nıcht mehr in der Lage, 1n ihr kann ıcht unabhängig betrachtet WCI-seınen Ursprung und die Tradition, der den, sondern 1Ur „Aug 1n Aug“ MIt der Ver-
ENTISTAMML, schöpferisch begreifen. Eın gangenheıt. Das christliche Motiıv der Kunst
solches schöpferisches Begreifen die Herme- des un!: Jahrhunderts wiıll un: kann
neutik der alten un zeıtgenössiıschen Bıld- in den meısten Fällen nıcht mehr den inte-
vorstellung 1St heute 1Ur möglıch auftf der gralen Topos der TIradition geben, sondern
Basıs der VO  3 der Kunstwissenschaft erarbei- 1LUFr se1ine partielle der personale Brechung.
D ben erwähnten Begriftfe, das heißit, MIL1t YSt WenNnn INa  3 dieses Problem begreift, erfaßt
Hılfe eiper anthropologischen Struktur der Man, W1e wesentlich für u1ls die Kunstge-Ikonographie. schichte und die Ikonographie der Vergan-

Dıie Notwendigkeit dieser anthropologi- genheıt sınd Wıe die „Venus VO  e} Rubens“
schen Strukturen ze1ıgt die Betrachtung der 1n einem „Verbundbild“ des Pop-Artisten
abstrakten Malerei noch deutlicher. Der Iko- Robert Rauschenberg ihre Aktualität Aaus dem
nograph könnte sich VO'  3 einer Untersuchung Ontext der physıschen und psychischen Reste
dieser Bilderwelt miıt dem Hınweıs, S1e se1l der Konsumgesellschaft erhält und umgekehrt,
„gegenstandslos“, dıspensieren. Die UuNsSCSCHN- wiırd die „abstrakte Passıon“ Von Manessıer
ständliche der abstrakte Malerei 1St jedoch in der die triviale „Kreuzıgung“ VO  } Bacon
den seltensten Fällen inhaltslos. chwebel 1m Bezugssystem VOon Tradıtion und Gegen-
versuchte, mi1t den Theologumena des „Para- WAartı relevant.

‚ dıesischen“ un „Eschatologischen“ die SC-
Schwebel, Autonome Kunst im Raum derabstrakte Malerei theologisch qualı- Kirche (Hamburg Dazu Schade, Bild,

Gorsen, Das Bild Pygmalions (Hamburg Bılderverehrung, Biılderstreit, Sacramentum
f) Mundı (Freiburg, Basel, Wıen 598—604.
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Umschau

Diese Beziehungen 1m Raum des „1magıl- dern gerade n iıhres erotischen Cha-
naren Museums“ der Weltkunst und 1m Fo- rakters.
rum der VO Publizitätsanspruch bestimmten Besondere Probleme geben dem Bearbeiter
Gesellschaft der Industriekultur werden durch christlicher Ikonographie die Objekt-Kunst
dıe Epochen un ıhren Biılderkreis wesentlıch un: die Pop-Art auf. Inwieweit können 99  1€
difterenziert. Töchter Lots  « VO  3 Georges Segal, der „Kreuz-

50 strebt dıe christliche Bildvorstellung 1n weg VO  >;} Ad Reinhard un dıe als Aufer-
den Werken VO Matıiısse 1n Vence eine stehungsbilder gedeuteten „Anthropometrien“
Renaıssance der Vitalsphäre In den Bil- VO  $ Yves Klein Tr1IsStlı! interpretiert WOCI-

dern VO  } Rouault ın Assy wird die soziale den? Mehr noch wird dıe Frage lauten, ob
Problematık der Gegenwart anschaulıich. Der nıcht die antiästhetischen Tendenzen, die WIr
deutsche Expression1smus eınes Nolde bje- se1it dem Begınn des Dadaismus in der Kunst-
tet die christliche Welr 1n der Brechung e1nes geschichte des ahrhunderts eobachten,
mythischen Welterlebens. Beckmann sieht wesentlich christliche Züge enthalten. Der
Christus 1mM ıcht der Philosophie VO Arthur „Reliquienkult“ un die eue Hochschätzung
Schopenhauer. Diıix un Schmitt-Rott- der Materıe, die Entstehung „technischer Iko-
luft begegnen Christus ahnlich WwW1e Rou- nen  «“ 1im Rasterbild und der „rituelle Charak-
ult 1n den „Goldenen Zwanzıger Jahren“, ter farbkinetischer Envıronments und der

1m Elend der Nachkriegszeit. Multimedienkunst waren ıkonographisch
Einen besonderen Kaum werden die christ- untersuchen.

lıchen Motive der Symbolisten einnehmen. Doch damıt kehren WI1r ZU Ausgangspunkt
Von ustave Moreau ber Paul Gauguin und uUunNserer Überlegungen Zzurück. Die Diskussion
Odıiılon Redon hıs Maurıs Deniıs wırd 1n geht heute auch 1n der Ikonographie die
dieser Spielart moderner Kunst eine „Ikono- theoretischen Grundlagen des Bilds Eıne
gyraphie VO iınnen“ entwickelt, die hne die Sınndeutung AUusS den Zusammenhängen un
christliche Tradıtion iıcht verständlıch ISt. Bezugssystemen heraus 1St notwendig. Ikono-
Diese „Ikonographie VO  ; ınnen“ kultivierte graphiıe wırd 1Iso wesentli Ikonologiıe, Lehre
der Surrealısmus 1n besonderer Weiıse. Seine VO  ; den Bedeutungen der Bildinhalte, werden
Traumbilder werden jedoch nach Andr mussen. Für diese Grundlegung des Bildver-
Bretons T heorien un der Praxıs eınes rofß- ständnısses hat die Literatur des Bilderstreits
teıls der Surrealisten relig1ös her den unüberholbares geleistet. Erst WEeNn WIr W1S-
Vorzeichen eıner „negätiven Ikonographie“ SCH, W 1e differenziert un vielschichtig die
verständlich se1n. Der „Kirchenvater des Sur- Auffassung VO Bild damals WAar, werden
realismus“ heißt Sıiegmund Freud Salvador WIr den unterschiedlichen Realitätscharakter
Dalı bietet in einıgen seiner Werke eine Inte- des gleiıchen Motivs un: das Problem der
gration VO Christentum und Psychoanalyse. Bılderverehrung begreifen. Dıie Strömungen
Die „Madonna VOo Port Llıghat“, dıe „Visıon der Gegenwart tellen hnliche Fragen mit
des Johannes VO Kreuz“ und das „Abend- dem Begriff der „Antikunst“, der „Identitäts-
mahl“ VO Washington mussen wohl als ernstie krise“ OWaYy ber Jasper Johns) un der
relıgiöse Bilder bezeichnet werden, die be- „Beseelung der Objekte“ (Pıerre Restany).
sonders 1in Wiıen Schule machten. Es ZzenUugt nıcht, „Material für eine heo-

Biblisch Orlentiert 1STt auch die relıig1öse Vor- logie der Bilder“ bereitzustellen. Dıe Bild-
theorie und dıe geistige Durchdringung derstellungswelt des Wiıener Malers Ernst Fuchs.

Nıcht der Hetzendorfer Altar allein un! dıe christlichen Ikonographie bıs ZUuUr Gegenwart
Bibelillustration des Künstlers sınd VO relı- bleibt eın besonderes Desıiderat, damıt Ikono-
g1öser Bedeutung. Seine „Einhornbilder“ un graphie nıcht 1mM „musealen Abstellraum“
„Cherubim“ wırd mMan gleichfalls in die Un- ter dem Stichwort „unbewältigte Vergangen-
tersuchungen moderner christlicher Ikonogra- heit  C den „Akten gelegt“ wıird
phiıe mıiıteinbeziehen müussen, nıcht [0)  9 SON- Herbert Schade SJ
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BES  ECHUNGEN

Marxismps
(GGARAUDY, Roger: Die Aktualität des Marx- beschrieben: doch fragt Man, W1e die „Ver-
schen Denkens. Frankfurt, Wıen Europ. Ver- wirklichung des Seins des Menschen“ durch-
lagsanstalt, Europa erl 1969 241 Kart. geführt werden soll, findet INa  -} 1Ur den Hın-
18,—. WEeI1S auf die „Diktatur des Proletariats“ un

Garaudy, der intellektuelle Führer der fran- die Zerstörung der „entfremdeten gesellschaft-zösıschen K 9 1St kein Unbekannter. Als ASt lıchen Klassenstrukturen“ (68) Dıie mensch-
der Paulusgesellschaft hıelt WEe1 Vorträge, ıche Not 1St für den Autor in der Spaltungdıe als Beıiträge ZU „Dialog“ starke Beach- des Individuums VO  } der Gesellschaft 1im Pro-
Cung fanden („Vom Bannfluch ZU Dialog“ duktionsprozeß begründet; die Schaffung des

So nımmt INnan dieses Buch mMi1t Inter- „totalen Menschen“ kann deshalb 1mM wesent-
S5e YANBE Hand, zuma]l WEeNnNn der Autor 1mM lıchen durch gemeınsame Kontrolle der Pro-
Orwort verspricht, Jenes „ungeheure Faktum duktionsmittel un durch rationale Steuerungerklären“, daß das Marxsche Denken ZU der Produktion erreıcht werden. Freiheit ISt  e
„treibenden Bewußtsein eines Jahrhunderts“ daher die Möglichkeit, „1N der gemeınsamen,
geworden 1St, das jedem einzelnen hılft, den bewußrt Organisierten Arbeit der Menschen
1NNn seınes Lebens, die darın beschlossene Z u- völlig aufzugehen, dem dadurch produ-kunft un seine Verantwortung gegenüber zierten Reıichtum teilzuhaben un auf dieser
dieser Zukunft begreifen“, un WEeNnNn Grundlage seine N schöpferische Kraft
siıch die Aufgabe tellt, die „verschleierten enttalten“ 8
Erkenntnisse“ nıchtmarzxistischen Denkens, Der Begriff des Materialismus 1ST VOr allem
die Begriffe Subjektivität und Transzendenz, der Rücksicht der Praxıs und erkennt-
ZU „dialektischen Moment des eigenen Den- nıstheoretisch als Unabhängigkeit der Objekt-
kens machen“. elt VO erkennenden Subjekt konziıpiert.

Das Buch bietet in einem ersten eıl ıne Dialektik se1 ıcht nur eine Denkmethode,
Interpretation der Marxschen Philosophie 1n sondern auch Naturdialektik, insotern die
ihrem Inhalt un iıhrer hıstorischen Verflech- Natur selbst (wıe dıe Quantenphysik zeıge)
Lung, wobel in csehr interessanter Weise Marx iıne dialektische Struktur aufweise, die iıhrer-
1n die Niähe Fichtes gerückt wiırd; gerade der se1its dialektisches Denken ordere. Diese 1n -
zentrale Begriff der Praxıs musse „VOoNn Fichte HNEeETeEe dialektische „Dynamik der Gegenstände“
hergeleitet werden“. Von Fichte aßt Garaudy habe neben der alten mechanischen Physıksıch auch die „dre großen philosophischen auch die „tradıtionelle Logik umgeworfen
Themen“ geben, „die die Marxısten ‚auf die und wertlos gemacht“
Füfße stellen‘ mussen“ : die Theorie der Freıi- Die Aktualität der Marxschen ökonomi-
heit, der Subjektivität und der Praxıs. In der schen Lehre, einschliefßlich der Klassenkampf-,
Skizzierung dieses Programms liegt wohl der Verelendungs- und Krisentheorie, versucht
bedeutendste Beıtrag dieses Buchs, während Garaudy iın einem eıl darzutun, wobei
die übrigen Kapıtel noch stark der parte1- die Meınung vertritt, daß die sowjetische Wırt-
marxıstischen Denkweise verhaitet leiben. chaft nach Marxschen Rıichtlinien geleitet
Der „Kommunismus“ wırd WAar als die „An- werde: auch glaubt CI, daflß die Gesellschaften
eignung der Menschheit durch jeden des Ostblocks „den Sozialismus 1m Sınne der
einzelnen“, als die „wahre Befreiung und Marxschen Lehre aufbauen“, während den

skandınavıschen Reformsozialismus als ınedie uneingeschränkte Entfaltung eines jeden“
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BesprechungenBesprécbungeä  ßloße. Variation des‚Kapitalismu$ ablehnt.  rufung auf Marx behaupten. Althusser gibt  Der 3. Teil über Marx den Politiker betont  ihnen die Handhabe dazu, indem er im Werk  die Notwendigkeit des aktiven Kampfs für  von Marx einen „epistemologischen Einschnitt“  den Kommunismus unter Führung einer diszi-  vornimmt, der sein humanistisches, anthropo-  plinierten Partei nach Art der von Lenin ge-  logisches Jugendwerk als „ideologisch“ quali-  schaffenen Elitetruppe.  fiziert und von seinem „wissenschaftlichen“  Der Marxismus, so schließt Garaudy im  „Kapital“ trennt. Letzteres allein, auch wenn  Sinn des Vorworts, muß sich aus dem „infan-  es selbst noch unzulänglich formuliert ist, ent-  tilen Stadium einer vorkritischen Philosophie“  hält den Marx eines genuinen Marxismus, der  und den „schwerwiegenden Deformationen“,  sich auf Wissenschaft und nicht auf Ideologie  die Stalin zu verantworten. hat, befreien und  stützt, und vom „Kapital“ her ist alles andere  zu dem werden, was er eigentlich ist: „ein  zu lesen und entweder als marxistisch zu quali-  totaler und militanter Humanismus und eine  fizieren oder als humanistisch zu disqualifi-  zieren.  unvergleichliche Methodologie der geschicht-  lichen Initiative“. Nachdem in der Entstalini-  So bestechend die hermeneutischen Über-  sierung, so glaubt Garaudy, „das erste und  legungen Althussers auch sind, und so radikal  größte aller sozialistischen Länder das ein-  er die strukturale Methode auch anwendet, es  zigartige Beispiel einer öffentlichen Selbst-  bleibt ein Unbehagen wegen der zu befürch-  kritik geliefert hat, wurden die Bedingungen  tenden politischen Auswirkungen eines Unter-  für eine Wiedergeburt des wahren marxisti-  nehmens, das Marx endlich „auf den Begriff“  schen Denkens geschaffen“ (10, 232).  bringen will, aber ihn vermutlich der Ideologie  Vielleicht liegt die Enttäuschung, die dieses  der Wissenschaftlichkeit zum Opfer bringt und  Buch vor allem dort bereitet, wo die großen  ihn neu dogmatisiert: den Kommunisten und  Programmpunkte näher verdeutlicht werden,  Antikommunisten zum willkommenen ideolo-  mit daran, daß das französische Original be-  gischen Gebrauch, den Marxisten als abschrek-  reitsreits 1964 erschienen ist. Wer sich aber  kendes Beispiel.  G. Schiwy SJ  über die Möglichkeit eines tieferen Gesprächs  mit einem parteigebundenen Marxismus un-  terrichten will, sollte Garaudys Buch auf-  FLEISCHER, Helmut:  Marxismus und Ge-  merksam studieren.  P. Ehlen S}  schichte. Frankfurt: Suhrkamp 1969. 169 S.  Kart. 3,—.  Einer der Kernbegriffe der marxistischen  ALTHUSSER, Louis: Für Marx. Frankfurt:  Philosophie, die sich als Programm realitäts-  Suhrkamp 1968. 220 S. Kart. 10,-.  verändernder Praxis begreift, ist der Begriff  Unter den Neomarxisten ist Althusser, Phi-  der Geschichte. Fleischer wendet sich in seiner  losophieprofessor an der Ecole Normale Su-  sehr kompakten und auf hohem Reflexions-  p&rieure in Paris, das schwarze Schaf. Denn  niveau stehenden Studie diesem „Schlüssel-  er bekennt sich zur strukturalen Methode, mit  wort“ des Marxismus zu und versucht, es aus  der er Marx neu zu lesen versucht, ohne der  der Enge einseitiger Fixierungen, auf die es  entsprechenden Ideologie, die sich geschichts-  durch orthodoxe und neomarxistische Inter-  und revolutionsfeindlich gibt, verfallen zu  preten wie deren Kritiker festgelegt wurde,  wollen. Diesen Seiltanz trauen ihm jedoch  herauszulösen und, indem er den „experimen-  seine Genossen in der KPF wie Garaudy nicht  tellen Charakter“  der marxistischen -Ge-  zu, weshalb sie fürchten, Marx werde unter  schichtsphilosophie aufweist, einen Beitrag  zur „Rekonstruktion einer humanistisch-eman-  Althussers Händen zu einem klassischen Syste-  matiker aufgebaut, wie ihn die stalinistischen  zipatorischen Philosophie der Praxis“ zu lei-  die den handelnden Menschen nicht  Orthodoxen in Ost und West gerade heute  sten,  gut gebrauchen können, wollen sie sich gegen  aprioristischen. Gesetzen unterwirft, sondern  sich von seinen Bedürfnissen leiten läßt.  die neomarxistische Humanismuswelle mit Be-  428Eaße Variatıion des Kapitalismus ablehnt. rufung autf Marx behaupten. Althusser sibt
Der Teil über Marx den Politiker betont ihnen dıe Handhabe dazu, indem 1M Werk
die Notwendigkeit des aktiven Kampfs für VO Marx einen „epistemologischen Einschnitt“
den Kommunısmus Führung einer diszi- vornimmt, der se1in humanistisches, anthropo-
plinierten Parte1 nach Art der VO:  } Lenin 24 d logisches Jugendwerk als „1deologisch“ quali-
schalfenen Elıtetruppe. fiziert und von seinem „Wwissenschaftlichen“

Der Marxismus, chliefßt Garaudy 1im „Kapiıtal“ LIreNNTt. Letzteres Nein, auch WEeNN
Sınn des Vorworts, muß sıch aus dem „infan- e5 selbst noch unzulänglich formuliert 1St, eNt-
tilen Stadium eıner vorkritischen Philosophie“ halt den Marx eines genuinen Marxismus, der
und den „schwerwiegenden Deformationen“, S1| auf Wissenschaft und nıcht auf Ideologie
die Stalin erantiworten hat, befreien und Stutzt, un VO „Kapıtal“ her 1St alles andere

dem werden, W as eigentlich ISt: „eIn lesen und entweder als marzxistisch quali-
totaler und militanter Humanısmus und eine Aizieren der als humanistisch disqualifi-

7zieren.unvergleichlıche Methodologie der eschicht-
lichen Inıtiatıve“. Nachdem 1n der Entstalini- So bestechend die hermeneutischen Über-
sierung, glaubt Garaudy, „das un legungen Althussers uch sind, und radikal
größte aller soz1alistischen Länder das e1in- die strukturale Methode auch anwendet, CS

zıgartıge Beispiel einer öftentlichen Selbst- bleibt eın Unbehagen n der befürch-
kritik geliefert hat, wurden die Bedingungen tenden politischen Auswirkungen eines Unter-
für ıne Wiedergeburt des wahren MAarxX1Sst1- nehmens, das Marx endlich „auf den Begriff“
schen Denkens geschaffen“ (10. 22 bringen will, ber ihn vermutlich der Ideologie

Vielleicht liegt die Enttäuschung, die dieses der Wıssenschaftlichkeit ZU Opfer bringt und
Bu: VOT allem dort bereitet, die großen ihn LCUu dogmatisiert: den Kommunisten un
Programmpunkte näher verdeutlicht werden, Antikommunisten Zu willkommenen iıdeolo-
miıt daran, daß das französische Original be- gyischen Gebrauch, den Marxisten als bschrek-
reitsreıts 1964 erschienen 1STt. Wer sıch ber kendes Beispiel. Schiwy S
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ÄLTHUSSER, Louis: Für Marx. Frankfurt: Philosophie, die sich als Programm realitäts-
uhrkamp 1968 220 Kart 10,—. veräiändernder Praxıs begreift, 1STt der Begrift

Unter den Neomarxısten 1St Althusser, Phi- der Geschichte. Fleischer wendet sıch 1n seiner
losophieprofessor der Ecole Normale Su- sehr kompakten und auf hohem Reflexions-
perieure in Parıs. das schwarze Schaf. Denn nıyveau stehenden Studie diesem üssel-

ekennt sıch ZUE strukturalen Methode, mMi1t wort“ des Marxısmus und versucht, ON Aus

der Marx NEeuUu lesen versucht, hne der der Enge einseıt1ger Fixierungen, auf dıe
entsprechenden Ideologie, die sıch geschichts- durch orthodoxe und neomarzxıstısche Inter-
und revolutionsfeindlich o1bt, verfallen retenN w 1e deren Kritiker festgelegt wurde,
wollen. Dıesen Seiltanz Lrauen ıhm jedoch herauszulösen und, indem den „experimen-
seine (senossen 1n der KPF W1e Garaudy nıcht tellen Charakter“ der marzxiıstischen Ge-
Z weshalb s1e ürchten, Marx werde schichtsphilosophie aufweist, einen Beitrag

ZUr „Rekonstruktion einer humanıistisch-eman-Althussers Händen einem klassischen 5Syste-
matıiker aufgebaut, WI1e ıhn die stalinistischen zıpatorischen Philosophie der Praxıs“ €e1-

die den andelnden Menschen nıchtOrthodoxen 1n Ost und VWest gerade heute sSten,
gut gebrauchen können, wollen S1e sıch aprıioristischen Gesetzen unterwirft, sondern

sıch VO  a} seinen Bedürinissen leiten äfrt.die neomarxistische Humanısmusvwelle mit Be-
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Besprechungen
Fleischer beginnt MmMIt einer Analyse der rele- über inn un!: Ziel menschlichen Daseins e1ın.

antenTexte beiMarx und Engels, die gerade die Fleischers Studie erweIlst sıch in der Erörte-
Vieldeutigkeit der entscheidenden ermin1 WI1e rung dieser Fragen als eın wiırklıch weıter-
Gesetz, Notwendigkeit, Freiheit, menschliches tführender Beitrag Z Schaffung einer genuın
Wesen und menschliche Natur freilegt un marxiıstischen Anthropologie. Hıer bietet sich
das tastende pragmatische Experimentieren dem christlichen Denker ine 1e1za. VO:
verdeutlicht, dem diese Begrifte NiIstamme Ansatzpunkten für eıiıne fruchtbare Diskus-
und dienen. Marx wiıird dabei 1n einem Um- S10N, ber auch nla kritischen Fragen.fang „enthegelianısiert“ und autf eigene Füie S50 WEeNnN der Vertasser ZU Begriff des Hu-
gestellt, WwW1e das wohl 1n keiner Interpretation manısmus ausführt: „Die stärkere Kompo-bisher geschehen 1St. Marxens ede VO der 1m marxistischen Humaniısmus 1STt. nichtGesetzlichkeit und Notwendigkeit 1m Gang Liebe, sondern Achtung, die jeder sıch selbstder Geschichte ZU Kommunısmus entspricht verschaftt und die eben darum alle einandermehr dem Versuch einer „komplexen Be- erweisen“, vorläufig müuüsse das „nötigenfallsschreibung“ als einer „aXxiomatischen Kon-
struktion AaUusSs Gesetzen“. Ebensoweni1g W 1e miliıtante Eintfordern VO  } Achtung der VOr-

rangıge Weg der Durchsetzung VO  3 Huma-der hıstorische Materıjalismus einem „hi- nıtit bleiben“ (92) Hıer würde der KRezensentstorıschen Messianısmus“ dart einem Iragen, ob 1ne auf dem Gleichgewicht der„historischen Mechanismus“ verfälscht werden. gesellschaftlichen Posıtionen beruhende CN-Fleischer wendet siıch 1er VOTr allem rıtisch seitige Achtung tatsächlich imstande 1St, dendie einseıitige Objektivierung der 54 Ya
VOnNn Fleischer erwähnten „Wunsch nach Ge-schichtlichen „Gesetze“ durch die sSoWwJetische borgenheit“ 1n der vermenschlichten Gesell-Philosophie, als deren ausgezeichneter Ken-
schaft erfüllenNCr sich schon 1n früheren Arbeiten AUSSC-

wıiesen hat Be1 aller Dezidiertheit zeichnet sich Flei-
schers Untersuchung durch iıne betonte Nüch-Im Zentrum der Untersuchung steht die

Frage nach dem ubjekt der Geschichte, dem ternheit sSOWI1e durch ein umsichtig ıfferen-
Menschen, dem etztlich einz1gen wirksamen zierendes Denken Aaus, das der Komplexität
Faktor des geschichtlichen Prozesses. Die der anstehenden Probleme entspricht. Dıie Dıis-
Frage nach den „Iriebkräften“, dem „Fort- kussıon das marxiıstische Geschichts- und
schritt der Geschichte“ 1St eine Frage nach Menschenbild wird ıhr nıcht vorbeigehen
dem Menschen und chliefßt eine Reflexion können. en SJ

Religiöse Informatıiıon

HOLEL Ott ım Nachrichtennetz. Reli- und nach außen. Er gyeht dabei behutsam
z1Öse Intormatıon 1n der modernen Gesell- un kreist seın Thema 1in kleinen Schrit-
chaft Freiburg: Rombach 1969 159 Brosch ten e1n, die als einzelne Erst VO: nde her
NM 923 sıch sinnvoll 1n seine Gesamtkonzeption e1n-

Der Titel des Buchs stimmt nıcht. Anson- fügen.
sten ber stellt die schmale Studcie des Wıiıener In Anlehnung das Webersche Organı-

sat1ıonsmodell tür Grofßkirchen wird zunächstReligionswissenschaftlers einen Glücksfall
ter den Publikationen ZUT relig1ösen Infor- eine Bestandsaufnahme der Kommunikations-
matıon dar Der Verfasser versucht, ein1ges S1ituat1on gegeben. Dann wendet sıch der Ver-
VO gesicherten Ertrag der Kommunikations- fasser beschreibend den Kommunikationen
wissenschaften einzubringen 1n die Überle- selbst un ıhren Inhalten, Formen und Ka-
SUNSsSCH ZU Dialog der Kırchen nach innen nälen Das Kapitel ber die Kirchenpresse
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(62—73) gelang ihm dabei besten: iıch SC- der Band, der ausgewählte Referate des Se-
stehe, nıe UV! kurz, präzıs, verständlich minars, thesenhafte Resonanzen der Teilneh-
un überzeugend auf die entscheidenden iINneTr un 1ne einführende juristische Ooku-
Punkte dieses Fragenkomplexes hingewiesen mentatıon bietet. Die Referate befaßten siıch
worden sSe1in. Es folgen drei Kapitel ber MIt reıi Problemkreisen: publizistisches
die Sıtuation der Kommunikationsempfänger, Umfeld, theologische Versuche ber die
die als Ganzes stichwortartig gerieten und Verkündigung 1Im Zeitalter der Massenkom-
darum den 1in der Materie ıcht behausten muniıkationsmittel und Praxıs der kırch-
Leser der Hand MI1Tt Werturteilen be- lichen Medienarbeit den 1n der BRD
lasten werden vgl 925—103). Dıiıe Berufung gegebenen Bedingungen.
auf Canettis „Masse und Machrt“ verwirrt Eıne derartige Sammlung VO Reteraten
eher, als dafß S1e der Analyse dient. Eben- unterschlägt dem Leser, der ıcht el Wäafl,$alls stellen die Bemerkungen ber Wıttgen- ein1iges, Wenn s1e auf die Wiedergabe der
ste1ns Sprachspiele eine Zumutung den Le- Jebendigen Diskussionsbeiträge verzıichtet: das
ser dar 8 Eıne Neuauflage müßte Fleisch dıe Reteratskelette herum wiırd
hiıer gründliche Ergänzungen bringen. nıcht mitgeliefert. Das ze1ıgt sich klar bei den
Im etzten Abschnitt des uchs wıird der meisterlich knappen Referaten VO  ; Ronne-

Versuch nNtie  men, kybernetische Gesichts- berger un n Imhoft, die dem Kenner der
punkte auf dıie Prozesse des sozialen Wandels Materie wıllkommene Gliederungen fürs
anzuwenden, denen die Kirche ebenso er- eıgene Denken liefern, für den nıchteinge-liegt w ıe jede andere komplexe Organıisatıon.
Für diese Seıiten wırd der Verfasser die

weıhten Leser ber spröde SIn
Be1i den theologischen Versuchen ISt die Eın-Zurückweisung und Wiıderlegung durch — mütigkeit loben, Mit der die Reterentendere erfahren, die sich noch 1n possessione zugeben, da{fß eiıne Theologie der Massenkom-ehinden glauben. Die Leser aber, die die

Frage nach dem berleben der Kırche 1n der
munıkation EerSst anfanghaft exXI1istlert. Im übri-
SCH jefert Müller-Schwefe3 diestädtischen Gesellschaft unruhig un: unsıcher Kritik den Ansätzen anderer (Frör, Josut-macht und die sıch VO'  3 den klassiıschen Diszı1ı- t1S, Schultz, gleich mit; seın eıgener An-plinen der Theologie 1m Stich gelassen fühlen, satız bleibt ber ebentalls Stückwerk und harrtsollen 1in der Rıchtung weıter suchen, ın die der Diskussion. Es bleibt die Frage, ob allesoll ine vorläufige Wegmarke ZESELIZT hat theologische Bemühen die Medien der —Iblacker SJ dernen Vermittlung nıcht voreilig und
früh 1St und darum notwendiıg alschen
Ansätzen krankrt. So frägt sıch der kritische

Die provozıerte Kirche. Überlegungen ZU Leser der „Resonanz“ S eım Stu-
IThema Kırche und Publizistik. Hrsg. VO:  3 1um der dort vOrgetragenen Überlegungen

BREIT HOHNE. München: Claudius ıimmer wieder, WE S1e nutzen sollen: den
1968 306 Kart 14,— Pastoren?, den Journalısten?, den Christen?

Als eın ersier Versuch, 16 Tragweıte der Wohltuend lesen sıch die Ausführungen der
Probleme, die durch die publizistischen Me- iırchlichen Beauftragten (Geisendörfer, Thum-
dien aufgeworfen sind“ 5), 1n den Kırchen ser), 1n denen nüchtern die Realitäten der

erkennen, darf der Studienkreis ber „Pu- Rundfunk- un: Fernseharbeit aufgezeigt WOCI-

blizität und Publizistik“ gelten, der VO': den Vielleicht sollten mehr Männer und
Januar bis März 1968 1m Pullacher Stu- Frauen den Seelsorgern VO heute T, W as

dienseminar der Vereinigten Kırchen durch- es bedeutet, 89 un!: für die Medien ar e1l-
geführt wurde. Die Teilnehmer ühlten siıch tcn, damıt jene lernen, besser mMIit diesen Me-
provozıert. Diesen Eindruck vermuittelt auch dien umzugehen. Iblacker SJ
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Geschichte

NICHOLS, Peter: Die Politik des Vatikan. Ber- läuterung Z Besuch Hitlers 1n Rom, daß
gisch Gladbach Lübbe 1969 415 Lw.24,80 nämlich Pıus D ıh habe empfangen

Man lasse sıch ıcht durch den Titel tau- wollen (281 Anm.) 1St Jängst richtiggestellt
schen! Es handelt sıch nämlich ıcht schr vgl Leiber in dieser schr. 163 [1958]

eine ser1Öse Abhandlung als vielmehr 97) An manchen anderen tellen, der
eiıne bunte Mischung VO Detaıils Aaus der Kır- Autor für se1ne Landsleute schreibt, hätte
chengeschichte, VO  3 römischen Gerüchten und INaAan siıch eiıne erläuternde Anmerkung gCc-
Vermutungen und VOon mehr der weniger wünscht, WEeNnNn 1n einem Abschnitt über
geistreichen Bemerkungen ber die etzten Kaiıser Konstantin Sanz unvermittelt „Becket“
Pontifikate, und 1eSs alles hne erkennbare auftaucht (45), WwOomıt natürlich der hl Tho-
systematische Anordnung. Das CGGanze 1St hne iNas VO Canterbury gemeınt iSt.
Zweifel mit Wohlwollen und MI1t ehrlichem Der Verlag gab der deutschen Übersetzung
Bemühen Sachlichkeit geschrieben. Aller- einen süußlila Umschlag MIt den gekreuzten
dings wırd iıcht immer zuverlässig berichtet. Schlüsseln Uun!: der I1ıara 1n Gold, eine FEın-
S0 kannn mMan sıcher ıcht D:  9 da{fß die Frage kleidung, W1e S1e dieser Art VO  — Vatikan-
der Unfehlbarkeıit eim ersten Vatıkanum büchern gehören scheint. Empfehlenswert

1St das Buch nıcht.„besonders rasch ber alle Hürden ging“ Schneider SJ
Was 196 un 2700 ber das Staatssekre-
tarıat ausgeführt wird, 1St teils durch dıe Ver-
anderungen der etzten Jahre überholt (es z1ibt
keine Sektionen me oder einfach alsı Mensch UuN: Weltgeschichte. Zur Geschichte

Es 1St anzunehmen, da{flß der Autor, lange der Universalgeschichtsschreibung. Hrsg. AT

re römischer Korrespondent der Tımes, Alexander RANDA. Salzburg, München: Pustet
seın Metier des Schreibens versteht und da{ß 1969 313 Kart. 38,—.

Das historische Wiıssen hat sıch 1n Raumeshalb dıe Originalausgabe alle der jeden-
viele Vorzüge eines englischen Stils un Zeıt ungeheuer ausgebreitet. Damıt stellt

aufweist. In der Übersetzung 1STt davon nıchts sıch dıe Forderung, ber uch das Problem
mehr spuren. Sıe 1St zume1ist mühsam der Universalgeschichte, das Problem VOrLr

allem für die Kulturen, dıe hne Berüh-und gequält un ßr nıchts mehr VO Wııtz
und trockenem Humor erahnen. Ausgespro- rung$g MT der abendländischen und hne Be-
chene bersetzungsfiehler sind nıcht einmal genseılt1ige Beeinflussung sıch entwickelt haben
selten; wenn beharrlich „Staatssekretarie“ Das vorliegende Salzburger Forschungsge-

„Staatssekretarıiat“ geschrieben wird spräch fragt zunächst rein historisch, ob und
(z 15 196f der wWenn N VO ohan- inWw1iewelt 1n den verschiedenen Kulturen
nes heißt, habe „viel Gemeininsinn“ so Geschichtsschreibung gegeben habe der
besessen der WECIIN die ede iSTt VO weni1gstens Tendenzen dazu; Spätantike und
„Apostolischen Gesandten 1n London“ (239; Frühchristentum, das abendländische Mittel-

„apostolischer Delegat“). alter, Byzanz, der Oriens christianus, der Is-
Nıcht ımmer scheinen die Übersetzer den lam, Spanıen und die katholische Reform,

Originaltext Banz verstanden haben; 1Ur der Protestantismus werden jeweils VO  ; einem
eın Beispiel: „Der Papst versteht sıch als Stell- Fachmann behandelt; anschließend spricht eın
vertretier Christı auf Erden, die als Konklave etzter Beitrag VO den „Grundeinstellungen
bekannte seltsame Einrichtung zeitweiliger der Moderne“. Hıer trıtt die Problematık
Befugnis, der seın Amt verdankt, oilt deutlichsten ZUTLABC., Ist Universalgeschichte
damıt mu{ß INanll sıch abfinden, Welt daran eintach das Nebeneinander der Geschichte der

einzelnen Kulturen un Völker? der kannngylaubt als VO Heiligen Geist erleuchtet“
(20) Dıie VO'  3 den Übersetzern gebotene Er- sı1e das se1n, W as ord Acton torderte: „Als
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Universalgeschichte verstehe ıch c  3 W asSs einer besonderen Seite her siıeht und daß dies
unterschieden 1St von der vereinten Geschichte ihr besonderes Interesse, das meıist nıcht klar
aller Länder, W as nıcht eın Seil VO Sand ist, ZU Bewulfßfistsein kommt, leicht als das be-
sondern eine ununterbrochene Entwicklung, stımmende Prinzıp der SanNzCn Wıiırklichkeit
C O bewegt sich 1n einer Sukzession, für verstanden wird? Die Gesamtheit der VOI-
die die einzelnen Natıiıonen 198088 untergeord- schiedenen Beiträge des vorliegenden Buchs
netife Glieder sind Die Geschichte der Natıo- hinterläßt eher diesen Eindruck Wenn sich
Nnen oll rzählt werden nıcht ihrer selbst ber AauSs der Geschichte eın solches Prinzıp
willen, sondern MmMi1t Bezug und 1n Unterord- nıcht teststellen läßt, könnte Aaus der heo-
NUuNns einer Ööheren Ordnung“ (zıt. 252) logıe der Philosophie übernommen werden,
Dıie Aufklärung sah diese höhere Ordnung WwW1e dıes Ja auch 7 P 1im Mittelalter un: 1n
1n dem, W as überall wesentli gleich Ist, der Autfklärung geschehen 1St. ber hat die
wOomıiıt die Verschiedenheiten bedeutungslos Gesamtgeschichte überhaupt ein etiztes inner-
der 1n einem stetigen Fortschritt Zur Fre1i- weltliches ‘ Ziel, VO:  3 dem her dem einzelnen
heit oder AT allseitigen und allgemeinen Ent- Platz und 1nnn innerhalb des Ganzen ANSC-
wicklung der menschlichen Fähigkeiten (SO wıesen werden könnte? Un WwW1e ließe sıch
f Kant). Ranke hingegen betonte den der Eıgenwert jeder Kultur dabe; wahren?
Eigenwert jeder Kultur. Bei Spengler löst Die Geschichtlichkeit un Kulturfähigkeit des
sich die Weltgeschichte 1n die Gleichheit der Menschen bleibt als Grundlage für eine Uni1-
Entwicklungsphasen VO Kulturen auf, die versalgeschichte doch wohl formal. Kon-
völlig isoliert voneiınander leben Un Toyn- kretere Auffassungen VO:  3 der Einheit der
bee findet ıne Einheit NUuUr durch einen My- Menschheitsgeschichte hingegen werden wohl
thus. iımmer, auch wenn S1et einfach ftalsch sind,

Die Frage erhebt sich, ob reıiın Aa ein einseıit1ige Darstellungen ergeben, denen sıch
einheitliches Prinziıp auszumachen ISt; das den andere, ebenftfalls einseitige, entgegenstellen
Verlauf der SanzeCcnN Geschichte bestimmt? Mu{fß lassen. ber dies iSt Ja 1Ur 1Ne Folge des
INa  e} nıcht N, daß die menschliche Wıirk- synthetischen Charakters aller Erkenntnis des
ichkeit, Ww1e S1e sıch 1n den verschiedenen Kul- Konkreten, VOrTr allem des konkreten mensch-

zeıgt, reich und vielseitig 1St, daß liıchen Se1ins, eine Synthese, die mehr der
S1e als N nıe VO':  } einem Blick umta{lßrt WCI- weniıger umfassend, ber nıe vollendet se1ın
den kann, sondern dafß jede Epoche S1e VO'  3 kann. Brunner S]

DIESEM EET

ERNST-WOLFGANG BÖCKENFÖRDE 1St Professor für öffentliches Recht, Verfas$ungs- und
Rechtsgeschichte un: Rechtsphilosophie der Universität Bieleteld

WOLFGANG BENDER 1St Studentenpfarrer 1n Frankfurt.

OSEF MACHA lehrt Sozi0logie der Päpstlichen Uniiversität d  Gregoriana in Rom
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